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Gneiſenau's Leben. V. a = PR 1 


Friedensperiode 1815 — 1830. 


oft fünf Monate hatten die Friedensverhandlungen in 
Paris in Anſpruch genommen und erſt Ende November verließ 
Gneiſenau die feindliche Hauptſtadt, um nach Deutſchland zurück⸗ 
zukehren. Eine europäiſche Armee von 150,000 Mann unter dem 
Oberbefehl Wellington's blieb gemäß dem Friedensvertrage vor⸗ 
läufig in Frankreich ſtehen und es war in Paris einmal die Rede 
davon geweſen, daß Gneiſenau das preußiſche Contingent, 30,000 
Mann, befehligen ſolle. Die Truppen, welche von Frankreich ver⸗ 
pflegt wurden, blieben mobil; obgleich daher die Stellung an ſich und 
die dauernde Entfernung von der Heimath gewiß nichts Verlockendes 
hatten, ſo waren doch ſo große pecuniäre Vortheile damit ver⸗ 
knüpft, daß Gneiſenau ſie wohl gern übernommen hätte. Wenn 
ſie ihm zuletzt nicht ertheilt wurde, ſo war es auf die Entſchlie⸗ 
ßung des Königs gewiß nicht ohne Einfluß geblieben, daß Gnei⸗ 
ſenau durch ſeine leidenſchaftliche Verfechtung der preußiſchen An⸗ 
ſprüche bei den Friedensverhandlungen ſich perſönlich bei den 
verbündeten Mächten, mit denen man ſich von nun an allerſeits 
auf guten Fuß zu ſtellen wünſchte, ſehr in Ungunſt geſetzt hatte. 
Das Commando erhielt der General von Zieten. 
Preußen war bei der Reorganiſation der Armee in ſieben 
territoriale General⸗Commandos getheilt worden). Eins von 
dieſen General⸗ Commandos, das rheiniſche, erhielt jetzt Gneiſenau; 


) Die Eintheilung der Armee in Corps auch im Frieden iſt erſt im 
Jahre 1820 eingeführt worden. 
* 1 * 
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gleichzeitig aber wurde Zieten ſo wie die weſtphäliſchen Truppen 
unter General von Thielemann ſeinen Befehlen untergeordnet. 

Practiſch wirkſam iſt die Autorität über die beiden benach⸗ 
barten Generale, mit der Gneiſenau bekleidet wurde, nicht ge⸗ 
worden. Die Einrichtung hatte nur den Zweck, im Fall neuer 
kriegeriſcher Verwickelungen in Frankreich der dort ſtation ierten 
Europäiſchen Armee eine unmittelbare Reſerve bereit zu ſtellen, 
und da dieſer Fall nicht eintrat, ſo hat Gneiſenau überhaupt Be⸗ 
fehle an die beiden andern Corps nicht erlaſſen. Seine. wirklichen 
Geſchäfte beſchraͤnkten fid) auf das General⸗Commando am Rhein, 
zu deſſen Sitz Coblenz beſtimmt wurde. 

Noch im December des Jahres 1815 trat Gneiſenau ſein 
neues Amt an. Sein Stab war nach ſeinen perſönlichen Wün⸗ 
ſchen zuſammengeſetzt. Als Chef des Generalſtabes fungirte der 
Oberſt von Clauſewitz, deſſen innige Beziehungen zu Gneiſenau 
ſeit der Königsberger Zeit uns aus dem Briefwechſel bekannt 
ſind. Ihre Freundſchaft war dauernd, denn ſie beruhte auf dem 
Grunde aller echten Freundſchaft unter Männern, Ideengemein⸗ 
ſchaft und gegenſeitige Hochſchätzung. Clauſewitz war zwanzig 
Jahr jünger als Gneiſenau (geb. 1780). Er war der Sohn eines 
Friedericianiſchen Officiers, der im Siebenjährigen Kriege ver⸗ 
wundet, mit einer kleinen Einnehmer⸗Stelle verſorgt worden war, 
und ſelbſt aus einer ſächſiſchen Theologen⸗Familie ſtammte. Mit 
zwölf Jahren war der junge Clauſewitz in die Armee eingetreten, 
mit dreizehn Officier geworden. An Schulbildung war ihm nicht 
viel mitgegeben worden auf den Lebensweg. Als er (1801) in 
die von Scharnhorſt ſoeben begründete allgemeine Kriegsſchule 
aufgenommen wurde, war er anfänglich nicht im Stande, den 
Vorleſungen zu folgen. Da hatte ſich Scharnhorſt ſelber ſeiner 
angenommen und ſchnell wurde aus dem Schüler ein Jünger und 
Freund. „Sie waren ſein Johannes“ ſchrieb ihm einmal, des ge⸗ 
meinſamen Meiſters gedenkend, Gneiſenau. Im Jahre 1806 war 
Clauſewitz mit dem Prinzen Auguſt, als deſſen Adjutant, in Ge⸗ 
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fangenſchaft gerathen, ſofort nach ſeiner Rückkehr aber zog ihn 
Scharnhorſt an ſich und er arbeitete unter ihm an der Reorgani⸗ 
ſation der Armee und der Vorbereitung für die Erhebung. In 
ſeinen tiefſten Regungen hatte der neue gewiſſe Geiſt, der jetzt 
emporkam, ihn ergriffen, aber ſei es Schickſal, ſei es mangelnde 
Fähigkeit ſich geltend zu machen: zu einer bedeutenden Wirkſam⸗ 
keit in dem Kampfe, der ſeine Seele erfüllte, iſt er niemals ge⸗ 
langt. Ob er in dem Grade dazu geeignet war, wie Gneiſenau, 
deſſen Beſcheidenheit immer Fähigkeiten, die ihm ſelbſt abgingen, 
beſonders hoch ſchätzte, es von ihm annahm, möchte man vielleicht 
bezweifeln. Das Maß ſtrategiſcher Kühnheit, des Selbſtvertrauens, 
der Reſiſtenz der Seele gegen die Friction des Krieges und den Druck 
der Verantwortlichkeit, das man in ihm vorausſetzen müßte, um dem 
Schwung und der Conſequenz ſeiner Vernunft das Gleichgewicht zu 
halten, würde die Grenzen menſchlicher Zumuthung faſt überſchreiten. 
Was ihm die Unſterblichkeit ſichert, ſind die theoretiſchen und 
hiſtoriſchen Werke über Krieg und Kriegführung, die er in den 
folgenden Friedensjahren verfaßte. Sie nehmen in der Theorie 
des Krieges eine analoge Stellung ein, wie diejenigen Leſſings in 
der Theorie der Kunſt. Ihre Sprache macht den Eindruck eines 
Idioms, das ſich an Kaut und Göthe gebildet hat, und dabei 
hat Clauſewitz doch die Mängel feiner Clementar-Bildung nie 
völlig überwunden; in ſeinen Briefen finden ſich immer hier und 
da grammatikaliſche Fehler, ſogar Caſus⸗Verwechſelungen. Wohl 
das einzige Beiſpiel eines Klaſſikers, der in den Elementen der 
Sprache, in der er geboren, unſicher iſt. Aber es iſt die Signatur 
der deutſchen Geſchichte im neunzehnten Jahrhundert: grade die 
Kreiſe, auf denen die politiſche Macht und das politiſche Leben 
der Nation roulirte, Adel, hohes Beamtenthum, Officiercorps ver⸗ 
harrten inmitten des deutſchen Geiſtesfrühlings, ſei es in der 
fremden franzöſiſchen Bildung, ſei es völlig in einer ſtolzen, 
ſtarren Halbbarbarei; endlich erſchließen ſie ſich plötzlich dem 
befruchtenden Strom, aber noch für ein Menſchenalter bleiben 
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die zu lange der Pflege entzogenen Stellen erkennbar. Die prac⸗ 
tiſche Bedeutung von Clauſewitz Werken hat man, unter glücklicher 
Umdeutung einer Tagesphraſe, charakterifirt durch das Wort, er 
ſei es, dem der Name des Lehrers von Königgrätz gebühre. In⸗ 
dem er die Grundſätze der neueren Strategie dialektiſch entwickelte, 
wurde durch ihn in den Anſchauungen des preußiſchen Officier⸗ 
corps die falſche Methodik überwunden, welche Gneiſenau's Krieg⸗ 
führung noch ſo unendliche Schwierigkeiten in den Weg legte, und 
das preußiſche Heer trat mit einheitlichen Grundſätzen in die neue 
Kriegsepoche. Selbſt in dieſer Beziehung iſt es jedoch Clauſewitz 
nicht gelungen, eine directe perſönliche Einwirkung auszuüben, 
obgleich er ſpäter ſelbſt Director der allgemeinen Kriegsſchule 
(Kriegsakademie) wurde. Seine Functionen in dieſer Stellung 
beſchränkten ſich auf die Disciplin unter den commandirten Offi⸗ 
cieren; ſeine Schriften veröffentlichte er nicht und ſo iſt ſeine Be⸗ 
deutung den Zeitgenoſſen vollkommen verborgen geblieben. Dieſe 
Zurückhaltung entſprang einer Beſcheidenheit, die man wohl als 
eine ideale bezeichnen kann, da er ſeine Werke ſtets entweder als 
zu unbedeutend dem Gegenſtande nach, oder zu unvollkommen in 
der Ausführung anſah, um damit hervorzutreten, aber nicht als 
eine reale, da er ſich der Ueberlegenheit ſeines Verſtandes über 
Alles, was ihn umgab, wohl bewußt war. Die theoretiſche Dis⸗ 
putation, welche vielleicht als eine deutſche National⸗Eigenthüm⸗ 
lichkeit zu betrachten iſt, liebte er nicht. Sein äußeres Benehmen 
war reſervirt und faſt blöde; auch in ſeinem Verkehr mit Gneiſenau 
blieb er ſtets formell bis zur Pedanterie. Das irdiſche Glück, welches 
ihm beſchieden war, war beſchloſſen in ſeiner Ehe mit der Gräfin 
Marie Brühl; Kinder gewannen ſie nicht, aber die Frau lebte mit 
in der Gedankenwelt des Mannes, und als er ſtarb, war ſie es, eine 
Frau, die ſein Werk „Vom Kriege“ der Mit⸗ und Nachwelt übergab. 
Neben Clauſewitz ſtanden der Oberſtlieutenant Graf von der 
Gröben, dem wir ebenfalls ſchon mehrfach begegnet find und der 
in einer ſpateren Epoche noch eine hervorragende Rolle geſpielt 
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hat; der Major von Scharnhorſt, der ältefte Sohn des Generals, 
der hier in Coblenz den Herzensbund ſchloß mit Gneiſenau's kaum 
herangewachſenen älteſten Tochter; der Hauptmann von Stoſch 
und der Rittmeiſter Bärſch, beide ebenfalls ſchon vordem bewährte 
Gehülfen. Von verſchiedenen Perſonen aus dieſem Kreiſe ſind 
Ueberlieferungen an uns gelangt über die Zeit, die ſie hier in 
Gneiſenau's Umgebung zubrachten. Wir werden unten ſoviel wie 
möglich daraus mittheilen: man wird ſehen, daß ſie in Einem 
alle übereinſtimmen: dieſe Zeit iſt ihnen umgeben mit dem 
Schimmer jenes poetiſchen Idealismus, dem dieſes Leben ſelten 
Realität, Dauer niemals gewährt. 

Von Anfang an gab Gneiſenau im Vertrauen den Wunſch 
zu erkennen, von ſeinem Poſten wieder entbunden zu werden, und 
ſchon nach einem halben Jahr gab er ihn wirklich auf um ſich 
ganz in's Privatleben zurückzuziehen. 

Es iſt nicht nur der für die äußere Geſtaltung von Gnei⸗ 
ſenau's Lebensabend entſcheidende Entſchluß, ſondern zugleich für 
ihn ſelbſt eine in ſo hohem Maße charakteriſtiſche Handlung, daß 
wir eingehend bei derſelben verweilen müſſen. 

Uns, die wir ſein Leben bis hierher begleitet haben, wird 
der Entſchluß des Rücktritts von vorn herein weniger in Erſtaunen 
ſetzen als damals die Zeitgenoſſen. 

Schon im Jahre 1807, als ihm eben eine glänzende Waffen⸗ 
that die unbegrenzte Ausſicht auf weiteres Fortſchreiten in Ruhm 
und Erfolg eröffnet hatte, ſchrieb er an ſeinen Jugendfreund 
Siegling faſt mit denſelben Worten, mit denen er jetzt wirklich 
um ſeinen Abſchied einkam: „Mein Wunſch iſt, wenn der Staat 
ſich wieder erhebt, mit einem kleinen Jahrgehalt zurückzutreten 
und blos im Kriege wieder zu dienen“ ). Daſſelbe wiederholt 
er, als er im December 1812) den lange erſehnten Beginn des 
großen Kampfes vor ſich ſieht: wenn Bonaparte befiegt fei, jo ſei 


) An Siegling. Pertz I, 306. 
) Pertz II, 471. j 
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die Gefahr vorüber und nur ſo lange wolle er im Dienſt bleiben. 
Nach den Siegen an der Katzbach und bei Wartenburg bittet er 
den Staatskanzler, ihm die Generalpoſtmeiſterſtelle aufzubewahren; 
nach Leipzig, nach Laon wiederholt er dieſen Wunſch. Offenbar 
iſt es nur die Einnahme, welche ihm einen hohen Civil⸗Poſten 
wünſchenswerth macht; nachdem er die Verheißung einer Dotation 
erhalten hat, iſt von jener Bewerbung nicht mehr die Rede und 
es bleibt nur der Wunſch den Kriegsdienſt zu verlaſſen. Nun iſt 
endlich der große Kampf wirklich vollſtändig beendigt und da 
zeigt ſich denn, wie ernſt jene früheren Ausſprüche gemeint waren; 
ſie werden wörtlich zur Ausführung gebracht. 

Faſt 46 Jahre alt war Gneiſenau geworden im Stillleben 
einer kleinen Provinzial⸗Garniſon, ohne ein Zeichen von ſich zu 
geben, daß er ſich zu Höherem berufen wiſſe; in ſeinen jüngeren 
Jahren hatte ſich ſeine Phantaſie wohl ergangen, wie er zuweilen 
erzählt, in Träumereien von Thaten und Erfolg; eine Zeit lang 
war er von Jugenddrang und Schickſal umhergetrieben worden, 
ſchließlich war er, ohne etwas Ungewöhnliches gethan oder erlebt 
zu haben, in die regelmäßige Officiers⸗Carriere eingetreten, in 
derſelben langſam vorgeſchritten und hatte nebenbei ſeine Freude 
gefunden an der Bewirthſchaftung des Gutes ſeiner Frau. 

Jetzt nachdem er ſeinen Platz eingenommen unter den Män⸗ 
nern, welche die Geſchicke des Welttheils in den Händen halten, 
ſehnt er ſich wieder zurück in die Stille: es iſt derſelbe Mann in 
ſeinem Vorleben wie bei ſeinem Rücktritt. 

Die Befähigung zu herrſchen zuſammen mit der unwider⸗ 
ſtehlichen Luſt des Herrſchens, das iſt es, was die von der Vor⸗ 
ſehung Berufenen immer wieder an die Spitze der politiſchen 
Körperſchaften treibt. Nur getragen von einem ſtürmiſchen per⸗ 
ſönlichen Ehrgeiz ſcheint die Seelenſtärke beſtehen zu können, ohne 
die der große Staatsmann und Krieger undenkbar iſt. In Gnei⸗ 
ſenau haben wir den einzigen Anblick der Kraft des großen Mannes 
ohne ihren Egoismus. Sorglos möchte er am liebſten dahinleben 
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und Ehre wie Mühe der großen Angelegenheiten den dazu Berufenen 
überlaſſen: erſt im Anblick der Noth erwacht er, wie emporſchnellend, 
zum Selbſtbewußtſein ſeiner Ueberlegenheit und ergreift die Zügel. 

Deſto reiner hebt ſich ab von dem Grunde dieſes weder herrſch⸗ 
noch ſtreitluſtigen Gemüths der gewaltige Zorn des Kampfes ſelbſt. 
Es iſt nicht das bloße Aufflammen eines reizbaren Gemüths, 
es iſt die unnachgiebige Beharrlichkeit der echten Kraft, die den 
Schwierigkeiten und dem Unglück nicht weicht, ſondern um ſo 
kühner voranſchreitet. Recht eigentlich die Unermüdlichkeit iſt es, 
welche ſeine Kriegführung charakterifirt, welche ihn nach dem Siege 
an nichts als an Verfolgung, nach der Niederlage an nichts, als 
an Wiederaufnahme des Kampfes denken läßt. Die Leiſtungen 
eines York genügen ihm nicht. Nach der Niederlage an der Marne 
ſoll er ſelbſt fünf Nächte hintereinander nicht zum Schlaf gekommen 
ſein. Erſt nach der Erfüllung des großen Zweckes ſtellt ſich das 
Bedürfniß der Ruhe bei ihm ein; aber es entſpringt nicht aus 
Erſchöpfung: das zeigt ſich bei der unerwarteten Rückkehr der Ge⸗ 
fahr im Jahre 1815. 

In dieſem Ruhebedürfniß aber iſt noch ein beſonderes Ele⸗ 
ment deutlich erkennbar. Was Gneiſenau die Jahre der Krieg⸗ 
führung wahrhaft ſchwer gemacht hat, war nicht der Feind, 
'nicht das Genie Napoleons, auch nicht die Schwerfälligkeit 
oder der böſe Wille der Verbündeten, ſondern die Friction 
innerhalb der preußiſchen Staats⸗ und Heeresleitung ſelbſt. Die 
Gegenſätze, die ſich hier bekämpften, waren unausgleichbar, da ſie 
nicht blos perſönlicher Natur waren, ſondern in den Principien 
der Politik und Strategie ſelbſt ihren Grund hatten. Ausgefochten 
aber werden ſolche Gegenſätze der Geſchichte in perſönlichem Kampf. 
Dieſen Kampf hatte Gneiſenau geführt mit rückſichtsloſer Energie; 
ſeine eigenen Freunde hatten einmal erſchreckt die Frage aufge⸗ 
worfen, ob er wohl unter andern Verhältniſſen auch zu einem 
Bonaparte hätte werden können ). York, der Mann ſcharf wie 

*) Handſchriftliche Memoiren der Frau von Beguelin. 


10 Zehntes Buch. 


gehacktes Eiſen, ging ihm ſcheu aus dem Wege, nachdem ſie 
einmal ihre Kräfte gemeſſen. Und Pork liebte es, mit der Welt 
im Krieg zu ſein, denn da machte er ſich geehrt und gefürchtet. 
Gneiſenau aber mit der zarteren Empfindung reiner Hingabe fühlte 
die Wunden viel zu ſehr, die Haß und Feindſchaft ihm ſchlugen, 
um ſich nicht zu ſehnen nach dem Ende. Das iſt es, was ihm 
inmitten einer glänzenden militäriſchen Carriere eine Stelle im 
Civildienft begehrenswerth erſcheinen läßt, und es iſt nicht blos 
Ermüdung, es iſt pofitiver Widerwille, der ihn mit dem Abſchluß 
des Friedens treibt die Armee zu verlaſſen. 

Arndt beſchreibt ihn: „Dieſer Kopf, der gewöhnlich raſche 
Kühnheit und fliegende Freudigkeit ausſprach, hatte doch auch ſeine 
Augenblicke, wenn gelungene Entwürfe und edle Hoffnungen durch 
Feigheit oder Schlechtigkeit der Neidiſchen und Dummen gehemmt 
oder vereitelt waren, wo er eben durch die Innigkeit des Herzens 
und die Gewalt der Gefühle beſchattet und bewölkt war, daß er 
den Mann, welchen man nur als Vierziger vor ſich zu ſehen ge⸗ 
glaubt hatte, in einem plötzlichen Dunkel, gleichſam wie einen ge⸗ 
alterten Greis zeigte". Man möchte dieſe Schilderung wörtlich 
anwenden auf den Gneiſenau der Schlacht von Belle⸗Alliance und 
den Gneiſenau, der noch nicht ein Jahr ſpäter ſeinem Freunde 
Hardenberg ſchreibt: „Erſchweren Sie Ihrem Gefährten ſo man⸗ 
cher trüben Beſorgniß und ſo manchen herrlichen Moments den 
Austritt aus dem Geſchäftsleben und den Rücktritt in das Fa⸗ 
milienleben und in ſüße, tiefe Einſamkeit nicht. Wird es Ihrem 
edlen Herzen nicht wohler thun, mich in einem ſtillen Gebirgsthal 
zufrieden zu wiſſen, als mich mit geſchwächten Kräften und thrä⸗ 
nenden Augen rudern zu ſehen?“ 

Gehen wir nun von dem Allgemeinen auf's Einzelne, ſo laſſen 
Gneiſenau's Briefe keinen Zweifel, daß er in einer körperlichen 
Abſpannung ſich befand, die eine vollkommen hypochondriſche 
Stimmung in ihm erzeugte. Sein ganzes Leben hindurch werden 
wir dieſe Stimmung immer wieder von Zeit zu Zeit bei ihm auf⸗ 
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tauchen ſehen. Für ſeine eigene Empfindung war es offenbar 
in erſter Linie ſein Geſundheitszuſtand, der ihn bewog, den Dienſt 
zu verlaſſen. 

Nicht wenig ſcheint jedoch auch Rückſicht auf die Familien⸗ 
verhältniſſe mitgewirkt zu haben. „Zehn Jahre lang“ ſchreibt er 
an die Prinzeſſin Luiſe ), „bin ich im Laufe der letzten elf Jahre 
von meinen Kindern getrennt geweſen und fie find erwachſen, ehe 
ich es mich verſehe. Nun bemühe ich mich ſie kennen zu lernen.“ 
In dieſer Zeit der Abweſenheit des Vaters, in den Jahren der Noth 
und der Kriegswirren war natürlich die Erziehung nicht in der 
wünſchenswerthen Weiſe gefördert worden. Ohnehin huldigte hin⸗ 
ſichtlich der litterariſchen Bildung die Gräfin den weniger ſtrengen 
Anforderungen adliger Häuſer in der älteren Zeit, während Gnei⸗ 
ſenau dieſe Sorge um ſo mehr am Herzen lag, als er ſelbſt klagte, 
daß ſeine eigene Erziehung in ſeiner Jugend vernachläſſigt worden 
ſei. Als er 1814 nach Haus gekommen war und die vorhandenen 
Mängel entdeckte, hatte er ſeine Frau vermocht, die Schleſiſche 
Heimath, wo ſie ſich in der Nachbarſchaft aller Verwandten und 
Freunde wohl fühlte, zu verlaſſen und nach Berlin zu ziehen. Die 
drei jüngeren Töchter waren dort in's Luiſenſtift gebracht worden. 
Erſt einige Tage, nachdem Gneiſenau wegen des neu ausbrechenden 
Krieges die Hauptſtadt ſchon wieder verlaſſen, war die Familie dort 
angekommen und bisher in Berlin geblieben. Der Gräfin ſagte 
aber das Leben in der großen geräuſchvollen Stadt durchaus nicht 
zu; ſie war früher nie in die Welt hinausgekommen und ver⸗ 
mochte kaum dem plötzlichen Aufſteigen ihres Mannes zu folgen; 
ſie ſehnte ſich nach Hauſe und Gneiſenau einigte ſich leicht mit 
ihr, daß die Erziehung auf dem Lande, wenn man nur die nö'⸗ 
thigen Mittel darauf verwende und ſich den unvermeidlichen Un⸗ 
bequemlichkeiten unterwerfe, wenigſtens für die Töchter bei Weitem 
die paſſendſte ſei. Auch hier traf alſo eine ſeinem Herzen ſehr 


) Coblenz, den 24. Mai 1816. 


12 8 Zehntes Buch. 


naheliegende Rückſicht mit ſeiner ſonſtigen Neigung zuſammen. 
Die Familie fiedelte deshalb garnicht nach Coblenz über, ſondern 
kam erſt im Frühling die letzten Monate zum Beſuch. 

Endlich aber haben politiſche Betrachtungen mitgewirkt bei 
Gneiſenau's Abſchiedsgeſuch. Um dieſe gewiß höchſt merkwürdige 
Erſcheinung vollſtändig zu erklären, müſſen wir etwas weiter aus⸗ 
holen. 

Die Reformgeſetzgebung hatte auch in Preußen den unge⸗ 
heuren Gegenſatz entfeſſelt, der die geſammte germaniſch⸗romaniſche 
Welt ſeit dem Beginn der franzöſiſchen Revolution erfüllt und 
der auch heute noch nicht völlig überwunden iſt. 

Wir haben ihn zuletzt innerhalb der franzöfiſchen Nation 
beobachtet: es iſt der Kampf zwiſchen den Anhängern und Inter⸗ 
eſſenten der alten ſtändiſch⸗feudalen Ordnung der Geſellſchaft und 
dem modernen Individualismus. Die Abſchaffung der alten Ord⸗ 
nung, die in Frankreich die Revolution mit einem Schlage durch⸗ 
geführt hatte, war in Preußen erſt angebahnt worden: deſto hef⸗ 
tiger kämpfte die eine Partei, um dem Vorwärtsſchreiten in dieſer 
Richtung Halt zu gebieten und von dem Hergebrachten ſo viel 
noch übrig, zu retten, während die andere ebenſo entſchieden die 
vollſtändige Durchführung des Begonnenen forderte. 

Die erſte Partei erhielt den Namen der ariſtokratiſchen, was 
in ſo fern berechtigt iſt, als die privilegirte Stellung des Adels 
und des großen Grundbeſitzes das bei weitem bedeutendſte Element 
ihrer Conglomeration bildete, wenn auch eine Ariſtokratie im 
eigentlichen Sinne des Worts in Preußen nie exiſtirt hat. Für 
die andere Partei kam um dieſe Zeit der Name der Liberalen auf. 
Wenn man, wie wir es gethan haben, zunächſt nur die ſociale 
Seite der Parteiung in Betracht zieht, ſo war in Preußen ohne 
Zweifel die liberale Partei die bedeutend ſtärkere. Ihr gehörte 
mit einer, man möchte ſagen, doctrinären Entſchiedenheit der Chef 
der geſammten Verwaltung, der Staatskanzler, der Kriegsminiſter 
und mehr oder weniger alle Oberpräſidenten an und der König 
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ſelbſt hatte ſtets zu dieſen Anſchauungen geneigt. Von Anfang 
an war jedoch der ſociale Parteigegenſatz verſetzt mit einem an⸗ 
deren, halb der äußeren Politik angehörigen, der bald der maß⸗ 
gebendere wurde und namentlich die perſönlichen Anſchauungen 
des Königs allmählich modificirte. 

Preußen in ſeiner geographiſchen Geſtaltung war ein Zufalls⸗ 
Staat. Warum ſollte der Schlefier fi) mit dem Pommern mehr 
Eins fühlen, als mit dem Sachſen oder Heſſen? Und wenn auch 
gemeinſamer Ruhm und jetzt die gemeinſame Noth und Erhebung 
die vier alten Provinzen Preußen, Pommern, Brandenburg und 
Schleſien zu einer Art Einheit verbunden hatten, jo machten dieſe 
Provinzen doch nur grade die Hälfte der Monarchie aus, die mit 
den beiden Weſtprovinzen außer der Sprache durchaus nichts gemein 
hatte. Die Einheit des Staates wurde gebildet durch den Sou⸗ 
verain, das Heer und das Beamtenthum. Das konnte der poli- 
tiſchen Empfindung der Nation nicht genügen. Von Anfang an 
war der Kampf gegen die Fremdͤherrſchaft geführt worden in dem 
Sinne, daß er nicht nur die Wiederherſtellung der lebensfähigeren 
unter den alten deutſchen Staatsgebilden, ſondern auch die Con⸗ 
ſtituirung eines alle umfaſſenden kräftigen Bundesſtaates herbei- 
führen werde. Ein deutſches Vaterland war der Schlachtruf, mit 
dem Stein und Hardenberg, Blücher, Scharnhorſt und Gneiſenau 
die Nation in den Kampf geführt; ein freies und einiges Deutſch⸗ 
land, das war die Hoffnung, die die Propheten der Erhebung 
entflammt und genährt hatten mit Liedern und Gebet. 

Auf dem Wiener Congreß hatte neben den internationalen 
europäiſchen Fragen auch dieſe ſpeciell deutſche Angelegenheit ge⸗ 
ordnet werden ſollen. Warum dieſelbe dort nimmermehr eine 
die nationale Empfindung befriedigende Löſung finden konnte, er⸗ 
ſcheint uns heute ſo klar, daß man ſchwer begreift, wie practiſche 
und erfahrene Staatsmänner überhaupt den Verſuch machen konnten, 
mehr als ein lockeres, äußeres Bündniß zwiſchen den deutſchen 
Staaten zu begründen. 
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Wenn wir geſehen haben, wie ein einfacher Militär ſchrieb“), 
Oeſterreich ſei kein deutſches Haus und daher ſei es nothwendig, 
daß zum allgemeinen Schutz Preußen die Vorherrſchaft in Deutſch⸗ 
land übernehme, ſo erſtaunt man zu ſehen, daß Stein, der ſich 
ſeit Jahren in der großen Politik bewegte, den Wunſch verfolgte, 
eben dieſen ſlaviſch⸗ ungariſchen Staat mit wenigen Millionen 
deutſcher Einwohner an die Spitze des deutſchen Bundes zu 
ſtellen und den Kaiſer von Oeſterreich zugleich zum Kaiſer 
von Deutſchland zu machen. Noch mehr aber erſtaunt man, 
wenn man ein anderes von dem preußiſchen Staatskanzler 
ſelber mit Stein gemeinſchaftlich ausgearbeitetes Project“) lieſt, 
in welchem von Oeſterreich zwar nur einzelne kleine Landſchaften, 
aber auch von Preußen nur die Provinzen links der Elbe in den 
deutſchen Bund eintreten ſollten. Alſo die vier altpreußiſchen 
Provinzen, die eben durch ihre heroiſchen Anſtrengungen das 
übrige Deutſchland faſt ohne deſſen Zuthun von der Fremdherr⸗ 
ſchaft befreit hatten, ſollten außerhalb des neuen Deutſchland 
bleiben. Und die Competenz dieſes ſo begrenzten Bundes ſollte 
fi erſtrecken über die Heeresverfaſſung“ ), Handel, Zollgeſetz⸗ 
gebung, Poſt, Münze und ein allgemeines Geſetzbuch f). Man 
ſtelle ſich vor, wohin dieſe Vorſchläge, wenn ſie praktiſch wirkſam 
wurden, geführt hätten. Mitten durch den preußiſchen Staat hin⸗ 
durch wäre eine Zollgrenze aufgerichtet worden und die Hälfte der 
Monarchie wäre auf den wichtigſten Gebieten des Staatslebens 
von einer Verſammlung, an der ſogar die mediatifirten Klein⸗ 
Fürſten Theil nehmen ſollten und in der Preußen einen ganz 
geringen Stimmenantheil beſaß, nach Grundſätzen regiert wor⸗ 
den, die den in Altpreußen angenommenen vielleicht direct 
widerſprachen. 


) General von Steinmetz an Gneiſenau, 15. September 1815. 
) Gedr. Pertz, Stein IV, 49 ff. 
0 8. 32. 
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Es iſt nur ein neuer Beweis für die Gewalt, mit der die 
deutſche Idee die Führer der Erhebung in Preußen ergriffen hatte, 
daß ſie den Blick für das practiſch Ausführbare darüber verloren. 
Faſt mit Hohn wieſen Oeſtreich und die Mittelſtaaten (mit Aus⸗ | 
nahme des von dem Grafen Münſter geleiteten Hannover) die An⸗ 
träge Preußens zurück und erſt ganz am Schluß des Congreſſes, 
Anfang Juni, hatte man ſich über die Stiftung eines lockeren, nur 
für nebenſächliche Dinge competenten deutſchen Bundes geeinigt. 

Die Enttäuſchung der öffentlichen Meinung, die immer mehr 
von ihren Forderungen als von dem augenblicklich Möglichen aus⸗ 
geht, war groß. In grellem Contraſt folgten auf einander die 
Vernichtung der Hoffnung auf ein Vaterland, die Siegesbotſchaft 
von Belle⸗Alliance und wieder der zweite Pariſer Frieden, der 
Deutſchland um den Lohn des gehofften Sieges betrog. Eine leb⸗ 
hafte Bewegung bemächtigte ſich der Geiſter. Noch im Herbſt des 
Jahres 1815 machte ſich an den verſchiedenſten Stellen in Deutſch⸗ 
land eine leidenſchaftliche Unzufriedenheit mit den neu⸗eingerichteten 
politiſchen Zuſtänden bemerklich, die durch die ſich ziemlich frei 
bewegende Preſſe genährt wurde. Dieſe Unzufriedenheit richtete 
ſich gegen die preußiſche Regierung nicht weniger als gegen alle 
anderen. Die Bemühungen derſelben im nationalen Sinne waren 
einerſeits nicht bekannt, andrerſeits fieht die öffentliche Meinung 
mehr auf die Thatſachen als den guten Willen: genug daß Preu⸗ 
ßen vom Wiener Congreß ſtatt des deutſchen Vaterlandes den 
deutſchen Bund heimgebracht hatte. Die nationale Bewegung 
nahm in ihrer Enttäuſchung immer mehr einen allgemein regie⸗ 
rungsfeindlichen Ton an. 

Es iſt leicht zu ſehen, daß dieſe nationale Bewegung mit der 
oben berührten liberalen Bewegung innerliche Verwandtſchaft hat. 
Die ſtändiſche Ordnung, deren Blüthezeit vor den dreißigjährigen 
Krieg fällt, verlegt das politiſche Leben in die einzelnen Corpora⸗ 
tionen und die Landſchaft. Ob ſich dieſe Corporationen und Land⸗ 
ſchaften zu einem particularen oder nationalen Staat zuſammen⸗ 
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ſchließen iſt für Jene an ſich indifferent. Der Individualismus 
aber hat keinen anderen Vereinigungspunkt, als die Nationalität, 
ſofern er nicht direct kosmopolitiſch ſein will ). 

Hier iſt der Punkt, wo die ariſtokratiſche Partei in Preußen 
einſetzte, um ſich noch einmal zu Macht und Bedeutung zu er⸗ 
heben. Je mehr die liberale Partei ihre deutſch⸗nationalen Be⸗ 
ſtrebungen hervorkehrte und ſich damit in einen unverſöhnlichen 
Zwieſpalt mit der preußiſchen Regierung ſetzte, die nun einmal zur 
Zeit jenen Forderungen zu genügen, weder fähig noch willens 
war, deſto entſchiedener betonte die ariſtokratiſche Partei ihre 
altpreußiſch⸗particulariſtiſche Gefinnung. Jene wurde zur oppofi⸗ 
tionellen dieſe zur gouvernementalen Partei. Einmal ſo gruppirt 
reizten und ſteigerten ſich dieſe Gegenſätze immer höher. Dort 
erzeugte die Verzweiflung an der Kraft und dem Willen der Re⸗ 
gierungen republikaniſche Ideen, hier ließ man alle ſtändiſchen 
Oppofitions⸗Erinnerungen, die immerhin in den alten Adelsge⸗ 
ſchlechtern keineswegs erloſchen waren“, fallen und bekannte ſich zum 
abſoluten Monarchismus. So löfte ſich die uralte, in der Geſchichte 
immer wiederkehrende Verbindung zwiſchen dem Königthum und 
dem Demos auch in Preußen, um einem Bündniß der N 
mit der Ariſtokratie Platz zu machen. 

Es ſcheint befremdend, daß ſchon ſo unmittelbar nach der 
Beendigung der Befreiungskriege, ja ſchon während derſelben, der 
Gegenſatz eine ſolche Schärfe erlangte. Die Erklärung liegt darin, 
daß derſelbe ſchon in der Zeit der Unterdrückung vollkommen aus⸗ 

*) Auch ſtändiſche Principien ſchließen ſelbſtverſtändlich nationale Beſtre⸗ 
bungen nicht aus. Von den geiſtigen Führern der nationalen Strömung waren 
mehrere z. B. Stein, Arndt, Görres entſchieden ſtändiſch geſinnt. Arndt ver⸗ 
langte eine ſtrenge Scheidung des Volks in Adel, Bürger und Bauern, jeden 
Stand mit ſeiner eigenen Vertretung; nur die Kirche ſoll als eigener Stand 
wegfallen. Er iſt für Adels⸗ und Bauernmajorate und in den Städten für eine 
ſtrenge Zunftverfaffung, welche die Erziehung leitet. Den Vertheidigern der 


Erbunterthänigkeit waren freilich auch dieſe Anſchauungen noch zu liberal und 
ſie erblickten in Arndt nicht einen Bundesgenoſſen, ſondern einen Gegner. 


) A. d. Nachlaſſe F. A. v. d. Marwitz, mehrfach. 
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gebildet war. Die allgemeine Noth hatte den Haß der Parteien 
nur verſtärkt. Der geſammte Landadel ſchob einen großen Theil 
ſeiner Bedrängniß auf die neue Agrar-Geſetzgebung, welche ihn 
nöthigte, an Stelle der ehemaligen Zwangs-Arbeit Lohnarbeiter 
zu nehmen und dem flüſſigen Kapital die Freiheit gab, von ſeiner 
natürlichen Ueberlegenheit über das feſtliegende Kapital Gebrauch 
zu machen. 

Zwiſchen dem Staatskanzler und ſeinen Anhängern auf der 
einen und dem altpreußiſchen Adel auf der anderen Seite beſtand 
daher bereits eine heftige Feindſchaft, welche zum offenen Kampf 
wurde, in dem Augenblick als die allgemeine Unzufriedenheit in 
Deutſchland der letzteren Partei eine furchtbare Waffe in die 
Hand gab. 

Das Räſonnement, deſſen ſich dieſe Partei von Anfang an 
gegen die von Stein eingeleitete, von Hardenberg fortgeſetzte Ge⸗ 
ſetzgebung bedient hatte, war der Hinweis auf die Analogie dieſer 
Geſetzgebung mit dem Vorgehen der franzöſiſchen National⸗Ver⸗ 
ſammlung, das endlich die Revolution herbeiführte. Sie prophezeite, 
daß hier wie dort die Auflöſung der alten corporativen und pa⸗ 
triarchalen Verbände zur Auflöſung aller Ordnung und zu völligem 
Umſturz führen müſſe. 

Widerwärtig erſcheint in dieſem Streit die Art und Weiſe, 
wie die Beſchuldigung an den eben vollendeten Freiheitskampf an⸗ 
knüpfte. Zur Vorbereitung deſſelben hatten fi, während die Fran⸗ 
zoſen das Land beſetzt hielten, eine Anzahl von Vereinen gebildet, 
— theils öffentlich, theils geheim, theils wirkliche geſchloſſene Ver⸗ 
bindungen, theils bloß naturwüchſige Kreiſe von Gefinnungs⸗ 
genoſſen — welche ſich auf verſchiedene Weiſe bemüht hatten, in der 
Bevölkerung den Geiſt der nationalen Erhebung zu nähren und 
wachzurufen und zugleich einige materielle Mittel des Kampfes 
vorbereitend zu ſammeln. Dem erften von dieſen Vereinen, dem 
zwar nicht Scharnhorſt, Gneiſenau und Stein, wie vielfach be⸗ 
hauptet wurde, aber andere Männer von Diſtinction, 5 B. Boyen 
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und Witzleben, der ſpätere Chef des Militär⸗Cabinets und Kriegs⸗ 
miniſter, angehört hatten, war von ſeinen Gegnern der Spottname 
des „Tugendbundes“ beigelegt worden und dieſer Name wurde 
nachher generell auf alle Verbindungen ähnlicher Art übertragen, 
nachdem jener Verein jelbft nach kurzem Beſtehen wieder aufge⸗ 
löſt worden war. Obgleich die Reſultate dieſer Bemühungen nur 
unbedeutend geweſen waren, ſo erlaubte der Schleier des Geheim⸗ 
niſſes, der ſie bedeckte, doch ſowohl über ihre Ausdehnung als ihren 
Charakter ganz beliebige Vermuthungen aufzuſtellen. Nichts in der 
Welt konnte geeigneter ſein für die Unterſtellungen der thatſächlich oder 
angeblich politiſch Beſorgten. Naturgemäß hatten jene Vereinigungen 
den deutſch⸗nationalen Gedanken mit Vorliebe gepflegt. Es war 
alſo von vorn herein anzunehmen, daß ſie jetzt nicht nur unzu⸗ 
frieden fein würden, ſondern das Ziel ihres Strebens und den 
Zweck ihres Zuſammentretens als bisher keineswegs erreicht an⸗ 
ſähen. Nichts ſchien alſo natürlicher, als die Annahme, daß ſie 
auch ihre Thätigkeit noch fortſetzten, und wenn die preußiſche Re⸗ 
gierung, welche bisher mit ihnen im Bündniß geſtanden hatte, 
ſich jetzt zurückzog, ſo war damit noch nicht geſagt, daß auch jene 
einfach refignirten. Ohne Zweifel war dieſe Infinuation that⸗ 
ſächlich unwahr; wir haben berichtet, wie Gruner den Verein, 
den er zum Zweck der Einigung Deutſchlands unter Preußen im 
Juni 1815 begründete, im Herbſt, als ſich herausſtellte, daß 
größere Umwälzungen momentan nicht ſtattfinden würden, wieder 
auflöſte. Alle anderen Vereinigungen exiſtirten, ſo weit ſie über⸗ 
haupt jemals feſte Vereinsformen gehabt, ſchon ſeit 1814 nicht 
mehr. Aber der Verdacht des Parteiſtreits kam immer von Neuem 
darauf zurück. Der Reiz des Geheimnißvollen lockte die Phan⸗ 
taſie der öffentlichen Meinung ſich damit zu beſchaͤftigen; die 
Partei, welche Beſorgniß zu erregen wünſchte, konnte keine geeig⸗ 
netere Waffe haben, als den Hinweis auf Gefahren und Feinde, 
die ihrer Natur nach ſich einer genaueren Feſtſtellung entzogen 
und eine poſitive Widerlegung unmöglich machten. So wurde der 
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unbedeutende, längſt untergegangene fittlich⸗wiſſenſchaftliche Verein 
in Königsberg, der Tugendbund, zum Stichwort eines großen po⸗ 
litiſchen Kampfes. 

Alle jene Warnungen hatten ehedem einen Eindruck auf den 
König nicht hervorgebracht; jetzt aber, ſeit dem Wiener Congreß, 
äußerte ſich die Unzufriedenheit im Volke ſo allgemein und mit 
ſolcher Heftigkeit, daß fie ſich doch nicht als völlig gegenſtandlos 
zurückweiſen ließen. 

Bis hierher iſt der ganze Gegenſatz dem heutigen Ge⸗ 
ſchlecht noch leicht verſtändlich; um ſo mehr da auch das ana⸗ 
loge Gegenſpiel der damals eingetretenen Complication bereits 
vor uns liegt: mit der Löſung der deutſchen Frage iſt auch 
ſofort die Reform⸗Geſetzgebung im Sinne des Individualismus 
wieder in Fluß gekommen und zu Ende geführt worden. In 
einer Beziehung jedoch haben ſich unſere Vorſtellungen von 
Grund aus geändert und es iſt Vorſicht nöthig, hier nicht die 
Vorausſetzungen einer ſpäteren Zeit in die frühere zu über⸗ 
tragen. Das ein halbes Jahrhundert währende Bündniß zwiſchen 
der Ariſtokratie und der Regierung in Preußen hat beide in 
ein fo enges Verhältniß geſetzt, daß ſich allmählich die Vor⸗ 
ſtellung einer natürlichen, ſtets vorhandenen Intereſſen⸗ und Per⸗ 
ſonen⸗Einheit zwiſchen beiden gebildet hat. In der That iſt 
das urſprüngliche Verhältniß das umgekehrte: Ariſtokratie und 
monarchiſches Beamtenthum find natürliche Gegner; das letz⸗ 
tere hat der Ariſtokratie die Macht, die ſie zum herrſchenden 
Stande machte, allmählich entwunden und endlich mit der Re⸗ 
form⸗Geſetzgebung auf bürgerlichem wie militäriſchem Gebiet die 
allmähliche Aufhebung jeder Ariſtokratie eingeleitet. Dieſe Ten⸗ 
denz bezeichnete man gegneriſcherſeits damals als Jacobinismus 
und fand daher die wahren Vertreter deſſelben nicht ſo ſehr, wie 
man es ſich heute vorſtellt, in den unteren Schichten der Bevölkerung 
als in dem hohen Beamtenthum und den Schöpfern der Reform⸗ 
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Aber damit nicht genug. Nicht bloß das Civil⸗Beamtenthum, 
auch das Heer und ein Theil der Generalität wurde von dem⸗ 
ſelben Verdacht betroffen. 

Wir erinnern uns, daß Gneiſenau ſelbſt in Paris an Boyen 
berichtete, der Kaiſer Alexander habe zu feinen Generalen ge 
aͤußert, man könne nicht wiſſen, ob er nicht noch einmal dem 
König von Preußen gegen ſeine eigene Armee zu Hülfe zu kom⸗ 
men habe. 

Man kann ſich ungefähr vorſtellen, wie der Kaiſer Alexander 
zu dieſem unerhörten Ausſpruch gekommen iſt, wenn man damit 
die Genugthuung zuſammenſtellt, mit der Metternich in ſeinen Me⸗ 
moiren von dem öſtreichiſchen Heer rühmt, daß es ſich nach dem 
Wink des Kaiſers „in Marſch ſetzte oder Halt machte“.“) Der 
Seitenblick auf das preußiſche Heer, wo dem nach Metternichs An⸗ 
ſicht nicht ſo war, iſt unverkennbar und man möchte geradezu auf 
die Zeit des Februar 1814 hinweiſen“), den plötzlichen Halt des 
öſtreichiſchen Heeres, die Niederlage Blüchers und ſeinen darauf 
erfolgenden Abmarſch nach Norden, als diejenigen Ereigniſſe, welche 
Metternich vorſchwebten, als er mit dem Bewußtſein überlegener 
Staatsklugheit jene Worte niederſchrieb. Nach Metternichs An⸗ 
ſchauung darf die Armee überhaupt niemals etwas Anderes ſein, 
als ein mechaniſches unbewußtes Werkzeug in der Hand des Kriegs⸗ 
herrn: in Preußen war man nach der Niederlage von 1806 über 
dieſe Anſchauung hinausgegangen und hatte, wie die Nation ſo 
die Armee mit eigener unmittelbarer Theilnahme an dem Kriegs⸗ 
zweck erfüllt. Auf dieſer Theilnahme beruhte die Kraft Preußens 
und der Erfolg der Kriegführung. Hätte Preußen im Verhält⸗ 
niß der Bevölkerung nur ebenſoviel Soldaten geſtellt wie die an⸗ 
deren Staaten, hätten Blücher und Gneiſenau den Krieg geführt 
in der Weiſe Schwarzenbergs, ohne ſelbſt erfüllt zu fein von dem 


) Mem. I, 168. 
* S. den klaſſiſchen Aufſatz von Clauſewitz „Umtriebe“ veröffentlicht in 
Schwartz, Leben Clauſewitz II, 343. 
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heiligen Zorn eines Kampfes der Rache und der Befreiung, ſo 
wäre Napoleon niemals beſiegt worden. | 

Metternich aber wußte wohl, warum im öſtreichiſchen Kaiſer⸗ 
ſtaat einen ſolchen Geiſt wachzurufen, nicht anging. Die geiſtige 
Kraft iſt ſtark, ſie iſt unwiderſtehlich, aber ſie iſt frei und folgt 
ihrem eigenen Geſetz. Nicht jeder Staat darf es wagen, ſie in 
ſeinen Dienſt zu nehmen: ſie könnte ſich gegen ihn ſelber wenden. 
Die popularen Leidenſchaften, die Kräfte des ſocialen Organismus 
zu den Waffen zu rufen, kann nur da gewagt werden, wo die ab⸗ 
ſolute Identität der höͤchſten Intereſſen von Fürſt und Volk, von 
Staat und Geſellſchaft auf immer geſichert iſt. Eine ſelbſtändige 
Macht, die ſich eines Tages mit der beſtehenden Staatsordnung 
in Widerſpruch ſetzen könnte, kann der Staat in ſeinem Inneren 
nicht entſtehen laſſen und nicht dulden. 

In Preußen beſtand eine Einheit von König und Vaterland, 
die es erlaubt hatte, den großen Schritt zu wagen. Es war das 
weltgeſchichtliche Moment, in dem Preußens Größe und Deutſch⸗ 
lands Zukunft beſchloſſen war; aber indem dieſe Kraft in den 
Dienft des preußiſchen Staates trat, übte fie ihrerſeits wiederum 
auf den Gang der preußiſchen Politik nicht. nur Einfluß, ſondern 
oft einen unwiderſtehlichen moraliſchen Druck aus. Mehrmals 
drohte die elementare Gewalt der popularen Erhebung die Formen 
des preußiſchen Staates, die ihr doch zuletzt allein eine nachhaltige 
Energie verleihen konnten, zu durchbrechen. Faſt der gefährlichſte 
Ausbruch war gleich der erſte, die Erhebung Schill's im Jahre 1809, 
die fich formell als die Deſertion eines ganzen Regiments quali⸗ 
ficirte. Dann nahmen 1812 eine Anzahl Offiziere den Abſchied, 
weil ſie nicht an der Seite der Franzoſen fechten wollten. Es 
folgte die Convention Nork's mit den Ruſſen, um jo merkwürdiger 
als der General York ſelbſt der Richtung angehörte, die jede 
Aeußerung eines beſonderen politiſchen Willens ſeitens des Sol⸗ 
daten auf's entſchiedenſte verdammte. Während der Campagne 
ſelbſt hatte Blücher ſich zuweilen in einer Weiſe vom Ober-Com⸗ 
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mando emancipirt, die an Ungehorſam grenzte und ihre Berechti⸗ 
gung nur in dem Umſtande fand, der überhaupt den militäriſchen 
Ungehorſam rechtfertigt, daß er nämlich zum Siege führte. 

Wenn es nun gewiß auch weite Kreiſe, namentlich in den 
oberen Schichten des Officiercorps gab, denen dieſer ganze Geiſt, 
namentlich ſeine deutſch⸗nationale Färbung, ziemlich fremd geblie⸗ 
ben war und die daher die Entrüſtung der deutſchen Patrioten 
über die Beſchlüſſe des Wiener Congreſſes nicht theilten, jo führte 
der Verlauf des Feldzuges von 1815 dahin, daß auch das ſpecifiſch 
militäriſche Gefühl der preußiſchen Armee verletzt wurde und die 
allgemeine Unzufriedenheit auch über jene Kreiſe ſich ausdehnte. 
Die Armee wollte in Frankreich auftreten mit der Macht und dem 
Stolze des Siegers: die Coalition verlangte von ihr, das Land 
als ein befreundetes zu betrachten und erzwang endlich einen dem 
glänzenden Siege in keiner Weiſe entſprechenden Frieden. Die 
Stimmung, die darüber in der Armee entſtand, erregte in hohem 
Grade die Aufmerkſamkeit der politiſchen Kreiſe und auch der aus⸗ 
wärtigen Diplomatie. 

In vollem Zorn, daß alle ſeine Maßregeln von den verbün⸗ 
deten Souverainen desavouirt wurden, hatte, wie wir gehört 
haben, Blücher drei Wochen, nachdem er Paris genommen, fünf 
Wochen nach der Schlacht von Belle⸗Alliance feinen Abſchied ge⸗ 
fordert. Ein engliſcher Officier in ſeinem Hauptquartier ſprach 
darüber mit einem preußiſchen und erſtattete über dieſe Unterredung 
einen Bericht.) Er habe geäußert, der König werde wohl das 
Geſuch des Feldmarſchalls bewilligen. Der preußiſche Officier aber 
habe ihm erwidert, die Armee und das preußiſche Volk billige die 
Anſchauung des Feldmarſchalls mit ſolcher Einhelligkeit, daß der 
König ſchwerlich die Reſignation annehmen könne. Ein folder 
Geiſt der Politik in der Armee, fügt der Berichterſtatter hinzu, in 
Harmonie mit der öffentlichen Meinung in der Nation, ſei doch 


1) Wellington, Supplem. Disp. XI, p. 62. 


Die Politik und die Armee. 23 


eine eigenthümliche Erſcheinung und ſchwer zu behandeln; noch 
dazu, wenn man bedenke, daß der König in den letzten Feldzügen 
perſönlich wenig unter ſeinen Truppen geweſen und die Populari⸗ 
tät des Sieges ausſchließlich bei den commandirenden Generalen 
ſei. Der Herzog von Wellington ſelbſt äußerte bald darauf zu 
einem deutſchen Diplomaten,) Preußen ſei ein weniger geſunder 
politiſcher Organismus als Frankreich ſelbſt; es gebe in dieſem 
Staat keine Autorität mehr, weder beim König noch ſonſt wo. 
Ohne Zweifel hat ſich der König ſelbſt, wenn es galt den 
preußiſchen Forderungen bei den Verbündeten, namentlich dem 
Kaiſer Alexander zu vertheidigen, oft darauf berufen, daß er es 
ſeinem Volk und ſeinem Heer nicht zumuthen könne, vergebliche 
Siege erfochten zu haben, oder daß die allgemeine Stimmung ihn 
zwinge, auf ſeiner Forderung zu beſtehen. Dann wird ihm von 
der anderen Seite erwidert worden ſein, ob er denn nicht mehr 
Herr ſeiner eigenen Armee ſei? Es kann kein Zweifel ſein, daß 
der König auch nicht im entfernteſten ſolchen Infinuationen Gehör 
ſchenkte, um ſo mehr, da er die Stimmung der Armee durchaus 
theilte, aber in einer etwas anderen Richtung übte dies Verhältniß 
doch ſeine Wirkung. Wenn Blücher plötzlich ſeinen Abſchied for⸗ 
derte, ſo ſprach er damit ein öffentliches Verdammungsurtheil aus 
über die von dem Könige befohlene Politik; er ſuchte offenbar 
nicht in den unüberwindlichen Verhältniſſen, ſondern in dem Auf⸗ 
treten der preußiſchen Regierung und der mangelnden Energie und 
Entſchloſſenheit des Königs ſelbſt die Schuld der politiſchen Miß⸗ 
erfolge. Der König, der jetzt wie 1809 und 1812 nach mühſamer, 
allſeitiger Ueberlegung handelte, fühlte ſich durch dieſen immer 
wiederholten Vorwurf gekränkt und gereizt; er empfand das Ur⸗ 
theil über ihn als eine Ungerechtigkeit und damit die ganze 
Art der Theilnahme der öffentlichen Meinung und der Armee 
an den politiſchen Angelegenheiten als einen Druck und eine 
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Feſſel. Wir haben geſehen, daß der Staatskanzler geradezu den 
Feldmarſchall einmal darauf verwieſen hat“), daß bei den politi⸗ 
ſchen Verhandlungen die Armee nicht mitzuſprechen habe. 

Hier war der Punkt, wo die Partei, die von Anfang an ge⸗ 
warnt hatte vor dem Appell an die popularen Leidenſchaften und 
vor den Geſetzen, die das Volk einem allgemeinen Staatsbürgerthum 
und der Theilnahme am politiſchen Leben zuführten, von neuem 
ihre Hebel einſetzte. Erſt indem man die Armee ſelbſt als nicht 
mehr durchaus zuverläſſig darſtellte, gewann die Warnung vor re⸗ 
volutionären Tendenzen in Preußen einen Schein von Gegen— 
ſtändlichkeit. | 

Man verwies darauf, daß die größere Hälfte der bewaffneten 
Macht, die Landwehr, ſowohl in ihrem Officiercorps, wie in 
den Mannſchaften nicht unter der eigentlichen militäriſchen Dis⸗ 
ciplin ſtehe; daß vermöge der Doppelſtellung des Landwehr: 
manns als Soldat und Bürger eine revolutionäre Bewegung ſich 
ſofort bis mitten in die Armee hinein fortpflanzen werde und daß 
man ſoeben an dem Sturz der Bourboniſchen Regierung bei der 
Rückkehr Napoleons, von Elba erlebt habe, wie leicht eine Militär: 
Revolution in's Werk geſetzt werden könne. 

Wenn nun, kann man ſich etwa vorſtellen, irgend Jemand 
ungläubig auf ſolche Weiſſagungen einwandte, daß denn doch zu 
einer Militär⸗Revolte vor Allem ein Anführer gehöre, jo wurde, 
wohl ſchwerlich gradezu mit Namen, doch mit Hinweiſungen und 
Andeutungen, worin überhaupt der größte Theil des ganzen Treibens 
beſtanden haben wird, Niemand anders bezeichnet als Gneiſenau. 
Zwar war es eigentlich Blücher, in dem der berufene Geiſt der Armee 
ſich am deutlichſten repräſentirte und er war es auch, der dieſer Stim⸗ 
mung mit einer erſchreckenden Deutlichkeit und Offenheit Ausdruck 
gab, aber eben deshalb war die Abſurdität, ihm geheime revolutio⸗ 
näre Pläne zu imputiren, zu augenfällig. Nächſt ihm aber war 
der angeſehenſte General, welcher den neuen deutſchen Geiſt in der 
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preußiſchen Armee repräfentirte, Gneiſenau. Es war bekannt, daß 
nur auf Gneiſenau's Eingebung geſchehen ſei, was Blücher in den 
Feldzügen gethan hatte und was ihm jetzt vorgeworfen wurde. 
Mit allen den bekannten Vertretern und Verkündigern des neuen 
Deutſchthums ſtand Gneiſenau in perſönlicher Verbindung. Mit 
Leidenſchaft war er im Rathe des Königs wie den fremden 
Mächten gegenüber für die Ideen eingetreten, die jetzt doch unter⸗ 
legen waren. Da man den Popanz eines Pronunciamentoführers, 
eines „Demagogen-Generals“, wie es hieß, gebrauchte, ſo war Nie⸗ 
mand dazu geeigneter als er. Uns Nachlebenden macht es faſt 
Mühe zu glauben, daß wenn nicht die Einſicht, doch die Dank⸗ 
barkeit der Nation den Helden vor der Verunglimpfung geſchützt 
habe: aber im Parteikampfe der Lebenden giebt es ſolche Dank⸗ 
barkeit nicht. Im Gegentheil, in doppelter Freude bemächtigte ſich 
die Feindſchaft und der Neid der giftigen Waffe: gegen den Aus⸗ 
länder“), der ohne Herkunft, ohne Verbindungen binnen wenigen 
Jahren zu den gebietenden Stellen im Staate gelangt war; deſſen 
Bedeutung und Verdienſt als Soldat man ja nicht beſtreiten 
wolle, der aber einer der Hauptförderer der Neuerungen im Heer 
und Staat ſei, die die Stellung des Adels in den Fundamenten 
erſchütterten. Nichts half da Gneiſenau ſein Anſehen in der Armee 
wie im Volke. Grade ſeine, wie Blüchers Popularität ſelbſt er⸗ 
ſchien denen, die ſich als die echten Ariſtokraten betrachteten bald 
als eine Gefahr, bald als ein nl von ſich ſelbſt ge⸗ 
nügender Vornehmheit ). 

Noch lange hat ſich in der Armee eine Art Sage erhalten, 
wie Gneiſenau, nachdem er 1812 den Abſchied genommen, nach 
England gegangen ſei und ſich dort, wie man ſagte, ohne daß 
weitere beſtimmte Thatſachen behauptet wurden, nicht correct be⸗ 


) Gewiß mit auf Gneiſenau bezieht ſich die Beſchwerde Tauenziens über 
die Anſtellung von „Fremden und Ausländern“ in feinem Brief an den König 
vom 20. Juni 1813. Zeitſchrift für Kunſt pp. des Krieges 1846 p. 137. 
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nommen habe. An feiner lediglich formellen Ernennung zum eng⸗ 
liſchen Generalmajor knüpfte ſich ſofort die Erzählung, daß er eine 
Penſion von England beziehe. Dieſes und ähnliches Gerede hatte 
ſchon im Herbſt 1815 in Paris zu verlauten begonnen und war 
wohl von den fremden Mächten, die in Gneiſenau das Haupt der 
Militär⸗Partei ſahen, die die Anſprüche Preußens mit Zähigkeit 
verfocht, genährt worden. Gneiſenau's Hoffnung, daß es mit 
dem Frieden allmählich ſich verlieren würde, ging nicht in Er⸗ 
füllung, vielmehr gab ihm ſein volksfreundliches Auftreten in Co⸗ 
blenz, die Umgebung, die er um ſich verſammelte, Clauſewitz und 
Gröben, die 1812 den Abſchied genommen hatten, Bärſch, ein 
Genoſſe Schill's, neue Nahrung. „Wallenſtein's Lager in Coblenz“ 
war ein Witzwort, das damals in Berlin umlief. 

Es iſt ſchwer zu glauben, daß der König ſelbſt einen wirk⸗ 
lichen Argwohn gegen Gneiſenau perſönlich hegte, da er ihm ſonſt 
nicht grade das Commando in den neuerworbenen Ländern am 
Rhein, und noch dazu die außerordentliche Autorität über die 
beiden benachbarten Corps übertragen haben würde, während 
gleichzeitig der Gneiſenau befreundete und ganz derſelben Richtung 
angehörige Boyen das Kriegsminiſterium leitete. Immerhin aber 
ſcheint es ſicher, daß die Bemühungen, den König gegen Gneifenan 
einzunehmen, wenigftens jo viel Erfolg hatten, daß dem General 
auch kein ganz volles Vertrauen geſchenkt wurde. Stoſch berichtet 
nach Gneiſenau's eigener Mittheilung, einige Zeit nachher habe 
der König bei einer Feſtlichkeit in Berlin ſich Gneiſenau genähert, 
ihn in eine Fenſterbrüſtung gezogen, ihm die Hand gedrückt und 
geſagt: „es macht mir große Freude, Sie näher kennen gelernt 
und erkannt zu haben, Sie find mir früher arg verläumdet 
worden.“ 

Nach Allem, was oben über Gneiſenau's ſonſtige perſönliche 
Verhaͤltniſſe und Intentionen geſagt iſt, wird man den Einfluß, 
den ſeine Stellung im politiſchen Parteikampf auf ſeinen Ent⸗ 
ſchluß, den Dienſt zu verlaſſen, ausübte, nicht überſchätzen: er 
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wirkte gewiß mit, aber in ſo geringem Maße, daß er im Mo⸗ 
mente des Entſchluſſes dieſen Einfluß vor ſich ſelber abzuläugnen 
ſuchte. Später, als feine Geſundheit wieder hergeſtellt, ſeine Fa⸗ 
milienverhältniſſe geordnet waren, hat in ſeiner eigenen Erinnerung 
das politiſche Motiv, das durch den immer heftiger entbrennenden 
Kampf lebendig erhalten wurde, einen breiteren Raum gewonnen 
— und er ſagte wohl gradezu, daß er um ſeinen Abſchied einge⸗ 
kommen ſei, um zu zeigen, daß ihm alle ehrgeizigen Abſichten 
durchaus fremd ſeien. Sein gleichzeitiger Briefwechſel zeigt, 
daß dies doch nur bis auf einen gewiſſen Grad der Fall war 
und als der König ihm anbot, vorläufig auf Urlaub zu gehen 
und ſpäter auf ſeinen Poſten zurückzukehren, ſo nahm er dieſes 
Anerbieten mit Dank an. Sei es durch eine Intrigue, ſei es 
durch ein Mißverſtändniß, über das der Briefwechſel ſelbſt die 
näheren Mittheilungen enthält — dieſer Plan kam nicht zur Aus⸗ 
führung. Gneiſenau trat, indem er activer General der Armee 
blieb, von dem Generalcommando am Rhein definitiv zurück. 
Wir haben geſehen, daß'der allgemeine Gegenſatz der politiſchen 
Parteien auf Gneiſenau's Entſchluß einwirkte, ohne daß ſeine eigene 
Parteiſtellung dabei eigentlich in Betracht gekommen wäre: nicht 
ſeine wirklichen politiſchen Anſichten, nicht einmal die, welche die 
öffentliche Meinung oder perſönliche Gegner ihm zuſchrieben, fon- 
dern der objective Stand der Parteien ſelbſt übte auf den Poſten 
einen Druck aus, auf den mehr oder weniger zufällig der Verlauf 
der preußiſchen Erhebung gerade ihn geſchoben hatte. Noch viele 
Jahre, faſt bis zu ſeinem Tode verfolgte es ihn, wie ein Ver⸗ 
hängniß. Die Beſorgten oder die, welche Beſorgniß erregen 
wollten, bedurften eines beſonders Hochgeſtellten, um ihren War⸗ 
nungen das genügende Relief zu geben; die überſpannten Köpfe, 
welche von Zeit zu Zeit heimliche Verſchwörungen einfädelten, 
ſuchten ebenſo nach einem Theilnehmer, der ihren Plänen Aus⸗ 
ſicht und Jünger verhieß. Beide kamen immer wieder auf Gnei⸗ 
ſenau, wie wenn ſie ſich ihn gegenſeitig zugewieſen hätten: weil 
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die Einen vor ihm warnten, ſetzten die Andern auf ihn ihre Hoff: 
nung und gaben jenen dadurch Veranlaſſung zu erhöhtem Arg⸗ 
wohn. Immer von Neuem, wenn eine geheime politiſche Verbin⸗ 
dung zur Unterſuchung kommt, ſagt Einer oder der Andere aus, 
Gneiſenau ſei ihnen als das eigentliche Haupt der Verſchwörung 
genannt worden und immer wieder hat Gneiſenau einmal zu be⸗ 
berichten, daß ihm von hoher Seite — man braucht dabei nicht 
gerade an den König ſelbſt zu denken — Argwohn markirt wor⸗ 
den ſei, während die Liberalen zu derſelben Zeit ihn des Ver⸗ 
raths, der Zweideutigkeit und der Feigheit beſchuldigten. 

Die wirklichen politiſchen Anſchauungen Gneiſenau's ſind bei 
dem Mangel eines öffentlichen politiſchen Lebens in Preußen den 
Zeitgenoſſen nur ſehr unvollkommen bekannt geworden. 

Wir müſſen, da ſie auch aus dem obigen kaum zu entnehmen 
wären, einige Worte darüber hinzufügen. Politiſche Parteibildungen 
gehen im Allgemeinen ſelten rein in die großen objectiven Gegen⸗ 
ſätze, wie wir fie gezeichnet haben, auf und gerade in der vor- 
liegenden Epoche bildeten ſich merkwürdige Zwiſchenformationen, 
deren einer auch Gneiſenau angehörte. 3 

Wir haben ausgeführt, weshalb die Durchführung der Geſetz⸗ 
gebung in Preußen im Sinne des Liberalismus ſo bald in's 
Stocken gerieth: es war die Unmöglichkeit, den deutſch⸗nationalen 
Forderungen der liberalen Partei gerecht zu werden. Diefen all- 
gemein⸗-politiſchen Gründen könnte man noch einen, fo zu ſagen 
pſychologiſchen anſchließen. Die Reform war durchgeführt von 
oben herab, durch practiſche und umſichtige Staatsmaͤnner. Die 
Umwälzung, die ſie hervorgebracht hatte, war enorm: ein Volk, das 
bisher zu voll Zwei⸗Dritteln aus Erbunterthänigen beſtanden hatte, 
war mit einem Schlage in ein Volk gleichberechtigter Staatsbürger 
umgeſchaffen worden; an Stelle einer Armee, die nur durch bar- 
bariſche Strafmittel zuſammengehalten werden konnte, war eine 
Armee getreten, in der die Söhne der vornehmſten Familien und 

die Träger der Bildung des Jahrhunderts in Reih und Glied 
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ſtanden. Ich will nicht ſagen, daß einer Kraftanſtengung, die in 
dieſer Weiſe die elementaren Maſſen des Staatslebens in Bewe⸗ 
gung geſetzt hatte, nothwendig eine Ermattung folgen mußte; aber 
natürlich war es doch, wenn man ſich ſagte, daß man auf 
der neubetretenen Bahn ſich jetzt im Fortſchreiten volle Zeit 
gönnen dürfe. Auf der Stelle und ohne Aufſchub die vollen 
Conſequenzen der neuen Geſetzgebung zu ziehen, war wohl von 
allen leitenden Perſönlichkeiten Niemand — vielleicht mit einziger 
Ausnahme des General von Grolmann — geneigt. Selbſt der 
Oberpräfident von Schön, der ſich auf philoſophiſche Conſequenz 
etwas zu Gute that, verwahrte ſich doch ausdrücklich gegen die 
Heranziehung des geſammten Volkes zur Theilnahme an der Re⸗ 
gierung. Man ſuchte nach Mittelwegen zwiſchen dem, was man 
den Jacobinismus der franzöfiſchen Revolution nannte und der 
alten Feudal⸗Ordnung. Und hierbei begegnete ſich ein, wie wir 
ſagen können, gemäßigter Liberalismus mit einer ihm direct ent⸗ 
gegengeſetzten Tendenz. 

Die practiſche wie theoretiſche Frage, an der ſich der Partei⸗ 
kampf zunächſt nach dem Abſchluß der Kriegs⸗Periode entzündete, 
war die Einführung einer ſogenannten Conſtitution, der Betheili⸗ 
gung der Bevölkerung an der Regierung. 

Von Beginn der Reform⸗Geſetzgebung an war man ſich in 
den leitenden Kreiſen über die Nothwendigkeit dieſer Maßregel 
klar geweſen, aber jetzt, wo man zur Ausführung ſchreiten wollte, 
zeigte ſich, daß man dabei von grundverſchiedenen Vorausſetzungen 
ausgegangen war. j 

Die Monarchie des 18. Jahrhunderts, hervorgegangen aus 
dem Kampf des Fürſtenthums mit der ſtändiſchen Ariſtokratie, be⸗ 
ruhte auf der Unterwerfung der letzteren durch jenes. Der alte 
Feudal⸗Adel war aber nicht aufgehoben, ſondern nur gezwungen, 
ſich der abſoluten fürſtlichen Souveränetät unterzuordnen und ihr 
dienſtbar zu werden. Die ſtändiſchen Rechte auf Antheil an dem 
Gouvernement beſtanden ſogar nominell vielfach noch fort. 
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Wenn man alſo jetzt von der Verleihung einer Conſtitution 
ſprach, ſo war die Frage, ob man zur Wiederbelebung jener alten 
ſtändiſchen Einrichtungen, oder zur Schöpfung einer modernen 
Volks⸗Vertretung ſchreiten ſolle. 

So unendlich der Unterſchied iſt — da das eine eine Vor⸗ 
wärts⸗, das andere eine Rückwärts⸗Bewegung im Auge hat — ſo 
ließen ſich in der Praxis durch Mäßigung hier und Reformirung 
dort Maßregeln finden, die beiden Geſichtspunkten entſprachen. 
Wenn man liberalerſeits vorläufig nur auf der Theilnahme der 
höheren und wohlhabenderen Theile des Volkes an der Regierung 
beſtand und feudalerſeits den particulariſtiſchen Charakter der alten 
Stände aufgab und alle in neuerer Zeit emporgekommenen Ele⸗ 
mente in dieſelbe aufnahm, ſo ſchien ein ſo erheblicher Unterſchied 
garnicht mehr ſtattzufinden. Man war ſich anfänglich des Unter⸗ 
ſchiedes der Beſtrebungen nicht einmal recht bewußt, was ſich am 
deutlichſten darin zeigt, daß von den beiden Vätern der Reform 
der eine, Hardenberg, dem Liberalismus angehörte und ſelber, als 
ihn Napoleon aus dem Miniſterium vertrieb, zur Durchführung 
ſeiner Ideen Stein empfahl, der dem Ariſtokratismus angehörte“). 

In den beiden erſten großen Maßregeln, der Aufhebung der 
Erbunterthänigkeit und der Uebertragung der Verwaltung der 
95 Bei den Publiciſten findet ſich noch ſpäter dieſelbe Unklarheit: „Ludens 
Nemeſis nahm ſich noch vor dem Wiener Congreß der Rechte der Standesherren 
als eines unvordenklichen, von den neuen Souverainen nicht empfangenen und 
daher nicht zu raubenden Beſitzes an; Fries vertheidigte das Zweikammerſyſtem 
und die adligen Virilſtimmen und empfahl Schonung bei der Abſchaffung der 
Patrimonialgerichte, ja ſelbſt der Leibeigenſchaft; wenn ſich wo ein Gleichmacher 
gegen alle Pairſchaft auflehnte und die Beraubung der Stifte und Domkapitel 
guthieß, wies ihn ſelbſt Okens Iſis nachdrücklich zurecht.“ Gervinus, Geſchichte 
d. XIX. Jahrh. Bd. III, 386. Auf der anderen Seite erklärte ſchon Woltmann 
(Geiſt der neuen preuß. Staatsorganiſation, 1810) daß die zukünftige preußiſche 
Conſtitution auf dem allgemeinen gleichen Stimmrecht beruhen müſſe und der 
Publiciſt Weitzel reichte im December 1818 an Hardenberg eine Denkſchrift ein, 
worin ausgeführt wird, daß der Zeitgeiſt demokratiſch und monatchiſch zugleich 
ſei. „Daß dieſer demokratiſche Geiſt weſentlich monarchiſch iſt, bedarf kaum 
einer Erwähnung. Ohne erbliche Monarchie weder Freiheit noch Sicherheit.“ 
Dorow, Erlebtes II, 162. 
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Städte an die Bürgerſchaft, ſtimmten die Anſichten der beiden 
Staatsmänner noch überein. Schon die Hardenberg'ſche Geſetz⸗ 
gebung aber über die Eigenthums⸗Vertheilung zwiſchen den Bauern 
und ihren bisherigen Herren hatte nicht mehr den Beifall Stein's. 
Nun, über die Preußen zu verleihende Conſtitution hätten ſich dieſe 
Beiden wohl niemals einigen können. Thatſächlich iſt auch ſchon 
an der Unmöglichkeit dieſe beiden entgegengeſetzten Principien, das 
ſtändiſche und das liberale, zu vereinigen, ganz abgeſehen von 
den tieferen politiſchen Urſachen, das Verfaſſungswerk geſcheitert. 
Jahre lang iſt mit Ernſt und Hingabe im Staatskanzleramt und 
eigenen Ausſchüſſen daran gearbeitet worden, noch als die öffent⸗ 
liche Meinung glaubte, daß längſt alle dahin zielenden Gedanken 
aufgegeben ſeien, aber zu einem geſunden Reſultat zu gelangen, 
war von vornherein unmöglich. Man darf nur darauf hinweiſen, 
daß Stein, der vornehmſte Repräſentant des reformwilligen Ariſto⸗ 
kratismus, daran feſthielt, daß der Adel als ſolcher, außer dem 
Großgrundbefitz, ſeine politiſche Bedeutung behalte und daß ferner 
noch nicht die Verleihung des Adels durch den König, ſondern erſt 
die Zuſtimmung der ritterſchaftlichen Corporation ſelbſt die Auf 
nahme in dieſen Stand bedinge. Die Provinzialftände, die end⸗ 
lich in den zwanziger Jahren eingeführt wurden und die auf ge⸗ 
mäßigt ſtändiſcher Grundlage beruhten, haben deshalb nie wirkliche 
Bedeutung erlangen können. 

Prüft man die Briefe, in denen Gneiſenau ſeinen politiſchen 
Standpunkt auseinanderſetzt, ſo ſcheint es, als ob er den An⸗ 
ſchauungen Stein's ziemlich nahe geſtanden hätte: er iſt gegen eine 
reine Beamten⸗Regierung und wünſcht eine Conſtitution nach vor⸗ 
ſichtig reformirten ſtändiſchen Principien. Ich möchte jedoch auf 
dieſe Briefe ſo viel Werth nicht legen. Gneiſenau ſagt öfter von 
ſich ſelber, daß die Dialektik ſeine Sache nicht ſei. Er iſt durchaus 
nur der Mann der That, nicht der Theorie; ſelbſt in der Heer⸗ 
führung gehen ſeine Pläne in der Regel nicht über das zunächſt 
liegende practiſche Ziel hinaus; ſelten finden wir eine Vorherüber⸗ 
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legung für die verſchiedenen eventuell eintretenden Fälle; erſt im 
Moment des Handelns überfieht er die Situation, ſetzt ſich das 
Ziel und wählt die Mittel. Wo Gneiſenau einmal auf eine rein 
theoretiſche Auseinanderſetzung ſich einläßt, wird man ihn nicht 
immer auf der Höhe ſeines Geiſtes finden. Welche Stellung er 
zur preußiſchen Verfaſſungsfrage einnahm, hätte ſich erſt gezeigt, 
wenn dieſelbe in das Stadium der wirklichen Ausführung gelangt 
wäre. Dazu ließ der innere Widerſpruch der Abſicht es in jener 
Periode niemals kommen. Um ſo mehr warf ſich aber, gemäß 
der eigenthümlichen Anlage des deutſchen Volksgeiſtes, die theo⸗ 
retiſche Speculation auf dieſes Feld. Namentlich ſuchte man nach 
einem Wahlſyſtem, welches die ariſtokratiſch⸗ſtändiſchen Ueberliefe⸗ 
rungen der Vergangenheit mit der demokratiſchen Tendenz des 
Jahrhunderts verſöͤhnen könne, und die politiſchen Kreiſe in 
Preußen wurden unausgeſetzt durch die Frage der Conſtitution 
in Spannung gehalten. Auch Gneiſenau hat daher in der er⸗ 
wähnten Weiſe zu derſelben Stellung genommen, aber eine wirk⸗ 
liche Ueberzeugung, ein politiſches Glaubensbekenntniß darf man 
darin nicht erblicken: das weſentliche iſt, daß er weder zur Feu⸗ 
dal⸗Partei gehören wollte, deren Unfähigkeit er genügend kennen 
gelernt hatte, noch zur demokratiſchen, die in ihrer antigouverne⸗ 
mentalen Richtung Staat und Geſellſchaft umzuſtürzen drohte: 
ſo war ihm der liberale Ariſtokratismus mehr ein practiſcher 
Mittelweg, als ein ſelbſtändiges, eigenberechtigtes Ideal, wie etwa 
bei Stein. Am meiſten möchte die Ueberlegenheit ſeiner politiſchen 
Einſicht über die Mehrzahl ſeiner Zeitgenoſſen hervortreten in dem 
Satz, den er gelegentlich hinwirft, daß es ſich bei der Einführung einer 
Verfaſſung nicht bloß um Aufbauen, ſondern auch noch um Nie⸗ 
derreißen handle; nämlich um den noch immer lebenskräftigen Reſt 
feudaler Inſtitutionen. An dieſem practiſchen Punkt, der in der 
That das erſte innere Hinderniß einer conſtanten Weiterentwicklung 
bildete, iſt Gneiſenau, da er es vorläufig als unüberwindlich er⸗ 
kannte, ſtehen geblieben. 
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Ganz entſprechend ſeiner Parteinahme in der Preußiſchen 
Verfaſſungs⸗Angelegenheit zeigt ſich Gneiſenau's Charakter in der 
Frage der deutſchen Einheit. Seiner ganzen Anlage und ſeiner 
Sympathie nach gehörte er der deutſch⸗nationalen Richtung an, 
aber da zu ſeinen Lebzeiten die Frage der deutſchen Einigung 
niemals in das Stadium einer großen practiſchen Entſcheidung 
getreten iſt, ſo hat ſich auch Gneiſenau niemals mit ihr beſchäf⸗ 
tigt und wenn er in der preußiſchen Verfaſſungsfrage eine Mittel⸗ 
ſtellung einzunehmen ſuchte, ſo iſt er in der deutſchen Frage, die 
der Praxis noch ferner lag, geradezu indifferent geblieben. 


Indem gleich der erſte bedeutende Entſchluß, den Gneiſenau 
in der Friedensperiode faßte, uns veranlaßte, ſeine objective und 
ſubjective Stellung in dem Kampf der Parteien, der das politiſche 
Leben bedingte, auseinanderzuſetzen, ſo iſt auch eigentlich das, 
was wir über dieſen letzten Lebensabſchnitt zu ſagen haben, ſo 
weit es ſich nicht aus den Briefen von ſelbſt ergiebt oder an dieſe 
anzuſchließen iſt, erſchöpft. 

Nur der Ueberſicht wegen wollen wir die hauptſachlichſten 
Daten ſeines weiteren Lebens vorher zuſammenſtellen. 

Bald nach ſeinem Abgang von Coblenz tauſchte er gegen das 
Gut ſeiner Frau, Mittel⸗Kauffung, von dem Grafen Kalkreuth das 
ſchöne Erdmannsdorf ein und fiedelte mit feiner Familie dorthin 
über. Der Reiz der Natur, inmitten deren dieſer Edelſitz prangt, 
im Hirſchberger Thal am Fuß der Schneekoppe, wurde noch er⸗ 
höht durch die Nachbarſchaft hochverehrter oder nahe befreundeter 
Familien; in Fiſchbach der Prinz Wilhelm mit ſeiner Gemahlin, 
in Ruhberg der Fürſt Radziwill mit ſeiner Gemahlin, der Prin⸗ 
zeffin Luiſe von Preußen, in Buchwald die Gräfin Reden, die 
Witwe des vortrefflichen Bergbau⸗Miniſters Grafen Reden, die 
noch ziemlich jung ſelbſtändig ihr großes Beſitzthum verwaltete, 
ſpäter als die Kriſis in den dortigen Weberei⸗Diſtricten ausbrach, 
viel zur Linderung des Elends beitrug und abermals bei der 
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Anſiedelung der proteſtantiſchen Tyroler in jenen Thälern eine 
thätige Rolle ſpielte. Gneiſenau ſchätzte fie außerordentlich hoch 
und fie erwiederten dieſe Geſinnung, wenn fie auch oft traurig 
die tiefe Kluft empfand die ſie, die mit der ganzen Innigkeit ihrer 
Natur der ſogenannten pietiſtiſchen Richtung im Proteſtantismus 
anhing, in dieſer Beziehung von Gneiſenau trennte. 

Als Dotation erhielt Gneiſenau, nachdem er einige Zeit Engers 
bei Coblenz im Auge gehabt hatte, endlich das Gut Sommerſchen⸗ 
burg, weſtlich von Magdeburg. Es dauerte, wie bei den Dota⸗ 
tionen der anderen Generale, auch bei ihm ziemlich lange, ehe die 
Behörden ſich mit ihm über die Abſchätzung und die Abfindung 
des bisherigen Pächters geeinigt und die Sache völlig in's Reine 
gebracht hatten). Die Angelegenheit wurde noch durch einen be 
ſonderen Umſtand eigenthümlich verwickelt. Sommerſchenburg war 
ehedem von Napoleon ſeinem Policei⸗Miniſter, dem General Sa⸗ 
vary, Herzog von Rovigo verliehen und nach der Reſtitution des 
Herzogthums Magdeburg an Preußen natürlich vom preußiſchen 
Staat als ehemalige Domaine mit Beſchlag belegt worden. Savary 
behauptete jedoch, daß er das Gut, nachdem es ihm verliehen, 
verkauft und darauf wiedergekauft habe, ſo daß es ihm alſo jetzt 
vermöge eines Privat⸗Befitztitels gehöre, der durch- die politiſche 
Umwälzung nicht berührt werde. Es kam darüber zu einem 
Proceß zwiſchen Savary und dem preußiſchen Fiskus, der ſich 
viele Jahre hinzog, aber endlich zu Gunſten des Fiskus ent⸗ 
ſchieden wurde. Mit dieſem Rechtsſtreit hing es auch wohl zu⸗ 
ſammen, daß der bis zum Jahre 1824 laufende Pachtvertrag be⸗ 
ſtehen blieb und Gneiſenau von ſeinem eigenen Beſitz ausſchloß. 
In dem genannten Jahr nahm er ihn zum erſten Mal in Augen⸗ 
ſchein. Später gab er keins von ſeinen beiden Gütern in Pacht, 
ſondern bewirthſchaftete ſie beide ſelbſt mit Hülfe von Verwaltern. 
Da er oft die längſte Zeit des Jahres in Berlin zubringen mußte, 
ſo hatte dies Syſtem viele Unzuträglichkeiten und bereitete ihm man⸗ 

*) Die endgültig abſchließende A. C. O. iſt vom 22. Mai 1818. 
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ches Aergerniß; aber die große landwirthſchaftliche Thätigkeit ſelbſt 
reizte ihn zu ſehr, um ihr ganz zu entſagen. Noch jetzt iſt einiges 
Andenken an ihn in der Bevölkerung erhalten; es heißt, daß es 
ſich unter ihm „gut amtirt habe“; daß er für die Armen im Ort, 
für Kirchen und Schulen beſondere Sorge getragen und in letz⸗ 
tere oft ſelbſt gekommen, examinirt und Prämien vertheilt habe. 
Was Gneiſenau hier. und da in ſeinen Briefen über ſeine 
eigene und über den Stand der Landwirthſchaft in Preußen im 
Allgemeinen mittheilt, wird man gewiß mit Intereſſe leſen. Im 
Jahre 1826 ſchreibt er einmal, er habe wegen der ſchlechten Zeiten 
der Landwirthſchaft, nachdem er ſchuldenfrei geweſen, auch Schulden 
machen müſſen, ſich dann eingeſchränkt und lebe nun ſorgenfrei. 

Im Jahre 1817 wurde Gneiſenau in den neu⸗ errichteten 
Staatsrath berufen, deſſen Sitzungen ihn zwangen, forthin einen 
bedeutenden Theil des Jahres in Berlin zuzubringen. Bis zu 
ſeinem Tode betheiligte er ſich mit Eifer an den Berathungen. 
Gleich in der erſten Sitzung, die der künftig einzuhaltenden Han⸗ 
delspolitik Preußens galt, ergriff er mehrmals das Wort und ſprach 
ſich gegen das Prohibitiv⸗Syſtem für das Syſtem freien Handels 
mit niedrigen Zöllen aus, was denn auch faſt einſtimmig ange⸗ 
nommen wurde. Leider iſt in den ſpäteren Protocollen“) nur der 
Inhalt der Reden, nicht der Name des Redners mehr angeführt, 
ſo daß der Antheil der Einzelnen an der Geſetzgedung nicht mehr 
zu erkennen iſt. 

In zwei ſtändigen Ausſchüſſen des Staatsraths, dem für aus⸗ 
wärtige und dem für militäriſche Angelegenheiten führte Gneiſenau 
den Vorfitz. Doch ſcheint es nicht, daß dieſe Ausſchüſſe je zu einer 
wirklichen Thätigkeit berufen worden ſind. Im Jahre 1825, als 
die Einrichtung alſo ſchon viele Jahre beſtand, wurde Metternich 
auf fie aufmerkſam und bemerkte dem preußiſchen Geſandten in 
Wien, dem Fuͤrſten Hatzfeldt, indem er beſonders betonte, daß 
Gneiſenau an der Spitze der Abtheilung für auswärtige Ange⸗ 


) Geh. St. Arch. 
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legenheiten ſtehe, eine ſolche Einrichtung ſcheine ihm bedenklich; es 
ſei ein zweites Miniſterium; dadurch würden vertrauliche Mitthei⸗ 
lungen an den Berliner Hof unmöglich gemacht. Der Geſandte 
hielt es für nöthig, darüber, mit Umgehung des, Gneiſenau 
befreundeten Miniſters des Auswärtigen Grafen Bernſtorff, dem 
König einen directen Bericht zu erſtatten“). Dieſer Zwiſchenfall 
bietet ein doppeltes Intereſſe. Einerſeits zeigt er, daß die Inſtitution 
des Ausſchuſſes ſelbſt zu keiner beſonderen Bedeutung gelangt 
war, da Metternich ſo viele Jahre nicht einmal von ihrer Exiſtenz 
vernommen hatte, andererſeits legt er Zeugniß ab von dem blei⸗ 
benden Mißtrauen, welches das öſtreichiſche Cabinet gegen Gneiſenau 
bewahrte. Da die preußiſche Politik derzeit auf dem intimen Zu⸗ 
ſammengehen mit Oeſtreich bafirte, ſo hätte ſchon dieſes Mißtrauen 
ein nicht unerhebliches Hinderniß abgegeben, Gneiſenau jemals 
etwa einen wirklichen Antheil an der Leitung der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten in Preußen zu übertragen. 

Da Gneiſenau durch die Sitzungen des Staatsraths ohnehin 
der ländlichen Ruhe wieder entriſſen war, und mit wiederkehrender 
körperlicher Geſundheit auch die hypochondriſche Stimmung wich 
und friſcher Lebensluſt und Weltfreude Platz machte, ſo bewarb er 
ſich um die Stellung als Gouverneur von Berlin und erhielt die⸗ 
ſelbe im Jahre 1818. Schon im Anfang des Jahres 1820 aber, 
als der Staat ſich in großer finanzieller Bedrängniß befand und 
mehrere hohe Beamte auf ihr Gehalt Verzicht leiſteten, beantragte 
auch Gneiſenau, daß ſeine Stelle, als eine bloß repräſentative, 
eingehen möge. Der König nahm das Anerbieten an, befahl je⸗ 
doch, daß Gneiſenau die Wohnung und den Titel als Gouverneur 
behalte. Er blieb daher nominell Gouverneur von Berlin bis zu 
ſeinem Tode und lebte in regelmäßiger een hier oder in 
Erdmannsdorf. 

Im Jahre 1819 wurde er zum Praͤſes der Ober-Militär⸗ 


) Nach dem Tagebuch des Gen. v. Witzleben. Ich verdanke dieſe Notiz 
einer freundlichen Mittheilung des Herrn Prof. Dr. v. Treitſchke. 
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Examinations⸗Commiſſion ernannt, welcher die von Scharnhorſt 
eingeführten wiſſenſchaftlichen Prüfungen der Officiers⸗Aspiranten 
obliegen. Gneiſenau's Ernennung hatte wohl mehr den Zweck, 
der neuen Inſtitution durch eine hervorragende Perſönlichkeit An⸗ 
ſehen und Gewicht zu verleihen, als ihm ſelbſt einen Wirkungs⸗ 
kreis zu geben. Da es noch eine ſehr ſtarke Partei gab, welche 
die Forderung wiſſenſchaftlicher Bildung zum Eintritt in den Offi⸗ 
cierſtand verwarf und zu dem früher maßgebenden Merkmal vor⸗ 
nehmer Abkunft zurückzukehren wünſchte, ſo war die Berufung 
Gneiſenau's an die Spitze dieſes Verwaltungszweiges an ſich ein 
Act von gewiſſer politiſch⸗militäriſcher Bedeutung und ſtellte die 
Zukunft der neuen Einrichtung für immer ſicher. Eigentliche 
Spuren von perſönlicher Thätigkeit Gneiſenau's haben ſich jedoch 
nicht erhalten, da die wirklichen Geſchäfte nicht von dem Präfes, 
ſondern von dem ihm unterſtellten Director der Commiſſion beſorgt 
wurden ). N 

Am 18. Juni 1825, dem Jahrestage von Belle⸗Alliance wurde 
Gneiſenau zum General⸗Feldmarſchall ernannt. Zur Feier des 
Tages fand zwiſchen Steglitz und Wilmersdorf bei Berlin ein 
großes Manöver ſtatt, welches nach Müffling's Angaben die Haupt⸗ 
momente der Schlacht darſtellte. Zum Schluß wurde dann die Be⸗ 
förderung Gneiſenau's wie einer großen Anzahl anderer Officiere 
verkündigt “). 

Ob man ſeit der Demiſſion Boyens als Kriegsminiſter (De⸗ 
cember 1819) noch von einer Einwirkung Gneiſenau's auf die 
innere Geſchichte der Armee reden kann, erſcheint fraglich. Stellt 
man die Frage ganz allgemein auf die Entwicklung der An⸗ 
ſchauungen in den höheren Kreiſen des Officiercorps, ſo wird man 
annehmen können, daß Gneiſenau's Perſönlichkeit nie aufgehört 

) Die Ernennung Gneiſenau's datirt vom 24. April 1819; in den Acten 
des Archivs der Ob. Mil. Exam. Com. erſchkint ſeine Unterſchrift jedoch zum 
erſten Mal erſt am 22. März 1821; zum letzten Mal 23. October 1830. 


*) Schöning, die Generale der Churbrandenburgiſchen und Preußiſchen 
Armee 1640 - 1840. 
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habe, ſich geltend zu machen. Unzweifelhaft kam der Geiſt von 
1806 allmählich wieder empor in der preußiſchen Armee. Anfang 
der 20er Jahre kam es einmal zwiſchen einem General und einem 
Civil⸗Beamten in einer Erſatz⸗Commiſſion zu einem Conflict, weil 
der erſtere die Erſatzmannſchaften nach der Größe auswählen 
wollte, um die Regimenter möglichſt ſtattlich ausſehen zu machen 
und General v. Witzleben hatte Mühe, ſeine Freunde zu über⸗ 
zeugen, daß dieſe Manipulation nicht den Intentionen des 
Königs entſpräche ). Man muß ſich klar machen, daß ſolche 
Tendenzen eriftirten und daß es ſich darum handelte, fie im 
Officiercorps nicht wieder zur allgemeinen Herrſchaft gelangen zu 
laſſen, um zu verſtehen, welches Gewicht Clauſewitz auf die bloße 
Anweſenheit Gneiſenau's in Berlin legt. Er bildet ein Element 
der öffentlichen Meinung, des Corpsgeiſtes der Armee. Viel 
weiter aber wird man nicht gehen dürfen. Das Ohr des Kö- 
nigs hatte er nicht. Mit den drei Perſönlichkeiten, welche, ſei 
es vermöge ſolchen Einfluſſes, ſei es vermöge ihres Amtes als 
die leitenden bezeichnet werden können, ſtand er in keinen 
Beziehungen. Der Kriegsminiſter, v. Hake, ein trockner Ver⸗ 
waltungsmann, wird ſchwerlich mit ihm Rath gepflogen haben. 
Der Herzog Karl von Mecklenburg, der Schwager des Königs, 
Commandirender des Garde⸗Corps, der in dieſer Stellung auf den 
Geiſt ſeines Corps einen auf Menſchenalter maßgebenden Einfluß 
geübt hat, ſtand politiſch zu den Aeußerſten der ariſtokratiſchen 
Partei und es ſpricht Manches dafür, daß er zu denen gehörte, 
die im Stande waren, Gneiſenau für einen Verdächtigen zu halten. 
Bei weitem bedeutender als dieſe beiden war der Chef des Mili⸗ 
tär⸗Cabinets, v. Witzleben“), bis zu ſeinem Tode der nächſte Ver⸗ 
traute und Berather des Königs; er nahm politiſch einen ſehr 
ähnlichen Standpunkt wie Gneiſenau ein und auch ihr perſönliches 
Verhältniß war gut, aber & findet ſich nicht, daß fie eine nähere 


) Dorow, Erlebtes III, 297. 
**) Ueber ihn feine Biographie von Dorow. 
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Verbindung unterhalten hätten. Am eheſten könnte man noch 
meinen, daß Gneiſenau als Schiedsrichter bei den großen Ma⸗ 
növern durch ſeine Beurtheilung auf das Perſönliche und die Be⸗ 
förderung in den obern Stellen der Armee einigen Einfluß ge⸗ 
übt habe. Er fungirte mehrmals in dieſer Stellung und der Ge⸗ 
genſtand iſt, wie man leicht fieht, für das Leben der Armee von 
einer unſchätzbaren Bedeutung. Im Ganzen wird man aber 
ſchließlich einen beiläufigen, rein perſönlichen Einfluß am wenigſten 
bei Jemand ſupponiren dürfen, der jo wenig wie Gneiſenau ge⸗ 
neigt war, danach zu ſuchen. 

Im Jahre 1818 war auch Clauſewitz nach Berlin verſetzt 
worden. Er und ſeine Frau blieben dort der eigentlich intime 
Verkehr Gneiſenau's. Nächſt ihnen Frau von Helvig, Amalie 
von Imhoff, deren Mann in den preußiſchen Dienſt getreten war. 

Ein anmuthiger Zufall, der uns überliefert iſt, läßt in einer 
kleinen lebendigen Gruppe, wenn man ſo ſagen darf, das ideale Berlin 
der Periode vor uns erſcheinen: am Tage nach der Enthüllung von 
Blücher's Denkmal trafen ſich morgens früh um 6 Uhr, ehe der 
Lärm der Stadt erwacht war, am Fuße des Monuments: Guei⸗ 
fenau, Hegel und Rauch. Man mag den Gedanken verfolgen, 
wie der Krieger, der Denker und der Künſtler, die auf der Höhe. 
des Jahrhunderts wandeln, ſich vereinigen in der Verehrung 
des Repräſentanten des urwüchſigen germaniſchen Volksgeiſtes. 
Man mag nach einer anderen Seite einer Betrachtung nachgehen, 
durch welche Attractionskraft jene alle drei als nicht geborene 
Preußen nach Berlin zufammengeführt worden waren. Uns kam 
es in dieſem Augenblick nur darauf an, uns mitten hineinzuverſetzen 
in das Zeitalter und die Geſellſchaft, die in weiterer Atmoſphäre 
die zweite Hälfte von Gneiſenau's irdiſchem Daſein umgab. Nach den 
Geſetzen der Berliner Geſellſchaft, deren Charakteriſticum die Sepa⸗ 
ration der Geburts- und Berufsſtände ift, bewegte auch Gneiſenau ſich 
zunächſt innerhalb der höheren militäriſchen Kreiſe der Hauptſtadt. 
Aber er bedurfte einer vielſeitigeren Anregung, als ſie ihm dort 
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werden konnte und pflegte ſie, wo ſie ihm geboten wurde. Nach 
allen Seiten erſtreckten ſich feine Beziehungen, die der Briefwechſel 
nur noch zum Theil erkennen läßt. Seine eigenen künſtleriſchen 
Neigungen, namentlich ſeine Liebe zur Muſik, ſeine Studien in 
der Architectur und im Zeichnen find uns ſchon in ſeiner Jugend⸗ 
zeit begegnet. Jetzt erfreute er ſich an dem Verkehr im Hauſe 
des Fürſten Radziwill, deſſelben, von dem Goethe einſt ſchrieb“), 
daß er ein herrlich Violoncell ſpiele, ſelbſt componire (den Fauſt) 
und zu ſeinem Bogeninſtrument ſinge. „Er iſt der erſte wahre 
Troubadour, der mir vorgekommen; ein kräftiges Talent, ein En⸗ 
thuſiasmus, ja — wenn man will — etwas Phantaſtiſches zeichnen 
ihn aus.“ 

Von den Berliner Künſtlern kam Gneiſenau wohl am meiſten 
mit Schinkel zuſammen. Als er noch in Coblenz war, hatte ihn 
die Idee der Vollendung des Cölner Doms ergriffen und er hatte 
ſchon ein Project ausgearbeitet, durch Sammlungen in ganz 
Deutſchland die Mittel dazu zuſammen zu bringen. In Erdmans⸗ 
dorf baute und pflanzte er nach ſeiner eigenen Idee. Im Ganzen 
ſtanden die bildenden Künſte ſeinem Intereſſe doch wohl ferner; 
er hatte zu wenig Gelegenheit gehabt, ſein Verſtändniß dafür 
auszubilden und bei der Anweſenheit in Paris, wo ſein Geiſt von 
den Verhandlungen vollſtändig occupirt und bedrückt war, be⸗ 
durfte es einigen Zuredens, um ihn überhaupt zum Beſuch der 
Muſeen zu bewegen; nachher freilich ſprach er Stoſch, der ihn 
dazu vermocht hatte, ſeinen Dank dafür aus. Die Rückgabe der 
von den Franzoſen aus anderen Ländern entführten Kunſtwerke 
betrieb er aber mit großem Eifer und ſie iſt, da das Beiſpiel der 
Preußen den Anſtoß gab, hauptſächlich ſein Verdienſt. 

Die ſchöne Litteratur findet in Gneiſenau's Briefwechſel merk⸗ 
würdig wenig Erwähnung, und es muß ſchon die Sprache dieſer 
Briefe ſelbſt Zeugniß ablegen, daß ſie dem Zeitalter Goethes an⸗ 
gehören. Der Verkehr mit Frau von Helvig eröffnete ihm hier 


) An Knebel. Nach d. preuß. Jahrbüch. 1875 p. 1. 
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einen lebendigen Quell. Sie hatte um die Wende des Jahr⸗ 
hunderts in Weimar gelebt und war dort zuletzt Hofdame geweſen. 
Durch Schönheit, Talent und Kenntniſſe — ſie hatte ſich ſogar 
das Griechiſche angeeignet — hatte ſie Goethe's Intereſſe erregt 
und mit ſeiner Beihülfe verfaßte ſie ihr erſtes größeres Gedicht: 
„Die Schweſtern von Lesbos“. Gentz wurde von einer leiden⸗ 
ſchaftlichen Liebe für ſie ergriffen, die nicht unerwiedert blieb, 
aber zu keiner Verbindung führte. Noch im Jahre 1827, als 
ſie ihm einmal geſchrieben hatte, antwortete er, ihr Brief habe 
ihn aufgeweckt, wie ein Lichtſtrahl aus einer ſchöneren Welt. „Durch 
allen Tumult eines thätigen, bewegten, zuweilen glänzenden, nicht 
immer glücklichen Lebens hat mir ſtets Ihr Bild wie das einer 
Heiligen vorgeſchwebt.“ Als Frau eines Generals und Schrift⸗ 
ſtellerin gehörte ſie in Berlin zwei ſonſt ſehr getrennten Geſellſchafts⸗ 
und Intereſſenkreiſen an und gewann dadurch Gneiſenau's Freund⸗ 
ſchaft um ſo leichter. 

„Gott erhalte Sie, brave deutſche Frauen, für ſolche Frauen 
ſchlägt man ſich gern,“ hatte einſt Gneiſenau nach der Schlacht 
von Belle⸗Alliance an Frau von Clauſewitz und Gräfin Dohna, die 
Tochter Scharnhorſt's, geſchrieben. In der Verehrung und Freund⸗ 
ſchaft, die Frau von Clauſewitz, Frau von Helvig, Fürſtin Rad⸗ 
ziwill und Gräfin Reden ihm ihr Leben hindurch gewußt und be⸗ 
währt haben, haben die deutſchen Frauen Gneiſenau ſolche Ge⸗ 
finnung wohl vergolten. 

Die beiden Gelehrten, abgeſehen von Clauſewitz, mit denen 
Gneiſenau näheren Verkehr hatte, Steffens und Benzenberg, find 
wiſſenſchaftlich nicht von hervorragender Bedeutung. Aber ſie geboten 
doch über einen großen Vorrath pofitiver Kenntniſſe und machten 
dieſelben durch die leichte und liebenswürdige Art, womit ſie ſie 
und ſich zu geben wußten, werthvoll. Steffens, ein geborener 
Norweger (geb. 1773), war Mineralog und behandelte die Mine⸗ 
ralogie wie die geſammten Naturwiſſenſchaften im Sinne der 
Schelling'ſchen Naturphiloſophie. Er hatte den Krieg im Haupt⸗ 
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quartier mitgemacht und blieb auch ſpäter ſtets im freundſchaft⸗ 
lichſten Verhältniß zu Gneiſenau. Ihm verdanken wir eine an⸗ 
ziehende Schilderung von Gneiſenau in ſeinem Umgang mit Ge⸗ 
lehrten. „Er war mehr durch das Leben, als durch Studien 
gebildet, aber durch ſeine Achtung für eine jede Art höherer gei⸗ 
ſtiger Bildung, durch die freundliche Aufforderung, ihn über Ver⸗ 
hältniſſe aufzuklären, die ihm unbekannt waren, durch das unver: 
ſtellte Geſtändniß ſeiner Unkunde, zeigte er ſich nicht allein noch 
liebenswürdiger, ſondern zugleich achtungswerther; denn nie er⸗ 
ſchien die ihm angeborne Größe imponirender als in eben ſolchen 
Momenten. Ihm fehlte die leichte Beweglichkeit des Geiſtes, der 
ſchnelle Witz, die ironiſche Schärfe, welche damals viele der be⸗ 
deutendſten und höchſt verdienſtvollen höheren Befehlshaber aus⸗ 
zeichneten, aber auch nicht ſelten bei geſelligen Berührungen zu⸗ 
rückſtoßend wirkten.“ 

„Nie hörte ich aus ſeinem Munde ein unverſtändiges Wort, 
ja die ſtille Demuth ſeines Weſens hatte etwas unwiderſtehlich 
Gebietendes an ſich, auch in geiſtiger Rückſicht; ſo daß das Un⸗ 
verſtändige in ſeiner Gegenwart ſich nicht auszuſprechen wagte. 
Ein Jeder ahnte das tieffinnige Gemüth, welches, indem es ſich 
äußern wollte, mehr an das dachte, was ihm fehlte, als an den 
großen Schatz von Erfahrungen, die er, mit Europa's Schickſal 
fortwährend beſchäftigt, von den größten Gedanken durchdrungen 
und im thätigen Bündniß mit den edelſten und großartigſten 
Männern, fi) erworben hatte. Eben wenn er am demüthigften 
war, ſchien er ſich mit bewußtloſer Sicherheit herabzulaſſen“ ). 
Schon während des Feldzuges, berichtet Stoſch, habe Gneiſenau 
auf dem Marſch oder bei Tiſche die im Hauptquartier anweſenden 
Gelehrten beſonders gern zur Belebung der Unterhaltung an ſich 
gezogen und eine Hypotheſe, die Steffens einmal aufſtellte, daß 
der Baſalt ein niedergefallener Meteorſtein ſein möge, habe 
lange Zeit Gneiſenau's Phantaſie auf den Märſchen beſchärftigt 

*) Zuſammengezogen nach „Was ich erlebte“ Bd. III, p. 48 —51. 
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und immer wieder habe er ſich darin ergangen, die ungeheure 
Natur⸗ Revolution auszumalen, die der Fall dieſer Maſſen her⸗ 
vorgebracht. f 

Benzenberg (geb. 1777) hat eine gewiſſe Bedeutung als Phyfiker 
und Aſtronom. Er war ein Autodidact, der ſich auf den verſchieden⸗ 
ſten Gebieten tummelte. Auf ſeinem Gut in der Nähe von Düſſeldorf 
baute er ſich eine eigene Sternwarte und veröffentlichte anſehnliche 
Unterſuchungen, namentlich über die Natur der Sternſchnup⸗ 
pen. Daneben ſchrieb er auch ein Buch über Kataſter⸗Ver⸗ 
meſſung. Seine hiſtoriſch⸗politiſchen Schriften enthalten nicht un⸗ 
weſentliche Beiträge zur Zeitgeſchichte, namentlich das Buch über 
die Verwaltung des Fürſten Hardenberg. Der Satz, den er in 
dieſem Buch aufftellte und der heute für einen Gemeinplatz gilt, 
daß das Gute der franzöſiſchen Revolution in Preußen von oben 
herab durch die Reform⸗Geſetzgebung vollbracht worden ſei, rief 
damals bei beiden Parteien, der ariſtokratiſchen wie liberalen einen 
Sturm der Entrüſtung hervor. 

Auf methodiſch⸗wiſſenſchaftlichem Wege gelangte Benzenberg 
zu ſolchen Wahrheiten freilich nicht'). Er blieb auf dieſem Gebiete 
immer ein talentvoller, beleſener Dilettant und ſchwankt etwas un⸗ 
ſicher zwiſchen ſtändiſchen Antiquitäten und liberalem Doctrinaris⸗ 
mus hinüber und herüber. Bis zu Gneiſenau's Tode blieb er 
mit ihm in freundſchaftlichen Beziehungen, wenn ſie ſich bei der 
Entfernung der Wohnſitze ſpäter auch nicht mehr ſahen und der 
Briefwechſel inhaltlos wird, einerſeits weil die Verfaſſungsfrage, 
um die er ſich hauptſächlich gedreht hatte, vorläufig bei Seite ge⸗ 
legt erſchien, andrerſeits weil Benzenberg das Unglück hatte, durch 
einen Schlagfluß theilweiſe gelähmt zu werden und nur noch mit 
Hülfe dritter Perſonen ſchreiben konnte. 


) Sein Werk „Ueber Verfaſſung. Wünfche und Hoffnungen eines Rhein: 
länders“, 536 Seiten, fängt an mit den Worten „In einer Entfernung von 
21 Rillionen Meilen fliegt eine kleine Kugel um die Sonne, deren Durchmeſſer 
1718 Meilen iſt. Auf dieſer lebt der Menſch —” ıc. 
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Wenn übrigens Gneiſenau ſeine eigene wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung immer ſo gering anſchlägt und Steffens ſich ähnlich aus⸗ 
zuſprechen ſcheint, ſo muß man ſich doch hüten, in der Schätzung 
zu niedrig zu greifen. Ein Stil, wie Gneiſenau ihn ſchreibt, bil⸗ 
det ſich nicht ohne eine umfaſſende Beleſenheit. Noch heute iſt 
in dem Städtchen Löwenberg, wo Gneiſenau als Lieutenant ſtand, 
die Tradition nicht erloſchen, wie er ſich von dem alltäglichen 
Treiben ſeiner Kameraden meiſt fern gehalten und immer zu 
Hauſe geſeſſen und ſtudiert habe. Er beſaß ein ſogar recht er⸗ 
hebliches mathematiſches wie hiſtoriſches Wiſſen und bediente 
ſich des Franzöſiſchen und auch des Engliſchen leicht, wenn 
auch ſelbſtverſtändlich nicht durchaus correct. Was ihm, man 
darf nicht ſagen fehlte, ſondern worin ihn zuweilen Jemand 
übertraf, das war das eigentlich Gelernte, die maſſenhafte Detail⸗ 
kenntniß und die ſyſtematiſchen Theorien, wie ſie auf der Studier⸗ 
ſtube erworben werden. Beides, Detailkenntniß wie Theorie, beſaßen 
Benzenberg und Müffling, und darauf beruhte der Reſpect, den 
Gneiſenau ihnen darbrachte und der Einfluß, den er Müffling bei 
der Heeresleitung gewährte, obgleich, was die Theorie betrifft, 
Müffling keineswegs, wie etwa Clauſewitz, für einen echt logiſchen 
Kopf gelten darf. 

Aus den früheren wie ſpäteren Jahren finden ſich in den Pa⸗ 
pieren Gneiſenau's mehrfach längere Verzeichniſſe von Büchern, 
die offenbar zur Lectüre beſtimmt waren. Sie ſind meiſt land⸗ 
wirthſchaftlichen oder hiſtoriſchen Inhalts — dem Hiſtoriker mag 
es erlaubt ſein, anzumerken, daß noch Ranke's „Geſchichten der 
romaniſchen und germaniſchen Völker“ ſich darunter befinden — 
auch die alten Klaſſiker finden ſich verzeichnet; wie viel davon 
Gneiſenau wirklich ſtudiert hat, mag zweifelhaft ſein. Die Bewirth⸗ 
ſchaftung ſeiner Güter, die Staatsraths⸗Sitzungen, eine ausge⸗ 
breitete Correſpondenz und die Gewohnheit einer umfaſſenden Lec⸗ 
türe der Zeitungen, auch der ausländiſchen, haben ihm wohl nicht 
ſo ſehr viel Zeit zum eigentlichen Studieren gelaſſen. 
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Mit der kaufmänniſchen Welt hatte Gneiſenau Fühlung durch 
den Danziger Gibſone, der, ein ſeines Lebens genießender, älterer 
Junggeſell, mehrmals auf längere Zeit nach Berlin kam, um Gnei⸗ 
ſenau zu beſuchen. 

In Berlin, wie beſonders in Erdmannsdorf hatte Gneiſenau 
für alle ſeine Freunde ein ſtets offenes Haus. So einfach er für ſich 
ſelbſt war — in Erdmannsdorf bewohnte er ein Manſardenzimmer, 
weil er von da die ſchönſte Ausſicht hatte — ſo gern arrangirte 
er prächtige Feſte und reizende Ueberraſchungen für ſeine Freunde, 
wozu das ſchöne Hirſchberger Thal immer neue Gelegenheit bot. 
Es iſt keine der zeitgenöſſiſchen Aufzeichnungen, die wenn ſie 
Gneiſenau's gedenkt, es unterließen auch ſeine Gaſtfreiheit zu 
preiſen. | 

In einem feiner letzten Lebensjahre, ſchon als Feldmarſchall, 
iſt Gneiſenau auch noch einmal durch Erfurt gekommen und fand 
außer ſeinem nächſten Jugendfreunde Siegling, der dort als Lehrer 
wirkte, noch mehrere Genoſſen feiner Univerfitätszeit am Leben. 
Er verſagte es ſich nicht, fie alle zuſammenzuladen, begrüßte fie 
mit dem brüderlichen „Du“ und erweckte die fröhlichen Erinne⸗ 
rungen des Studententhums, indem er mit ihnen das „Gaudeamus“ 
anſtimmte. 

Schon von früh auf, während er noch in den beſchränkteſten 
Verhältniſſen lebt, finden wir in Gneiſenau den Zug zum Vor⸗ 
nehmen; wie er lebt, was er unternimmt, feine Wohlthaͤtigkeit wie 
ſeine Feſte, alles iſt gern im großen Styl angelegt: nicht aus 
Prahlerei oder Genußſucht, für ſeine Perſon iſt er ebenſo bedürf⸗ 
nißlos wie beſcheiden, aber er denkt nicht recht an die Unkoſten, 
die er ſich verurſacht, und rechnet noch weniger peinlich nach, ob 
ſie auch im Verhältniß ſtehen zu den Mitteln, über die er gebietet. 
Das hat ihn in jüngeren Jahren manchmal in Verlegenheit ge⸗ 
bracht. Nun da er ſich den Aufwand gewähren darf, thut er es 
mit dem Luſtgefühl der Freiheit, aber für ſich ſelbſt bleibt er fo 
bedürfnißlos und einfachen Herzens wie zuvor. Es iſt freilich eine 
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innere Verwandlung mit ihm vorgegangen, in der Sprache ſeiner 
Briefe kann man es verfolgen, wie der ganze Mann gewachſen iſt 
mit ſeinen größeren Zwecken. Und dieſe Umwandlung hat ihn er⸗ 
griffen in einem Alter, wo die Entwickelung des Mannes längſt 
abgeſchloſſen zu ſein pflegt. Eigene Thaten, hohe Stellung, Wechſel⸗ 
beziehungen mit den leitenden Geiſtern des Jahrhunderts haben 
ihre Wirkung ausgeübt. Die Betrachtungsweiſe hat ſich erhoben, 
wie der Geſichtskreis ſich erweitert hat; wie weit lagen Freude 
und Leid, Intereſſen und Umgang des Landſtädtchens hinter ihm: 
aber das Gemüth bewährt in dem Wechſel ſeine angeborene Größe, 
denn wie ſehr die Perſönlichkeit wächſt, ſich ſelbſt gleich bleibend 
hält das Gemüth ihr die Wage und wird nicht irre in ſeinem 
Urtheil auf dem Gebiete, wo das Urtheil ihm zukommt. 

Faßt man es zuſammen, wie Gneiſenau in neun Jahren vom 
Hauptmann zum General der Infanterie, von einem in den mäßig⸗ 
ſten Vermögensverhältniſſen lebenden Landedelmann zum großen 
Grundbeſitzer emporgeſtiegen war, wie er das Jahr theilt zwiſchen 
dem Leben in der Reſidenz, als der vornehmſte Militär, mit⸗ 
arbeitend an der Geſetzgebung, und dem Leben auf dem ſchön⸗ 
gelegenen ländlichen Eigenſitz im Kreiſe einer zaͤrtlich geliebten 
Familie, ſo mag man das Glück ſeines Lebensabends preiſen. Auch 
er freilich durfte nur ſagen: „Vor Augen iſt mein Reich un⸗ 
endlich, im Rücken neckt mich der Verdruß“; und mehr als Ver⸗ 
druß, auch ſchwerer Kummer hat die letzten Jahre ſeines Lebens 
begleitet. Er trug ihn aber in ſeinem Innern und erſchien heiter 
vor der Welt „faſt wie ein Schauſpieler“, wie er einmal im 
ſchmerzlichſten Ton in einem ganz vertrauten Brief ſchrieb, „der 
ein ſterbendes Kind daheim hat und auf der Bühne die Leute 
mit Späßen beluftigen ſoll“. 

Die Ereigniſſe, welche Gneiſenau kurz vor ſeinem Tode ver⸗ 
anlaßten noch einmal in Activität zu treten, werden wir im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem darauf bezüglichen Briefwechſel behandeln. 
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Wenn ich dem Leſer nunmehr den geſammten Briefwechſel 
Gneiſenau's, ſo weit er erhalten iſt und irgend welches allgemei⸗ 
nere Intereſſe zu bieten ſchien, vorlege, ſo bitte ich darüber noch 
eine allgemeine Bemerkung machen zu dürfen. Es handelt ſich 
um Privatbriefe, denen man es anfieht, daß fie ohne jeden Ge⸗ 
danken an die Oeffentlichkeit geſchrieben worden find. Nun iſt 
ein geſchriebenes Wort ſchon etwas anderes, als ein geſprochenes, 
ein gedrucktes wiederum ein anderes als ein geſchriebenes. Der⸗ 
ſelbe Sinn wird mit anderen Wendungen in einem vertrauten 
Privatbrief ausgedrückt, als man ihn in einem Buch niederlegen 
oder in einer Zeitung veröffentlichen würde. Vertraute Briefe 
durch den Druck, auch nach Ablauf einer langen Zeit veröffentlicht, 
erregen daher leicht unrichtige Vorſtellungen. Die bloße Thatſache 
der Fixirung und Communication an alle Welt durch den Druck 
wirkt wie eine Verzerrung. Ein leichter Scherz erſcheint wie Hohn, 
eine Aufwallung wie ein Urtheil, eine einzelne Beobachtung wie eine 
Charakteriſtik. Der Leſer, der ſich vor Täuſchung bewahren will, muß 
fortwährend ſelbſt gegen dieſe Verſchiebung reagiren, und indem er 
ſich von Zeit und Perſonen aus Briefen ein Bild ſchafft, ſo zu 
ſagen den Briefſtil erſt in den Buchſtil, in dem er ſonſt gewohnt 
iſt hiſtoriſch zu urtheilen, übertragen. 

Bei Gneiſenau's Briefwechſel iſt dieſe Warnung gewiß we⸗ 
niger nothwendig als bei vielen anderen Privatbriefen, aber na⸗ 
mentlich in einer Beziehung hielt ich den ausdrücklichen Hinweis 
für nothwendig, weil man finden wird, daß Gneiſenau's Urtheil 
darin nicht nur mit dem Urtheil aller ſeiner Freunde, ſondern 
überhaupt mit allen zeitgenöſſiſchen Urtheilen übereinſtimmt, weil 
man daraus ſchließen wird, daß es richtig ſei und weil es den⸗ 
noch falſch iſt. 

Es iſt dies das Urtheil über die innere Geſchichte Preußens 
in der Periode, welcher dieſe Briefe angehören. . 

Das Bild, welches uns aus dem vorliegenden Briefwechſel 
entgegentritt, iſt ein eigentlich in allen Beziehungen höchſt betrü⸗ 
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bendes. Die äußere Politik ruht. Im Innern erſcheinen die 
wirthſchaftlichen Zuſtände gedrückt, die Geſetzgebung ſtockend, die 
Verwaltung unfähig und tyranniſch zugleich, dabei ein Parteikampf, 
der fich als hauptſächlichſter Waffen der Verdächtigung und der 
Verleumdung bedient und gegen den die Regierung kein anderes 
Schutzmittel kennt, als eine brutale Unterdrückung des politiſchen 
Geiſtes in der Nation, die ſie ſoeben ſelbſt aufgerufen hatte zum 
Kampf um die nationale Freiheit. 

Der Hiſtoriker kann ſich dieſem Urtheil nicht anſchließen. 
Er vergleicht die Zuſtände in Preußen mit den gleichzeitigen in 
den benachbarten Ländern, England, Frankreich, Oeſterreich und 
- findet dort die Klagen dieſelben, die Thatſachen noch viel gravi⸗ 
render. Er vergleicht andere Perioden der Geſchichte Preußens 
ſelbſt, die Zeiten vor 1806, die Zeiten aller vorhergehenden Könige 
und findet dort die vertrauteren Urtheile der Zeitgenoſſen aber⸗ 
mals höchſt ungünſtig. Schon dieſe Vergleiche müſſen Bedenken 
erregen, auf Grund des Zeugniſſes der Zeitgenoſſen ein unbedingt 
abſprechendes Urtheil über die zweite Regierungsperiode Friedrich 
Wilhelms III. zu fällen. Geht man nun aber auf die Thatſachen, 
vergleicht Anfang und Ende dieſer Periode und beurtheilt dieſelbe 
nach ihren Reſultaten, ſo zeigt ſich, daß höchſt ſchwierige Ver⸗ 
hältniſſe in ruhiger, friedlicher Arbeit und conſtantem Fortſchritt 
glücklich überwunden und ein unerſchütterlich feſter Grund für die 
Heraufführung einer neuen Epoche der INN Preußens grade 
in dieſer Zeit gelegt worden ift. 

Was war und woraus beſtand Preußen im Jahre 1815? 
Neun verſchiedene Staaten und Staatentheile, Stücke von Polen 
und Frankreich, Sachſen und Schweden waren mit dem Torſo 
des Jahres 1807 zu einem neuen weder in Sitte noch Bildung 
noch Religion noch Geſchichte einheitlichem Körper verbunden wor⸗ 
den. Die verſchiedenen Provinzen ſtanden ſich fremd und eifer⸗ 
ſüchtig gegenüber; die neuen Gebiete betrachteten ſich als erobertes 
Land, das eben ſo gut noch einmal wieder abgetreten und an ein 


Zuftand Preußens 1815. 49 


anderes Vaterland und ein anderes Königshaus überwieſen wer⸗ 
den könne. 

Die ſocialen Verhältniſſe befanden ſich in einer vollſtändigen 
Umwälzung; in den verſchiedenen Provinzen in verſchiedenen Sta⸗ 
dien. Der Adel war bisher eine abgeſchloſſene Geſellſchaftsklaſſe 
geweſen, die ſei es geſetzlich, ſei es thatſächlich weſentliche Theile 
der obrigkeitlichen Gewalt ausübte und ſich dieſe Stellung eifer⸗ 
ſuͤchtig zu bewahren ſuchte, während der Bürgerſtand einen ſolchen 
Klaſſenunterſchied überhaupt nicht mehr gelten laſſen wollte. 

Die Vermögens⸗Auseinanderſetzung des Adels mit dem vor- 
her unterthänigen Bauernſtande war kaum über die theoretiſche 
Feſtſtellung hinausgekommen. 

Gleichmäßig war nur in allen Provinzen die durch die un⸗ 
ausgeſetzten Kriege, die Grenzverſchiebungen, die Einführung und 
Wiederaufhebung der Continentalſperre verurſachte wirthſchaftliche 
Noth. Im Weſten litt vorzüglich die Induſtrie, im Oſten der 
Grundbeſitz; zahlloſe alte Familien gingen zu Grunde, weil fie 
momentan kein flüjfiges Capital aufzubringen vermochten und der 
Beſitz ging, oft weit unter dem Werth, über an Perſonen, die 
während des Krieges durch kaufmänniſche Geſchicklichkeit und Be: 
triebſamkeit baares Geld erworben und zurückgelegt hatten. 

Hart lag auf dem verarmten Lande der Druck der Steuern, 
welche die Bezahlung der Zinſen der Kriegsſchulden und die Auf⸗ 
rechterhaltung der Machtſtellung Preußens doch unumgänglich er⸗ 
forderten. 

Es iſt dem Beamtenthum Friedrich Wilhelms III. gelungen, 
aus dieſen zerbröckelten, widerwilligen, aus⸗ und gegeneinander 
ſtrebenden Elementen einen Staat zuſammenzuſchmieden, der im 
Stande war die heftigſten Erſchütterungen des Continents, die 
wildeſten Bewegungen im eigenen Innern zu überſtehen und der 
als er endlich den Muth fand zur Vollendung eines neuen großen 
Werkes zu ſchreiten, eine Kraft entfaltete, welcher alle ſeine Wider: 
ſacher ſich beugen mußten. 
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Es iſt hier nicht der Ort eine Geſchichte Preußens zu ſchrei⸗ 
ben; aber es ſei erlaubt einen ſchnellen Blick zu werfen auf ſein 
Fortſchreiten in den erſten anderthalb Decennien der neuen Aera. 
Da war ein für alle Provinzen gleichmäßiger Verwaltungs⸗Orga⸗ 
nismus geſchaffen, der die Zuverläffigfeit und Rechtlichkeit der alt⸗ 
preußiſchen Collegial⸗Verfafſung vereinigte mit der Präcifion und 
Intelligenz des franzöfiſchen Bureauſyſtems: die eigentlich ver⸗ 
waltenden Behörden in der Mittelinſtanz, die Regierungen find . 
collegialiſch; das verhindert Willkühr und Parteilichkeit. Die diri- 
girenden Behörden, Oberpräfidenten und Miniſter find bureau⸗ 
cratiſche Einzelbeamte und frei von der Schwerfälligfeit und der 
Unzugänglichkeit gegen neue Ideen, welche in dem ehemaligen 
collegialiſchen General⸗Directorium zu völliger Stagnation geführt 
hatte “). 

Behufs allſeitiger Vorbereitung und gründlicher Durcharbeitung 
der neuen umfaſſenden Geſetzgebung war der Staatsrath einge⸗ 
ſetzt. Er beſtand außer den Prinzen des Königlichen Hauſes aus 
den Miniſtern, den Oberpräfidenten, den hervorragendſten Mi⸗ 
niſterial⸗Beamten, Generalen und Diplomaten. Ueber welch einen 
Reichthum an politiſcher Intelligenz das damalige Preußen ver⸗ 
fügte, lehrt ein Blick auf die Mitglieder⸗Liſte dieſer Verſammlung. 

Präſident war der Staatskanzler ſelbſt. Zum Schaden ſeines 
Nachruhms blieb er länger in feinem Amt, als die abnehmenden 
Kräfte demſelben gewachſen waren; in den etwa zehn Jahren 
ſeiner vollen Wirkſamkeit jedoch hat er durch eine ſeltene Vereini⸗ 
gung von Energie und Schmiegſamkeit, Preußen in die Formen 
gebracht, die ſein auf das Ganze gerichteter, vorurtheilloſer Geiſt 
ſich von Anfang an vorgezeichnet hatte. 


*) Geſchichte und Darſtellung des Organismus der preußiſchen Behörden. 
Arnsberg 1840. Wehnert, über den Geiſt der preußiſchen Staatsorganiſation. 
Benzenberg, die Verwaltung des Staatskanzlers Hardenberg. Raumer, im Ans 
hang von Manſo's preußiſcher Geſchichte (nur in der erſten Auflage). Auch 
auf den klaſſiſchen Aufſatz von Streckfuß „Ueber die Garantien der preußiſchen 
Zuſtände“, 1839 darf wohl wieder verwieſen werden. 
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Ihm folgten Blücher und Gneiſenau mit den andern aus 
dem letzten Kriege bekannten Namen, Kleiſt, Kneſebeck, Boyen, 
Grolmann. Altenſtein, der Philoſoph, der in dem Chaos der 
Niederlage die einzelnen Reform-Ideen zuerſt zu einem Ge⸗ 
ſammt⸗Bilde des zukünftigen Preußen geſtaltet hatte. Wilhelm 
v. Humboldt, als Gelehrter und Staatsmann gleich angeſehen. 
Beyme, der ſchon vor 1806 dem Liberalismus anhing, wenn er 
auch zu ſchwach war, ſelber Reformen herbeizuführen. v. Schön, 
der den ſchärfſten theoretiſchen Verſtand verband mit practiſcher 
Erfahrung und Thätigkeit. Sack, einer Familie angehörig, von 
der mehrere Mitglieder gleichzeitig ſich in hohen Aemtern aus⸗ 
zeichneten. v. Zerboni, der als Oberpräſident ſtarb, nachdem er 
einſt feinen jugendlichen Enthuſiasmus für das Rechte und Gute 
im Gefängniß gebüßt hatte. v. Vincke, der den Vätern der Re⸗ 
form die Kenntniß der engliſchen Selbſtverwaltung zugetragen 
hatte und ſeine Provinz regierte, indem er ſie ſelber im 
blauen Leinenkittel durchwanderte. Ladenberg, der unermidliche. 
Eichhorn, der in einem ſchwächlichen Körper einen ſtets auf das 
Höchſte gerichteten Geiſt bewahrte; mit ſeiner und Maaßen's Hülfe 
begründete jpäter v. Motz den Zollverein. Ribbentrop, der wäh⸗ 
rend der Freiheitskriege dem ſchwierigen Verpflegungsweſen vor⸗ 
geſtanden hatte. Rother, der vom gemeinen Küraſſier zum Mi⸗ 
niſter emporſtieg. Savigny, der Rechtsgelehrte, Merkel, Frieſe, 
Kühne, Hoffmann, Rehdiger und wie ſie alle heißen. 

IJIgn der Armee wird die neue populare Einrichtung der all⸗ 
gemeinen Wehrpflicht und der Landwehr aufrecht erhalten gegen 
die Oppoſition der vornehmen Stände, welche ſich durch die Ver⸗ 
pflichtung deplacirt und die der wohlhabenderen, welche ſich da⸗ 
durch gedrückt fühlen“). Ihre ſtillwirkende Erziehung überträgt 


) Bei Einführung einer Conſtitution wären nach den damaligen Begriffen. 
ausſchließlich dieſe beiden Volksklaſſen zur Vertretung berufen worden. Es iſt 
wohl ſehr zu bezweifeln, ob dann das Princip der allgemeinen Wehrpflicht hätte 
aufrecht erhalten werden können. Selbſt 1813 hatte der oſtpreußiſche Landtag 
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allmählich die preußiſche Staatsgeſinnung und den Stolz auf den 
preußiſchen Ruhm auch auf die neuerworbenen Provinzen. 

Eine neue Steuerverfafſung, geſchickt combinirt aus directen 
und indirecten Abgaben verſchafft die Mittel die Grenzen des 
Staates auf allen Seiten durch gewaltige Feſtungsbauten zu decken, 
einen Staatsſchatz zu ſammeln und Schulden abzuzahlen. 

Unter dem Schutz einer ſyſtematiſchen Zoll- und Handels⸗ 
geſetzgebung, einer ſorgſamen Pflege der Verkehrsmittel, vor Allem 
des ängſtlich behüteten langen Friedens hebt ſich wieder der geſunkene 
Nationalwohlſtand, ebenſo wie die Einwohnerzahl des Staates. 

Dem Unterrichtsweſen, ehedem in Preußen ſehr vernachläſſigt, 
wird zum erſten Mal, in allen feinen Zweigen, Univerfitäten, 
Gymnaſien und Volksſchulen eine eingehendere Fürſorge gewidmet 
und bald iſt Preußen auf dieſem Gebiet allen anderen Großſtaaten 
weit voran. 

Die Vertheilung des Grundeigenthyms zwiſchen den ehemali⸗ 
gen Herren und ihren Bauern, dieſe unendlich ſchwierige Aufgabe, 
welche in Frankreich zu einer furchtbaren Umwälzung, Vertreibung 
und Ausrottung des Adels geführt hat, in England durch die 
Uebertragung des geſammten Grundeigenthums an den Adel und 
Herabdrüdung des Bauern- zu einem Paͤchterſtande umgangen 
iſt, wurde in Preußen zwar langſam, aber doch ſtätig fortgeführt. 

Selbſt der häßlichſte Fleck in der Geſchichte unſeres Vater⸗ 
landes, die politiſchen Verfolgungen, verlieren viel von ihrer Wider⸗ 
wärtigfeit, wenn man fie zerlegt in ihre hiſtoriſch⸗politiſchen Ele⸗ 
mente. 

Die Gedankenfreiheit in Deutſchland vor der Umwälzung der 
napoleoniſchen Kriege beruht auf ihrer abſoluten Trennung von 
der Politik. Die Regierung bekümmerte ſich ſo wenig um die 


es ausdrücklich verworfen und wir werden aus dem Briefwechſel erſehen, wie 
ſich ſpäter die Breslauer Bürgerſchaft gewaltſam der Vereidigung zur Landwehr 
widerſetzte und die Berliner Stadtverordneten einſtimmig und wiederholt gegen 
die Ausdehnung der allgemeinen Wehrpflicht auf Berlin petitionitten. 
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öffentliche Meinung, wie dieſe um jene. Indem nun die öffent⸗ 
liche Meinung angefangen hatte, ſich auch auf die politiſchen An⸗ 
gelegenheiten zu erſtrecken, blieb der Regierung keine Wahl, als 
ihr entweder einen geſetzlichen Einfluß zu geben oder ſie zu unter⸗ 
drücken; denn eine freie öffentliche Meinung iſt eine Kraft; viel 
zu groß, um wirkungslos zu bleiben: entweder ſie muß dem Staate 
dienen oder ſie wird ihn zerſprengen. 

Wir haben ſchon oben die weſentlichſten Momente angegeben, 
welche die Einführung einer Conſtitution in Preußen damals ver⸗ 
hinderten. Indem das nun einmal nicht geſchah, ſo konnte auch 
eine freie Preſſe, freies Verſammlungsrecht nicht bewilligt werden. 
Wenn nun gegen dieſe Unterdrückung der öffentliche Geiſt heftig 
reagirte und die Agitation endlich ſich zu einem Fanatismus er- 
hitzte, der moraliſch unbeſcholtene junge Männer zum Meuchel⸗ 
morde trieb, wenn dieſe Fälle ſich ſchnell hintereinander wieder⸗ 
holten“), gleichzeitig in Nachbarländern ſich ähnliche Erſcheinungen 
zeigten und in Frankreich der Thronerbe ſelbſt ermordet wurde“), 
ſo war es natürlich in einem Lande, wo vor wenigen Jahren 
noch überhaupt eine Theilnahme an den öffentlichen Angelegen- 
heiten nicht ſtattgefunden hatte, daß die Regierungen glaubten, 
durch Repreſſiv⸗Maßregeln die erregten Geiſter dämpfen zu müſſen 
und ihrer wieder Herr werden zu können. Groteske Mißgriffe 
konnten dabei nicht ausbleiben und der in der Freiheit empor⸗ 
gewachſene deutſche Geiſt empfand die ihm angelegte Feſſel wie 
eine ſchimpfliche Sklaverei, während die Regierungsmänner des 
alten Syſtems — und man bedenke, daß nur ſieben Jahre hier 
zwei Zeitalter trennen, die ſich fremd find wie zwei verſchiedene 
Welten — in der Betheiligung des öffentlichen Geiſtes an der 
Politik überhaupt eine unerlaubte Neuerung erblickten und milde 
zu ſein glaubten, wenn ſie ſie nicht gänzlich verboten. 


—— — — 


5) 23. März 1819 wurde Kotzebue ermordet von Sand; bald darauf machte 
Löning ein Attentat auf den Naſſauiſchen Miniſter von Ibell. 
**) 13. Februar 1820. 
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Der Parteikampf an ſich iſt kein Uebel, denn er bedeutet 
Leben und Bewegung. Auch die Opfer, die in demſelben fallen, 
bedürfen keines anderen Bedauerns, als die Opfer in der Schlacht. 
Wenn nun der damalige Parteikampf in Preußen abſtößt durch eine 
gewiſſe Kleinlichkeit und Verworrenheit, ſo iſt dieſer, man möchte 
faſt ſagen, äſthetiſche Mangel doch nur die Kehrſeite eines un⸗ 
ſchätzbaren practiſchen Gewinns. 

Allerdings iſt es die Eigenthümlichkeit des Parteikampfes in 
Preußen, daß er ſich zum größten Theil unter der Oberflaͤche, in 
der Geſtalt der perſönlichen Intrigue abſpielt. Der Grund dieſer 
Erſcheinung aber liegt in dem Aufkommen der Parteien neben 
einer vollkommen einheitlichen, abſoluten Autorität, die doch eigent⸗ 
lich die Exiſtenz von Parteien ausſchließt. Ohne dieſe Autorität 
würde der unverſöhnliche Gegenſatz zum offenen Kampf, Blut⸗ 
vergießen, Bürgerkrieg geführt haben wie in anderen Landern und 
wie es Preußen endlich auch nicht völlig erſpart worden iſt: ſo 
lange aber die abſolute monarchiſche Autorität unerſchüttert war, 
war die einzig mögliche Kampfſtätte der Parteien der Einfluß auf 
die Perſon des Monarchen und damit nimmt der Kampf ſelbſt 
Formen an, die ſich im Einzelnen in's Kleine verlieren und ſich 
endlich dem Auge des Zuſchauers größtentheils entziehen. 

Wenn nun dies die Züge find, in denen die Geſchichte Preu⸗ 
ßens dem Hiſtoriker ſich darſtellt, wie iſt es zu erklären, daß ein- 
ſtimmig die Zeitgenoſſen ſo ganz anders urtheilten? Der allge⸗ 
meine Satz, daß der Menſch immer das einzelne Unzulängliche 
viel ſtärker empfindet, als die allgemeine zum Guten wirkende 
Maßregel, genügt doch wohl nicht. Denn wenn auch die Erſchei⸗ 
nung, daß die Menſchen, ganz kurze Momente des Enthuſiasmus 
ausgenommen, über die eigene Zeit unzufrieden und ungünſtig 
urtheilen, in allen Perioden der Geſchichte und bei allen Nationen 
gleichmäßig wiederkehrt, jo pflegen doch nebenher. auch die Urtheile 
Einzelner überliefert zu ſein, die fähig waren, nicht nur die Ver⸗ 
gangenheit, ſondern auch die Welt, der fie ſelber angehörten, ob- 
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jectiv anzuſchauen. Unter der Regierung Friedrich Wilhelms III. 
und auch ſeines Nachfolgers finden wir ſolche Urtheile nur ganz 
vereinzelt oder von ſehr beſchraͤnkten Standpunkten gefällt, und 
dieſe Erſcheinung bedarf einer Erklärung. 

Eine Analogie aus der Kriegsgeſchichte mag uns dabei von 
Nutzen ſein. Das nähere Studium eines jeden Feldzuges, einer 
jeden Schlacht, deckt auch auf Seiten des Siegers zahlloſe Fehler 
im Einzelnen auf; ſtets kann man nachweiſen, wie auf beſtimmte 
Weiſe der Sieg noch vergrößert oder wenigſtens mit einem viel ge⸗ 
ringeren Verluſt von Menſchen hätte erkauft werden können. Im 
Augenblick des Sieges ſelbſt wird ſolcher Krikik vergeſſen und wenn 
auch die nachfolgende Geſchichtsforſchung ſie ausübt, ſo tritt ſie doch 
immer zurück gegen die Thatſache des Sieges ſelbſt, der immer Sieg 
und Ruhm bleibt trotz aller Fehler der Leitung, trotz aller Fric⸗ 
tionen in der Ausführung, trotz aller unnöthig Geopferten. Der 
Mangel und der Erfolg trotz des Mangels liegen ſo nahe bei 
einander, daß der erſtere niemals losgelöſt von dieſem für ſich be⸗ 
urtheilt und deshalb niemals völlig verdammt werden kann. 

In der Adminiſtration iſt genau das Gegentheil der Fall. 


. Die Maßregel und der Erfolg liegen meiſt weit, oft ein Menſchen⸗ 


alter weit voneinander. Erſt die Nachkommen find dann im 
Stande den Zuſammenhang zu entdecken und das wahre, endgül⸗ 
tige Reſultat, ob zuletzt die Fehler, ob die Tugenden ſtaͤrker ge⸗ 
weſen find und die Oberhand behalten haben, feftzuftellen. Selbſt 
wenn ein Gibſone, gewiß ein gemäßigter und verſtändiger Mann 
und mitten im practiſchen Leben ſtehend, ſchreibt (8. Jan. 1818): 
„Ich kenne mehrere gut⸗geſinnte preußiſche Patrioten und ich rechne 
mich ſelbſt nicht unter die Schlechteſten — bei Allen iſt aber nur 
Eine Stimme des Unwillens über die jetzige verderbte, herz: und 
kopfloſe Verwaltung des Staates und dies iſt wohl eigentlich die 
herrſchende Stimmung im Lande“ — ſo darf uns das nicht be— 
irren. Nicht anders iſt im Stabe Yorks von der Blüͤcher-Gnei⸗ 
ſenau'ſchen Befehlsführung geurtheilt worden und dort wie hier 
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aus ganz ähnlichen Gründen. Die Uebel ſelbſt, welche die Kritik 
herausfordern ſind da, aber ſie ſind nicht begründet in der Un⸗ 
fähigkeit der leitenden Perſonen, ſondern in dem Weſen der Auf⸗ 
gabe, welche nur ein relativ vollkommenes Reſultat geſtattet. Die 
Schwierigkeiten, den verarmten, halb aufgelöſten, aus heterogenen 
Stücken zuſammengeſetzten Staat in feſte Form zu bringen, waren 
ſo übermäßig groß, daß auch die rechtlichſte und intelligenteſte 
Adminiſtration nicht im Stande war, fie völlig zu überwinden. 
Sie arbeitete mit einem unerzogenen, von den verſchiedenſten, oft 
corrumpirten Regierungen übernommenen Beamtenthum. Zahl⸗ 
reiche und an ſich auch berechtigte Privat-Intereſſen wurden 
verletzt und machten ſich in der allgemeinen Stimmung um ſo 
mehr geltend; als eine öffentliche Discuſſion nicht geſtattet war. 
Die Gegenſätze, welche der Staat in ſich ſchloß, waren ſo mächtig, 
daß die Verwaltung nothwendig immer entweder den Vorwurf 
der Halbheit, wenn fie fie zu verſöhnen ſuchte, oder der Einſeitig⸗ 
keit und Parteilichkeit, wenn ſie ſich ganz einer Richtung auſchloß, 
verfiel. Erſt nach Ablauf einer ſehr langen Zeit, trat es all: 
mählich zu Tage, daß die Regierung im Großen und Ganzen 
dennoch, immer von dem augenblicklichen Bedürfniß geleitet den 
richtigen Weg gegangen ſei; erſt ſeit dem Jahr 1866 und dem 
Jahr 1870, ſeit der Sieg erfochten iſt und der deutſche und preu- 
ßiſche Geiſt nach langer Trennung und Irrſal ſich zum zweiten 
Mal zuſammengefunden haben, iſt auch die Erkenntniß der in— 
neren Geſchichte Preußens und Deutſchlands ſeit den Freiheits⸗ 
kriegen erſchloſſen. 


Boyen an Gneiſenau. 


Berlin, den 4. Dezember [1815]. 

Ich danke Ihnen, mein hochverehrter Freund, für die mir unter dem 
19. vorigen Monats gegebenen Nachrichten. Die Erhaltung des ruhigen 
Zuſtandes in Frankreich und mit dieſem alſo auch des Zuſtandes von Europa 
ſcheint allerdings noch immer problematiſch. Daß es dorten energiſcher Maaß⸗ 
regeln bedarf, iſt keinem Zweifel unterworfen, wie weit dieſe aber gehen 
können, dies iſt wahrlich eine wichtige Frage. Der König von Spanien 
ſcheint in der Hinſicht in einer glück 1 9 Lage zu ſein; ſeine Anhänger 
find wahrſcheinlich in der Mehrzahl über das ganze Land verbreitet, in 
Frankreich nur auf einzelne Provinzen beſchränkt; auch traue ich der 
Garde des Königs von Spanien, den Mönchen mehr Kraft zu als den 
Voltigeurs de Louis XIV. Wenn man alle dieſe Verhältniſſe Be De 
abwägt, jo hat Richelieu eine außerordentliche Aufgabe zu löſen über- 
nommen. ö a 

Die hier angefangene Fehde wegen der Geheimen Geſellſchaften iſt 
ebenſo betrübt als unwürdig, eigentlich ein bloßer Deckmantel mit einem 
hämiſchen Zweck. Ich habe bereits an den Staatskanzler geſchrieben 
und auf eine Unterſuchung der Sache angetragen und werde dies bei 
ſeiner Rückkunft lebhaft fortſetzen. 

In der in dieſen Tagen erſcheinenden Verordnung über die Yand- 
wehr werden Sie gegen den erſten Plan einige Abänderungen finden, 
die daher rühren, daß der König jetzt bei tiget daß eine Brigade 
künftig mit 3 Linien⸗ und 3 Landwehr Battaillonen in's Feld rücken, da⸗ 
gegen aber jedes Battaillon 1000 Köpfe ſtark ſein ſoll; die Sache hat 
5 jedes 2 Seiten; in der Combattanten Zahl geht nichts weſentliches 
verloren. 

Der Finanz⸗Miniſter ſowohl als der des Innern haben mir ver— 
ſprochen auf's Thätigſte zur Erbauung von Kaſernen in den Brigade⸗ 
Quartieren, ſo daß dort immer 4 Battaillone, 4 Eskadronen und 1 Batterie 
wenigſtens kaſernirt werden können, mitzuwirken. jährliche 8 u Mit⸗ 
wirkung des Landes Leute zu finden, die gegen jährliche 1 ungen 
den Vorſchuß machen. Können Sie dazu mitwirken, ſo thun Sie es ja, 
damit die Sache in Gang kommt. Bei unſerem Kriegesſyſtem und un— 
ſerer politiſchen Lage iſt es gewiß wichtig, die Brigaden zuſammen zu 
halten, den Soldaten bei ſeiner kurzen Dienſtzeit für ſein ganzes Leben 
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um Soldaten zu bilden; vielleicht wird es dann noch möglich jedem 

rigade⸗Quartier ein Stück Land zum Gemüſe⸗ und Obſtbau zu ver⸗ 
nalen ein gelernter Gärtner werde bei jeder Brigade dazu a . 
und der Krie Gen ginge nach zurückgelegter ie richlge mit erweiterten Kennt 
niſſen über Gemüſe⸗ und Obſtbau und die richtige Behandlung des Bo⸗ 
dens in ſeine Heimath. 


An Boyen. | 
Coblenz, den 20. December 1815. 

Ich erlaube mir, hochverehrter Freund, auf den Umſtand auf⸗ 
merkſam zu machen, daß die Ancienneté des Oberſten von Clauſe⸗ 
witz in unſerer Armee noch gar nicht beſtimmt iſt. Ich hoffe 
nicht, daß der König ſo ungerecht ſeyn werde, ihm ein ſpäteres 
Patent oder erſt dann eines zu geben, wenn alle deſſen Hinterleute 
gleichen Grades ihm vorgerückt ſeyn werden. Dies wäre eines 
Theils gegen die Zuſage die der deutſchen Legion gemacht worden 
und andern Theils eine harte demüthigende Behandlung eines 
Mannes, wie deren die Armee nur wenige aufzuweiſen hat und 
auf dem mit die Hoffnung derjenigen beruht, die für den Dienſt 
des Königs beſorgt find, wie Sie ſelbſt es am beſten wiſſen. 
Laſſen Sie Sich daher, verehrter Freund, dieſe Angelegenheit 
empfohlen ſeyn und verhindern Sie, daß ein ſchreiendes Unrecht 
geſchehe, wenn anders meine Beſorgniſſe gegründet wären. Freund 
Thiele wird, ſo wie ich ihn kenne, hiezu bereitwillig mitwirken. 

Zugleich will ich Ihre Aufmerkſamkeit auf einen Mann lenken, 
der ſolche in hohem Grade verdient. Es iſt dies der Lieutenant 
O'Etzel vom Generalſtaabe. Er hat früher Chemie ſtudirt und 
war zu dieſem Zweck mehrere Jahre in Paris; ſpäter hat er auf 
Reiſen in Italien ꝛc. ſich gebildet. Als der Krieg im Jahre 1813 
ausbrach, beſaß er eine Apotheke. Sofort verkaufte er dieſelbe 
und trat als Freiwilliger ein. Er ward dann Officier in den 
Ulanen. Da er mathematiſche Kenntniſſe beſitzt, ſo bildete er im 
Lauf des Kriegs und ſpäter im Generalſtaab für den Dienſt des⸗ 
ſelben ſich aus. Im letzten Krieg ward er in denſelben geſetzt 
und hat ſtets mit Auszeichnung gedient. Nun will er, da er den 
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Kriegsdienft liebgewonnen, in demſelben verbleiben. Er iſt in- 
deſſen nicht mehr jung, hat Frau und Kinder, und iſt noch Lieu⸗ 
tenant. Obgleich er den Wunſch zu avanciren nicht ausgedrückt 
hat — denn er iſt zu beſcheiden hiezu — ſo habe ich ſeine Ver⸗ 
dienſtlichkeit dennoch zu Ihrer Kenntniß bringen wollen, damit 
Sie ihm bei Gelegenheit ein freundliches Wort ſagen und ferner 
ſeiner gedenken können“). Gott erhalte Sie! 
Gneiſenau. 


An Hardenberg. 
Coblenz, den 24. December 1815. 


In Folge der mir von Ew. Durchlaucht erneuerten Erlaubnis 
nehme ich mir die Freiheit, Eines und das Andere zu Höchſtdero 
Kenntnis zu bringen. 

Nach dem zu urtheilen, was ich, ſeit meiner Anweſenheit in 
hieſiger Provinz höre und ſehe, ſo hat der Staat an dem hieſigen 
Volk eine vortreffliche Erwerbung gemacht, wenn man es verſteht, 
ihm Vertrauen abzugewinnen, dies iſt aber leider nicht geſchehen, 
und ich will Ew. Durchlaucht nicht verhehlen, daß ſolches mit 
Mißtrauen und Mißvergnügen erfüllt iſt. Dem geheimen Staats⸗ 
rath Sack ſpricht man Ehrlichkeit und guten Willen zu, aber über 
mehrere ſeiner Umgebungen und Creaturen iſt man ſehr erbittert. 
Er ſcheint ſchlechte Wahlen getroffen zu haben, an Leuten die zu 
dem franzöfiſchen Syſtem gehörten und von denen einige ſogar in 
den Ruf von Unterſchleifen gekommen ſind. Noch bin ich zu neu, 
um die Angaben prüfen zu können. Der Oberſt von Ruͤhle, der 
nächſtens nach Berlin zurückkehrt, die Provinz ſeit längerer Zeit 


*) O'Etzel (ſpäter von Etzel) hat in feiner weiteren Carriere die Berechti⸗ 
gung von Gneiſenau's günſtigem Urtheil bewährt und iſt als General i. J. 
1850 geſtorben. Er hat den größten Theil der Triangulirung und Läugengrad⸗ 
meſſung in Norddeutſchland ausgeführt, ſich große Verdienſte um die Einführung 
der electriſchen Telegraphie in Preußen erworben und mehrere geographiſche Werke 
publicirt. 5 
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kennt und ein einſichtsvoller Mann iſt, wird Ew. Ducchlaucht 
mehrere Aufſchlüſſe geben können. 

Der Provinz iſt ein Biſchoff nöthig. Man redet von zwei 
Kandidaten, die beide hier mißfallen würden. Der eine, ein Prinz 
von Hohenzollern — nicht der Biſchof von Ermeland, ſondern ein 
Anderer — ſoll nicht von den beſten Sitten ſeyn und der An⸗ 
dere, der Domdechant von Spiegel, ſteht in üblem Napoleon'ſchen 
Geruch und würde die geſammte katholiſche Geiſtlichkeit mit Miß⸗ 
trauen erfüllen. Lieber gar keinen Biſchoff als ſolche. Dagegen 
würde es eine gute Wirkung hervorbringen, wenn man einen Ein⸗ 
gebornen der Provinz hiezu wählte und ich würde dann den 
Grafen Edmund von Keſſelſtadt dazu empfehlen, ehemaligen Dom⸗ 
herrn von Würzburg und Eichſtädt und im Trierſchen geboren 
und begütert, ein in der ganzen Provinz ſehr hochgeachteter Mann 
und den ich ſeit anderthalb Jahren wegen ſeiner deutſchen und 
autigalliſchen Gefinnungen hochzuſchätzen gelernt habe. 

Ich weiß nicht, ob man Ew. Durchlaucht auf die Verdienſt— 
lichkeit der Trierſchen Geiſtlichkeit um die Bildung der Landwehr 
aufmerkſam gemacht hat; wo nicht, ſo will ich es hiemit thun. 

Daß für die Kinder des Generals Scharnhorſt noch Nichts 
geſchehen iſt, erregt jetzt Murren, und zwar von ſolchen Männern, 
deren Meinung in der Geſellſchaft etwas gilt. Wenn man die 
Verdienſtlichkeit des nun ſo hochgeachteten Scharnhorſt mit der 
Nichtigkeit des Generals Tauentzien zuſammenſtellt, und ſich er⸗ 
innert, daß dieſer große Güter erhalten, und jenes Erben nicht 
einmal das bei dem Dienſt⸗Eintritt ihres Vaters ihnen zugeſicherte 
Emolument erhalten haben, ſo muß man freilich ſo etwas uner⸗ 
klärlich finden. Ich halte es für meine Pflicht, Ew. Durchlaucht 
abermals auf dieſe Angelegenheit aufmerkſam zu machen, da die 
großen Geſchäfte, womit Sie ſtets umlagert find, Ihren Blick da⸗ 
von abziehen. 

— Der Feldmarſchall F. Blücher iſt mehrere Tage hier 
geweſen. Er leidet, wie ſchon im Feldzug von 1814, obgleich 
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damals ſtärker, an kranken Einbildungen, die zum Theil mit hei— 
tern Momenten abwechſeln. 

Nun zu einer Finanz⸗Sache. Die deutſchen Weine zahlen ſo 
hohen Impoſt, während die franzöſiſchen Bordeaux⸗Weine verhält⸗ 
nißmäßig fo niedrig beſteuert find. Wenn wir die Stimme des 
hieſigen Deutſchlands gewinnen wollen und Frankreich zubereichern 
nicht eben gemeint find, fo ift es dringend, dies ungerechte Ver: 
hältnis aufzuheben. Sezt man die von unſern Rheinſtädten 
ausgeführten Weine in der Beſteuerung herunter, und weißt 
ihnen die Weſtphäliſche Straße zur Einfuhr an, fo erhalten Cölln, 
Coblentz, Düſſeldorf einen beträchtlichen Weinhandel und man 
zieht einen anſehnlichen Theil deſſelben von Frankfurt ab. Ich 
unterwerfe dieſen Gedanken Ew. Durchlaucht erleuchteter Prüfung. 

Gott erhalte Ew. Durchlaucht. Mit altgewohnter treuer Ver⸗ 
ehrung 


Fur 
treuverbundenſter 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


An Gibſone. 


Coblenz, den 28. Dezember 1815. 

Wie ſind Sie denn, mein hochverehrter Freund, mit dem 
Pariſer Frieden des Jahres 1815 zufrieden? Den brittiſchen 
Miniſtern ſind viele Vorwürfe darüber zu machen, daß nicht etwas 
Entſchloſſenes ſowohl gegen die Verſchwörer in Frankreich als zur 
Minderung der immer noch furchtbaren Uebermacht dieſes Landes 
gethan wurde. Der Herzog von Wellington war mit Allem, was 
Frankreich nur ſchlechtes beſaß, innig verbunden, und da ſollte 
weder dieſen ſaubern Genoſſen, noch Frankreich etwas Leides ge⸗ 
ſchehen. Wir ſollten unſere Truppen nicht in Paris einquartieren, 
wir ſollten keine Kontributionen fordern, Niemanden wegen ſeines 
vorigen Betragens verantwortlich machen. Was von dieſem Allem 
dennoch geſchehen iſt, hat mühſam errungen werden müfjen, denn 
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Rußland ſtimmte in gleicher Art wie England, und Oeſterreich 
war unthätig und verſchloſſen. Preußen hatte keinen einzigen 
Alliirten, denn der König der Niederlande wollte die Gelegenheit 
nicht nützen um ſich ſelbſtſtändig zu machen, und ſogar Baiern 
ließ ſeinen Geſandten ohne Inſtruktion. Das kleine Würtemberg 
allein hielt es mit uns, war aber ohne Einfluß. So konnte der 
Staatskanzler nur mit ſtetem Widerſtreben der Andern kämpfend 
und durch eine ſtandhafte Beharrlichkeit das erhalten, was Frank⸗ 
reich auferlegt worden iſt. 

In dieſen Diplomaten iſt weder Weisheit, noch Redlichkeit, 
noch Würde. Zu meinem Erſtaunen haben die brittiſchen am 
ſchlechteſten gehandelt, denn ſie waren die ſelbſtſtändigſten, während 
die Ruſſiſchen z. B. nach den Eingaben ihres Herrn handeln 
mußten und ſchwache verkaufte Werkzeuge waren, der Prinz Regent 
hatte ganz andere politiſche Anſichten, als ſeine beiden Botſchafter, 
aber dieſe wußten ſeine Entſchlüſſe zu ändern und die ihrigen ge⸗ 
nehmigen zulaſſen. | 


Niebuhr an Gneiſenau. 
Berlin, den 18. December 1815. 

Gegen jeden Andern würde ich mich verlegen fühlen Verzeihung zu 
erbitten, einen te, fe deſſen Inhalt eine nicht lange verſchobene Beant⸗ 
wortung erheiſchte, ſo lange unerwiedert gelaſſen zu haben: nicht gegen 
Ew. Excellenz: denn Sie können nicht glauben, daß man gegen Sie 
nachläſſig Wah ich wünſchte, daß Sie überzeugt ſein möchten, daß es 
mir, wenn irgend einem, unmöglich ſei ſo 1 fehlen. Im Gegentheil 
verſchob ich die Antwort, um Ihnen nicht mit wiederholten Briefen be⸗ 
1 zu ſein, bis ich Ihnen erzählen könnte was geſchehen ſei, nicht 

los was geſchehen ſolle. 

Wären Sie doch tal wenigſtens für eine Zeitlang, zurückge⸗ 
kommen! So hätten alle die, welche mit Ew. Excellenz und mir über 
die Nothwendigkeit einig waren das Geklatſche zur Unte 1 8 zu brin⸗ 
gen, ſich angeſchloſſen um unter Ihren nen zu handeln. Wir hätten 
aber dagegen wider den Reſpect gehandelt, den wir aufrichtig für Ew. 
Excellenz im Herzen hegen und bekennen, wenn wir, was uns wohl an⸗ 
Nahe in den Sinn kam, unſere Eingabe Ihnen hätten überſenden 
wollen, mit der Bitte ſie uns, Ihren Namen an der Spitze der Unter⸗ 
ſchriften geſetzt, zurückzuſchicken. Andre Mitunterzeichner müßten es nicht 

enau nehmen, ob hier und da ein Ausdruck nicht genau der iſt, welchen 
fe am liebften gewollt hätten, ja auch ob fie etwas auszuſetzen finden, 
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collectiven Bittſchriften, welche das wahre Werkzeug der Freiheit find: — 
aber dem . der Sache darf man nichts vorlegen was nicht 
genau der Ausdruck ſeiner 1 iſt. 

Daher haben wir dem Fürſten Staatskanzler, mit einer Begleit⸗ 
ſchrift an ihn, eine Eingabe an den König überreicht, die um eine com⸗ 
miſſariſche Unterſuchung des Daſeins der angeblichen geheimen Geſell⸗ 
ſchaften, und der Aechtheit der, von einem Gauner für leichtgläubige fa- 
bricirten, im Politiſchen Journal von 1814 gedruckten Statuten eines 
deutſchen Bundes, ſo wie der Schmalziſchen Behauptung, daß eine 
85 Bundesglieder der Polizei bekannt wären, ſupplicirt. 

Diefe beiden Eingaben find mit 45 Unterſchriften verſehen, unter 
denen fich viele bedeutende befinden: mancher hat ſich freilich feig be⸗ 
wieſen, und ſich entſchuldigt. 

Zugleich habe ich abgeſondert für mich um Unterſuchung der Schmal⸗ 
ziſchen gegen mich gerichteten Schmähungen gebeten, welche mich gerade⸗ 
hin als Mitglied eines revolutionsluſtigen Vereins nennen. 

Ob man uns die erbetene Unterſuchung bewilligen wird, läßt ſich 
noch nicht wohl abſehen. Wird ſie mir perſönlich zugeſtanden, 6 werde 
ich, in dem Fall daß auch eine allgemeine Statt findet, keinen ſentlich 
davon zur Begründung einer Injurienklage machen: aber 5 I, 
anzeigen — was ich ſchon in der Eingabe gejagt — dies geſchehe des⸗ 
wegen weil, wer Preßfreiheit fordere auch wo er ſelbſt See worden 
keinen Gebrauch von den noch beſtehenden exorbitanten Strafen der Ge⸗ 
jeße machen müſſe. Dies habe ich auch ſchon an Ancillon gejagt: es 
ſei e daß er keine Inſertionen gegen Schmalz in unſeren Zei⸗ 
tungen dulden wolle; und nur deswegen nehme ich es übel daß er Catels 
Bedi gegen mich, der babe geradezu Beſchuldigungen revolutionairen 
Betriebs war, zugelaſſen habe. 

Ancillon gehört vom Anfang her zu den ärgſten Anbläſern des Ge⸗ 
rüchts — wie Ew. Excellenz es entweder wiſſen oder doch errathen: der 
wüthendſte von allen iſt aber Herr von Kampz (der im vorigen Jahr, 
damit es ihm nicht verloren gehe, eine gewiß in den Beſſeren Zeiten 
vor 1813 bearbeitete Literatur des Staatsrechts des Rhein⸗ 
bunds herausgegeben), und dieſer erſcheint raſtlos in immer neuen Ge⸗ 
ſtalten, in Journalen und Flugſchriften. Ich halte ihn 1 für über⸗ 
115 — aber er iſt toll und ſollte gebunden werden. Am Hofe hat man 
ch anfänglich ſehr für Herrn Schmalz erklärt: auch die beiden Miniſter, 
Schuckmann und Kircheiſen: der erſte 8 jetzt umgeſtimmt, und man 
1 daß der König unwillig iſt, daß man ihn verleitet dem leeren 
Charlatan einen Gnadenbeweis zu geben. Um es zu übertünchen, hat 
man jetzt, luſtig genng, zwei der allerärgſten Philiſter aus der Akademie 
der Wiſſenſchaften, Bode und Hermbſtädt, ebenfalls mit dem Bändchen 
eziert: als ob man damit andeuten wolle, bei Hofe ſei nun einmal Ge⸗ 
dad gerade für dieſe Claſſe von Gelehrten erwacht, und es folle da⸗ 
her Niemand Schmalzen's Decoration anderen Urſachen zuſchreiben. 

Man kann gewiß auf den guten Willeu des Kanzlers rechnen, aber 
eine fortwährende Anſpornung und Mahnung von Ew. Excellenz, in 
welcher Form Sie es geeignet halten mögen — in offlctellen oder Privat⸗ 
briefen — wird ihn mehr als alles andere beſtimmen nicht nachzulaſſen: 
was man wohl bei Hofe von ihm zu erbitten ſuchen wird. 


— wenn man über dergleichen nicht re te jo kommt man nie zu 
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Eine unausſprechlich geiftreihe Schrift von Schleiermacher — leider 
durch Druckfehler faſt unverſtändlich gemacht — iſt eben fertig geworden: 
und eine ſehr eifrige und wackere von Rühs iſt ſchon EL Einige 
Worte werde auch ich noch mit Schmalz reden. — Schlimm iſt der un⸗ 
beſonnene Streich des Lieutenants Plewe*): und auch der vortreffliche 
Hüſer hätte beſſer gethan feinen Schritt entweder zu unterlaſſen oder doch 
anders zu nehmen. 

Werden wir denn nun Preßfreiheit erhalten? Wird die Verfaſſung 
wirklich entworfen werden? — Wenn der Staatskanzler mir dabei einen 
Auftrag ertheilt, ſo nehme ich ihn dankbar an: Ihnen weiß ich es mehr 
Dank als ſich ſagen läßt und ich ſagen mag, daß Sie mich dazu be— 
rufen glauben: welches ich annehme, weil faſt Jedermann bei uns ent⸗ 
ie untauglich zu ſolchen Berathungen iſt. Oft habe ich darüber 

reiben wollen: aber Erfahrung lehrt, daß man wohl einige Jahre hin⸗ 
aus die Meinung beſtimmen kann, aber wenn man auf eine gewiſſe An⸗ 
zahl beſtimmter Individuen wirken will, Dru ehe gar nichts fruchten 
— bisweilen verſtocken: und deswegen ſtehe ich ſehr an was zu thun ſei. 

Nach Rom gehe ich jetzt ſonſt weit lieber: mich graute davor in eine 
Einöde zu gehen, aber meine Schweſter begleitet mich, und in deren Ge— 
ſellſchaft vermiße ich keine Andere. . 

Einer der Gründe aus denen ich ungern von hier ſchied war die 
Hoffnung dem Kronprinzen nützen zu können. — Dieſe iſt aber (im Ver⸗ 
trauen geſagt) ſehr vermindert. Paris hat keinen guten Eindruck auf ihn 
gemacht: er 15 für die Gegenſtände ſeiner ſchönſten Theilnahme ohne Ver⸗ 
gleich unempfänglicher: er iſt wohl jetzt fähig indolent zu werden, und 

ivol. Gewiſſe Leute ſetzen ihm arge Dinge in den Kopf, und Schack 
cheint nicht recht die Probe zu halten. 

Ueberhaupt hat Paris auf Viele ſeltſam gewirkt. An den Offizieren 
der Garde, e haben wir die größten Bewunderer dieſer einzig 
feinen Stadt, und beſonders der unbeſchreiblich reizenden und tugend⸗ 
a Franzöſinnen erhalten. Lützow und Marwiz 1 nun zum Glück, 
daß im Hauptquartier und bei den Linienarmeen ein anderes Urtheil 
u Jene Herren verwehmüthigen ſich ſehr über Frankreichs Leiden. 

ie ſtehen denn nun, wie der Erzengel, die Ketten des Teufels 
haltend: — bis an dritten Straffriege. Ich bin wohl nicht leicht ge⸗ 
neigt alles nach Wunſch zu finden, aber die Traktate übertreffen meine 
Erwartung von dem, was die Feder an den Werken des Schwerdts un- 
verdorben laſſen würde, bei weitem. Auch dafür gebührt Ihnen unſer 


*) v. Plehwe, Lieutenant im zweiten Garde⸗Regiment war unmittelbar nach 
der Rückkehr der Truppen in die Hauptſtadt in der Wohnung von Schmalz ge⸗ 
weſen und hatte ihn wegen der Schrift, in welcher dieſer vor den geheimen re⸗ 
volutionären Geſellſchaften gewarnt hatte, zur Rede geſtellt. „Biſt du Schmalz, 
der ſein Volk verräth?“ hatte er ihn gleich angeredet. Hüſer hatte mit einem 
Kameraden einen Verſuch gemacht, unter Hinweis auf den exaltirten Charakter 
Plehwe's Schmalz zu bewegen, die Angelegenheit auf ſich beruhen zu laſſen. 
Auf Betrieb Anderer, namentlich des Commandirenden des Garde⸗Corpà, Herzog 
Carl von Mecklenburg, wurde Schmalz endlich doch gegen Plehwe klagbar. 
vid. Hüſer, Denkwürdigkeiten p. 180. 
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Dank — glauben Sie übrigens auch nicht daß wir verkennen, was man 
Hardenberg bei dieſer Gelegenheit ſchuldig iſt. — Es ſteht jetzt ganz in 
deſſen Wahl die Beſten aufrichtig an ſich zu ziehen. Thut er es nicht, 
jo fündigt er auch ſchwer: denn es iſt der äußerſte Augenblick, das In⸗ 
nere zu bauen. 

Unſere gemeinſchaftliche Freundin ſcheint mir zu . Sie hätten 
ihr lange nicht geſchrieben weil Sie ihrer weniger gedächten. 

Wären Sie doch auch nur auf eine kurze Zeit hier! — Es wäre 
gut, daß Sie einmal 15 5 Vieles läßt ſich nicht ſchreiben. 

Laſſen Sie mich Ihrem Wohlwollen ehrerbietigſt empfohlen ſein 


Niebuhr. 


An Hardenberg. 


Coblenz, den 1. Januar 1816. 


Ew. Durchlaucht wollen, unter ſo zahlreichen Glückwünſchen, 
die am heutigen Tage Ihnen zugefertigt werden, auch den mei— 
nigen annehmen, der, ich darf es wohl ſagen, nicht weniger treu 
gemeint iſt, als irgend einer der andern, was — auch dies darf 
ich ſagen, gewiß nicht von Ew. Durchlaucht verkannt iſt. 

Niebuhr ſchreibt mir, daß er, nebſt noch einigen und vierzig 
andern Männern eine Vorſtellung an den König und Ew. Durch⸗ 
laucht eingereicht und um Unterſuchung der Schmalz'ſchen An⸗ 
ſchuldigungen gebeten habe, damit doch endlich einmal der wirk⸗ 
lich Schuldige ermittelt, der unſchuldig in Verdacht gefallene aber 
vor der Welt gerechtfertigt werde. Nichts iſt gerechter als eine 
ſolche Bitte, und Nichts wäre ungerechter, als deren Gewährung 
zu verweigern. Schon iſt es empörend zu wiſſen, daß der Staats⸗ 
rath Ancillon erlaubt, Anſchuldigungen gegen den G. St. R. Nie⸗ 
buhr in die Berliner Zeitungen aufzunehmen, dagegen dieſem aber 
verweigert, in derſelben Zeitung ſich zu vertheidigen, und man be⸗ 
greift nicht, wie unter der als gerecht, geprieſenen Preußiſchen Re⸗ 
gierung ſo etwas Statt finden könne, am allerwenigſten, daß dieſes 
unter Ew. Durchlaucht Adminiſtration vorgefallen ſei. Ich hoffe in⸗ 
deſſen, daß allen ſolchen Ränken dadurch ein Ende gemacht werde, 
daß man das wenigſte, was die Regierung gewähren und wir Andern 


fordern können, thue und eine ernſte Unterſuchung über die in Frage 
Gneiſenau's Leben. v. 5 


66 Zehntes Buch. 


ſtehende Angelegenheit verhänge, zur Beſchaͤmung der Ankläger, 
zur Rechtfertigung ſo vieler Angeſchuldigten, und zur Beruhigung 
der Schwachen, ſo wie zur Zufriedenheit aller derjenigen in Europa, 
denen Recht und Gerechtigkeit noch etwas gilt, und dann endlich 
zur Beſtrafung derjenigen im Finſtern ſchleichenden Verſchwörer, 
die etwa ſich finden dürften, obgleich ich an das Daſeyn einer 
geheimen Geſellſchaft ſo lange nicht glaube, biß man mir nicht 
überzeugende Beweiſe davon gegeben hat. 

Im Jahre 1792, als der König Friedrich Wilhelm 2te nach 
Verdun kam, wurden 37 junge Mädchen von 15 — 16 Jahren von 
der Stadt beauftragt, dem König Blumenkränze zu überreichen. 
Als die verbündeten Armeen Frankreich wieder verlaſſen mußten, 
brachte der damalige Konventsdeputirte Mallarme dieſe armen 
Geſchöpfe unter die Guillotine, und alle, mit Ausnahme einer ein⸗ 
zigen, die das geſetzliche Alter noch nicht erreicht hatte, wurden 
hingerichtet. Als Bonaparte von der Inſel Elba zurückkam, 
wurde dieſer Mallarıne ſogleich wieder als Präfekt eingeſezt. Wäh⸗ 
rend der Preußiſchen Herrſchaft in Frankreich ward er, wegen 
böſen Willens, verhaftet und nach Weſel geſchickt. Auf einen Be⸗ 
fehl des Polizei⸗Miniſters iſt er jetzt freigelaſſen worden. Ich 
kann mich der Ueberzeugung nicht erwehren, daß es wohlgethan 
geweſen wäre, dieſen Böſewicht noch eine Zeitlang im Gefängnis 
faulen zu laſſen, aus Gründen der Menſchlichkeit und der National⸗ 
Ehre. 

Ich fühle, hochverehrter Fürſt, daß es Zeit iſt, meiner mili⸗ 
tairiſchen Wirkſamkeit ein Ende zumachen, und mit heißer Sehn- 
ſucht verlange ich nach einem ruhigen Familienleben und nach 
Einſamkeit. Wundern daher, Ew. Durchlaucht ſich nicht, wenn ich 
nächſtens meine Entlaſſung verlange, um nach Schleſien zugehen 
und mich am Landleben zu erfreuen. Nur ein Umſtand möchte 
mich dann wieder nach der Hauptſtadt zurückkehren laſſen, nämlich 
der, daß Ew. Durchlaucht ehemalige mir verheiſſene Zuſicherungen 
wahr machten. Ich, ich habe mein Verſprechen gelößt; ſoll der 
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Vertrag nur halb erfüllt werden? Wenn indeſſen Krieg abermals 
entſtehen ſollte, ſo ziehe ich wieder mit, aber nur, um das Bei⸗ 
ſpiel zugeben, nicht, um einen Befehl zu übernehmen. Ich habe 
das Glück oft in Verſuchung geführt; ich will ſolches nicht er⸗ 
müden. Jeder muß wiſſen, wann es Zeit iſt aufzuhören. 

Zum Erſtenmale will ich nun Ew. Durchlaucht mit meiner 
Donations⸗Angelegenheit behelligen und Sie bitten, mir nun die 
Schenkungs⸗Akte über Sommerſchenburg nebſt deſſen und dem 
Ummendorfer Forſt ausfertigen zulaſſen. Zwar finde ich des 
Finanzminiſters Entſcheidung ungerecht, daß ich das angeblich 
30,000 Thlr. betragende Inventarium bezahlen ſolle, da erſt, wenn 
ſolches gezahlt iſt, die Ertragsſumme von etwa 9500 Thlr. her⸗ 
auskommt und keiner der andern Donataren ſolches bezahlt hat; 
auch iſt der Umſtand, daß der Pacht, illegaler Weiſe, biß zum 
Jahre 1824 läuft, ſehr unangenehm; ich will jedoch Alles Ew. 
Durchlaucht auheimſtellen und mir jeden Ausſpruch von Ihnen 
gefallen laſſen, damit ich nur Etwas bald erhalte. 

Gott erhalte Ew. Durchlaucht bei Geſundheit und Heiterkeit 


Gr. N. v. Gneiſenau. 


An den König. i 

(Concept ohne Datum mit vielen Abkürzungen; es gehört wohl ohne Zweifel 
in dieſes Jahr; ob es wörtlich ſo abgeſandt, muß dahingeſtellt bleiben. Die 
Antwort des Königs vom 12. Januar 1816 lautet einfach wie immer: „Ich 
danke Ihnen für die Mir beim Jahreswechſel dargebrachten Glückwünſche und ere 
wiedere Ihnen hiermit dieſelben aufrichtig“.) 

Ew. — wollen huldreichſt zu erlauben geruhen, daß ich bei 
dieſem Jahreswechſel meine ehrfurchtsvollen Glückwünſche zu A. 
Füßen niederlege. Die Vorſehung hat den Lauf der Begeben⸗ 
heiten dergeſtalt gewendet, daß E. fortan über einen beruhigten Staat 
herrſchen und an dem wiederkehrenden Wohlſtand Allerhöchft Ihres 
Volkes ſich freuen. Das Beſtreben derjenigen, die den Genuß des 
errungenen äußeren Friedens durch Aufregung unbeſtimmt umher⸗ 
ſchwebenden [?] Verdachtes verbittert haben, wird durch Ew. K. 


0 
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M. in ſeine Schranken zurückgeführt werden und diejenige Ge— 
rechtigkeit, die E. K. M. ſtets ſich vorgeſetzt haben, wird eine 
öffentliche Anklage dergeſtalt zur ſtrengen Unterſuchung bringen 
laſſen, daß die Wahrheit genau ermittelt, der Schuldige ſtreng 
beſtraft, derjenige aber, den leichtſinnige Gerüchte in Verdacht ge⸗ 
bracht haben, gerechtfertigt werde und ſomit das Vertrauen wieder 
in die Gemüther zurückkehre. 


An Hardenberg. 
Coblenz, den 6. Januar 1816. 

Vielleicht Fällt es Ew. Durchlaucht auf, daß ich mich bei 
Ihnen für einen Mann verwende, über den ein Theil der Welt 
das Verdammungsurtheil ausgeſprochen hat; allein er iſt ein Un- 
glücklicher, dem man wohl den Vorwurf machen kann, daß er 
durch Beſchuldigung Anderer ſich ſelbſt hat entſündigen wollen, 
den man aber dafür, daß ihn in verhängnißvollen Momenten die 
Standhaftigkeit verließ und eine falſche Meinung ihn irre leitete, 
nicht zu hart ſtrafen darf, Standhaftigkeit im Unglück iſt eine ſeltne 
Gabe des Himmels; nicht Jedem iſt ſie ee Ich rede von 
dem Oberſten v. Maſſenbach. 

Der König von Würtemberg hat fein väterliches Erbtheil 
konfiscirt, weil er 1806 gegen Napoleon gedient; die Zeitläufe 
haben die Hälfte ſeiner Bauern vertrieben. Er hat eine Erbſchaft 
gethan, aber ſie beſteht in jetzt noch todten, keine Zinſen brin⸗ 
genden Kapitalien; 11450 Thlr. davon ſtehen auf der Neumär⸗ 
kiſchen Landſchaft; über 4000 Thlr. hat er davon zu fordern. Auf 
jene 11450 Thlr. iſt er beinahe 8000 Thlr. ſchuldig; er ſoll be⸗ 
zahlen; wenn er dies mit feinen Landſchaftsbriefen zum gegen- 
wärtigen Cours thut, ſo iſt er vollends verloren. 

Würden ihm jetzt jene 4000 Thlr. Zinſen und dieſe 11450 
Thaler Kapital bezahlt, ſo könnte er ſeine zum Unterpfand ge⸗ 
gebene Papiere auslöſen, ſein Gut wieder in Stand ſetzen und 
ſeine drückendſten Sorgen loß werden. Jetzt kann er nicht einmal 
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das Dach feines Hauſes repariren laſſen und es regnet ihm auf 
den Kopf. 

Nun macht er mir den Antrag, ihm jenes Kapital und jene 
Zinſen abzukaufen. Ew. Durchlaucht wiſſen aber wie es mit mir 
ſteht, und daß ich außer Stande bin, ein ſolches Kapital zu ent⸗ 
behren oder aufzubringen. Da aber die Landſchaftlichen Kapitale 
wieder zu ihrem vollen Nennwerth gelangen werden und die Admi- 
niſtration ohne Zweifel darauf hinwirkt, vermuthlich auch, um 
ihren Cours zuſteigern, deren von Zeit zu Zeit aufkauft, ſo liegt 
es in Ew. Durchlaucht Hand, einen Unglücklichen zu retten, ohne 
daß es dem Staat im Mindeſten etwas koſtet. Ich unterwerfe 
dieſe Angelegenheit Ew. Durchlaucht Prüfung und Beherzigung. 
Maſſenbach hat ſeinen einzigen Sohn in unſerm Kriege verloren. 

Gr. N. v. Gneiſenau. 


Niebuhr an Gneiſenau. 


Berlin, den 13. Januar 1816. 

Wiewohl es nach dem elbe mit 1 Zuſtellung Herr von Hart: 
hauſen mich ons hat, zweifelhaft fein kann ob ein mit der, fremde 
Gebiete und Poſtämter durchlaufenden Poſt nach Coblenz abgeſandtes 
Schreiben ohne Verzug oder überall in Ew. h Hände kommt, ſo 
ſind doch die, wenigſtens einem Einſiedler, wie ich, bekanntwerdenden Ge⸗ 
legenheiten ſicherer Ueberſendung zu ſelten, und ſelbſt die nächſten zu ent⸗ 
fernt um ſie abzuwarten: Sie poll mir dienen um Ew. Excellenz be⸗ 
ſtimmte Nachweiſung von dem gegenwärtigen zu geben: und dieſe An⸗ 
zeige mag den, der ſich vielleicht erlaubt ihn zu öffnen, warnen, daß er 
ihn wenigſtens nicht unterſchlage, weil ſich der Ort der Untreue doch von 
dort oder hier aus wird aufſpuͤren laſſen. 

Der Gegenſtand, wovon mein letzter Brief handelte, iſt nun auf 
zwiefache Weiſe erledigt: Durch die Verordnung über geheime Geſell⸗ 
daten; und durch eine Antwort aus dem Kabinett, welche mich und die 
übrigen Mitunterſchriebenen beſchieden hat. Jene haben Sie in unſern 
Zeitungen. Dieſe verweigert unſer Anſuchen, welches blos darauf ging: 
daß es dem Könige gefallen möge, die Gerüchte über das Daſein ge⸗ 
heimer Geſellſchaften durch eine niedergeſetzte Commiſſion unterſuchen zu 
laſſen, welche auch beſonders zum Zweck haben müßte zu unterſuchen, ob 
die angeblichen Papiere eines deutſchen Bunds etwas anders als das 
Machwerk eines gauneriſchen Abentheurers ſeien. Ein Anſuchen, welches 
uns höchſt unbedenklich und Be ſchien. 

N Si wien vielleicht, daß vor einigen Jahren ein gewiſſer Herr 
von Bunzheim, aus dem Tyrol, der daſelbſt, im Puſterthal, im Jahr 
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1809 an der Spitze eines Freikorps ſo ſchlechte Streiche gemacht, daß er 
Ineagejagt wurde, zwei Ihhre darauf in London mit einem andern Aben⸗ 
theurer die Statuten des deutſchen Bundes ſchmiedeten, welche im Polit. 
Journal 1814 abgedruckt ſtehen und von dem vertueux patriote von Cöln 
commentirt ſind. in ward in Schleſien arretirt, und feine Pa⸗ 
piere liegen bei der Polizei: ſein Camerad hatte ſich die ſeinigen in Hol⸗ 
ſtein ſtehlen laſſen, und dieſe ſind die abgedruckten. Beide hatten offen⸗ 
bar auf die engliſche Regierung ſpeculirt, die, wie Ew. Excellenz eben ſo 
gut wiſſen wie ich, wie ſehr man ſie auch warnen mochte, keit 1808 immer 
geneigt war, ſich mit Abentheurern einzulaſſen, welche irgend einen Schein 
von Inſurrectionsverbindungen erregen konnten. Nun if leider der Fürſt 
Staatskanzler über dieſen Zuſammenhang getäuſcht, und ſieht in dieſen 
Papieren Actenſtücke, ſo wie er überhaupt an das Beſtehen und Fort⸗ 
beſtehen geheimer Geſellſchaften auf eine ganz unbegreifliche Weiſe glaubt. 
Man muß annehmen, daß die Gegner, deren Moral ihnen alles erlaubt, 
ihm ein ganzes Gebäude von erdichteten Papieren und mündlichen Er⸗ 
öffnungen vorgeſchoben haben.) 

Schon muͤndlich ſagte der Kanzler mir antwortlich auf unſere Ein⸗ 
gabe: er finde eine Unterſuchung bedenklich, weil ſie den Partheigeiſt 
noch mehr aufregen würde: — es gelang mir nicht 1 zu überzeugen, 
daß nur die unparteiiſche Erkenntniß wahrer ernſter Richter die Leiden⸗ 
199 beſänftigen könne: oder war es denn einer Rückſicht werth, daß 

ie Ankläger noch viel grimmiger geſchrieen haben würden, wenn das 
Reſultat zu ihrer Beſchämung ausfiel, wie es der Fall ſein mußte? 
Dieſen nämlichen Beſcheid ertheilt uns nun der König: BA wird ge⸗ 
jagt, wer namentlich angegriffen ſei, könne ſich an die Gerichte wenden, 
wer es nicht ſei, dem ſei ja kein Leid widerfahren — eine Anſicht, die 
auch höchſt ſchmerzlich mig iſt. Ä 

Es iſt mir nun nur lieb, daß Ew. Excellenz nicht mit in die uns 
andern zugefügte Demüthigung verwickelt worden ſind. Ihr Name, an 
der Spitze von 45, würde den Dummen ſchon ſo, wegen Bosheit die 
Zunge noch mehr geſchärft haben. 

Ueber die Verordnung trauern wir in vielfachen Rückſichten. Sie 
geigt, wie ſehr der König und der Staatskanzler von jenen argliſtigen 

ügnern betrogen ſind: ſie giebt dieſen gewonnenes Spiel, denn man 

würde doch die Geſetze gegen geheime Verbindungen nicht ins Andenken 
bringen, wenn man nicht an ihr Daſein glaubte: — die alten an 
lichen Verordnungen über Heren- und Zauberkünſte wird man ja nicht 
ſo wieder erneuern. Sie nimmt ferner die Ankläger in Schutz durch das 
Verbot zu ſchreiben. Dies wird gegen uns mit größter Strenge gehand— 
habt werden, den Andern aber werden alle Inſinuationen Angehen; 0 
wie G. L. R. Ancillon dem lieben Coloniemitbürger Catel die tückiſche 
und freche Recenſion meiner Schrift hingehen ließ, meinen Freunden aber 
Aufſätze für mi al 

Alle dieſe Vorfälle machen mich wehmüthig, — eo. iſt dabei 
nichts zu machen: ausgeſprochen iſt die Wahrheit, und die Zeit kann 
nicht fern ſein, wo jene Verläumdungen ganz erkannt ſind. 

Leid haben mir allerlei Aufſätze wider unſere Gegner gethan, deren 
Verfaſſer eben ſo wenig als dieſe zu uns gehören. So hat Luden in 
der Nemeſis einen ächten Jacobinismus an den Tag gelegt: daß er mich 
tadelt zwiſchen legitimen und andern Fürſten in Hinſicht des Rechts zum 
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Adelſtand unterſchieden zu haben iſt ſchon ſchlimm genug: aber noch ärger 
daß er inurl es werde mir wohl nicht Ernſt geweſen ſein. 

Der Kanzler hat mir mündlich geſagt, daß er mich vor meinem Ab⸗ 
ang nach Rom zu einem der Köni lichen Commiſſarien für die Ver⸗ 
aſſung beſtimme. Dies verdanke ich Ew. Excellenz, und danke es Ihnen 
herzlich, obwohl beſorgt, daß dieſen Commiſſarien eine gemachte Arbeit 
zum Auspoliren übergeben werden wird. Aber auch im Kleinen iſt ein 
Unterſchied in der Treue und im Geſchick. Nur wünſche ich doch jetzt 
aus taufend, Gründen, daß dieſer 1 meine Sendung nach Italien 
nicht ſtören möge. Ich bin perſönlich 0 chſt unglücklich, und muß eine 
gänzlihe Veränderung meiner Lage wünſchen um noch irgend etwas nutz 
u bleiben. 
f Es iſt ein ſchwermüthiges Schickſal was wir alle erfahren, eine Zeit 
ſo ſchön wie man ſie nie wieder erleben kann hinter ſich zu ſehen, und 
ſo viele 1255 Verheißungen getäuſcht, und die Hydra der Schlechten 
hinter ihr en jen, und Ir wiederergänzten Köpfe den Helden und 
der Tugend Hohn lachen zu hören. Doch muß man auch da Geduld 
behalten, und auf Gott vertrauen der das Unerträgliche von uns ge⸗ 
nommen hat, und ſchon ferner helfen wird, wenn wir nur nicht im Innern 
Geduld und Liebe verlieren. Wenn ſich, ohne Geſellſchaft und Verein, 
der Abſonderung und Zuſammenrottung der Schlechten gegenüber (warum 
De nicht wahr werden was ich vor dem Jahr einmal an Marwiz 
agte, es könne die Zeit kommen, wo jeder ſich pal en müßte, der 
1813 vorzüglich begeiſtert geweſen, und wo alte weſtphäliſche Staatsräthe 
über die preußiſchen Patrioten zu Gericht Rea würden?) in Herz und 
Geiſt 11 0 aneinander ſchließt, was aus allen Kräften erſehnt und dem 
nachſtrebt was unſrer Monarchie Größe und inneres Heil gewähren ſoll 
E ſo rechne ich vertrauensvoll darauf, daß Ew. Excellenz mir Ihr Wohl⸗ 
wollen nie entziehen werden, — wie Ihnen meine unbedingteſte Ergeben⸗ 
heit und innige Bewunderung und Dankbarkeit geweiht iſt. Laſſen Sie 
mir den Stolz und Troſt in trüben Zeiten zu glauben, daß ich Ihnen 
nicht gleichgültig bin 

Ihr ehrerbietigſt ergebener 
n Niebuhr. 


An Oberſt von Schmidt, Commandeur des Colbergſchen 
Regiments. 

| Coblenz, den 15. Januar 1816. 

Es liegt mir noch die Pflicht ob, Euer Hochwohlgeboren auf 
Ihre Zuſchrift zu antworten, worinn Sie mir von den Beſchwerden 
Kenntnis geben, die Ihr braves Regiment zu führen Urſache zu 
haben glaube. Geſchäfte und Reiſen haben mich bisher verhindert 
Ihnen darauf zu antworten. . 

Eine Zeitlang ſtand ich an, ob ich von Ihrer Beichwerde- 
führung weiteren Gebrauch machen ſolle? Aus Erfahrung wiſſen 
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wir, daß man damit manchmal ſeinen Zweck verfehlt. Im Ver⸗ 
trauen auf die Richtigkeit des Thatbeſtandes deſſen, wovon Sie 
in Ihrem Briefe geredet hatten, beſchloß ich indeſſen, Ihre Be⸗ 
ſchwerde, jedoch ohne Mitſendung Ihres Briefes, weiter gelangen 
zu laſſen. Ich wünſche, daß dies Ihrem ſo hochberühmten Re⸗ 
giment von Nutzen ſeyn möge, denn ihm, nebſt dem Leibregimente 
und dem Leibgrenadierbataillon verdanke ich Alles, was ich an 
Ehren, Würden und Wohlſtand beſitze; mein Ruhm iſt an den 
ſeinigen geknüpft, und ſo lange das Regiment fortfahren wird, 
große Thaten zu verrichten, wird auch mein Nahme nicht ver⸗ 
geſſen ſeyn. | | 
Euer Hochwohlgeboren wollen mich dem wohlwollenden An⸗ 

denken des Regiments empfehlen und die Verſicherung der aus⸗ 
gezeichneten Hochachtung empfangen, womit ich bin 
a Dero 

ganz ergebenfter Diener 

Gr. N. v. Gneiſenau. 


Boyen an Gneiſenau. 


Berlin, den 14. Januar [1816]. 


Wir müſſen die Dienſtzeit des Soldaten als die Schule an⸗ 
ſehen, in der er nicht allein für ſeine ganze Lebenszeit zum vollkommenen 
Vertheidiger des Vaterlandes gebildet werde, ſondern in der ihm auch 
noch in mehreren Kenntniſſen, die der Jugendunterricht verſäumte, nach⸗ 
geholfen wird. Das iſt das Ideal, nach dem ich ſtrebe, und dies ſcheint 
mir der Standpunkt, in dem ſich die Wünſche des Kriegers und Burgers 
gut vereinigen, durch den es möglich wird alle Forderungen, die aus der 
eigenthümlichen Lage der preußiſchen Monarchie entſpringen, möglichſt zu 
erfüllen. Allein ſo durchdrungen ich auch von dieſer Anſicht bin, ſo kann 
ich von der anderen Seite mehrere Schwierigkeiten, die wir erſt über⸗ 
winden müſſen, nicht verhehlen; hierunter rechne ich von dem erſten Augeu⸗ 
blick alle Geldverbeſſerungen. Die Armee 5 in dieſem 1 noch 
an 5 [7] Millionen Sold⸗Rückſtände zu fordern und die Befriedigung 
derſelben geht, trotz allen möglichen Aufforderungen unbegreiflich Ang ee 
ich ehe die Finanz⸗Maaßregeln find den heutigen Eriorderniffen nicht 


angemeſſen. Auch wir bedürfen eines neuen Finanzſyſtems; dies kann 
aber nicht einzeln wie eine ſchöne Bildſäule hergeſtellt werden, es muß 
in Einklang mit vielen andern Dingen bleiben. — 

Die Theilnahme am un kann vielleicht künftig auch in 
ökonomiſcher Hinſicht für den Soldaten benutzt werden; es iſt indeß da⸗ 
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bei zu bac daß der Montirungsverbrauch größer wird und daß 
der Soldat wohl nur die Hälfte der Woche arbeiten kann, um auch in 
der ſchönen Jahreszeit ira zu behalten; durch dies aber ſchwindet 
ein an des Verdienſtes 

Die jetzt durch den König genehmigten Brigade ⸗Unterrichtsanſtalten 
e ich Ihrer Vorſorge, da wo Sie für dieſes Jahr wegen des 
dort ſchon angefangenen urſus Abänderungen e für nöthig 
halten, bitte ich das, was Ihnen gut dünkt, zu verfügen. Ich bin bei 
dem Entwurfe ha hſächlich von dem Geſichts unkt ausgegangen, daß 
Dienſt und wiſſenſchaftlicher Unterricht ſo viel als Mag Hand in Han 
gehen müſſen. 


An Schleiermacher. 


Coblenz, den 20. Januar 1816. 

Eine mir ſich darbietende Gelegenheit flüchtig benutzend, will 
ich Ihnen meinen herzlichen Dank übermachen für den Genuß, 
den Sie mir durch Leſung Ihrer Schrift“) verurſacht haben. Je⸗ 
den Geiſelhieb, ich hörte ihn mit höchſtem Vergnügen klatſchen. 

Dem hießigen Cenſor Görres, deſſen Meinungen ich übrigens 
nicht zur Hälfte verfechten mochte, hat man nun auch das Schreiben 
verboten. Es thut mir dies um unſres Namens willen leid; denn 
das auswärtige Publikum glaubt wahrhaftig, die Preßfreiheit habe 
auf dem Continent noch ein Aſyl in Preußen gefunden. Uebrigens 
verliert Görres dadurch eine Einnahme von etwa 10,000 fl. 
jährlich. 

Der engliſche General Wilſon nebſt noch zwei anderen Ge⸗ 
noſſen, alle drei von der Oppoſitionsparthei, find, wie man uns 
aus Paris ſchreibt, zu Lavalette's Entweichung behülflich geweſen; 
fie find verhaftet und die brittiſche Regierung wird nicht weilen, 
um fie ſich zu bekümmern. Ein ſonderbarer Fall! Es wäre Stoff 
darin vorhanden für zehn debating society's. 

Sie wollen mich Ihrer Gemahlin gehorſamſt empfehlen und 
meiner mit Wohlwollen eingedenk ſein. 


) Gegen Schmalz. 
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Boyen an Gneiſenau. 


Den 31. Januar 1816. 

Die Nachricht, daß in dieſen Tagen wiederum eine Gelegenheit zu 
Ihnen abgehen würde, beſtimmt mich zur ſchnellen Beantwortung Ihres 
geſtern erhaltenen Schreibens vom 30. d. M.“ ö 

Recht trübe hat mich Ihr mir bekannt gemachter Entſchluß gemacht 
und wenn ich auch, da Sie es wünſchen, mich einſt dabei neutral ver- 
halten will, ſo muß ich Ihnen doch bekennen, daß Ihr Vorhaben aus⸗ 
zuſcheiden mich ſchwer, recht wer niederdrückt. Soll ich denn allein 
einen Kampf, der eigentli on . iſt, führen? Ob man 
nicht alle Dinge womöglich auf den Standpunkt vor dem Jahre 1806 
le ihren könne, das iſt der Zweck und iſt dies nicht für eine menſch⸗ 
iche Kraft zu viel? Glauben Sie mir, mein e Freund, wir 
leben in diefer Hinſicht in einer recht trüben Zeit, ſchon giebt es Menſchen, 
die mit der von der Natur erhaltenen Stirne die Principien der alten 
Armee⸗Verfaſſung zu preiſen anfangen und ſo geht es durch alle Lebens⸗ 
verhältniſſe durch. Die Erfahrung der Jahre 6— 16 find dieſen Sündern 
keine Lehre geworden. Mit dem Prunk ſogenannter treuer Geſinnungen 
verdecken ſie m Streben nach eigenem Vortheil und die dieſem Gelichter 
ſo behagliche Rückkehr des Reiches der Dummheit und die Schritte in 
Spanien ſind ihr Eldorado. Arme Fürſten, arme Völker möchte ich o 
wehmüthig ausrufen, wie treulos werdet ihr von Menſchen bedient, die 
Wi den Anſchein geben, als wenn fie die einzigen Säulen Eurer Wohl⸗ 
fahrt ſind. Ich bitte Sie dringend, mein theurer Freund, ja nicht Ihren 
ee zu übereilen und auch das du bedenken, was Sie in 1 5 
innern Kriſis dem Könige, dem Vaterlande und der Sache der Wahr⸗ 
heit ſchuldig ſind. Ihre Anſicht wegen Erhöhung des Brodes werde ich 
u ſeiner Zeit vortragen, wir ſind ſo weit gene daß mein ärmliches 
Verdienſt es vielleicht in dieſem Augenblick iſt Reactionen zu vermeiden. 

Die Entwürfe, wie hier in Berlin die Soldaten geſpeiſet werden, 
werde ich Ihnen mittheilen laſſen. Es ſcheint, daß man durch den An⸗ 
kauf im großen einen etwas günſtigeren Erfolg für die Ernährung her⸗ 
beiführen könne. Dazu aber gehören allerdings auch Kaſernen oder 
wenigſtens in den Garniſonen eingerichtete große Küchen. Ich treibe es 
ſo, weil 12 es nur vermag und 5 r in dieſer Hinſicht über Brot ein⸗ 
geſendeter Entwurf kam mir gan außerordentlich erwünſcht; ich verhandle 
ſetzt deshalb mit den andern Miniſtern, habe ihn aber auch beſonders 
dem Herrn von Ingersleben“) empfohlen, der ſich ſehr willig zeigt, und 
ein Recommandations⸗Schreiben für Sie bei mir nachgeſucht hat, deſſen 
ich mich hier beſtens entledige. 

Unſer Finanzweſen iſt wirklich ſehr übel und das böſeſte dabei iſt, daß 
es ſchwer iſt eine radicale Kur ah anzugeben. Der unglückliche Ent⸗ 
ſchluß einen großen Krieg ohne Kriegesauflage zu führen, iſt als die 
erſte Duelle unſerer Verwirrung anzuſehen, denn dadurch entſtand nun, 
als die engliſchen Subſidien auch nicht gleich zahlbar waren, daß alle Aus- 
rüſtungs⸗Bedürfniſſe auf ee genommen wurden. Nächſtdem hat 
der Finanzminiſter nach dem Urtheil erfahrener Geſchäftsmänner zu viel 

) Das Schreiben iſt nicht vorhanden. 

**) Der neuernannte Oberpräſident für die Provinz Niederrhein. 
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Geld ausgegeben um die e Papiere zu heben. An und für ſich 
iſt der unbedingte Nutzen des Papier⸗Geldes, beſonders bei einem Con⸗ 
tinental und kriegeriſchen Staate noch nicht entſchieden, aber wenn dies 
auch bei der Unentſchiedenheit der Meinungen hier nicht zu erörtern iſt, 
ſo ſcheint es doch gewiß, daß eine Vermehrung des Papier Geldes (dies 
iſt das künſtliche bench nachtheilig . wenn ſie nicht mit dem wieder⸗ 
belebten Gewerbe im Gleichgewicht ſteht. So und auf dieſem Wege und 
durch mehrere außerordentliche Zahlungen z. B. den Kauf von W.. Minister 
Pommern iſt es wahrſcheinlich dahin gekommen, daß der Finanz⸗Miniſter 
au nachtheiligen Bedingungen geborgt und in dem gewöhnlichen Studenten: 
Wege Borg auf Borg ſetzte. Daß er dies abzuzahlen trachtet, iſt gewiß 
lobenswerth, aber die öffentliche Meinung rang daß hiezu nicht 
durchgreifende Mittel genommen und daß das Erhalten des Papier⸗Credits 
den größten Theil der laufenden Einnahmen abſorbire; das letztere wäre 
beſonders das übelſte, denn es gäbe eine fortdauernde Ausgabe ohne 
wirkliche Einnahme. 

Dies ſind, wie Sie ſchon ſehen, die Quellen der on 
Noth, bei denen der Finanzminiſter in einigen Stücken wirklich zu ent⸗ 
ſchuldigen iſt und bei denen ich, wie die Sache nun einmal iſt, haupt⸗ 
ſächlich nur tadle, daß trotz aller gemachten Aufforderungen er nicht 
a) die Rückſtände von den laufenden Ausgaben trennt und fuͤr jene einen 
redlichen Tilgungsfonds mit zinslichen Vortheilen in den möglichſt kürze⸗ 
ſten Terminen anlegt und b) daß er Menſchen zu brauchen 1 die 
bei aller praktiſchen Gewandtheit nicht den Unterſchied zwiſchen kauf⸗ 
männiſchen und Staatsſpeculationen begreifen. | 

Dieſe für den Augenblick ſchon trübe Anſicht, wird bei einem Blick 
in die Zukunft noch trüber. Alle Menſchen, die in dieſem Fache un 
denken, find der Meinung, daß theils die faſt in allen Provinzen dur 
aus veränderten Comme e mit dem Auslande, theils der Ueber⸗ 
he von Grenzconturen den wir haben, es unmöglich machen unſer bis⸗ 
eriges Abgaben⸗Syſtem fortzuführen. Die Bildung eines neuen der⸗ 
artigen Gedäudes iſt wahrhaftig keine Kleinigkeit, es gehört dazu die 
Harmonie der übrigen Staatseinrichtungen und wenn man mit alle dem 
auch wirklich zu Stande wäre, eine ſeltene Kraft um nicht auf halbem 
Wege ſtehen zu bleiben. 

Daß wir die Rheinfeſtungen zuerſt fertig machen, damit bin ich ganz 
einverſtanden; ich wünſche nur aus mehreren Gründen, daß die Idee 
wegen Trier durch allerhand Vorarbeiten im inländiſchen und auslän⸗ 
diſchen Publikum aufrecht erhalten werde; Bde hierüber mehr. 

Möge ich, mein hochverehrter Freund, noch lange auf Ihren Beiftand 
rechnen können. Gott erhalte Sie uns * von Boyen. 


= 
= 


An Hardenberg. 
Coblenz, den 3. Februar 1816. 
Der Oberſt von Rühle wird in dieſen Tagen in Berlin ein⸗ 
treffen, um die Leitung der dortigen militairiſchen Unterrichts⸗ 
Anſtalten zuübernehmen. Ich nehme mir die Freiheit, Ew. Durch⸗ 
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laucht auf dieſen ſeltenen univerſalen Kopf aufmerkſam zumachen. 
Namentlich hat er über den jetzt allgemein anregenden Gegenſtand, 
nämlich über Staatskonſtitutionen viel gedacht. Von den hiebei 
zu beobachtenden Vorſichten iſt er ſo ſehr durchdrungen, und ſeine 
Ideen über die wechſelſeitigen Verhältniſſe und Befugniſſe und 
die Abwägung der Gewalten haben mir ſo ſehr beachtenswerth 
geſchienen, daß ich wünſchen muß, er möge bei der Kritik der zu 
machenden Vorſchläge ebenfalls eine Stimme haben. 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


An Hardenberg. 
Coblenz, den 5. Februar 1816. 

Ew. Durchlaucht beehrten mich in Paris mit dem Auftrag, 
die Einleitung zu einer Unterhandlung mit den Gebrüdern Poiſeré 
über ihre altdeutſche Gemählde⸗Sammlung zutreffen und deren 
Gefinnungen darüber erforſchen zulaſſen. 

Da der damalige Kammergerichtsrath Eichhorn in Bekannt⸗ 
ſchaft mit den genannten Brüdern ſteht, ſo erſuchte ich dieſen, an 
den einen derſelben in dieſer Angelegenheit ſich zu wenden. 

Ich weiß nicht, wie es gekommen, daß der eine dieſer Ge⸗ 
brüder über dieſelbe Angelegenheit mit dem Grafen von Solms⸗ 
Laubach in Briefwechſel ſteht. Es würde mich ſehr erfreuen, wenn 
Ew. Durchlaucht vielleicht Lezterem den Auftrag gemacht hätten, 
die Erwerbung der erwähnten Sammlung zumachen. 

Ununterrichtet hievon, und hörend, daß den Gebrüdern Poiſeré 
von anderen Höfen Anträge zum Verkauf ihrer Gemählde-Samm⸗ 
lung gemacht worden, halte ich mich verpflichtet, Ew. Durchlaucht 
hievon Anzeige zumachen. 

Canova iſt in Heidelberg geweſen und hat dieſe Gemählde⸗ 
Sammlung mit Erſtaunen geſehen. Er hat erklärt, Italien habe 
Nichts dem ähnliches aufzuweiſen. Mit welchem Intereſſe der 
Kaiſer Franz, ein großer Kunſtkenner, dieſe einzige Kunſtſamm⸗ 
lung geſehen, wiſſen Ew. Durchlaucht bereits. 


1816. 77 


Es iſt Gefahr in Verzug. Zum Troft bin ich hinreichend 
ausgerüſtet, um Ew. Durchlaucht jagen zu können, daß kein 
baares Geld dazu gehört, um die Erwerbung dieſer Samm- 
lung für den Staat zumachen. Mit einer Leibrente oder Gehalt 
für die beiden Brüder und mit einem gelehrten Titel für ſelbige 
kann ſie gewonnen werden, und in ihr ein Kunſtſchatz, wie er in 
Europa nirgends vorhanden iſt“). 


Niebuhr an Gneiſenau. 


Berlin, den 2. Februar 1816. 


Die dargebotene Gelegenheit, einen Brief an Ew. Excellenz zu be⸗ 
fördern wird als 955 gerühmt: und da man mit der äußerſten Behut⸗ 
ſamkeit und Bedachtſamkeit die Hände in den Schooß legen muß, ſo will 
ich es in Gottes Namen darauf wagen Ihnen, edler und innigſt ver⸗ 
ehrter Graf, allerlei zu ſchreiben was Sie wiſſen müſſen, und was ſich 
wenigſtens mit der Poſt ohne Unbeſonnenheit nicht ſchreiben läßt. 

3 Su den herzlichſten Dank für Ihren jüngſten Brief durch Herrn 
von Zedlitz. 

Es heißt hier daß Sie am Ende dieſes Monats hierher kommen 
wollen. Können Sie es e ſo müſſen Sie es thun, denn wenn 
Sie und andre bedeutende Männer nicht perſönlich erſcheinen und die 
Wahrheit geltend zu machen verſuchen, ſo iſt die traurigſte Gewißheit vor⸗ 
handen, daß alle HE ſchnell verſchwunden ein werden. Den 
Verſuch zu machen find Sie dem Vaterland ſchuldig. 

Unſre öffentliche Lage iſt über allen Ausdruck 1 5 und trübſelig. 
Von Allem was noch während der erſten Wochen nach des Staats⸗ 
kanzlers Rückkehr von ihm ſelbſt als ſicher und nah angekündigt ward, 
geſchieht nichts, und man fängt an ſehr laut damit zu werden, daß es 
nicht geſchehen ſolle. Vor Weihnachten forderte der Fürſt Hardenberg 
von mir ein Gutachten über Preßfreiheit mit einer Eilfertigkeit, als ob 
er die Stunden zähle, dem Könige die Verordnung vorzulegen, die unſre 
Feſſeln brechen ſolle. Anſtatt dieſer Verordnung hat man verboten über 
das Daſein Schlier Geſellſchaften zu ſchreiben: hat eine eigene Cenſur 
für ſtatiſtiſche Schriften angeordnet; und den rheiniſchen Merkur verboten. 
Von der Aufhebung der Cenſur hört man keine Sylbe mehr. — Ueber 
die Conſtitution, wenigſtens über ihre Bearbeitung, hieß es, ſolle am 
18. Januar eine Acta bekannt gemacht werden. Keine Sylbe iſt aus⸗ 
geſprochen, und ich zweifle gar nicht, daß es den Schlechtgeſinnten ge⸗ 
lungen iſt den König zu beſtimmen, und den Staatskanzler entweder zu 
verführen oder zu erſchrecken. Wie die Sachen ſtehen, kam deutlich ans 
Licht in einer Geſellſchaft bei Prinz Auguſt vor einigen Tagen, wo dieſer 


) Die Boiſſerée'ſche Sammlung iſt bekanntlich zuletzt in den Beſitz Baierns 
übergegangen. N 
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Prinz ſich von Ancillon belehren ließ. Man könne, docirte der Ancillon, 
die Prov nzialſtände einrichten: aber ums Himmels Willen keine Allge⸗ 
meinen Landſtände. Man möchte immerhin Vorarbeiten zu einer Kon⸗ 
fünfzi machen, aber die müßten hingelegt werden und reifen: nach 
ünfzig Jahren könnte man ſie vielleicht ins Werk richten. Man 
möchte das Schiff bauen, aber es nicht eher in See le als bis man 
befahrene Mannſchaft hätte. Um nun darzuthun, daß es der Nation 
ganz an den Subjecten fehle, von der ſie bei einer Volksrepräſentation 
Heil zu erwarten hätte, ſtellte er zuerſt die Behauptung auf: Staats⸗ 
beamte könnten gar nicht gewählt werden, die Miniſter ausgenommen — 
(ungeachtet es in England geſchieht und er, dieſer Bube, doch wahrlich 
nicht die zu wenige Unabhängigkeit der Verſammlung ſcheut) — Generale 
und Oberoffiziere, wie doch auch in England, um keinen Preis: ja, da 
liege unſre aloe Gefahr. 

Was dieſer Menſch und ſeines Gleichen damit ſagen wollen, ver⸗ 
ſtehen Ew. Excellenz ohne Wink. 

Er hat einen ganz 1 und hohen Ton angenommen: bei allen 
5 die hämiſcheſten Inſinuationen: folgende wörtlich: — 
man habe unrecht von Gefahr des Jacobinismus in Frankreich zu reden, 
da 8 man klug geworden, und die legitime Regierung befeſtige ſich 
durch ihre Vortrefflichkeit: aber aus Frankreich ſei die abgetragene Mode 
nach Deutſchland gebracht, und man bewundre hier, was die Franzoſen 
längſt ſatt bekommen. Dieſe e Lügen werden fo oft wiederholt bis 
die S ul fie für unwiderlegliche Wahrheiten halten. 

Ob der Staatskanzler irre gemacht iſt, oder aus Kraftloſigkeit eine 
ihm ehemals liebe Idee verlaſſen und aufgegeben hat, könnten nur die 
beurtheilen, welche ihm nahe ſtehen: unter denen aber Eichhorn der ein⸗ 
zige Mann von Kopf und Herz iſt. 

Ancillon liebt es beſonders — und das iſt doch die allergrößte 
Frechheit — auszukramen; alle Verwirrungen des Wiener Congreſſes, 
und unſre Ae zerrißene Exiſtenz, wären eine 8590 davon daß man 
1813 die Allianz mit Rußland geſchloſſen ohne die Rückgabe von Polen 
an uns zu ſtipuliren: — als ob Rußland alsdann nicht den Frieden 
mit Frankreich ſchleunigſt geſchloſſen haben würde. Dies wird mit ſehr 
e e auf Ew. Excellenz und den ſel. Scharnhorſt 
erzählt (welche beide die Nation und die Nachwelt dafür ſegnen wird). 
Ein Menſch der 1811 und 1812 die heldenmüthigen Freunde der Freiheit 
anfeindete und ein feiges Heil ſuchte: der 1813 den 1 aufhielt und 
einen elenden Frieden zuſammenmakeln wollte: der noch in dieſem Sommer 
ſich nicht entblödete zu behaupten, da Frankreich ſeit 2½ Jahrhunderten 
an den Rhein trachte, ſo hieße es die Kriege verewigen ihm das linke 
Rheinufer entriſſen zu haben: ein 1 der die Erwerbung Sachſens 
beſtritt, mit 9 5 und Bosheit: der während dieſes Sommers für die 
Bourbons und Frankreich, mit ſchlecht verſtecktem Haß gegen unſer Heer, 
wider uns parteiiſch war: der im Innern den Despotismus ohne Scham 
als reine Lehre predigt; der das Gemüth unſeres geiſtvollen und liebens⸗ 
würdigen Kronprinzen verdreht und verfälſcht hat: ein ſolcher Menſch 
muß zu einem Ungeheuer von Verruchtheit werden, von deſſen Gewalt 
das Allerärgſte zu beſorgen iſt. 

Seit der Eingabe an den König begegnet er mir wie einem Auf⸗ 
rührer, deſſen Kopf man zur Proſcription verzeichnet hat, den man aber 
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doch nicht vermeiden kann in der Geſellſchaft zu ſehen, bis fein Stünd- 
lein gekommen iſt. . a 
Was Herrn von Stein betrifft, jo habe ich nicht die geringſte Hoff— 
nung daß man ihn nicht entfernt zu halten wiſſen werde. Die Aufgabe 
den Bedürfniſſen der Nation zu entſprechen würde auch für ihn ſchwer 
ſein: vielleicht gelänge ihm vieles, wenn er ſich eine Zeitlang aus den 
gehäſſigen und bittern Gefühlen, die ſeine Seele Jahrelang erfüllt haben, 
befreit, und denen der Liebe und Achtung die. unſer Volk verdient wieder 
hingegeben haben würde. Es würde nur von ihm eee von allen 
e mit Eifer und Vergeſſenheit aller Perſönlichkeit unterſtützt 
zu werden. Aber es wird gar nicht die Rede davon ſein! Dafür ſorgen 
die Ancillons — und, ich fürchte, ich fürchte auch das Mißtrauen ſeines 
hiefigen Freundes. Wenigſtens läßt ſich ans der Art wie dieſer dar⸗ 
über redet daß Stein nicht an den Bundestag geſandt worden, ver⸗ 
muthen, daß er nicht ſehr bedauert, daß es nicht . Eben ſo 
wenig geben die Umſtände Hoffnung Sie in unſere Regierung geſtellt zu 
1 wie es ſich für Sie gebührte, und dem Vaterland Noth thäte. 
enn es aber geſchähe, ſo ehren Sie mich indem Sie mein treuherziges 
Darbieten aller meiner Kräfte annehmen, und darauf rechnen, daß ich 
Ihnen unbedingt ergeben bin. 
Ueber meine Verhältniſſe iſt nicht das allergeringſte ausgeſprochen. 
Die Stimmung aller Edeln und Landesfreunde 15 düſter, hoff. 
nungslos und e en. Ich denke aber, daß Gott der uns mit 
Weisheit, Kraft und Erfolg im Felde geſegnet, auch im Regiment ſich 
unſer endlich erbarmen möchte: — unſer Volk. muß zu großen Dingen 
beſtimmt ſein, und nach ſo herrlichen Thaten und Tagen kann es ſich 
nicht ſo elend endigen, wie es ſich anlaſſen will. 
enehmigen Ew. Excellenz meine tiefgefühlte Verehrung, und die 
innige und unbedingte Anhänglichkeit und Ergebenheit an der Sie nicht 
zweifeln konnen. | Niebuhr. 


Niebuhr an Gneiſenau. 


Berlin, den 24. Februar 1816. 


Ein jedes Zeichen Ihres wohlwollenden Andenkens, innigſt ver⸗ 
ehrter edler Herr General, iſt für mich Stärkung und Erheiterung in 
einer höchſt niederdrückenden Zeit und ein Hg Unterpfand eines Ver: 
hältniſſes, welches Sie ſo gag ſind Freund & zu nennen. Auf diejes 
bin ich ſtolz wie auf wenige Geſchenke des ickſals, und ich wünſche 
daß Sie mir erlauben wollten, wenn 16 irgend eine Gelegenheit dar: 
bietet wie Sie dem . wohl kommt, mit einer Huldigung für 
Sie der Gegenwart und Nachwelt darzuthun daß ich Ihrer Billigung 
und Ihrer wohlwollenden Achtung werth war, und Ihr Vertrauen genoß. 

Einen neuen Beweis dieſer Art haben Ew. Excellenz mir durch 
Ihre Mittheilung über die . rheiniſche Univerſität gegeben: 
ich verſchob es, Ihnen zu antworten bis Herr v. Haxthauſen wieder zu⸗ 
rückginge; — aber das ſcheint noch immer unbeſtimmt hinauszuſtehen. 
Alſo erfolgt der aus Verſehen überſchickte Aufſatz über dieſen a an 
ſchon jetzt hierbei zuruck. Den andern, I wie die Druckſchrift, erlaube 
ich mir Nicolowius und Süvern mitzutheilen, welche wenigſtens ihre 
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Stimme äußern können. Denn Schleiermacher und ich werden zuver— 
läſſig nicht befragt. 

Mit dieſer Univerſität geht es eben ſo faul und liederlich zu wie 
mit allen Einrichtungen. Wenn eine neue Schöpfung aufgeſchoben wird 
weil man mit vorbereitenden Unterſuchungen bis zur Aengſtlichkeit be⸗ 
ſchäftigt iſt, ſo läßt ſich darüber nichts tadelndes ſagen, denn man rückt 
doch wenigſtens intenſiv in der Fähigkeit die u zu behandeln vor, 
und hat viel Unbrauchbares und mit fälſchligem Schein behaftetes bei 
Seite und aus dem Wege geſchafft. Wenn es aber bloßes Aufſchieben 
und Verzögern iſt, ſo verliert man den Augenblick und die erſte Wärme, 
fim f ic iſt nach Jahren ebenſo unreif wie Anfangs und pro- 
tituirt ſich. 

Es iſt hier, ſo viel ich weiß, keine Meinung für eine der beiden 
wetteifernden Städte zu einer Art von Beſtimmtheit gediehen: eben ſo 
wenig kann man ſagen daß ein Plan der Univerſität (unabhängig von 
dem Ort ihrer Errichtung) weder in Hinſicht ihrer e noch der 
Lehrer bis zur wirklichen Ueberlegung gediehen ſei. An dieſen Jammer 
muß man ſich nun ſchon gewöhnen, wenn man in deſſen Mitte lebt: 
wiewohl es nicht gut iſt ſich daran zu gewöhnen. Für mich ſteht in Hin⸗ 
ſicht der n nur das feſt daß Bonn als Univerſität ein übel 
berüchtigtes Andenken hat, und mit Recht: welches wie der gute Name 
und der Familienruf eines Individuums nicht zu überſehen iſt: ferner 
der auch von Sn erwähnte Punkt der Fonds, an denen man lch 
nicht vergreifen ſollte. Ob man anſtehen wird es zu thun? Darüber 
muß man, leider! nach dem Beiſpiel von Wittenberg ſehr vorſichti 
zwiſchen dem miniſteriell⸗ und dem rechtlich⸗möglichen unkerſcheiden. Auch 
iebt das Schickſal Wittenbergs, und einer der Motive deſſelben daß eine 
Feſtung keine Univerſität ſein könne, ge erkennen was in Hinſicht auf 
Cöln fur entſcheidend gelten möchte! Vergebens bemerkte ich, man könne 
ja aber in einer Feſtung die Jünglinge ohne allen Nachtheil ihrer Stu⸗ 
dien ihre 9 abhalten fe, wenn man ein Regiment hinlegte 
welches geeignet ſei, ſie aufzunehmen. Für mich würden dieſe beiden 
Umſtände, und das ehrwürdige Andenken von Cöln hinreichen die Frage 
zu entſcheiden. Dabei aber iſt nicht zu verkennen, daß die Erfahrung 
die Nachtheile einer Hauptſtadt für die Univerſität hier unläugbar zeigt 
und daß auch Breslau und Königsberg wohl nicht ohne unverkennbare 
e Folgen des großſtädtiſchen ſind: daß das bene latere für eine 
leinere Stadt günſtig iſt, u. |. f. — daß, was das Gedeihen der Lehr: 
anſtalt betrifft, meiſtens jetzt viel zu viel Werth auf äußere Umſtände 
elegt wird, und kein Wunder! da es mit dem Fleiß und der Gewiſſen⸗ 
haftet der un und Studenten etwas mißlich und gebrechlich 
eſchaffen iſt. In dieſer Hinſicht hat ſogar die Pedanterie der Univer⸗ 
ſitäten in kleinen Städten ſehr viel Gutes: uur der ſeltene Menſch kann 
aufhören einſeitig zu ſein ohne Ko, u werden. Die Zerſtreuungen 
welche aus unſerer geſellſchaftlichen hung der verſchiedenen Stände 
entſtehen, — nicht des Um 19 derſelben in ernſtem Gedankenwechſel 
oder individueller Vertraulichkeit, welches etwas par vortreffliches iſt, 
ſondern der leeren Gehaſcaftochien wo man ſich in ſtachem allgemeinen 
Geſpräch hält weil jeder zu viel Lebensart hat um mit dem hervorzu⸗ 
kommen worin er tüchtig iſt — Dieſe an für die ie Maste eine höchſt 
verderblich, und allerdings in größeren Städten für die Maſſe eine Klippe 
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der fie nicht leicht ausweichen. Auch das freie Studentenleben ift nichts 
unbedeutendes und hier z. B. viel zu ſehr eingeengt. Sie Den wohl 
daß der König den Studenten verboten hat den 9. Februar, den Tag 
des Aufrufs von 1813 mit einem 1 1 9 zu feiern! Kennen Sie nicht 
in der Armee Generale, die einmal zu Cöln commandiren, und ähnliche 
Beſchränkungen verfügen könnten! 

Die große Schwierigkeit für das Gedeihen aller wiſſenſchaftlichen 
Anſtalten 5 er epicuräiſche Zeitgeiſt, der ſtrenge durch Pflicht getriebene 
und durch das Gewiſſen belohnte Arbeitſamkeit ſcheut: der den Gelehrten 
hindert ſein Glück in Studien zu finden, ſondern 105 treibt es in Wohl⸗ 
leben und ſogar im räffiggang zu ſuchen. Unſere ſogenannten Gelehrten 
werden immer mehr und mehr bloße Dilettanten, und wenn ſie nun öffent⸗ 
lich auftreten ſollen und keine tieferen Schätze beſitzen, ſo vergolden ſie 
ihren Vortrag mit leerem Schein. Im Innern der Einzelnen, da muß 
das Heil der Wiſſenſchaft wie die Freiheit begründet werden, welche Ver⸗ 
e nur erhalten und beſchützen, aber nicht ſtiften können. Und 

amit ſollten die Nationen ihre e sic fe beſchämen, wenn ſie ihnen Frei⸗ 
heit und Recht verſagen, daß ſie ſich ſelbſt zur Freiheit ausbilden: das 
eigt ſich aber leider gar nicht. Im Allgemeinen iſt eine ſtarre Dumpf⸗ 
beit herrſchend, ohne irgend einige Freudigkeit. 
Es gehen Gerüchte daß Sie hierher kommen: — auch ſehr nieder⸗ 
ſchlagende daß Sie ſich urückziehen wollen. Gott gebe daß Sie nicht 
ernſthaft daran denken! Das Gerücht daß Sie hieher kommen, hat mich 
aber ſehr erfreut: und ich bitte Sie nur dringend mich darüber zu be⸗ 
nachrichtigen. Denn ich beabſichtige ſonſt eine e die unterbleiben ſoll 
um Sie zu ſehen. — Mit meiner Abreiſe nach Italien oe es näm⸗ 
lich näher. Der Fürſt Staatskanzler hat dem Miniſter Schuckmann ge⸗ 
jagt: er hätte zwar die Abſicht gehabt, mir Geſchäfte vorher anzuweiſen: 
Daraus aber würde jetzt nichts: und ſo hindere mich nichts ab- 
zureiſen. wünschen bin re immer nicht ernannt. 

Sie wünſchen mir Muth und Heiterkeit! Die wolle Gott Ihnen 
11 Denn den Lohn wenigſtens haben Sie um das Vaterland und 
ie Welt verdient, und es liegt Millionen daran daß Sie ſich ihm er⸗ 
halten, welches Sie ohne Heiterkeit nicht können. 

Laſſen Sie mich Ihnen empfohlen bleiben und genehmigen die in⸗ 
nigſte Verehrung und Be Ergebenheit 

res 


uhr. 
An die Gräfin. 
Coblenz, den 2. März 1816. 
Aus Deinem Schreiben vom 20. Februar wird mir die an⸗ 
genehme Gewißheit, daß Deine Wünſche in Betreff der Erziehung 
der Kinder ganz mit meinen Anſichten übereinſtimmen. 
Die Erziehung im elterlichen Hauſe iſt für Töchter, nach 


meiner von mir nie aufgegebenen Ueberzeugung die allerbeſte, be⸗ 
Gneiſenau's Leben. V. 6 
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ſonders auf dem Lande, und wenn Eltern willig und fähig find, 
eine Summe Geldes nicht anzuſehen. Sobald alſo Du die Hand 
bieteſt, daß es im Hauſe nicht an Gehülfen und Gehülfinnen fehle 
und einen durch den Lauf einiger Jahre zu machenden Aufwand 
nicht ſcheueſt, ſo kann ich getroſt an dieſen neuen Lebensplan 
gehen, in der Hoffnung daß mir Deine Hülfe dabei nicht ent⸗ 
ſtehen werde. 

Hiezu würden demnach, außer Herrn Krauſe noch 8 
erſtlich, eine gute gebildete Erzieherin, und um eine ſolche zu er⸗ 
halten, laſſe Dich durchaus nicht durch einen noch ſo hohen Ge⸗ 
halt abſchrecken; zweitens ein Zeichenmeiſter. Der Mahler Böhm, 
den Du vorſchlägft würde ſich vielleicht bereitwillig finden laſſen, 
laͤnger als einige Monate im Hauſe zu bleiben; drittens, ein 
Mufikmeiſter. Wäre der Kantor des neuen Wohnortes nicht ſehr 
geſchickt im Unterricht, ſo wäre es das Beſte, durch Herrn Klein 
einen talentvollen Lehrer aus Breslau zu gewinnen, daß er ſich 
einige Jahre bei uns niederlaſſe. Auf dieſe Weiſe für den Unter⸗ 
richt der Kinder ſorgend, und uns ſelbſt ihrer Erziehung in wei⸗ 
terem Sinne annehmend, hätten wir für unſere erſte und vor⸗ 
züglichſte Pflicht geſorgt, und könnten in dieſer Hinficht fo weit 
es in menſchlichen Dingen möglich iſt, uns beruhigen. 

Du wolleſt nun alſo liebe Frau, zu allen dieſen Entwürfen 
unter der Hand die Vorbereitungen machen. Ich ſage unter 
der Hand, weil ich des Redens im Publikum wegen, nicht gern 
ſehe, daß mein Vorſatz, mich in die Einſamkeit zurückzuziehen, 
jetzt ſchon offenkundig werde. Ich habe ihn immer noch bis jetzt 
hinausgeſchoben, damit es nicht heiße, als nehme ich aus Miß⸗ 
vergnügen über den Gang der einfältigen Streitigkeiten zu Berlin 
meine Entlaſſung, was auch nicht der Fall iſt, und ich habe nur 
noch jo lange warten wollen bis die Gemüther etwas fich beruhigt 
haben. Indem ich dieſen Schritt thue, folge ich nicht allein einem 
ſehnſüchtigen Wunſch meines Herzens, ſondern auch der Mahnung 
des Gewiſſens, das befiehlt, nicht länger in einer Stelle zu blei⸗ 
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ben, die man nicht mehr auszufüllen ſich bewußt ift, und das ift 
mein Fall. Mein Gedächtniß hat abgenommen und mein Geſicht. 
Dabei fühle ich die Vorboten der Gicht. Es wird mir ſchwer, 
mit dem rechten Arm etwas zu handhaben, und in allen Gelenken 
fühle ich Steifigkeit und Schwäche. Wenn man ſo geſtaltet iſt, 
muß man den Ehren und Würden entſagen, und jüngeren Platz 
machen. Müßte der König abermals das Schwerd ergreifen — 
was er zum Glück für fein Volk, nur höchſt nothgedrungen thun 
würde — ſo ziehe ich abermals mit, aber ohne irgend eine Befehl⸗ 
führung anzunehmen, nur als Freiwilliger und des Beiſpiels we⸗ 
gen, wozu meine Kräfte hoffentlich noch ausreichen werden. 


An die Gräfin. f 
Coblenz, den 21. März 1816. 

Wenn ich bei meinem Zurücktreten einem großen Gehalt ent⸗ 
ſage, jo iſt dies nur ſcheinbar. Denn obgleich ich nur ein einziges 
Mal, bei Gelegenheit des Ordens⸗ und Friedensfeſtes am 18. Januar, 
eine große Mahlzeit gegeben habe, und ſonſt noch keine Geſellſchaft 
in meinem Hauſe geſehen habe, ſo find doch die Ausgaben des 
täglichen Tiſches bei nur fünf Gerichten, und die laufenden Aus⸗ 
gaben des Haushalts bei wirklich ſtattfindender Oekonomie ſo groß, 
daß ich noch jeden Monat habe zuſetzen müſſen, und, meinen 
Aufenthalt in Paris dazu gerechnet bei dem Pariſer Banquier 
H. Jordis⸗Brentaun zwiſchen 40 — 50,000 Franken ſchuldig bin; 
die vom König geſchenkten 25,000 Thlr. — für den letzten Feld⸗ 
zug — find demnach ſtark angegriffen, indem ich mir nicht erlaubt 
habe, wie ſo manche andere Generale, meine Tafel von den Städten 
des feindlichen Landes beſorgen zu kafſen, ein Betragen, das ich 
meinen Gefühlen, meiner Ehre, und dem preußiſchen Namen ſchul⸗ 
dig zu fein glaubte. — Die Verhältniſſe in der Armee find in 
neuer Zeit ſo ſehr verändert, und der Anſprüche an einen General, 
beſonders an einen kommandirenden ſo viele, daß er, ohne von 
ſeinem Vermögen zuzuſetzen ſolche nicht befriedigen kann, es ſei 
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denn, er wolle gegen die Meinung verſtoßen. Meine andere Mo⸗ 
tive zum Austreten werden demnach auch durch das der Oekonomie 
unterſtützt, und ich bin Willens, mich auf dem Lande ſehr ein⸗ 
zuſchränken, einen einzigen Punkt ausgenommen, nämlich den der 
Pferde, aus Gründen des Wohlgefallens und der Nothwendigkeit, 
in der Uebung des Reitens zu bleiben. 

Wie es mit meiner Reiſe nach Italien ſteht, weiß ich noch 
nicht. Wenn ich hoffen könnte, daß Carlsbad meinen Eingeweiden 
heilſam werden könnte, ſo würde ich vorziehen, dorthin zu gehen 
und jene Reiſe noch aufzuſchieben. Du würdeſt dann vielleicht 
mir Agnes zuſenden, für die es in manchen Ruͤckſichten eben jo 
heilſam ſein dürfte, in fremde Lagen zu kommen. 


Müffling an Gneiſenau. 


Paris, den 15. Februar 1816. 
Iſt es nan daß ich Euer Excellenz verſichere, wie es mich tief 
mit Schmerz erfüllt hat zu ſehen, daß unſere Regierung Maaßregeln er⸗ 
griffen hat, die nicht anders als nachtheilig wirken können? 

Muß nicht jeder, dem es am Herzen 101 bald eine Conſtitution zu 
Stande kommen zu ſehen, wie es für ein edles Volk ziemt, fürchten daß 
dies noch lange, vielleicht zu lange für das Wohl unſers Staats ver⸗ 
ſchoben werden könnte? 

Ich will nicht von den innern Verhältniſſen reden, nur von den 
äußern. Als ich in der Unglückszeit den Abſchied aus preußiſchem Dienſt 
nahm, war mir die Ausſicht vorzüglich lieb, durch meine Verhältniſſe 
um Herzog von Weimar einem kleinen Theil des deutſchen Volks eine 
frei und würdige Verfaſſung 5 ſchaffen. Die Volksrepräſentation in 

er Finanzparthie und in der Geſetzgebung waren leicht geſchaffen, allein 

mit mehr Erfahrung ſah ich bald die Unmöglichkeit, in der ein kleiner 
Staat ſich befindet, den edelſten Theil der Verfaſſung auszuführen, per⸗ 
ſönliche Rechte, Preßfreiheit und die Jury mit der dazu nöthigen Juſtiz⸗ 
verfaſſung. Dieſe Ueberzeugung, die wenig oder mehr Menſchen in allen 
kleinen deutſchen Ländern iat macht, daß alle Augen auf den groben 
verbündeten Nachbarſtaat Preußen gerichtet find, von dem es abhängt 
allen kleinern deutſchen Staaten, Freiheit, Glück und die Mittel zur Ent⸗ 
wicklung der Nationalkraft zu geben. Leiſtet Preußen dies nicht, ſo tritt 
es in die natürlichen Verhältniſſe eines BEN Nachbarſtaats zurüd 
und man foll ſich nicht wundern, wenn die deutſche Nation, getäuſcht in 
ihren Solnungen, voͤn der innigſten Anhänglichkeit mit einem Male zur 
Gleichgültigkeit, oder zum Haß übergeht. Was die Veranlaſſungen zu 
den Schritten unſerer Regierung betrifft, ſo kann 10 Euer Excellenz Mei⸗ 
nung nicht theilen, daß ſie bloß von einer Partei herbeigezogen ſind, ich 
glaube, ja ich ſehe die Sache viel tiefer liegen. 
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Im Jahre 1814 ſprach ſich der Wunſch nach einer Verfaſſung im 
ganzen Dehio Volk aus. In der 7 9 Hälfte des Jahres 1815 
wurden Männer bedenklich, die ſonſt unbefangen an der Spitze der Wün⸗ 
ſchenden geſtanden hatten. Das entſtand aus der Zeit. Eine Hand voll 
Soldaten hatte Frankreich in ſolchen Schreck geſetzt, daß es ruhig unter 
das Joch eines Tyrannen zurückkehrte, den doch der größere Theil der 
Nation verabſcheute. 

Viele Menſchen ſahen dies als etwas außerordentliches an. Es 
frappirte allgemein bis es u und nach die allgemeine Ueberzeugung 
wurde, es müſſe überall ſo, es könne nicht anders Sein. 

Unſere Armee war ausgezogen; die Scene mit dem General Borſtell 
fiel vor, und wurde vielfältig als eine ungeheure Gewaltthätigkeit ange⸗ 
ſehen; ſo ſtellten Borſtell's Freunde ſie überall dar. Ende Juli wurde 
in Berlin ſehr ernſthaft verſichert, alle Bande des Gehorſams ſeien in der 
Armee aufgelöſt, der König dürfe garnicht mehr wagen etwas zu be⸗ 
fehlen. Iſt es ein Wunder, daß man in Berlin in ſo großer Entfernung 
etwas glaubt, was der ruſſiſche Kaiſer hier ſagte, worauf unſer eigener 
König hier anſpielte? Ich will nicht weiter zergliedern. Der erbärmliche 
Schmalz mit a Wiſch konnte nichts erzeugen, aber überall war feuer⸗ 
fangende Materie, und ſie iſt noch da. 

Euer l und ich wiſſen wohl, was es mit der Armee, die 
man als ſo Clan ich darſtellt, eigentlich zu jagen hat, allein wenn man 
bh auf den Standpunkt eines dritten ſtellt — können wir uns verbergen, 

aß bei der Armee viele Dinge vorgegangen ſind, die nicht von ſehr 
großem Gehorſam zeigen? Daß die Armee ſich abſcheulich auf dem Rück⸗ 
marſch beträgt, daß unter den Generalen keine Einigkeit mehr iſt: — ja 
daß zwiſchen dem König und feinen Generalen eine Spannung jtatt- 
findet, die im Jahr 1813— 1814 noch nicht beſtand. Kein vernünftiger 
Menſch im ganzen Staat glaubt an geheime ee ſo viel ich 
weiß, hat der König ſelbſt nicht daran geglaubt, aber es iſt eine unbe⸗ 
greiflie ce o wie man gegen ein Buch oder eine Broſchüre wie die 
Schmalz'ſche jo viel hat ſchreiben können, als ob es die Abſicht wäre 
eine Regierung auf's Eis zu führen. Hätte niemand darüber geſchrieben, 
es hätte ſich alles viel eher zugezogen, aber ſo mußte der König von allen 
Seiten beſtürmt, vom Kaiſer von Rußland und von Leuten, die es zwar 
redlich gemeint haben mögen, aber mehr nach dem Schein als mit Kennt⸗ 
niß urtheilen, überall dasſelbe hören. Leuten wie Ancillon mag ſo etwas 
willkommen ſein. Der guten und reinen Sache haben aber Menſchen 
wie Arndt, Jahn und Görres mehr Schaden gethan als es je ein Schmalz 
vermochte. Es war ganz in der Ordnung ſie als Piqueurs zu gebrau⸗ 
chen, die mit der moruliſchen Hetzpeitſche die faulen Hunde nachtreiben, 
jo lange die Jagd dauerte, aber als fie ſich mit der Jagdgeſellſchaft zu 
Tiſch ſetzten und dort eine Tafelmufik mit ihren Hetzpeitſchen machten, da 
war es Zeit ſie zur Thüre hinauszuweiſen, weil ſie nichts anders mehr 
können als nian tündig knallen. 

Mir ſcheint der Staat in einer ſehr i Kriſis. Es haben 
ſich zwei große Parteien gebildet. Beide wollen daſſelbe, aber ſie ſind 
nur über die Art der Ausführung verſchieden und es iſt ſehr zu fürchten, 
daß während beide darüber ſtreiten, ob es rathſam iſt jetzt gleich zur 
Verfaſſung zu ſchreiten, oder erſt die Keime einer 5 uſurpirten 
Gewalt zu zerſtören, eine dritte Partei entſteht, oder die Oberhand ge⸗ 
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winnt die, welche keine del besagte will oder eine ſolche, wie die neue 
Dun deren erſter Artikel beſagt: „die geſetzgebende und ausübende 
acht vereinigt fi. in der Perſon des Monarchen.“ 

Geſchieht dies, ſo find die Folgen ſchwer zu überſehen. Die Rhein⸗ 
länder hängen mit gar keinem, oder einem ſehr loſen Bande an uns. 
Das der Gewohnheit kennen ſie nicht. Die Ruhe und das Glück von 
Frankreich kann uns nur dann lieb ſein, wenn wir verſtehen nicht allein 
noch glücklicher zu machen, ſondern, wenn wir verſtehen, die Länder auch 
wirklich an uns zu feſſeln. 

Die große Kae muß wohl jetzt von jedem gut Denkenden ſein: 
wie iſt dem Uebel da es nun einmal da iſt — abzuhelfen? Mir ſcheint, 
nur durch Ruhe und einen großen Gleichmuth. Wenn ein Theil der 
Vernünftigen unſerer Nation der Meinung iſt, daß es gefährlich ſei, ſich 
u . eh' man lug überzeugt habe, daß die on tumultuari⸗ 
| er Auftritte nicht vorhanden iſt, nun ſo kann ja der Entwurf einer 
Conſtitution indeß immer bearbeitet werden, und man gebe beſorgten aber 
würdigen Männern Gelegenheit ſich vom Gegentheil zu überzeugen. Ich 
beklage den König. Er war in Wien auf ſo gutem Wege — hier fing 
alles an anders zu werden, und wenn er jetzt nach Petersburg geht, fo 
wird er Rathſchläge hören, die wenn er. ſie befolgte, ihm einſt Reue 
bringen würden. 

Euer Excellenz haben mich in Ihrem 1 Schreiben mit einigen 
vertraulichen Worten über dieſen Gegenſtand beehrt, ich würde dies nicht 
zu verdienen glauben, wenn ich nicht in einer ſo wichtigen Angelegenheit 
es ſagte wie ich's denke. Ich habe mich immer geehrt gefühlt, wenn 
Euer Excellenz mir Ihr Vertrauen ſchenkten, und wenn Sie mir es ent⸗ 
ogen, habe ich gern einem Würdigern Platz gemacht. Ich kann es nicht 

ergen, daß ich dieſe Unglückszeit vorausgeſehen habe. Ohne beſondere 

Umſtände wäre ſie früher herbeigekommen. Dies veranlaßte mich, den 
König um eine andere Anſtellung 10 bitten, als der Krieg von 1815 
ausbrach. Ich war damals reſignirt, wie ich es jetzt bin. Das Kunſt⸗ 
ſtück der Menſchen beſteht ja am Ende nur darin auf eine ehrenvolle Art 
abzutreten, und das hoffe ich nicht zu verfehlen. 

Mit Theilnahme ſehe ich Euer Excellenz in einer ſehr delicaten Lage. 
Vieles 0 auf Ihre Rechnung geſchehen, wovon Sie gewiß nichts wiſſen, 
en ahnen, und im Innern des Staates giebt es viele Menſchen, 
welche Euer Ercellenz als Chef der Oppoſitionspartei anſehen. — Wenn 
die Sache nur nicht weiter geht. Der König iſt in einem Zuſtand von 
Reizbarkeit, der leicht weit führen könnte. Der Staatskanzler art an 
den Graf Golz: der König werde das feinem Volke gegebene Verſprechen 
zu halten wiſſen ohne die Würde ſeiner Krone zu com prag fi 

üffling. 


An Müffling. 
Coblenz, den 25. März 1816. 
Auf ihren intereſſanten Brief verehrter General, bin ich noch 


Antwort ſchuldig, was Sie wohlwollend entſchuldigen wollen. Die⸗ 
ſer Brief enthält des gediegenſten Stoffes ſo viel, daß man einen 


1816. 87 


Quartanten ſchreiben könnte, ohne das, wovon er redet zu er- 
ſchöpfen. Sie wollen mir erlauben, nur zwei Gegenſtände des⸗ 
ſelben herauszuheben. 

Sie halten, mein lieber General, meine Stellung für bedenk⸗ 
lich; das thue ich nicht. Ich habe nie zu einer geheimen Geſell⸗ 
ſchaft gehört; ich habe nie mit irgend Jemanden Verabredungen 
getroffen, um der Regierung mißfällige Zwecke durchzuſetzen; alle 
meine Wünſche über Staatsverfaſſung und Verwaltung find jeder⸗ 
zeit in die Hände des Fürſten Staatskanzlers oder des Königs 
ſelbſt gelangt; ich habe jo ſehr ſtets meine Anficht ausgeſprochen, 
daß alle Verbeſſerungen unſeres Zuſtandes von oben herunter und 
nicht von unten hinauf geſchehen müßten; ich habe ſeit dem Jahr 
1790 ſo ſehr feindſelig gegen die franzöſiſche Revolution gedacht, 
daß mir revolutionaire Entwürfe durchaus nicht Schuld ge⸗ 
geben werden können.“ Alſo weder für die Vergangenheit kann 
man mich in Anſpruch nehmen, noch für die Zukunft meinetwegen 
beſorgt ſein, denn man weiß, daß es mein Wunſch und Vorſatz 
iſt, mich in tiefe Einſamkeit zurück zu ziehen, da, bei meinen ab⸗ 
nehmenden Kräften, Gewiſſenhaftigkeit mir gebietet länger nicht 
einen Poſten auszufüllen, dem ich nicht gewachſen bin. Ich ſelbſt, 
wenn man mich um Rath früge, müßte pflichtmäßig warnen, bei 
der jetzigen Stimmung der Gemüther, aufgereizt wie fie find, nur 
behutſam mit Conſtitutions⸗Entwürfen vorzugehen und die Aus⸗ 
führung derſelben nur langſam reifen zu laſſen. Ein anderes 
war es nach dem erſten Pariſer Frieden, da rieth ich ſehr eifrig 
dazu, in der Abfiht, um in Deutſchland die Meinung für uns 
zu gewinnen. Jener Zeitpunkt iſt verſäumt worden; es iſt nun 
nicht nöthig, etwas zu übereilen, beſonders nachdem man geſtattet 
hat, daß Mißtrauen ausgeſäet werde. 

Uebrigens ſchämt ſich jetzt ein großer Theil derjenigen, die 
ſich durch Geſpenſter ſchrecken ließen; man hat Zeit gewonnen, 
die Motive der Koryphäen derjenigen Partei, von denen das 
Warnungsgeſchrei ausging, zu durchſchauen. Eigentlich haben ſie 
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dadurch Nichts gewonnen als die Verachtung zu ſteigern, in welche 
ſie den Rechtlichen bereits ſeit langem verfallen find. 

So viel über mein Verhältniß zum Staat, nun zu meinem 
Verhältniß zu Ihnen verehrter General. 

Sie ſagen „wenn Sie mir Ihr Vertrauen entzogen, habe ich 
gern einem würdigeren Platz gemacht“. Nie, Nie habe ich Ihnen 
mein Vertrauen entzogen, zu keiner Zeit unſerer gemeinſchaftlichen 
Feldzüge. Ich ehrte ſtets Ihren edeln Character, Ihren ſcharfen 
und feinen Verſtand und Ihr fo viel umfaſſendes Wiſſen und 
Kenntniß des Kriegsweſens; daher habe ich auch Nichts unter⸗ 
nommen ohne erſt Ihren Rath zu vernehmen. Daß unſere An⸗ 
ſichten einigemale verſchieden waren, kann keinesweges dahin aus⸗ 
gelegt werden, als ob ich Ihnen deshalb mein Vertrauen ent⸗ 
zogen hätte, aber wohl hat es mir geſchienen, als ob Sie mir 
Ihre Rathſchläge entziehen wollten; z. B. in der Schlacht von 
Laon, in der von Fere champenoise, in der von Paris, wo es 
mir vorkam, als ob Sie Sich gefliſſentlich auf andern Punkten 
als wo ich mich mit dem Feldmarſchall befand, aufhielten, kurz, 
in der ganzen Zeit unſeres Feldzuges im Februar und März, 
und ich will es Ihnen nicht verhehlen, daß es mir nach unſerm 
Rheinübergang vorkam, als ob Sie und Graf Goltz von mir ſich 
zurückziehen wollten, worin des Letzteren über mich nach Berlin 
geſchriebenen Briefe mich wohl beſtärken konnten. | 

Dies ift die offene, undiplomatiſche Darſtellung meiner Ge⸗ 
finnungen gegen Sie. Nie habe ich aufgehört, Sie wegen Ihrer 
wahrhaft verehrungswürdigen Eigenſchaften innig hochzuachten, 
wenn ich auch ſelbſt den Argwohn hatte, daß Sie mir nicht wohl 
wollten, welches indeſſen, bei meinem vertrauenden Character, nie 
lange gedauert hat, indem es mir Bedürfniß war, mich Ihnen 
vertraulich wieder hinzugeben. Machen Sie mich indeſſen auf die 
Zeitmomente aufmerkſam, wo es Ihnen ſchien, als ob ich Ihnen 
mein Zutrauen entzogen und einem andern hingegeben hätte, und 
ich werde die offene Erklärung darüber unbedenklich leiſten. 
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Was wäre nicht alles über Verſchiedenheit in der Meinung, 
wie ein Feldzug zu führen fei, zu ſagen! Es durfte alſo uns bei⸗ 
den ebenfalls erlaubt ſein, unſere beiderſeitigen Meinungen manch⸗ 
mal von einander abweichen zu laſſen. Wie oft kann ein Feldzug 
auf mancherlei Arten gleich glücklich beendigt werden! Das Gluͤck 
behält ſich ſein Recht vor und der Erfolg rechtfertigt oder ver⸗ 
dammt was geſchehen. Wir wiſſen worauf es ankommt, und daß 
Entſchloſſenheit und Beharrlichkeit von denjenigen Eigenſchaften, 
womit ein Feldherr ausgerüftet fein kann, die vorzüglichſten find, 
weil man hiermit am ſicherſten ein widriges Glück zu wenden 
vermag; denn was Scharffinn, Erfahrung und Wiſſenſchaft uns 
lehrt, kann nur durch jene zu Tage gefördert werden. 

Bei der Durchficht des unter Ihren Augen und unter Ihrer 
Leitung verfertigten Planes der Schlacht am 18. Juny bin ich zu 
meinem Befremden gewahr geworden daß es nicht bei dem Hauſe 
la belle alliance war, wo wir auf die Chauſſee gelangten, und 
mit dem Herzog Wellington zuſammentrafen, ſondern dies ent⸗ 
weder bei Roſomme oder den erſten Häuſern von Maison du Roi 
geweſen iſt. Man hatte mich demnach unrecht berichtet und dieſer 
Irrthum veranlaßte die Benennung der Schlacht und gelangte in 
unſern Armee⸗Bericht. So geht es mit hiſtoriſcher Wahrheit! 

Meinen ehemaligen Poſten als Generalquartiermeiſter der 
Armee habe ich, durch meine Ernennung zum hieſigen General⸗ 
Commando, für erledigt angeſehen. Durch die Ernennung eines 
Kriegsminiſters hat ſolcher ohne dies von ſeiner Bedeutendheit ver⸗ 
loren und wenn ein General⸗Offizier des Generalſtabes unter dem 
Kriegsminiſter alle Generalſtabsarbeiten leitet, ſo möchte für den 
Generalquartiermeiſter, da ohnedies die kommandirenden Generale 
die perſönlichen Vorſchläge für ihren Generalſtab gleichfalls machen, 
wenig zu befehlen übrig bleiben, es ſei denn, ein neuer General⸗ 
quartiermeiſter wolle nicht mehr in partibus infidelium bleiben, 
ſondern ſich ein Gebiet erobern. Freilich kommt hier Vieles auf 
die Stellung der Perſonen an. 
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Ihrer würdigen Gemahlin meine ehrerbietigen Empfehlungen 
und viele Grüße an Ihre hübſchen Kinder. Der Himmel ſchenke 
Ihnen Glück und Zufriedenheit. Sie wollen meiner mit Wohl⸗ 
wollen gedenken als 


Ihres 


treuergebenen Freundes und Dieners 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


Hardenberg an Gneiſenau. 
Berlin, den 15. März 1816. 

Liebſter, beſter Freund! Ich habe ein langes Stillſchweigen gegen 
Sie beobachtet, obgleich ich das Bedürfniß hatte mich mit Ihnen zu 
unterhalten. Ich war ſeit meiner Rückkehr in Berlin ſo unglaublich 
überladen mit Arbeiten, DaB ich kaum einige Augenblicke zur allernoth⸗ 
wendigſten Ruhe und Erholung zu 9e 85 wußte und ſo unterblieb wider 
meinen Willen aller freundschaft e Briefwechſel, indem ich ihn von 
einem Tage zum andern verſchob. Sie würden mir aber das größte 
Unrecht thun, wenn Sie auch nur einen Augenblick Zweifel in meine Ge⸗ 
finnungen gegen Sie hätten Ka können. Sie find unverändert und 
nichts vermag die treue Freundſchaft zu vermindern, die mich für Sie 
beſeelt, die Neigung, womit ich gleichſam zu Ihnen hingezogen werde. 

Hoffentlich ſind Sie geſund und vergnügt in Ihrem ſchönen Coblenz, 
wenngleich 0 in einem 8 rer Briefe einen Anſtrich von Mißmuth und 
von Sehnſucht nach Zurückgezogenheit finde. sn mich überfällt dieſe 
oft; ich bleibe aber bei meinem alten Satze: Es iſt Pflicht für uns, den 
Staat nicht zu verlaſſen, jo lange wir nüßen können. Wir dürfen dabei 
nicht verlangen, daß ſich darin ein in dieſer Welt nicht erreichbares Ideal 
ar obgleich wir es immer vor Augen haben müſſen. Alles Gute, 
das Vollkommene erreichen wir nie, aber wir, wir ſollen danach trachten und 
nicht ermüden. In 5 15 Zeiten iſt das doppelt Pflicht, mein lieber 
Freund. Selbſt Unannehmlichkeiten müſſen uns nicht abhalten den Beruf 
u erfüllen, den uns die Vorſehung an de ich hat. Was man indeſſen 
in der Welt von ſolchen ausgebracht, die ich erlitten haben ſollte, von 
Veränderungen in meiner Dienſtlage, von vermindertem Vertrauen des 
Königs u. ſ. w. gehört zu den vielen ganz leeren Erfindungen und Un. 
währbetien die jeder Tag gebiert und womit man die Menſchen betrügt 
und ängſtiget. Davon bleibt jetzt Niemand frei und es iſt wirklich un⸗ 
glaublich, wie man, in den größeren politiſchen Dingen, ſowie in Abſicht 
auf blos perſönliche Verhältniſſe, ſich mit dem kleinſten Detail, um den 
Sachen einen Anſtrich von Glaubwürdigkeit zu geben, zu lügen erlaubt, 
mündlich und gedruckt. — Ich kann Ihnen ſagen, mein Freund, daß 
zwiſchen den vier Hauptmächten der Verbindung fortwährend das beſte 
und engſte Einverſtändniß herrſcht, daß u von Rußland keinen 
Türkenkrieg anfangen will, daß die Angelegenheiten zwiſchen Oeſterreich 
und Baiern auf dem Punkt ſind abgeſchloſſen zu werden, ohngeachtet der 
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Winkelzüge des Münchener Hofes, welcher alles anwendete, um den 
Kaiſer von Rußland von den gemeinſchaftlichen Verabredungen abzu⸗ 
ziehen. An dem üblen Benehmen des Königs der Niederlande gegen 
uns, iſt „ Sack Schuld. Es wird * alles nach unſern 
Wünſchen realiſiren. In der ganzen Natur reift alles langſam. So 
auch in Verhandlungen, we es gi! viele Menſchen zu einigen. Einzelne 
große Begebenheiten m den Revolutionen in der Natur, den Erdbeben 
5 „ähnlich. Die kommen aber glücklicher Weiſe nicht oft vor. Mit 
er A der rheiniſchen Provinzen find wir nun Nan Sack 
taugte dort durchaus nicht, ſo 0 r ic übrigens ſeiner Ehrlichkeit und 
Thätigkeit Gerechtigkeit widerfahren laſſe. Gegen Ingersleben haben 
Sie ein ungerechtes, obwohl durch eine allgemeine über ihn ausgeſprochen 
Bene einung, begründetes Vorurtheil. Sie wußten gewiß nicht, 
aß wegen dieſer Meinung eine Unterſuchung ſeines Benehmens von 
1806 verhängt wurde und daß er völlig von aller Beſchuldigung frei⸗ 
geſprochen worden iſt. Dem Napoleon hat er nie geſchworen. Ich glaube, 
daß er ſich vollkommen in die dortigen Provinzen paßt; er iſt ein Mann 
von angenehmem Aeußern, hat ſehr gefällige 11 110 und hat in ſeinem 
bisherigen Poſten und bei der Uebernahme von Schwediſch⸗Pommern jr 
gute Geſchäftskenntniſſe gezeigt, auch fi) Liebe und Zutrauen erworben. 

rlauben Sie alſo, daß ich ihn Ihrem Zutrauen beſtens empfehle und 
bah daß eine nähere Bekanntſchaft mit ihm bald die getroffene Wahl 
rechtfertigen wird. Nach Trier kommt Delius als Präſident, nach Aachen 
Reimann, nach Dü raf Peſtel, nach Cleve Erdmannsdorf, 18 Cöln 
Graf Solms als Oberpräſident, Sack geht als Oberpräſident En tettin. 
Nun wird auch Simons Auftrag in Saarbrück zu Ende gehen. Ich 
wünſchte zu wiſſen, ob es noch Ihre Abſicht iſt, ihn bei Sich zu haben, 
damit ich wegen ſeiner Anſtellung das Nöthige verfügen könne. Der 
Verluſt des Generals Bülow iſt empfindlich. Der König hat jetzt be⸗ 
polen. daß ihm und dem ſeeligen Scharnhorſt Statuen 6 5 t werden 
ollen. Rauch ſoll ſie verfertigen. Sie werden den neuen Platz zieren, 
welcher neben dem Zeughauſe noch in dieſem Jahre eingerichtet wird, wo 
man die kleinen Gebäude abbricht, den Kupfergraben überwölbt und zu⸗ 
ſchüttet. In die Mitte kommen franzöſiſche Trophäen. Es wird ſehr 
hübſch werden. Auch das neue Muſeum wird in dem Akademie⸗Gebäude 
angefangen, wo alle . vereinigt werden. Es wird ein ſehr 
großes und zweckmäßiges Werk. Die Ställe werden natürlich verlegt 
und es gewinnt eine ganz andere Geſtalt. Der König läßt alle diefe 
Bauten aus ſeiner Privat eh machen und behält ſich nur in der Folge, 
wenn der Staat fih ganz erholt haben wird, den Erſatz vor. 

Ich bin ganz Ihrer Meinung, daß für die dortigen Provinzen ein 
geachteter Biſchof e Von Spiegel und einem Hohenzollern iſt 
nie die Rede geweſen. Wir arbeiten jetzt an den Vorbereitungen zu dem 
Concordat mit dem Pabſt, dann erſt kann die Ernennung 155 wo⸗ 
bei ich die größte Vorſicht beobachten und auf den Grafen Keſſelſtadt, 
den Sie u len, mit reflectiren werde. 

Bei Gelegenheit der Organiſation ift die Anſtellung des Prinzen 
Wilhelm zur Sprache gekommen, aber blos zwiſchen dem König und mir 
und nichts entſchieden. Auf der einen Seite wünſcht der König die Sache 
und glaubt, er würde auf den Geiſt der dortigen Provinzen einen guten 
Eindruck machen, auf der andern, iſt er verlegen, welche Stellung dem 
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4 zu geben ſei, damit ſeine Einmiſchung in die Geſchäfte wegfällt. 
r hat mir le darüber nachzudenken. Die Abfiht war, ihn nad) 
Düſſeldorf zu ſchicken. Was iſt zu machen, wie wäre es allenfalls ein⸗ 
zurichten? Ich werde uichts vornehmen, bis ich Ihre Meinung weiß 
und bitte Sie mir unverhohlen zu ſchreiben. In Paris waren Sie da- 
egen. Würde die Anſicht, melde Sie 1 durch den Wohnort und 
die Königliche Beſtimmung in Abſicht auf den Geſchäfts⸗Kreis verändert? 
Oberſt Maſſenbach hat jetzt die Erlaubniß erhalten hierher zu kom⸗ 
men. Der König will keine Notiz von ihm nehmen. 

Rühle wird von mir über die Conſtitution ehen werden. Es ge⸗ 
hört auch zu dem Reich der Lügen, daß die Idee derſelben aufgegeben ſei. 
Es I nur durchaus nöthig erſt die Organiſation der adminiſtrirenden 
[Behörden] zu vollenden. Nun kommen Preußen, Pommern und Weſt⸗ 
phalen an die Reihe; dann ſind wir fertig. Ich laſſe Weſtphalen bis 
Name damit wir unterdeſſen auch zum Befitz des Hegeß ums dieſes 

amens gelangen. Niebuhr geht gern nach Rom. Sein Abgang iſt 
nöthig, aber ich werde ihn dennoch für die an be⸗ 
nutzen. Nun ſind Sie lange genug in der dortigen Provinz, liebſter 
Freund, um mir Ihre Meinung über die Deputirten und ihre Auswahl 
mitzutheilen; ich bitte darum. Der Finanz⸗Miniſter bearbeitet ein ganz 
neues Abgaben⸗Syſtem, welches den Verkehr zwiſchen unſern Provinzen 
und eine a Regulirung der Ein⸗ und Ausfuhr bezielt. Ich 
hoffe, daß es bald bekannt gemacht werden ſoll. . 

Mit Eichhorn bin ich ſehr zufrieden. Er iſt ein vortrefflicher Arbeiter. 

Der Miniſter Bülow, den ich an Ihre Donations Sache erinnerte, 
erwiederte mir, Sie ſeien ihm eine Antwort ſchuldig, die er mit Sehn⸗ 
un erwarte. Schicken Sie fie mir doch und drücken darin alle Ihre 

ünſche aus. Ich kenne Sommerſchenburg ſehr gut. 

Die ic hom he Sammlung habe ich noch immer im Auge. Alten⸗ 
ſtein und Eichhorn haben darum geſchrieben. Es iſt aber noch keine be⸗ 
ſtimmte Antwort da. 

6 Daß die Univerfität nach Cöln kommt, werden Sie auch gern ver⸗ 
nehmen. 

Die Sache gegen die geheimen Geſellſchaften ſcheint nun zu Ende. 
Seit meiner Pa und bis zu dem Edict, mil dem Sie hoffentlich 
nicht i geweſen ſind, habe 851 in der Controvers beiden Par⸗ 
teien völli fare Rechte zugeſtanden. Die Bitte um Unterſuchung mußte 
aber abgeſch agen werden, da Niemand perſönlich angeklagt war und die 
Klage auf jeden Fall vor den ordentlichen Richter gehört hätte. 

Von dem p. Sack habe ich geſtern einen höchſt anmaßenden, ganz 
tollen Brief erhalten, auf den ich derb antworte. Es iſt unbegreiflich, 
wie der Mann ſich über eine i beſchweren kann, die ihm nichts 
an ſeiner Einnahme und Ehre nimmt, in einer der jetzigen völlig gleichen 
Stelle in einer alten Provinz, die ſich durch Treue und Patriotismus 
auszeichnete. Seine drohenden und bittere Vorwürfe enthaltenden Aeuße⸗ 
rungen ſind höchſt auffallend, und ich ſchreibe ihm, daß er es blos meiner 
alten Freundſchaft verdanken möge, daß ich ſein Schreiben nicht acten⸗ 
mäßig mache. Ich werde nicht ruhen, bis Ordnung, Subordination und 
Gehorſam im Staat wieder hergeſtellt find. Beguelin iſt als zweiter 
Präſident der Oberrechnungskammer angeſtellt; freilich ſind die Zahlen 
und Controlen kein Gegenſtand für ſeine Phantaſie. 
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Und nun, mein Freund, denke ich für heute genug geſchrieben zu 
haben. Ich bin und bleibe 


Ihr 4 eich 
euer aufrichtiger 
Hardenberg. 


Stein, den ich ſehr gern zum Bundesgeſandten noch Frankfurt ge⸗ 
ae hätte, hat mir ganz beſtimmt erklärt, daß er gar nicht wieder dienen 
wolle. 


An Hardenberg. 
Coblenz, den 26. März 1816. 

Endlich haben Ew. Durchlaucht mich mit Ihrer Zuſchrift er⸗ 
freut. Es war mir, nach ſo langem Stillſchweigen, wohl erlaubt, 
annehmen zudürfen, als ob in dieſer Zeit des Mißtrauens und 
des Argwohns auch auf mich der Verdacht unerlaubten Treibens 
gefallen ſeyn könnte. So ſehr mich dies bei meinem ſteten durch 
alle Phaſen der Revolution ſeit 1790 ſich gleichbleibenden Haß 
gegen all ſolches Umwälzen, indignirt haben würde, ſo war ich 
doch auf ſo etwas gefaßt, indem es mir bei meiner Beobachtung 
der Zeitgeſchichte, nicht fremd geblieben iſt, wie die Waffe der 
Verläumdung in ſolchen Zeiten der Parteiungen, gewiſſenloß und 
mit Heftigkeit gehandhabt wird, und ich folglich für mich eine 
Ausnahme nicht begehren konnte. Es iſt mir indeſſen ſehr er⸗ 
freulich, aus Ew. Durchlaucht Briefe ſchließen zu dürfen, daß 
man mich in Ihrer Meinung noch nicht hat zu Grunde richten 
können, ſo viel Mühe man ſich auch darum gegeben haben mag. 

Mit meinem Austritt aus der Armee, hochverehrter Fürſt, iſt 
es ernſtlich. Ich würde ſchon früher dazu geſchritten ſeyn, wenn 
ich nicht erſt die durch den Streit über die geheimen Geſell⸗ 
ſchaften erbitterten Gemüther hätte wollen ſich abkühlen laſſen, da⸗ 
mit man nicht ſage, ich ſei aus Verdruß von der Bühne getreten, 
was auf keine Weiſe der Fall iſt. Aber ich bin es meinem Ge⸗ 
wiſſen ſchuldig, zu ſagen, daß ich meinen Poſten nicht mehr aus⸗ 
fülle. Seit mehr als einem halben Jahre macht meine Geſund⸗ 
heit ſchnelle Rückſchritte. Ich kann ohne Schmerz in den Hüften 
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nicht mehr galoppiren, ſelbſt nicht mehr ohne Schmerz den Hut 
abnehmen. Meine Verdauung iſt gänzlich geſchwächt; meine 
ſämmtlichen Kräfte find geſunken; mein Auge verdunkelt ſich täg⸗ 
lich mehr. Ueberdies verläßt mich mein Gedächtnis. Mit ſolchen 
Gebrechen muß man nicht länger in einer Stelle verbleiben, die 
ein Anderer würdiger ausfüllen kann, wenn man nicht wagen 
will, die Achtung der Untergebenen zu verlieren, folglich fich für 
den Dienſt ſchädlich zu machen. Ich habe mich über dieſen Gegen⸗ 
ſtand lang und ernſtlich geprüft und die Unzulänglichkeit meiner 
Kräfte hat ſich mir hinlänglich dargethan. 

Ew. Durchlaucht wollen nicht etwa glauben, daß irgend ein 
Unmuth mich zu dieſem Schritt führe. Ich gebe Ihnen, hoch⸗ 
verehrter Fürſt, mein Ehrenwort zum Pfande, daß dies nicht der 
Fall iſt. Wenn ich auch mit der Wendung dieſer oder jener An⸗ 
gelegenheit, oder mit der Stellung mancher Perſonen nicht ein⸗ 
verſtanden bin, ſo dürfte dies für mich kein hinlänglicher Grund 
ſeyn, den Dienſt des Königs zu verlaſſen, und ich würde mir 
dies nicht leichtfinniger Weiſe erlauben, aber es iſt mir Gewiſſens⸗ 
pflicht dieſen Schritt zuthun. Nur wenige Ausgezeichnete haben 
das ſo ſehr ſeltne Glück, bei vorgerückten Jahren im Beſitz un⸗ 
geſchwächter Geiſteskräfte zu bleiben, wie Ew. Durchlaucht; wem 
aber die Natur dieſen Vorzug verſagt hat, der trete bei Zeiten in 
einen beſchränkteren Wirkungskreis. 

Es wäre ſchmäliger Undank, wenn ich nicht dem Dienſt des⸗ 
jenigen Herrn, der mich mit ſo großem Vertrauen beehrt hat, 
meine lezten Kräfte opfern wollte. Käme der König noch einmal 
in den Fall die Entſcheidung ſeiner Gerechtſame den Waffen zu 
übertragen, ſo ziehe ich ſofort wieder mit, nicht um irgend eine 
Befehlführung anzunehmen, womit man mich etwa beehren möchte, 
ſondern des Beiſpiels wegen. Für eine ſolche Beſtimmung er: 
mangelt man ſelten der dazu nöthigen Kräfte und der König 
wird einem treuen Diener die Genehmigung dazu nicht verſagen. 

Bei dem Mißtrauen gegen unſere Regierung, womit leider 
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Zeitlauf und Perſonen die hießige Provinz angeſteckt haben, wäre 
es allerdings zweckmäßig, den Prinzen Wilhelm hierher zu ſenden; 
auch habe ich wirklich bereits Wünſche darüber vernommen; aber 
es dünkt mir dann nöthig, dem Prinzen einige einwirkende Ge⸗ 
walt zu geſtatten, damit er wenigſtens die Wünſche des Volkes 
vor Se. Majeſtät bringen könnte; denn ihn ganz ohne Einfluß 
zu laſſen, würde die Wirkung vernichten, die man von dieſer Maas⸗ 
regel erwartet. Es wäre aber hiebei ebenfalls nöthig, dem Prin⸗ 
zen, der mit feiner Gemahlin gern ein einſiedleriſches Leben führt, 
es zur Pflicht zu machen, einen Hof zu halten und Leute bei ſich 
zu ſehen. Eine gute Wirkung würde es thun, das ſämmtliche Ein⸗ 
kommen des Prinzen ihm in Domainen in hießigen Provinzen 
anzuweiſen und ihn ſomit in der Provinz anſäßig zu machen. Dem 
Prinzen ſeinen Sitz in Düſſeldorf anzuweiſen ſcheint mir des⸗ 
wegen nicht ganz zweckmäßig, da das Herzogthum Berg uns ohne⸗ 
dies ſchon ſo ziemlich befreundet iſt, die dieſſeitigen Provinzen 
aber, wegen ihrer langen Unterwürfigkeit unter Frankreich und 
uns noch ganz fremd, eher einer befreundenden Maasregel bedürfen, 
als die Länder der Cleveſchen Erbſchaft. Nach meinem Bedünken 
daher wäre es vorzuziehen, für des Prinzen Reſidenz Cöln, im 
Mittelpunkt des hiefigen Landes, zu wählen, ihm daſelbſt ein Haus 
zu kaufen und in deſſen Nähe ihm ein Landhaus zu geben. Auf 
dieſe Weiſe würde man den Prinzen als hier angeſeſſen betrachten 
und fich geehrt fühlen. Deſſen Stellung gegen die Civilbehörden 
könnte der des Fürſten Radziwil ähnlich gemacht werden, vielleicht 
aber, der Entfernung wegen mit ausgedehnterer Gewalt. 

Ob Se. Majeſtät nicht etwa geneigt ſein möchte, den Prinzen 
ſelbſt an die Spitze der Truppen in hießiger Provinz zu ſtellen? 
Nicht ſowohl als kommandirenden General, als vielmehr über 
dieſen und ohne ihn mit dem Detail zu beladen. Aber auch ſelbſt 
dieſes könnte man ihm übergeben, wenn man ihm den Oberſten 
v. Clauſewitz zutheilte, was eigentlich das Beſte wäre, da dieſer 
Mann den kleinen und großen Militair⸗Angelegenheiten gewachſen 
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iſt, wie wenige. Se. Majeſtät würde vielleicht Bedenken tragen, 
dem Prinzen den Oberbefehl über die Truppen in Frankreich mit 
zu übertragen, und zwar mit Recht, nach den Erfahrungen die ich 
in den lezteren Kriegen, und namentlich in dem lezten Feldzug 
gemacht habe, wo ich mich überzeugt habe, daß dem Prinzen im 
Kriege ein entſchloſſener und unterrichteter Gehülfe beigegeben 
werden müſſe. Wollte S. Majeſtät hiezu ſich nicht entſchließen, 
ſo könnte der General von Zieten nur allein vom Herzog Wel⸗ 
lington abhängig gemacht werden; ein kommandirender General 
der zweiten Ordnung ſtände in hießiger Provinz unter dem Prin⸗ 
zen als Statthalter, und im Fall eines Krieges übertrüge Se. 
Majeſtät den Oberbefehl über die diſſeits zuſammenzuziehende 
Armee demjenigen, der das Königliche Vertrauen beſäße. Möchte 
es ihm indeſſen gefallen dieſen Oberbefehl ſelbſt zu übernehmen, 
denn er iſt warlich am beſten dazu ausgerüſtet. Es thut war⸗ 
haftig eine ganz andere Wirkung, von einem Koͤnig als von 
einem Privatmann angeführt zuwerden. Verweiſe, Belohnun⸗ 
gen, alles ſteigert ſich im Werth, und Leztere können auf dem 
Schlachtfelde ſelbſt ausgetheilt werden, was ihren Werth ver⸗ 
zehnfacht. | 

Da ich im Begriff bin, nach Cöln abzugehen und die Ge- 
ſchäfte ſich ſehr drängen, ſo will ich dieſes Schreiben an Ew. 
Durchlaucht abgehen laſſen, ohne die übrigen Gegenſtände Ihres 
reichhaltigen Briefes zu beantworten, und mir vorbehalten, dieſes 
Schreiben bei dem erſten freieren Moment wieder anzuknüpfen. 

Wollen Ew. Durchlaucht Ihrer altgewohnten Huld gegen mich 
das Siegel aufdrücken, fo erſchweren Sie Ihrem Gefährten fo 
mancher trüben Beſorgnis und ſo manchen herrlichen 
Moments den Austritt aus dem Geſchäftsleben und den Rück⸗ 
tritt in das Familienleben und in ſüße tiefe Einſamkeit nicht. 
Wird es Ihrem edlen Herzen nicht wohler thun, mich in einem 
ſtillen Gebirgsthal zufrieden zu wiſſen als mich mit geſchwächten 
Kräften und thränendem Ange rudern zu ſehen? 
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Gott erhalte Sie. Mögen Ew. Durchlaucht meiner ferner 
mit Wohlwollen gedenken. 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


Müffling an Gneiſenau. 
Paris, den 9. April 1816. 

Euer Excellenz hochgeehrtes Schreiben vom 25. März hat mich innig 
erfreut und ebenſo wiederum traurig gemacht. Erfreut als die Sprache 
eines Mannes, deſſen ganzer Charakter und Willenskraft mir eine wohl⸗ 
begründete Verehrung eingeflößt hat, eine 7 die ich nur vermiſſen 
aber deren Daſein ich nie bezweifeln konnte. Es hat mich traurig ge- 
macht, weil bei allen den Veranlaſſungen auf das Ko, zu ſein, was es 
über mich enthält, auf der andern Seite ein ſchwerer Vorwurf liegt. 

Oft bin ich im Kriege andrer Meinung geweſen als Euer Excellenz, 
und ich glaube, darüber bedarf es keiner Entſchuldigung; aber höchſt 
wußt h. würde ich es halten, wenn ich in meinem Verhältniß nicht ge⸗ 
wußt hätte, meine Meinung aufzugeben, und Gott iſt mein Zeuge, daß 
wo gegen meine Meinung entſchieden wurde, ich nur darnach geſtrebt 
habe, mir die Ihrige ganz Gn. eigen zu machen und darnach zu handeln. 
Nie ja ich gegen Euer Excellenz im ganzen Lauf der Campagnen ge- 
ſchrieben, geproen oder mich dc en wollen, denn ich habe I 
meine Ehre wie die Ihrige betrachtet. Mit Graf Golz bin ich nie lürt, 
aber im Jahr 1814 ſehr unzufrieden geweſen, weil er, der ſpeciell über 
die Disciplin der Armee wachen ſollte, zu deſſen Pflicht es gehörte dar⸗ 
über Vorträge zu machen, id nicht allein um nor befümmerte, fon- 
dern um gute Soupers zu 1 en das Raubſyſtem in der Valetaille des 
Feldmarſchalls begünſtigte. Aber auch vom Grafen Golz glaube ich, daß 
er nie gegen Euer Excellenz gehandelt hat; es gehört zu ſeinen guten 
Ei erſchaſten, daß er ohne Intriguen iſt, und er wußte, wie das Ende 
9 Krieges, das Schickſal unſeres Staats und der Ruhm der Armee 
von der Aufrechterhalfung Ihres 805 ber abhing, und in Tagen, 
in welchen es unvermeidlich war, daß der Feldmarſchall oder Euer Ex⸗ 
cellenz compromittirt wurden, hat er nie balancirt. 

Aber wenn ich jetzt zurückblicke, ſo iſt mir alles klar. Ich habe das 
bei Euer Excellenz entſtandene er gefühlt dadurch, daß ich nichts 
mehr recht machen konnte. Das hat mich ſcheu gemacht, dazu kam eine 
Verſtimmung, die der Feldmarſchall in mir erzeugte. Der Zuſtand der 
Disciplin der Armee verſchlimmerte ſich mit jedem Tage; die Officiere 
wagten es kaum mehr den Soldaten etwas zu ſagen, Scharnhorſt wurde 
beinahe todtgeſchlagen, alle meine Vorſtellungen wurden als eine übel 
angebrachte Aengſtlichkeit angeſehen, und während ich einer totalen Auf⸗ 
löſung der Armee entgegen ſah, ſprach der Feldmarſchall mit der größten 
Sorgloſigkeit von den künftigen Thaten. 

So kommen wir nach Soiſſons. Ich ſehe noch das Geſicht des 
Generals Bülow und Boyen als ſie unſere zerlumpten Soldaten und 
die mageren Pferde erblickten. Sie ſahen beide im Geiſt ihr ſchönes 
dick, und rothbäckiges Corps mit ſeinen ausgeſtopften Pferden durch den 
neuen Oberbefehl zu Skeletten umgeſchaffen, und dies abzuwenden wurde 
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die Triebfeder ihres ganzen Handelns. Der General Bülow ſprach mir 
insgeheim von dem Zuſtand des Nork'ſchen und Kleiſtiſchen Corps, ich 
zuckte die en denn ich dachte an die Auflöfung der Subordination. 
General Bülow ſetzte mir aber auseinander, wir müßten die preußiſche 
Armee aus dem Gefecht halten, damit wir beim Frieden ein kräftig Wort 
reden könnten und nicht andere die Früchte unſerer Siege ernteten. 
Dieſem Syſtem ſprach ich ganz entgegen, 1 glaubte, wir müßten endigen, 
wie wir angefangen hatten. General Bülow wendete ſich von mir ab 
und auch Boyen. Ich erinnere mich nicht mehr ob auch er mir davon 
geſprochen hatte; bei Laon wurde 15 ernſtlich krank. Euer Excellenz ver⸗ 
warfen meine Vorſchläge und ich glaubte zu bemerken, daß im Buͤlow'⸗ 
ſchen Geiſt gehandelt würde, der ſich nachher bei Soiſſons noch deutlicher 
cer — Doch warum noch 1 zergliedern, was mich nur zu 
aan en Erinnerungen führt! Erlauben mir Euer Excellenz zu jagen, 
aß wenn ich Ihre Stellung bedenklich genannt habe, ich ſolches nie in 
einer gewöhnlichen Ani thun konnte. Ich hatte dabei eine höhere An- 
ſicht. Sie ſtehen an der Spitze der Armee, wer ſoll, wer kann ſie com⸗ 
mandiren, wenn ein Commando nöthig iſt? Manches was 00 iſt, 
und was Sie ſelbſt nicht er — wird (von einem großen Theile) als 
Ihr Werk angeſehen. Mit iv mußte ſich die Sache aufklären, es ift 
vielleicht 0 — Wenn ich in dem Fall wäre, die Conſtitution be⸗ 
treffend Rath geben zu dürfen, jo würde ich für uns das jagen, was 
auf beiliegendem Blatt ſteht. Es 00 das Reſultat meines Nachdenkens, 
und wenn Euer Excellenz meiner Meinung find, ſo iſt es vielleicht nütz⸗ 
lich, daß der Staatskanzler dieſe Ideen peak Ich würde fie ihm fen- 
den, aber ich ſtehe nicht mit ihm in dem dazu Wie Verhältniſſe. 

Was die u der Schlacht vom 18. Juni betrifft, 05 muß ich 
behaupten, daß belle Alliance die richtigſte Benennung iſt. Dies Haus 
war der Centralpunkt, um den alle Truppen ſtritten. Sie Schlacht von 
un zu nennen würde eben jo ſalſc ſein als Schlacht von Mont 

t. Jean oder Hougoumont, weil beim erſten Ort nur Preußen, bei dem 
letzten nur Engländer fochten. 

Uebrigens glaubt der Herzog Wellington noch bis zu dieſer Stunde, 
daß er bei belle alliance mit dem Fürſten zuſammen gekommen iſt und 
ein Engländer hat mir neulich mit vielem Intereſſe erzählt, er habe im 
Hauſe von belle alliance die beiden Stühle geſehen, air welchen die Feld⸗ 
1 bei der Zuſammenkunft geſeſſen, und welche dort für Geld gezeigt 
werden. 

Meine hieſige Lage mißfällt mir täglich mehr und mich erhält nur 
die Hoffnung, daß ich mit meiner Anſtellung beim Herzog Wellington 
Nahe aftliche Arbeiten vereinigen kann, welche mich in Euer Excellenz 
Nähe führen und mir Gelegenheit geben mündlich die Verfiherung der 
Unveränderlichkeit meiner Verehrung zu widerhohlen. 

v. Müffling. 


Boyen an Gneiſenau. 


Berlin, den 3. März 1816. 
Der Provinzialgeiſt und deſſen Nützlichkeit, deſſen Sie mein 
n Freund, erwähnen, iſt ein weites Kapitel. Wo man Nüßlid)- 
eit vorausſetzt, da giebt es auch eine Rückſeite, die zu prüfen iſt. Oeſter⸗ 
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reich, das ich beinahe eine Kunſtkammer von Provinzial-B heiten 
nennen möchte, iſt dies ein einladendes Beiſpiel? Denken Sie ſich einen 
Kaiſer von Oeſterreich, der den Vorſatz hätte, ſeinem Reiche eine allge⸗ 
meine V fung zu geben, würde er nicht in dem Provinzialgeiſte und 
den darauf beruhenden Verfaſſungen das größte Hinderniß ſeines Be⸗ 
ſtrebens finden? Das freie Parlament in England hielt es nach jahre⸗ 
langen Stündch in doch für gerathen, das Parlament in Irland (Pro⸗ 
vinzial⸗Stände) in ſich zu verſchmelzen. Soll es Lokal⸗Verſammlungen 
eben, ſo müſſen die ihrem Umfang nach in einem ſehr richtigen Ver⸗ 
ur ur 8 ammten Monarchie en Oſt⸗Friesland, die Grafſchaft 
ei möglichſt freien Verfaſſungen niemals in entſchiedener 
Oppofition gegen die größeren Regierungszwecke geweſen, während das 
verfa 0 0 Schleſien, Preußen pp. oft einen nachtheiligen Einfluß 
auf den Gang der Regierung auszuüben verſuchten. 
Den Tod von Bülow werden Sie gewiß auch betrauert haben, es 
iſt ein Verluſt für den Staat, der mir recht nahe gegangen iſt. 


An Boyen. 
Coblenz, den 28. März 1816. 

Erlauben Sie, daß ich dieſen Brief mit einer Streitſache be⸗ 
ginne, mein hochverehrter Freund. 

Wenn Sie meine Vorliebe für den Provinzialgeift damit be⸗ 
kämpfen wollen, daß Sie mir Ungarn als Beiſpiel zur Warnung 
entgegenſtellen, ſo kann ich mir dies nicht gefallen laſſen. Ungarn 
hat eine von den übrigen öſterreichiſchen Staaten ganz verſchie⸗ 
dene Verfaſſung, und bildet in der öſterreichiſchen Monarchie einen 
eigenen Staat, der von den übrigen Provinzen faſt ſo gehaßt 
wird, als ein feindlicher, weil er, vermöge ſeiner Verfaſſung, nur 
ſehr wenig zu den Staatskoſten beiträgt, folglich die übrige Mon⸗ 
archie ihn übertragen muß. Aber die Pflege des Provinzialgeiſtes, 
wie ich ſie verſtehe, iſt etwas ganz anderes. Da ſoll keine Pro⸗ 
vinz eine von der der andern verſchiedene Verfaſſung haben, aber 
wohl ſoll jede über ihre Bedürfniſſe mit ſich zu Rathe gehen 
können, um ihre Wünſche vor den Thron zu bringen, und jede 
ſoll ſich des ruhmwürdigen erfreuen, was ſie geleiſtet hat. Nur 
auf ſolche Weiſe können die Menſchen zu großen Anſtrengungen 
und großen Leiſtungen vermocht werden und ich bin feſt über⸗ 
zeugt, daß in unſern letzteren Kriegen, nicht die Hälfte desjenigen, 
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was geſchehen, vollbracht worden wäre, wenn alle Provinzen auf 
despotiſche Weiſe wären durcheinander geknetet worden. So aber 
trachtete faſt jeder Kreis, und jede Provinz, nicht hinter den an⸗ 
deren zu weit zurückzubleiben oder vorauszueilen, und dadurch, 
daß die Gelder zur Rüſtung in den Kreiſen, wo ſie gehoben 
waren, ſofort wieder für Eingeborne der Kreiſe verwendet wurden, 
ward es möglich, fo vieles zu erhalten, was ſicherlich nicht ge- 
ſchehen wäre, wenn ein Finanzminiſter aus der Hauptſtadt ein 
Dekret über neuerſchaffene Departements hingeſchleudert hätte. Es 
betrübt mich daher zu ſehen, wie man damit umgeht alte Pro⸗ 
vinzialabtheilungen zu vernichten, was ſeit Jahrhunderten zu⸗ 
ſammen gehörte gewaltſam zu ſondern und die Wirkungen einer 
fremden Eroberung in dem Innern unſerer Monarchie herbei⸗ 
zuführen. Die Sucht, nach Flüſſen und Bergen die innere Staats⸗ 
Eintheilung abzugränzen und die verruchte franzöſiſche Revolution 
nachzuahmen, ſollte man längſt gebüßt haben. Als wir über den 
Rhein gegangen und gegen Metz vorgedrungen waren, da rief 
Bonaparte, den nicht geglaubten Sturm gewahrend, in ſeiner Rede 
nicht die franzöſiſchen Departements an, wohl aber die Bretagne, 
die Normandie, die Champagne u. ſ. f. und er wußte wohl was 
er that. Daß die Oſtpreußen und Litthauer den übrigen Pro⸗ 
vinzen in Bildung ihrer Landwehr mit ſchönem Beiſpiel vor⸗ 
leuchteten, werden ſie ſich und die Völker ihnen ewig zum Ruhm 
rechnen, hätte es aber dort nur Departements des kuriſchen, des 
friſchen Hafs, des Pregels, der Rominte, der Schaſſuppe, der 
Seen pp. gegeben, wer weiß, ob ſoviel geſchehen, und das ge⸗ 
ſchehene nicht bereits wieder halb vergeſſen wäre? Anſtatt den 
Provinzen das was ſie etwa geleiſtet haben, zugut zu rechnen, hat 
man bei uns vielmehr die Härte, ihnen den Titel ihres Verdien⸗ 
ſtes vorzuenthalten. So giebt es ein Weſtpreußiſches Regiment 
das ſich gut geſchlagen hat; dieſes Regiment iſt aber ein ſchle⸗ 
ſiſches, und es wäre doch ſo ſehr zu wünſchen, daß es recht viele 
ſchleſiſche Regimenter gebe, die ſich ausgezeichnet hätten, um den 
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bößen Nahmen, der bei Culm auf einige Oberſchleſiſche Land⸗ 
wehren kam wieder zu verwiſchen. 

Wenn ich rathe, bei unſern Verſuchen mit einer National⸗ 
Repräſentation durch Provinzialverſammlungen zu beginnen, ſo 
habe ich, außer obigen Gründen auch noch den meines Miß⸗ 
trauens in unſere Unbeholfenheit, öffentlich zu reden und zu 
erörtern. Da meine ich, daß es gut ſei, die geachtetſten Männer 
jeder Provinz in derſelben zuſammenzuberufen und ſie über ihr 
Provinzialwohl, Aufbringen der Abgaben, Unterrichtsanſtalten 
u. ſ. f. berathſchlagen zu laſſen. Haben ſie ſich einige Zeit hin⸗ 
durch geübt, dann kann man aus ihnen die fähigſten und beſon⸗ 
nenſten erwählen, um ſie über das Wohl der Geſammt⸗Monarchie 
verhandeln zulaſſen. Später erſt kann man nach und nach die 
Provinzen ihre Abgeordneten ſelbſt wählen laſſen. Verfährt man 
nicht auf dieſe Weiſe, ſo geht es ohne ſtürmiſche Auftritte in der 
Verſammlung nicht ab, und dieſen iſt unſere Verwaltung nicht 
gewachſen. 

Sie ſehen, mein verehrter Freund, daß ich den Ungarn noch 
nicht weiche, und ich habe, als Reſerve, noch eine Phalanx ganz 
ſtattlicher Gründe, die ich aber noch nicht zeige. 

Morgen gehe ich nach Cöln ab, um die Vertheilung der 
Pferde der beiden Landwehrregimenter und die daſigen Befeſti⸗ 
gungen zu ſehen. Nachdem ich von da zurückgekommen, werde ich 
meine Runde bei den Brigaden beginnen, um den Winterſchmutz 
reinigen zu laſſen. Ich hätte es gern früher gethan, aber die 
Papiergeſchäfte hielten mich feſt. Nun laſſe ich ſolche etwas im 
Stich, um das Andere nicht zu lange zu verſäumen. Sie werden 
es wohl bemerkt haben, daß die Geſchäfte des hießigen ©eneral- 
Commando ſehr mannichfach, ſehr verwickelter Natur und ſehr 
zahlreich find. An Stoſch und Hanſen habe ich indeſſen ſehr tüch⸗ 
tige Gehülfen (letzterer ein wenig breit) und Clauſewitz iſt vor⸗ 
trefflich und für die höheren Geſchäfte ſelten geeigenſchaftet. 

Daß ich unſere Landwehr⸗Einrichtung ſoviel möglich aufrecht⸗ 
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halten würde, dürfen Sie von mir vorzüglich erwarten; aber eben⸗ 
ſowenig durfte ich Ihnen die Schwierigkeiten verhehlen die hierbei 
in hießiger Provinz obwalten, wo drei Gebirgsmaſſen find, auf 
deren Höhen und meiſtens in deren Thälern nur Ochſen zum 
Ackerbau gebraucht werden. Wäre es denn nicht moglich, die Koft⸗ 
bare, fo vielfältig aus Söflingen beſtehende Gensd’armerie ein- 
gehen und ihren Dienſt durch einen Theil der Landwehr⸗Cavallerie 
verſehen zu laſſen; dabei dem Landſturm, ungefähr wie die heilige 
Hermandad in Spanien eingerichtet, die Polizeivollſtreckung zu 
übertragen? 

Auch ich habe den ſchnellen Tod des General Bülow ſehr 
bedauert, und daraus ein Motiv mehr für mich entnommen, in 
den Schooß meiner Familie zurückzukehren, bevor mich der Tod 
gleichfalls übereilt. Der arme Mann hatte Zeit ſeines Lebens 
mit Finanzbedrängniſſen kämpfen müſſen, und nun er in eine 
glänzende Lage gekommen, rafft ihn der Tod hinweg. Was ſeinen 
militairiſchen Werth betrifft, ſo habe ich in dem letzten Feldzug 
Gelegenheit gehabt, ſelbigen zu prüfen und gefunden, daß ohne 
einen tüchtigen Chef des Generalſtaabs, der ſein Vertrauen ſich 
zu erwerben war [?], Bülow mit Glück nicht Armeen geführt 
haben würde. Ich will nicht von ſeiner Bequemlichkeitsliebe und 
von ſeinem Eigenſinn reden, die ihn veranlaßten in Lüttich zu⸗ 
bleiben, während er in Hanut ſeyn ſollte, ſeine Truppen weit⸗ 
läufigere Cantonnirungen nehmen zulaſſen, als ihnen angewieſen 
waren und am 16. Juny noch einen großen Theil ſeiner Truppen 
am rechten Maasufer zuhaben, die um Hanut konzentrirt ſeyn 
konnten; aber es fiel mir am 19. Juny ſchwer auf das Herz als 
er mich in Goſſelies antrat, und verlangte, man ſolle nun mit 
der Armee. Halt machen, und, als ich dafür keine Ohren hatte, 
zu handeln anfing, und endlich wen igſtens nur drei Tage Raſt 
begehrte! In St. Germain ging dieſe Wirthſchaft von neuem an, 
und es hieß man ſolle nicht ſo blutig den Krieg führen. Der 
Prinz Wilhelm hatte einen Brief an den Feldmarſchall geſchrieben, 
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worin in einem ſehr ſtarken Tone über denſelben Gegenſtand ge- 
ſprochen wurde, und wo es hieß, er, der Prinz, rede als Enkel, 
Sohn und Bruder eines Königs u. ſ. f. Ich überließ da meinem 
Fel dmarſchall den Kampf, kam nicht zu Tiſche und der Fürſt hielt 
ſich entſchloſſen die Redner vom Leibe. Da ward ich gewahr, daß 
es ein Fehler geweſen, den General nicht mit einem entſchloſſenen 
Chef des Generalſtaabs, deſſen er ſo ſehr bedurfte, verſehen zu 
haben. Den einigen”) habe ich, bei einbrechender Nacht des 
Abends der Schlacht am 18ten recht tüchtig heruntergeriſſen, da 
er mir mit unvorgreiflichen Rathſchlägen kam, der Armee doch 
Raſt zugönnen. Am Ende wurden doch die gegebenen Befehle 
nicht befolgt, die Truppen legten ſich hin; die Cavallerie kam 
nicht, und ich war mit einem halben Bataillon, etliche und fünfzig 
Pferden und einigen braven freiwilligen Infanteriſten allein vor⸗ 
ausgegangen biß vor Goſſelies; des andern Morgens 8 Uhr kam 
Major Colomb zuerſt an, und der Major Schill mit einem Land⸗ 
wehr⸗Cavallerie⸗Regiment. Was hätte nicht geſchehen können, wenn 
Cavallerie vorhanden geweſen wäre! 
Gott erhalte Sie! 
v. Gneiſenau. 


An den König. 
(Concept.) 

Möchten Euer Königliche Majeſtät bei dem unterth. Geſuche, 
womit Allerhöchſtderen Thron ich mich ehrfurchtsvoll zu nahen 
wage, meine Gefinnungen nicht mißdeuten. 

Ich bin es meinem Gewiſſen ſchuldig Euer Königlichen Ma⸗ 
jeſtät offenherzig zu ſagen, daß ich für Allerhöchſtdero Dienſt un⸗ 
brauchbar bin. Gichtſtoff hat ſich aller meiner Gelenke bemäch⸗ 
tigt und ſie ſchmerzhaft und ſchwach gemacht, ſo daß ich ohne 
Schmerz nicht mehr gehen und reiten kann. Meine Eingeweide 
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ſind geſchwächt und meine Augen verdunkeln ſich, ſo wie ich an 
einer allgemeinen Schwäche leide und jede Anſtrengung mich ſo⸗ 
fort ermüdet. Ueberdies fühle ich, daß mein Gedächtnis mich ver⸗ 
läßt und ohne dieſe Lebenskraft kann man in Friedens⸗ und 
Kriegsgeſchäften nicht viel leiſten. Ich flehe alſo Euer Königliche 
Majeſtät Huld an, mir zu erlauben, daß ich die mir von Aller⸗ 
höchſtdenſelben anvertraute Stelle niederlege und mich in die Ein⸗ 
ſamkeit zurückziehe. 

Sollten Euer Königliche Majeſtät abermals gezwungen ſein, 
der Entſcheidung der Waffen Allerhoͤchſt Ihre Gerechtſame zu über⸗ 
laſſen, ſo werde ich ſoviel Kräfte übrig haben, daß ich als Frei⸗ 
williger zur Armee mich begeben und da, zwar nicht durch Rath 
aber wohl durch Beiſpiel zu wirken mich beſtreben. 

Euer Königliche Majeſtät wollen geruhen, nur in meiner Ge⸗ 
wiſſenspflicht und nicht in anderen Beweggründen die Veran⸗ 
laſſung zu dieſer meiner ehrfurchtsvollen Bitte zu ſuchen. Ich 
habe gegen Gott und Euer Königlichen Majeſtät die Pflicht zu 
ſagen, daß meine körperlichen und geiſtigen Kräfte geſunken find, 
und ich mich für meine hohe Beſtimmung in der Armee nicht hin⸗ 
länglich ausgerüſtet fühle. 

Erfüllt von Dankbarkeit gegen das Vertrauen, womit Euer 
Königliche Majeſtät mich ſo oft beglückt haben, lebe und ſterbe ich 
in tiefer Ehrerbietung — 


Hardenberg an Gneiſenau. 
Berlin, den 6. April 1816. 

Sie gehen von einer ganz irrigen Vorausſetzung aus, liebſter Freund, 
wenn Sie glauben, daß man Sie bei mir habe verläumden können und 
daß man ſich Mühe gegeben habe, Sie in meiner Meinung zu Grunde 
zu richten. Wahrlich, das würde Niemand al) ewagt haben! 
Glauben Sie denn, daß ich es ruhig dulden würde, 0 man meinen 
Freund gegen mich verunglimpfe? Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, da 
dazu auch nicht der entfernteſte Verſuch gemacht worden iſt. Mein Still⸗ 
ſchweigen hatte keine anderen Urſachen als diejenigen, die ich Ihnen offen 
und ehrlich dargelegt 5 Hüten Sie Sich alſo vor ungerechtem Arg⸗ 
wohn, dazu Sie in Anwandlungen von Hphpochondrie geneigt ſcheinen. 
Vertrauen iſt der Hauptgrundſtein der Freundſchaft. Ueber Ihren Vor⸗ 
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ſatz, den Königlichen Dienſt zu verlaſſen, mag ich jetzt nicht weiter mit 
Ihnen rechten. Aber ich habe einen anderen Vorſchlag. Vertagen Sie 
den | luß. Sie klagen über Ihre Geſundheit. Ganz Europa ift 
ruhig und gar keine Wahrſcheinlichkeit eines 1 Ausbruchs vor⸗ 
handen. Fordern Sie Urlaub zu einer Bade oder Brunnen Kur. 

int bin willens den 10. Juni nach Carlsbad au gehen, dort 3 Wochen 
zu bleiben, dann nach Pyrmont, wo ich ebenſo lange zu verweilen denke 
und dann eine Reiſe durch W a in die Rheinprovinzen zu machen. 
Richten Sie Sich ſo ein, da ie Ya Plane an die Meinigen an- 
ſchließen und daß wir ſolange als möglich zuſammen fein können, dann 
wollen wir die Zukunft mit einander discutiren. Welche Freude würden 
Sie mir machen, wenn Sie dieſe Idee befolgten! Schieben Sie ja jeden 
Entſchluß über Ihr Zurücktreten in den Ruheſtand bis dahin ar an 
würde in dieſem Augenblick doch nachtheilige Auslegungen machen. 


Benzenberg an Gneiſenau. 


Coblenz, den 16. April 1816. 


Die Stelle im a: deren ich geſtern die Ehre hatte gegen 
Euer Excellen a erwähnen, ſteht im zweiten Theile im 3. Buche im 
16. Capitel Seite 239 der pariſer Ueberſetzung von Guiraudet: Les 
hommes d'un mérite extraordinaire ont toujours été et seront toujours 
e par les républiques dans les tems calmes. ; 

Mir ſcheint dieſes jo nothwendig aus der Natur der Geſellſchaft her⸗ 
En ugehen wie die Jahreszeiten aus der Neigung der Erdaxe gegen die 
Bahn. 

Zu den Zeiten der Griechen und Römer hat es gen ebenſo gut 
wie zu den unſrigen immobiles gegeben, die nie ihre Stellen verloren 
oder wechſelten — ordentliche, nüchterne, etwas beſchränkte Menſchen; 
nur ſind ihre Namen nicht bis zu uns durchgedrungen. 

Die, welche der Zeit einen Namen bei der Nachwelt geben, werden 
nie zu den immobilen gehören. 

Gefreut hat es mich daher ſehr, daß als Vinke mir die eine Nach⸗ 
ri 5 dete, er mir zugleich ſchrieb, daß er auch um ſeine Entlaſſung 

ebeten. 

Es von faſt nothwendig, daß die, welche die unſichtbare Kirche 
bilden und das eigentliche Regieren thun, jedesmal abtreten und ſich am 
Abtreten erkennen. Daß in unſerer Zeit einige Gefahr liegt, und daß 
im Innern der Geſellſchaft ein Krieg iſt, der zu einem Bundſchuh ent⸗ 

ammen könnte — wenn mn ein unglücklicher Funke hineinfiel, das 
iſt wohl nicht zu leugnen. Auch N es leider wahr, daß bei dem allge- 
meinen Streben nach Verfaſſung doch ſelbſt unter den Gebildeten nur 
5 über das klar ſind, wie ſie wohl ſein möchte und wie ſie zu er⸗ 
reichen. 
Vom Volke kann man gar nicht reden. Das hat ſo lange im Fiſch⸗ 
faften des Staates geſeſſen, der immer für es geſchwommen, daß es 
ſelber das Schwimmen ganz verlernt. Es iſt keine e Manier 
wohl wo jeder über ſein Intereſſe und über das der kleinen Geſellſchaft 
wohl verſtändigt, bei einer Berathung wohl wußte, was er zu ſagen. 

Beim beſten Willen müſſen wir bei jeder Berathung ſchon in ver⸗ 
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neinende Misverſtändniſſe kommen, blos wegen unſerer Unwiſſenheit und 
wegen unſrer Unbehülflichkeit ſich in öffentlichen Angelegenheiten zu be⸗ 
nehmen. 

Ich ſehe kein anderes Mittel und keine andere fe Kaden daß wir 
uns ohne Verwirrung und ohne Bundſchuh zum Ziele finden als, daß 
das Volk Männer findet, denen es 1900 vertraut und eben ſo ſehr und 
vielleicht noch mehr in Hinficht ihres Characters als in Hinſicht ihrer 
Kenntniſſe. Und nichts bewundert das Volk mehr als Uneigennützigkeit. 
Selber immer mit den Bedürfniſſen des täglichen Lebens ringend, er⸗ 
ſcheint ſie ihm als etwas Uebermenſchliches. 

Wenn Vinke etwas thut, was ihn um die Meinung der Conſtitutio⸗ 
nellen brächte, das wäre für unſere Gegend ſehr ſchlimm, die ihm jetzt 
völlig vertraut und alles für gut findet, was er für recht hält. 

Sack genoß ein großes Anſehen beim Volke, weil er rechtlich war 
und ein Bürgerlicher. Schade war es, daß er es durch Zeitungslob und 
Anſtellen von Anverwandten ſchwächte. Hätte er den Bürgerſtolz gehabt, 
den Möfer hatte, dann au man ſehr wünſchen müſſen, daß er feine 
Entlaſſung genommen. So wie die Sachen jetzt ſtanden, konnte es zu 
nichts dienen, da er nicht ohne Fehl geweſen. " 

Euer 1 ſehen, daß die Güte mit der Sie mich immer be⸗ 
handelt, mich in Gefahr bringt, unbeſcheiden zu werden. 

Hochachtungsvoll und verehrend 

Benzenberg. 


An Hardenberg. 
Coblenz, den 21. April 1816. 

Zwei Tage jpäter als ich S. Majeſtät aus Beweggründen 
der Gewiſſenspflicht um meine Entlaſſung gebeten hatte, ging 
Ew. Durchlaucht verehrliches Schreiben hier ein. Möchten Ew. 
Durchlaucht eben ſo wenig als der König daran zweifeln, daß 
bei dieſem Schritt keine andere Anſicht mich geleitet habe, als die, 
daß es eben ſo unpflichtmäßig als demüthigend ſei, länger in 
einem Amte zu verharren, dem man nicht mehr gewachſen iſt. 

Ew. Durchlaucht Einladung, nach Carlsbad zu kommen, 
nehme ich mit Freuden an. Sie wiſſen, hochverehrter Fürſt, wie 
ſehr ich Ihnen perſönlich anhänge, welchen Werth ich auf Ihr 
Wohlwollen gegen mich lege, und wie heiter ich mich in Ihrer 
Nähe befinde. Hienach mögen Ew. Durchlaucht ermeſſen, wie ſehr 
ich mich auf dieſen Aufenthalt in Carlsbad freu. 

Nun wollen Ew. Durchlaucht mir wohlwollend erlauben, in 
Betreff einer Stelle Ihres Schreibens eine von der Ihrigen ver⸗ 
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ſchiedene Meinung zu haben. Ew. Durchlaucht jagen darinn: ich 
ſei im Irrthum, wenn ich meine, man ſuche mich bei Ihnen an⸗ 
zuſchwärzen. Ew. Durchlaucht ſelbſt haben mir während unſeres 
lezteren Aufenthaltes geſagt: Man gebe mich in den geheimen 
Polizeiberichten als das Haupt des — von der Regierung ver⸗ 
botenen — Tugendbundes an. Das iſt denn doch eine Verläum⸗ 
dung ſo groß, als man irgend eine Jemanden anhängen kann! 
Stets bin ich, vom Jahre 1790 an, ein Feind der franzöſiſchen 
Revolution und alles Umkehrens geweſen; ſtets habe ich jacobini⸗ 
ſche Grundſätze verabſcheut; und nun ſoll ich, nachdem ich die An⸗ 
ſtrengungen meines öffentlichen Lebens unabläffig auf Vernichtung 
ſolcher Grundſätze und ihrer Folgen gerichtet habe, das Haupt 
oder einer der Führer eines Bundes ſeyn, dem man revolutionaire 
Plane zuſchreibt! Man hat, bei Verweigerung der Unterſuchung: 
ob es geheime politiſche Geſellſchaften gebe, den Grund angeführt: 
es ſei Niemand perſönlich angeklagt. Aber ſolche geheime An⸗ 
klagen find viel ſchädlicher und viel empfindlicher als eine öffent⸗ 
liche, da man gegen Leztere ſich vertheidigen kann, nicht aber ge⸗ 
gen jene. Ich hätte demnach wohl ein Recht gehabt auf den 
Grund Ew. Durchlaucht damaliger Aeuſſerung eine Unterſuchung 
zu begehren; auch fanden Ew. Durchlaucht ſelbſt damals dieſes 
Begehren ſehr billig. Andere Gründe haben ſeitdem Ew. Durch⸗ 
laucht beſtimmt, anders zu urtheilen, und ich wollte demnach nicht 
etwas thun, was Ihnen mißfällig ſeyn könnte, ſondern der Zeit 
überlaſſen, aufzuklären und zu rechtfertigen; ich würde hinzuſetzen: 
und zu beſchämen, wenn diejenigen, die ſolche Anklagen geführt 
haben, des Schämens fähig wären. 

Bei dieſer Gelegenheit darf ich Ew. Durchlaucht in das Ge⸗ 
daͤchtniß zurückrufen, wie ſehr ich, mündlich und ſchriftlich, bei 
Gelegenheit des National⸗Repräſentations⸗Weſens zur Behutſam⸗ 
keit gerathen, und welche vorſichtige Formen ich empfohlen habe. 
Das iſt warlich nicht die Sprache eines Mannes, der, durch ge⸗ 
heime Zuſammenrottung, die Regierung wider ihren Willen zu 
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bedenklichen Schritten leiten möchte. Ich meine, die Bewilligung 
einer Stände⸗Verſammlung müſſe, als eine Wohlthat der Regie⸗ 
rung, nur allein von dieſer ausgehen und ihr nicht abgedrungen 
werden. Das waren meine Rathſchläge zu Paris im April 1814 
und das ſind ſie noch heute. 

Ew. Durchlaucht haben gewollt, ich ſolle den Miniſter von 
Ingersleben gut aufnehmen, und ich hoffe, Sie ſollen hierin mit 
mir zufrieden ſeyn, ungeachtet deſſen, was ich ſonſt gegen ihn 
haben möchte. Er iſt übrigens zu beklagen, denn es iſt nicht ein 
Leichtes, eine hießige Provinz zu verwalten. Alles, Sitten, Ge⸗ 
bräuche, Herkommen, Geſetze iſt anders als bei uns. 

Es ſcheint faſt, als ob die Unterlaſſung von Anſtellungen 
hießiger Eingebornen einen übeln Eindruck machen werde. Dieſes 
Volk hier — warlich ein ſehr gutmüthiges — hat ſeit 20 Jahren 
gelernt, ſeinen Regierungen zu mißtrauen. Unſere Preußiſche Ver⸗ 
waltung fiel in eine Zeit, wo die hießigen Länder durch Krieg, 
Politik und andere Umſtände hart bedrückt werden mußten, und 
zwar mehr, als die ganze übrige Zeit franzöfiſcher Herrſchaft 
über. Dieſes ungünſtige Zuſammentreffen hat bereits ebenfalls 
gegen uns das Mißtrauen gegründet. Glaube an die Rechtlich⸗ 
keit unſerer Regierung im Ganzen hat ſich noch erhalten; einige⸗ 
male ward derſelbe erſchüttert durch Nichthaltung eingegangener 
Geldverpflichtungen, die in der Provinz Aufſehen erregte; zum 
Theil ward man aber wieder verſöhnt durch die geleiſtete Ver⸗ 
gütigung der Verpflegung der Truppen. Wenn nun aber durch 
die neue Organiſation, wie es heißt, eine Menge Menſchen außer 
Brod geſezt werden, ſo iſt zu beſorgen, daß Mißvergnügen in 
mannichfachen Verzweigungen durch Verwandſchaft, Freund⸗ 
ſchaft pp. in der Provinz ſich verbreite. Dieſe Beſorgnis Ew. 
Durchlaucht mitzutheilen, iſt meine Pflicht. Ich kann eine irrige 
Anfiht erhalten haben; aber Ew. Durchlaucht ſtehen die Mittel 
zu Gebot, ſelbige prüfen zu laſſen. 

Für die Mittheilung der Abſchriften in meiner Donations⸗ 
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Angelegenheit bin ich Ew. Durchlaucht hochverpflichtet. Alles was 
Ew. Durchlaucht hierin beſchließen wollen, werde ich mit Dank 
erkennen und vertrauensvoll übergebe ich meine Wohlfahrt Ew. 
Durchlaucht Fürſorge. Ich habe das Glück gehabt, durch Ew. 
Durchlaucht Schutz und die Gemeinſchaft mit Ihnen ſo Vieles 
zu vollbringen. Da einmal dieſes Glück des Vollbringens belohnt 
werden ſoll, ſo mögen Ew. Durchlaucht auch die Größe des Preiſes 
beſtimmen. 

Gott erhalte Ew. Durchlaucht in Zufriedenheit und Heiterkeit. 

Gr. N. v. Gneiſenau. 


Allerhöchſte Cabinetsordre. 
Potsdam, den 20. April 1816. 

Mit lebhaftem Bedauern erſehe Ich aus Ihrem Schreiben vom 
9. d. M. wie ſehr der Zuſtand Ihrer Geſundheit Sie für Ihre künftige 
Thätigkeit beſorgt macht, und daß Sie deshalb 8 anz dem Dienſte 
des Staats zu entziehen ie tigen, dem Sie Sich bisher auf ſo 
ausgezeichnete Art gewidmet haben. So gern 5 indeß bereit bin, 
Ihnen alle Gelegenheit und Muße zur Herſtellung Ihrer Geſundheit zu 
ewähren, fo wünſche Ich dabei doch zugleich, daß Sie dieſe erſt ver- 
fnhen mögen ohne Ihre Verhältniſſe zur Armee darum aufzulöfen und 
ewillige Ihnen daher mit Entbindung von Ihren bisherigen Dienſt⸗ 
geſchäften, für welche Ich Ihnen einen Vertreter noch benennen werde, 
mit Vergnügen einen unbeſtimmten Urlaub, indem Ich theilnehmend 
wünſche, daß es Ihnen gelingen möge, durch Erholung von den Ge⸗ 
ſchäften und vielleicht durch den Gebrauch von Bädern oder durch die 
von Ihnen früher ſchon ein Mal beabſichtigte Reife, Ihre gänzliche Her- 


ſtellung zu bewirken. 
Friedrich Wilhelm. 


An Boyen. 
Coblenz, den 5. Mai 1816. 

S. M. wohlwollende Anerbietungen haben mich mit Dank⸗ 
barkeit erfüllt und ich finde mich hochbeglückt, ſie annehmen zu 
dürfen. Anfangs Juny gedenke ich nach Carlsbad und ſpäter 
nach Töplitz zu gehen, wie die Aerzte mir verordnet haben. Ich 
will redlich den Verſuch machen, ob ich mich von der allgemeinen 
Schwäche, die mir innewohnt, und von der Gichtanlage durch 
Bäder oder andere Mittel befreien kann. Das weitere giebt dann 
Gott und die Zeit. 
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In Anſehung meines Gehaltes kann und darf ich keine an⸗ 
deren Anſprüche machen, als irgend ein Subaltern der Armee. 
Die Tafelgelder werden dem mein Amt verwaltenden General zu⸗ 
gebilligt werden. Auf den Ueberreſt meiner Beſoldung werden die 
Geſetze in Anwendung gebracht. 

Bei dieſer Gelegenheit muß ich bemerken, daß das hieſige 
Generalat ganz ungewöhnliche Ausgaben hat. Der hießige Ort 
iſt das Thor, durch welches Alles nach Frankreich und von da 
nach Deutſchland wandert und was den Rhein herauf oder hin⸗ 
unter geht. Ich beſchränke zwar die Einladungen ſehr, aber den⸗ 
noch geht viel darauf, obgleich ich nur erſt zwei große Mahlzeiten 
gegeben habe. Daher wird mein Nachfolger hier nicht zum beſten 
fahren und ich will es Ihnen, mein hochverehrter Freund, nur 
geſtehen, daß ich binnen fünf Monaten etwa ebenſoviel tauſend 
Thaler eingenommen, und über 9000 Thlr. ausgegeben habe, un⸗ 
gerechnet dasjenige was ich zu meiner Einrichtung habe anſchaffen 
müſſen, worunter dasjenige allein, was auf meinen Eßtiſch ge⸗ 
hört, über 5000 Thlr. koſtet. Und dennoch habe ich das Haus 
mit einigen Uhren ganz hübſch ausgeſtattet, und an übrigem 
Hausgeräth zwar nur dürftig, aber dennoch nothdürftig meublirt 
gefunden, folglich hiefür nichts ausgeben dürfen. Der Maasftaab 
des Lebens iſt hier groß und obgleich ich nicht, nach Landesart, 
viele Gerichte gebe, ſondern in Deutſcher Art, mit 4, 5, 6 Ge⸗ 
richten, je nach dem Maasſtab der Mahlzeit, anrichten laſſe, ſo 
geht dennoch ungemein Viel auf, wozu, natürlicher Weiſe, ein 
Junggeſellen⸗Haushalt, wie der meinige, viel Veranlaſſung dar⸗ 
bietet. Ich ſage dies nicht in der Abſicht etwa, daß die hiefigen 
Tafelgelder zum Vortheil meines Nachfolgers erhoͤht werden ſollen, 
denn ich weiß wohl, daß dies nicht zuläßig iſt, aber wohl zur 
Beſtätigung der Klagen, die mein Nachfolger etwa führen möchte, 
welcher wahrſcheinlich die Beſoldung eines Generals d. J. nicht 
genießt, folglich noch mehr als ich zuſchießen müßte. 

Für all das Wohlwollende was Sie mir in Ihrem Briefe 
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ſagen, bin ich Ihnen recht dankbar. Es ſezt mich oft in Ver⸗ 
legenheit, wenn man mein Verdienſt überſchäzt, aber von meinen 
Freunden freut es mich zugleich, in den Ausdrücken ihrer Zu⸗ 
friedenheit mit mir die Beweiſe ihres Wohlwollens gegen mich 
zu finden. — Möge Ihr neuliches Uebelbefinden Sie alles und 
jeden Krankheitsſtoffes entledigt haben, und Sie in Geſundheit, 
Frohfinn und häuslichem Glück die Entſchädigung für ihren müh⸗ 
vollen und undankbaren Poſten finden. Gott erhalte Sie. 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


Benzenberg an Gneiſenau. 
Kloſter Brüggen bei Krefeld, 4. Mai 1816. 
Excellenz! 

Jean Paul behauptet: daß wenn der Himmel volle boten einen 
Menſchen glücklich zu machen, und er es ſich nicht viel wolle koſten laſſen, 
11 mache er einen Literatus aus ihm, weil ſolcher überall ſein Freuden ⸗ 

immelchen finde. 

Erfreulicher aber kann einem ſolchen nichts begegnen, als wenn hohe 
Freunde und Gönner ihn um ſeine opera bitten und Euer Excellenz 
können ſich die Freude kaum vorſtellen, mit der ich Ihnen die meinigen 


ſende. 
Wenn ich mich gern ſelbſt lobte, ſo wie ein gewiſſer von Mäuſebach, 
ſo würde ich einiges Gule von der Vorrede zum dritten Theile ſagen 
und bitten dieſe zu leſen. | 

Da ich in ihr Se die Gelehrſamkeit geſcholten und doch Furcht vor 
den 1 hatte, ſo habe ich mich in der Vorrede zum Barometer⸗ 
büchlein hinter ein wenig bekanntes Wort von Leſſing verſchanzt. Da 
dieſer mit Ehren unter die Erde gekommen, ſo können die Akademien 
der Wiſſenſchaften ihm weiter nichts anhaben. 

Aber wahr . daß die Akademien und die Gelehrten von jeher 
dem Wiſſen den Krieg gemacht — ſowie die Geiſtlichen dem Chriſtenthun. 
Der Werth der Kenntniſſe hängt gewiß zum größten Theil von ihrer 
Verbreitung im Leben ab, mehr Roch als von ihrer Höhe. 

Vinke hatte ſich in Berlin krank geärgert und ich in Düſſeldorf, 
welches Ich unrecht von einem Präfidenten und einem Weltweiſen war. 

Die Bekanntmachung Vinkens in der Münſter' ſchen Zeitung: daß 
die Steuerbeſchwerden ſollen 3 werden, die Bauernſachen reguliert 
und die Deputirten zuſammenberufen — ſobald die Regierungen eingeſetzt 
— und daß er vom Kanzler ermächtigt Di bekannt zu machen — hat 
einen ſehr guten Eindruck gemacht. — Noch mehr aber, daß Vinke vor⸗ 
geſtern 900 Berlin gegangen. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 
. Coblenz, den 13. Mai 1816. 
Wir ſetzen uns alle jetzt wieder in dem Glauben und der e Haben 
feſt, daß Euer Excellenz unter uns zurückkehren werden. — Sie haben 
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von allen Seiten die Klagen und den Kummer widertönen hören, welche 
Ihr Abtreten hervorgebracht hat, und würden noch ungleich mehr Stimmen 
der Art gehört haben, wenn Ihre Abſicht hier im Lande nicht verborgener 
geblieben wäre als im Mutterlande, welches eine Folge der Discretion 
war, die Euer Excellenz Weſen Ihren Umgebungen nicht blos für dieſen 
Fall eingeflößt, ſondern ich kann ſagen, zur Natur gemacht hat. — Daß 
ich unter dieſen Umſtänden Euer Excellenz nicht ſchweigend abreiſen ſehen 
kann, iſt ſehr natürlich; daß ich die Feder ergreife, geſchieht, um mit 
mehr Freimüthigkeit reden zu können; denn es ſind zwei Dinge, die mir 
mündlich ſehr ſchwer werden; die Verehrung denen zu zollen, die ſie mir 
aus und mein perſönliches Intereſſe zu vertreten. 

a Euer Excellenz ſich des Rechtes in die hieſige Stelle zurückzu⸗ 
treten, noch nicht begeben haben, da, ſoviel ich davon weiß, Ihrem Rück⸗ 
tritt keine einzige große oder kleine Schwierigkeit entgegenſteht, ſo iſt es 
erlaubt, noch einmal die Hauptgründe zu berühren, die Euer Excellenz 
her un und Bürger die ſtärkſte Veranlaſſung zu dieſem Rück⸗ 

eben. 

einer derjenigen, die Euer Excellenz Nachfolger werden könnten, 
wird mit Fugendkraft und Thätigkeit mehr ausgerüftet ſein als Euer 
Excellenz, denn einige Geburtstage weniger zu zählen iſt ein ſehr B 

aftes Verdienſt und unſere de Generallieutenants, Kat er 
5 1 find mit mehr oder weniger körperlichen Infirmitäten 
ehaftet. 
Keiner unter dieſen preſumtiven Nachfolgern iſt ein eminenter oder 
überhaupt ausgezeichneter Menſch. 
ſcht f L 1 er ein völlig gebildeter Mann, höherer und allgemeinerer An⸗ 
en fähig. 

Keiner geht im Mindeſten über die engen Schranken militairiſcher 
eee hinaus. 

Ind ſo iſt denn 1 davon weit entfernt, die Leere auszufüllen, 
die Euer Excellenz Abtreten in der öffentlichen Meinung und ihrem Ver⸗ 
trauen hervorbringen wird. 

Kann es auf die entfernteſte Weiſe für Schmeichelei genommen 
werden, wenn man ſagt, daß die beſten Köpfe des Landes auf Euer 
Excellenz hinſehen; daß die unruhigſten und anſpruchvollſten durch Euer Er- 
cellen u Gewicht in einer heilſamen Ruhe, in gewiſſen Grenzen 
in billiges Gleichgewicht gehalten werden? Machen Euer Excellenz dieſe 
e nicht ſelbſt faſt täglich? 

In dieſer eb ung iſt es keinem Zweifel unterworfen, daß der 
Civil⸗Staat und der politiſche Staat überhaupt wenigſtens eben ſo ſehr 
bei der Rückkehr Euer Excellenz intereſſirt ſind, als der militäriſche und 
in 18 55 Beziehung iſt grade die Stelle am Rhein die angemeſſenſte 

r 


ie. 

Daß Euer Excellenz dem Staate ebenſo nützlich als Soldat werden 
konnten, wenn Sie in Berlin oder in Schleſien lebten, würde wahr ſein, 
wenn es überall und immer ſo wäre, wie es ſein ſollte. Aber daß Ihre 
Wirkſamkeit in Ihrer jetzigen Stelle eine ſolche iſt, die nicht bloß von 
perſönlichen Verhältniſſen, 90 nicht von Euer Excellenz augenblicklicher 
Entſchließung abhängt, giebt ihr einen großen lei Sl denn weun Euer 
Excellenz ganz frei ſind, ſo kann ich mir vielerlei Fälle denken, wo Sie 
mit Ihrer Meinung zurücktreten oder bleiben werden, während in Ihrer 
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jetzigen Stelle die Geſchäfts⸗Pflicht fie Ihnen abfordert. Wie die Armee, 
wenn Euer Excellenz fc aus aller Wirkſamkeit entfernen, eines ihrer 
moraliſchen Gewichte verliert, wodurch der Ungunſt und der Geſinnungs⸗ 
loſigkeit entgegen gewirkt wird, muͤſſen Euer Excellenz ſelbſt fühlen. 
Außer Ihnen giebt es unter den bekannten Officieren faſt nur noch einen 
eminenten Menſchen “), der aber durch ſeinen Geiſtesdespotismus theils 
die Machthaber und ihre blinden Anhänger leicht in offenbarem Aufſtand 
egen ſich bringen, theils diejenigen, welche ſich, abgeſchreckt von der Leer⸗ 
beit der andern, geiſtig an ihn anſchließen, auch geiſtig völlig unterjochen 
und tyranniſiren wird. Dies könnte für den Krieg gut ſein, für den 
Frieden aber, zur freien Entwickelung der Talente und Kräfte, welche in 
unſerer militäriſchen Jugend keimen, taugt es nicht, dazu bedarf es eines 
milderen Himmels. Wie im ganzen übrigen Staat durch das Zurück— 
ziehen Euer Excellenz das Vertrauen zur Regierung und im Auslande 
die Achtung gegen den Staat verlieren wird, auch das kann Euer Ex⸗ 
en eigenen Beobachtungen nicht entgangen m 

aß endlich die letzten ee ee in Frankreich doch allerdings 
in ſoweit Beſorgniſſe erregen müſſen, als ſie die Nähe eines mit Macht, 
Vertrauen und Einſicht ausgerüſteten Mannes an den Grenzen wünſchen 
laſſen, kann auch der Gelaſſenſt und Ungläubigſte nicht anders meinen. 

Zu 19 vielen Gründen, welche der Staat bei Euer Excellenz 

eltend machen kann, muß ich doch auch meine feſte Ueberzeugung hinzu⸗ 
8590 daß das Mißtrauen, was gewiſſe Perſonen über Euer Excellenz 
zu haben ſcheinen, gewiß nicht in dem Staatskanzler und am aller⸗ 
Sn in dem Könige iſt; ja ich behaupte, 5 es in dem größten 
Theil jener Menſchen ſelbſt nicht iſt, ſondern, daß es die dns iſt, 
die ſich als re verfappt und jo glaube ich denn auch, daß, was 
man hier von Beobachtung u Hauptquartiers gejagt hat, übertrieben 
iſt. Es kann ſein, daß diese einung eine aus meiner Art zu urtheilen 
errührende en e Anſicht iſt, aber ich glaube nur, daß wenn die 
einungen Aller 19 8 genommen werden ſollen, die meinige auch 
mit in die Wagſchaale kommen und ermäßigen darf, was Andere zu ſehr 
beleben. Daß alle unſere Berliner Briefe, die doch zu den beſten Quellen 
gezählt werden dürfen, eben fo urtheilen beſtärkt mich in meinem Un⸗ 
auben. 
; Alle dieſe Betrachtungen find mir, i eſtehe es, in den Tagen, wo 
Euer Excellenz Entfernung unwiderrufli be weniger nahe geweſen 
als der Schmerz über den perſönlichen Verluſt, womit ich bedroht bin. 
Ich kann darüber nur ſagen, daß ſich meiner nach Ihrem Abtreten eine 
völlige Stumpfheit bemeiſtert haben würde. 

Da Euer Excellenz dem Könige die entſcheidende Bitte gethan hatten 
ohne uns weiter davon zu ſprechen, ſo nahm ich dies für ein Zeichen, 
daß Sie unſere ferneren Einwendungen vermeiden wollten, und nach dem 
Eingang der Cabinetsordre ſchien es mir daß an keine Rückkehr mehr 
zu denken ſei. Ich hielt es daher für ſchicklicher Euer Excellenz nicht mit 
Klagen läſtig zu werden, die ſich bei dem ſchmerzlichen Verluſt faſt in 
Vorwürfe verwandelt haben würden; doch = ich mir vorgenommen, 
ehe ich von Ihnen Abſchied nehme meine Meinung in einigen herzlichen 
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und aufrichtigen Zeilen auszuſchütten, wie ſie die Freundſchaft in ſolchen 
Momenten geſtattet. 

Die neuen 1 die Euer N uns ſelbſt geben, laſſen 
mich dies mit mehr Freudigkeit und Muth thun. Meiner einzelnen 
Stimme würde ich nie ein Gewicht in Euer Excellenz Entſchluß zugetraut 
haben, aber es iſt wahr, viele Stimmen dürfen ein ſolches Gewicht ſein 
und unter dieſen darf die meinige nicht ſchweigen. 

Nehmen Euer Excellenz alſo dieſe Zeilen mit der gewohnten Güte 
auf und leſen Sie darin außer den Wahrheiten, die fie enthalten, auch 
noch die Züge jener treuen Anhänglichkeit des Geiſtes und Herzens, wo⸗ 
mit ich Ihnen ewig ergeben ſein werde. 

v. Clauſewitz. 


An Boyen. 
Coblenz, den 21. Mai 1816. 

Wenn ich etwa in meinem letzten an Sie, verehrter Freund, 
gerichteten Schreiben, mich nicht deutlich ausgedrückt haben ſollte, 
ſo will ich dies in dem vorliegenden nachhohlen. 

Den 10.— 15. Juni oder auch ſelbſt noch etwas ſpäter, 
wünſche ich von hier nach dem Carlsbad abzugehen, wenn zu 
dieſer Zeit derjenige ernannt ſeyn wird, der ſtatt Meiner die Ge⸗ 
ſchäfte hier fortführen ſoll; es ſei denn, daß die Umſtände — 
was ich indes nicht glaube — ſo dringend würden, daß S. M. 
mir beföhlen, die Geſchäfte vor der Hand noch zu leiten. Ich 
wiederhohle Ihnen hiebei meinen recht herzlichen Dank für den 
Ausweg den des Königs Gnade mir geboten hat. Ich würde 
nicht mir erlaubt haben, auf ſo etwas anzutragen. 

In Betreff meines einſtweiligen Nachfolgers erlaube ich mir, 
ob es nicht — wenn Sie nicht etwa bereits etwas beſſeres be⸗ 
ſchloſſen hätten — das einfachſte ſei, dem General Dobſchütz die 
hieſigen Generalats⸗Geſchäfte zu übertragen und ihn dem General 
v. Zieten unterzuordnen? Es wird dadurch kein Verhältnis gerückt. 

Die Tumulte in Frankreich, die der europäiſchen Intrigue 
einen neuen Spielraum geben, ſind die erſte Folge eines ſchwer 
durchzuführenden Syſtems, das die brittiſchen Miniſter entworfen 
haben, um ihren Einfluß auf den Kontinent von Europa zu ver⸗ 
längern. Gebe der Himmel, daß nicht neue Erſchütterungen dar⸗ 
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aus folgen. Es ſcheint mir fait, als ob Sie im Voraus daran 
geglaubt hätten, während ich die Dinge mit weniger Beſorgnis 
anſah. 


Allerhöchſte Cabinetsordre. 


Potsdam, den 20. Mai 1816. 

Da Sie es Ihrer Geſundheit wegen durchaus für nöthig halten 
von Ihren gegenwärtigen Geſchäften entbunden zu werden, ſo will Ich 
Ihrem Wunſche nicht länger entgegen ſein und Sie hiermit von dem 
General Commando im Großherzogthum Niederrhein und über das Corps 
in Frankreich entbinden, indem Ich Ihnen für den Eifer verbindlich 
danke, mit welchem Sie auch in dieſem Dienſtverhältniß Mir nützlich ge⸗ 
weſen ſind. Ihre Verhältniſſe in Meiner Armee bleiben übrigens nach 
wie vor ganz dieſelben, und Ich rechne mit Gewißheit auf Ihre Dienſte 
und Kenntniſſe in den Augenblicken wo der Staat ſie bedürfen würde. 
Das General Commando im Großherzogthum Niederrhein habe Ich dem 
General⸗Lieutenant von Hake übertragen, das General Commando über 
das Corps in Frankreich, wird der General-Lieutenant von Zieten fort⸗ 
führen, jedoch hinführo unabhängig von jenem. Ich habe indeſſen beiden 
die Bedingung gemacht, im ſteten Einverſtändniſſe zu bleiben, um wenn 
es erforderlich it, ſich ſogleich gegenſeitig zu unterſtützen. 

riedrich Wilhelm. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Ä Coblenz, den 29. Mai 1816. 

Von dem Geſichtspunkt ausgehend, daß, wenn es eine Partei in 
Berlin giebt, die Euer Excellenz bei dieſer Gelegenheit aus aller Wirt: 
ſamkeit hat bringen wollen, es grade Euer Excellenz Pflicht als Staats— 
bürger ſei, ſich mit dem ganzen politiſchen Gewicht Ihrer Perſon dieſer 
Abſicht entgegenzuſtellen, halte ich es für das Paſſendſte, daß Euer Ex⸗ 
cellenz von der Ernennung des General von Hake in ſofern keine Notiz 
nehmen, als Sie ihn gar nicht als ein Hinderniß anſehen in Ihre 
Stelle zurückzutreten und dem Miniſter dabei Folgendes ſchreiben. 

Des Königs erſte abſchlägige Antwort auf Ihr Abſchiedsgeſuch hätte 
Sie beſtimmt den Urlaub 1 Sie gedächten daher auf Ihre 
Stelle zurückzukehren, wenn es Ihre Geſundheit erlaubte. Sie wüßten 
nicht recht, wie Sie die Anſtellung des General Hake anſehen ſollten; 
da Sie um den Abſchied gebeten und bloßen Urlaub erhalten, ſo ſei dieſe 
Ernennung Ihnen nicht recht verſtändlich. Sollte fie aber ein Hinderniß 
abgeben, auf Ihre Stelle zurückzutreten, ſo müßten Sie dies als ein 
Mittel anſehen, Sie aus der Armee entfernen zu wollen und würden 
alſo dann zu jenem Schritt wieder hingedrängt, welchen man ſcheinbar 
mißbilligt hätte. 

Hat man die Abſicht Euer Excellenz der Armee zu erhalten, ſo wird 
man hierauf Alles aufbieten, um die voreilige Ernennung des Generals 
Hake gut zu machen; alle, welche daran Schuld ſind, werden ſich in der 
verdienten Verlegenheit befinden. Zeigt man aber gegen Euer Excellenz, 
daß es an gutem Willen dazu fehlt, handelt man fort in dem Geiſt, 


8 * 


116 Zehntes Buch. 


A man ſich bis jetzt blos verdächtig gemacht hat, ſo wird man we⸗ 
ſtens zu einer reineren Sprache gezwungen, und Euer Excellenz treten 
nic ab, ungewiß, ob Sie die Menſchen verſtanden haben oder nicht, 
ge was Sie von Ihnen halten ſollen, ungewiß, ob Sie es hätten 
vermeiden können oder nicht. 
Die Geſchichte Ihrer Entlaſſung 0 dann, daß Sie den Abſchied 
efordert und daß in dem nämlichen 2 ugenblick, wo man Ihnen dieſen 
(Sender verweigert, Sie zum Bleiben — [?] und dann als Sie blieben 
ie entſchiedenſte Schwierigkeit in den Weg gelegt hat. Das Urtheil des 
Publikums kann dann nicht zweifelhaft ſein. 
v. Clanſewitz. 


An Boyen. 
Coblenz, den 30. Mai 1816. 

Die Abnahme meiner Geſundheit und meiner Kräfte fühlend 
und mir mißtrauend, fühlte ich mich in meinem Gewiſſen ver⸗ 
pflichtet das Bekenntnis von dieſer meiner Ueberzeugung abzu⸗ 
legen, und Se. Majeſtät um die Erlaubnis zu bitten, für die 
Dauer des Friedens aus dem Dienſt abtreten zu dürfen. 

Se. Majeſtät war ſo gnädig, mir den Ausweg anzubieten, 
daß ich, bevor ich aus der Armee austräte, vorher noch den Ge⸗ 
brauch der Bäder und Reiſen verſuchen möge. 

Recht innig dankbar empfing ich dieſe Königliche Gnade und 
legte auch die Ausdrücke dieſer meiner Dankbarkeit Sr. Majeſtät 
ehrfurchtsvoll zu Füßen, mit der Erklärung, daß ich im Juny mich 
nach Carlsbad verfügen wolle. So viel Huld, als Sr. Majeſtät 
mir geboten hatte, würde ich zu erbitten nicht gewagt haben. 

Ich gedachte, auf meine Stelle zurückzukehren, ſobald als ich 
mich durch die Bäder von Carlsbad und Töplitz, die man mir 
angerathen, geſtärkt haben würde. 

Wie ich nun die Anſtellung des Generallieutenants von Hake, 
wovon in dem Königlichen Schreiben vom 20. d. Rede iſt, ver⸗ 
ſtehen ſoll, weiß ich nicht recht, da, als ich um Entlaſſung bat, 
ich bloß Urlaub erhielt, und als ich dieſen dankbar annahm, mir 
ein Nachfolger ernannt wird, deſſen anſcheinend bleibende, nicht 
einſtweilige, Anſtellung mir den Rücktritt in meine hießige Stelle 
verſperrt. 
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Soll dieſe Anſtellung des Generallieutenant von Hake ein 
Hindernis abgeben, auf meine hieſige Stelle zurückzukehren, - fo 
müßte ich dieſen Umſtand als ein Mittel anſehen, mich aus der 
Armee entfernen zu wollen, und ich würde dann zu jenem Schritt 
mich hingedrängt ſehen, den man ſcheinbar mißbilligt hätte. 

Es iſt jetzt eine Zeit erregten Argwohns und Mißtrauens. 
Wenn ich in dieſer meiner Angelegenheit nicht klar zu ſehen ver⸗ 
mag, ſo wollen Ew. Excellenz durch Aufklärungen wohlwollend 
mich vor Irrthümern bewahren, in welche ich leicht verfallen 


könnte. 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


Prinzeſſin Louiſe, Fürſtin Radziwill, an Gneiſenau. 
N Berlin, den 26. Mai 1816. 

Sie werden mich unbeſcheiden finden, lieber Graf, daß ſo ſchnell ein 
Brief dem andern folgt — daß ich es wage vom neuen Sie zu bitten, 
Sie zu beſchwören, keinen unwiederruf on Schritt zu thun. — 

Sit es denn möglich, daß Sie wirklich glauben könnten, daß Sie fi 

von Ihrem Werke trennen könnten. Daß Sie den geernteten, dur 
Ihnen geretteten Staat nun verlaſſen könnten. Kummer und Bedauern 
über Ihren Entſchluß iſt die allgemeine Stimmung, Bac bei Denen, 
die Sie vielleicht wohl Kummers nicht fähig halten; Ich bin es über⸗ 
zeugt, daß Sie unwohl ſind, Erholung bedürfen und durch den Gebrauch 
des Bades erſt wieder hergeſtellt werden — aber ſchon zur Zeit unſerer 
Rückkehr im Januar — hörte ich allgemein von Ihrem jetzigen Ent⸗ 
bal ſprechen. Ich frug, ich ſprach mit Leuten, die ich für Ihre Freunde 
alte und mir ward verſichert, daß es wahr ſei, daß Sie wirklich un⸗ 
Bo daß Sie Ihren Poſten am Rhein verließen — ich ſchrieb an 
Marie), endlich auch Ihnen — erſt jetzt bekomme ich die traurige Be⸗ 
ſchein w — nun 1 Sie was alles dieſen Winter, von, wie es 
cheint wohl unterrichteten Leuten geſagt wurde, und bedenken Sie ſelbſt 
den Eindruck den Ihr Entſchluß macht — machen muß. — Wie 
wünſchte ich, in dieſem Augenblick Ihnen das alles auszudrücken, was 
ich ſo lebhaft in meinem Herzen fühle ohne Worte dafür zu finden. Wie 
können Sie mit Ihrem herrlichen Gemüth — mit Ihrem Eifer, mit 
Ihrem warmen Gefühl für das allgemeine Wohl Ir glücklich fühlen, 
wenn ein Zeitpunkt eintreten wird, wo Sie ſich jelbjt werden jagen 
können, das alles würde nicht ſein, wenn ich der unentbehr- 
liche, nicht ſelbſt den Platz verlaſſen hätte, den die Vorſehung mir 
angewieſen hatte. — Sie hat ſo großes für uns gethan, wie kann man 
ihre Stimme verkennen — Sie verehrter Mann nicht auf ff hören. — 
leiben Sie, kehren Sie zurück zu dem Platz der Ihnen offen bleibt 
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und fahren Sie fort zu wirken, zu helfen, und Glück und Heil des Staats 

zu begründen — mehr zu ſagen, verſtattet die Zeit mir nicht — ich fühle 
anz wie ſehr dieſe Zeilen der Nachſicht bedürfen, aber ich rechne auf 
hre Freundſchaft. N 


Luiſe. 


Hardenberg an Gneiſenau. 


Berlin, den 8. Juni 1816. 
Liebſter beſter Freund! 
Der Kriegsminiſter hat mir ein Schreiben von Ihnen gezeigt, aus 
dem ich 8 überzeuge, daß Sie wieder ſchwarz ſehen. Eben daſſelbe 
legte mir Ihre Freundin, die Prinzeſſin Luiſe. Ich eile einen Augenblick 
den drückenden Geſchäften abzuſtehlen, um Ihnen zu ſagen, daß Sie 
völlig Unrecht ag daß ich mich unendlich freue Sie in Carlsbad zu 
ehen, dahin ich den 14 ten d. abgehe und daß ich mir vorbehalte, dort 
über vieles vom Herzen zum Herzen mit Ihnen zu ſprechen und Sie 
hoffentlich ganz zu beruhigen. 
Ganz der Ihrige 
Hardenberg. 


Boyen an Gneiſenau. 


Berlin, den 9. Juni. 

Sie haben, meine hochverehrte Excellenz, in Ihrem Schreiben vom 
30. v. M. mir eine Frage über Ihr künftiges ad vorgelegt, 
bei deren Beantwortung ich zum Theil an Sie ſelbſt appelliren, mir von 
Ihnen einen Rückblick auf die Entwicklung der ganzen in Rede ſtehenden 
Angelegenheit erbitten muß. ö 

chon vor geraumer Zeit ſchrieben Sie mir, daß Sie von Ihrem 
bis dahin bekleideten Poſten abtreten wollten und verlangten mein Wort, 
daß ich Ihnen nicht hinderlich ſein 9 meine dem entgegen ſtrebenden 
nl e und Bitten find Ihnen bekannt. Hierauf ging Ihr Geſuch an 
den König ein, vom Dienſt ganz entlaſſen zu werden; ich mußte in die⸗ 
ſem Verhältniß mich nach Pflicht und Ueberzeugung darauf na 
Sie wenigſtens der Armee zu erhalten. So hat der Ba Ihnen den 
Abſchied abgeſchlagen, Sie für die Dauer des Friedens von dem General- 
Commando am Rhein entbunden und gewünſcht daß Sie, wenn auch 
vorläufig ohne beſtimmte Anſtellung io zu den activen Generals der 
Armee zählen möchten, um bei allen außerordentlichen Fällen von Ihren 
Dienſten Gebrauch machen zu können. 

Auf dieſe Art iſt Ihr gegenwärtiges Verhältniß entſtanden und ich 
darf hoffen, daß die einfache Auseinanderſetzung des Herganges Ihnen 
beweiſen wird, daß dieſe Angelegenheit kein Quell des Argwohns werden 
kann. So wie ſich die Angelegenheiten in Europa zu entwickeln an⸗ 
fangen, ſo iſt es nur zu wahrſcheinlich, daß wir neuen Entwicklungen 
entgegengehen, der König und das Vaterland bedarf, wie ich das fort⸗ 
dauernd wiederhohlen muß, Ihrer Dienſte und ic beſchwöre Sie nach 
Pflicht und Gewiſſen ſich für ſolche Momente der Armee zu erhalten. 

Der Zeit⸗Punkt iſt leider vielleicht nicht fern, daß wir wieder in 
jenen Gegenden eine Armee zuſammenziehen muͤſſen und ich überlaſſe es 
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Ihrer eigenen Entſcheidung, ob das Vaterland nicht in einer ſolchen 
Sl Ihrer bedarf. 
Daß ich Sie, wo nicht in Karlsbad, ſo doch nach e 1 
Kur hier zu a hoffe, iſt ein bringenber Wunſch, den ich Ihnen mit 
dem Ausdruck meiner treuen Anhänglichkeit darbringe. N 
v. Boyen. 


Ta gesbefehl. 
Coblenz, den 11. Juli 1816. 

Des Königs Majeſtät haben mich auf einige Zeit von allen 
öffentlichen Geſchäften zu entbinden und zu meinem Nachfolger 
im General⸗Kommando am Niederrhein den Herrn General-Lieu⸗ 
tenant von Hake zu ernennen geruht. Ich habe heute dieſem 
hiernach meine bisherigen Geſchaͤfte übergeben und kann es bei 
dieſer Bekanntmachung nicht unterlaſſen, mich dem wohlwollenden 
Andenken aller meiner bisherigen Untergebenen zu empfehlen und 
ihnen aus der Fülle des Herzens für den ergebenen Sinn und 
das Vertrauen zu danken, welches ſie mir während meines hie⸗ 
figen Aufenthalts bewieſen. | 
| (gez.) Gr. N. v. Gneiſenau. 


Hiermit ſchließt Gneiſenau's Lebensperiode in Coblenz. Daher 
mögen an dieſer Stelle die Aufzeichnungen von Stoſch über dieſe 
Zeit Platz finden, welche in ihrer ganzen Stimmung und Auffaffung 
durch die Mittheilungen, die der Verfaſſer des Lebens Clauſewitz' 
geſammelt hat, volle Beſtätigung erhalten. Stoſch ſchreibt: „Die 
dienſtlichen Geſchäfte wurden mit großem Eifer und mit Liebe 
betrieben und Jeder war bemüht in der neuerworbenen Provinz 
dem Preußiſchen Namen Ehre zu machen. Dies gelang beſonders 
dem General Grafen Gneiſenau und das Vertrauen zu ihm und 
dadurch zur preußiſchen Regierung wuchs mit jedem Tage. Et⸗ 
was trug dazu wohl bei, daß der Commandirende katholiſch war, 
aber hauptſaͤchlich wirkte doch die Loyalität, mit der Jedermann 
ohne Unterſchied des Standes behandelt und in der Geſellſchaft 
aufgenommen wurde. Unmittelbar nach dem Kriege waren noch 


120 Zehntes Buch. 


Diplomaten und Militärs aller Nationen unterwegs. Alle raſteten 
in Coblenz und erfreuten ſich im Generalcommando der gaſtlichen 
Aufnahme. Das Haus war die frühere Präfectur und es war 
dem General eine Genugthuung in dem Bette Bonapartes zu 
ſchlafen und auf den Thronſeſſel des Kaiſers der Franzoſen, der 
in keinem Präfectur⸗Gebäude fehlen durfte, zu ruhen. 

Die ſämmtlichen Umgebungen aßen täglich an der Tafel des 
Generals, welche ſtets durch mehrere geladene Gäſte vergrößert 
wurde. Nachmittags wurden mit den Frauen Partien in die 
ſchöne Umgegend gemacht und der Abend vereinigte die Geſellſchaft 
wieder — anfangs am Theetiſch der Frau von Cauſewitz, ſpäter 
als die Familie des Generals eingetroffen war, bei dieſer. 

Gneiſenau hatte ſich und ſeine Familie auf wenige Räume 
eingeſchränkt und dagegen dem Oberſten Clauſewitz, dem Oberſt⸗ 
lieutenant Grafen Gröben und mir hinreichende Wohnungen 
überlaſſen. Mit dem Frühling beſchränkte er ſich ſogar auf einige 
kleine Gartenzimmer im Orangerie⸗Gebäude und arbeitete oft an 
einem Tiſch im Freien unter grünem Laubdach. 

Auf mehreren Dienſtreiſen begleitete den General die ge⸗ 
ſammte Umgebung und ſelbſt die Frauen derſelben, ſo zumeiſt 
nach Trier, von wo die Rückreiſe zu Waſſer auf der Moſel ge⸗ 
macht wurde. Am Ufer aller Ortſchaften, denen wir vorüber: 
fuhren, war die Landwehr aufgeſtellt, die Böller donnerten unter 
dem Jubelgeſchrei der Bevölkerung durch das Thal und auf be⸗ 
kränztem Nachen wurde der Ehrentrunk gebracht. In Trarbach, 
wo übernachtet wurde, war nicht allein die ganze Stadt hell er⸗ 
leuchtet, ſondern auch von allen Bergen glänzten große Feuer. 
Ein ähnlicher Zug wurde nach Cöln unternommen und im dama⸗ 
ligen Marienbildchen zu Deutz einige ſchöne Tage verlebt. In 
der alten würdigen Stadt wurde alles Merkwürdige geſehen und 
Jedermann, beſonders aber der damalige Oberpräſident Graf 
Solms⸗Laubach, der Adel, der reiche Bürgerſtand und die höhere 
Geiſtlichkeit bemühten ſich dem Feldherrn Ehre und Liebe zu er⸗ 
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weiſen. Auf der Hinreiſe zu Waſſer erſchollen ebenfalls von den 
herrlichen Ufern des Rheins die Böller und wurde der Ehrenwein 
kredenzt. — Einer Dienſtreiſe nach Mainz wohnten die Frauen 
nicht bei. Nach dem Willen des Generals ſollten wir in Rüdes⸗ 
heim übernachten, wo er beim herrlichſten Mondſchein eine Pro⸗ 
menade am Rheinufer vorſchlug. Beim Wenden um eine Ecke 
des Orts wurden wir durch die Anweſenheit unſerer Frauen über⸗ 
raſcht, die Gneiſenau heimlich dahin beſchieden und welche der 
ritterliche Sänger, Max von Schenkendorf begleitet hatte. 

Bei Gelegenheit einer Truppenbeſichtigung in Saarlouis fan- 
den wir daſelbſt als Commandanten den General von Langen, 
welcher gleich Gneiſenau den Krieg in Amerika mitgemacht hatte. 
Beide kannten ſich von dorther und tauſchten eine Menge von 
Erinnerungen aus, die bei den Zuhörern großes Intereſſe er⸗ 
weckten. | 

So wurde nicht allein den dienstlichen Umgebungen, ſondern 
auch allen denen, die Eingang in die Kreiſe des Generals ge— 
funden, jeder Tag zum Feſt⸗ und Freudentage durch feine Güte 
und ſtets gleichbleibende Heiterkeit. Er verſtand es, Jeden in der Ge⸗ 
ſellſchaft dazu anzuſpornen, ſein Beſtes, was er wußte und was 
er konnte, zu geben, ſo daß Jeder befriedigt war, auch ſeinen 
Theil zur Unterhaltung und dadurch zur Zufriedenheit des geliebten 
Generals beigetragen zu haben. Kartenſpiele kamen nicht vor, 
dagegen andere geſellſchaftliche Spiele, Geſang und Scherz aller 
Art. Herr von Mäuſebach hat dieſe Vergnügungen in einem 
Prolog bei Gelegenheit einer Abſchiedsfeier für Gneiſenau an⸗ 
muthig beſchrieben und darin beſonders eines magiſchen Feſtes 
gedacht, welches der Generak im Orangerie-Hauſe des Gartens 
gegeben. Die ſchönen Orangerie⸗Bäume und Blumen waren ſo 
gruppirt, daß in der Mitte ein Salon und mit demſelben in 
unmittelbarer Verbindung ſechs verſchiedene kleine Cabinets mit 
Teppich, Sopha, Tiſch und Stühlen gebildet wurden. Die glänzendſte 
Beleuchtung, die Ausſchmückung der Bäume mit angehängten, 
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reifen Orangen, blühende Sträucher und Blumen, Mufik und Ge⸗ 
ſang verherrlichten das Ganze, dem die Krone aufgeſetzt wurde, 
als die Geſellſchaft eingeladen in den Garten trat, wo allen un⸗ 
erwartet bei mächtigem Feuer auf einem Raſenfleck ſich ein 
Elephant bewegte, der zufällig an dem Tage vorher in Coblenz 
eingetroffen war). 

Der Enthuſiasmus für Gneiſenau in Coblenz und in der 
geſammten Rheinprovinz ſteigerte ſich mit jedem Tage, ſo daß 
die Berichte darüber in Berlin Beſorgniß zu erwecken ſchienen. 
Man legte dem Streben, die Meinung für Preußen in der Pro⸗ 
vinz zu gewinnen, um ſo mehr andere Zwecke unter, als dieſes 
Streben mit eigenen bedeutenden Geldopfern unterſtützt wurde 
und entzog dem Commandirenden das Vertrauen.“ 

Auch Bärſch, damals Rittmeiſter, hat einiges über dieſe Tage 
niedergeſchrieben, die er „zu den glücklichſten in ſeinem vielbe⸗ 
wegten Leben“ rechnet. Er erwähnt, daß auch mehrere ſtädtiſche 
Bürgerfamilien, u. a. ein Kaufmann Deinhardt zu den Kreiſen 
Gneiſenaus gehört habe. „Unbeſchreiblich war die Liebe, welche 
nicht nur die Soldaten, ſondern auch die Leute aus dem Volk für 
den General hatten. Wenn er vor dem Haufe zu Pferde ſtieg, 
ſo unterhielt er ſich jedesmal mit der Obſthökerin, welche ihren 
Sitz vor dem Hauſe hatte. So erinnere ich mich unter andern, 
daß der General einſt einem ärmlich gekleideten Mann begegnete, 
welcher einen ſehr ſchönen Roſenſtock trug. Auf die Frage des 
Generals, ob der Roſenſtock zu verkaufen ſei, erwiederte der Mann: 
er habe den Roſenſtock zu einem Geburtstagsgeſchenk für Jemand 
beſtimmt und derſelbe ſei ihm für keinen Preis feil, aber er werde 
ſich ſehr glücklich ſchätzen, wenn General Gneiſenau den Stock 
zum Geſchenk von ihm nehmen wolle. Der General lehnte das 


*) Nach der Tradition bei Schwartz, Clauſewitz II, 187, hätte die Geſell⸗ 
ſchaft durch dieſen Elephanten Gneiſenau einen Blumenſtrauß überreichen laſſen, 
als ſie ihm zum Geburtstag gratulirte. Letzteres iſt freilich unmöglich, da 
Gneiſenau ſeinen Geburtstag nicht mehr in Coblenz erlebt hat. 
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mit freundlichen Worten ab. Nichtsdeſtoweniger fand er den 
Roſenſtock, als er nach Hauſe kam. Der Mann hatte den Roſen⸗ 
ſtock für den General an die Dienerſchaft abgegeben und durchaus 
ſeinen Namen nicht ſagen wollen.“ 


An Stoſch. 
Heidelberg, den 15. Juli 1816. 

Unſeren Freunden rufe ich mein Lebewohl nochmals nach. 
Die Trennung war ſchmerzlich für mich. Was ich, bei aller Ge⸗ 
walt, die ich mir anthat, gelitten habe in der letzten Woche, das 
will ich um keinen Preis wieder ertragen. Gott gehab' Euch wohl! 

Den mir wohlwollenden Einwohnern von Coblenz wollen Sie 
noch meinen Dank ausdrücken für die Beweiſe ihres. Zutrauens 
und ihrer Zuneigung, die ich das Glück hatte zu erhalten. So 
viel Wohlwollen als man mir in unſeren Rheinlanden bezeugt 
hat, hat mich den feſten Entſchluß faſſen laſſen, dort einheimiſch 
zu werden. Ein ſchöneres Land und herzlichere Einwohner giebt 
es nirgends. 


Benzenberg an Gneiſenau. 


Kloſter Brüggen bei Crefeld, den 3. Juli 1816. 

Euer Excellenz haben mich mit Ihrem gütigen Anerbieten vom 23 ten 
überraſcht und verwirrt. 

Daß Sie mir ein wenig gewogen, das wußte ich — allein daß ich 
mir Ihr Wohlwollen in dieſem Grade erworben, das hatte ich kaum gehofft. 

Allein da der Brief nach Düſſeldorf gegangen, und ich immer noch 
bei meiner Mutter auf dem Lande, ſo iſt er erſt geſtern in meine Hände 
gekommen und da 0 es wohl zu ſpät nach Cöln zu kommen und auch 
vielleicht nach. Carlsbad. 

Vielleicht hat indeß die ungünſtige Witterung die Abreiſe in's Bad 
verſchoben und auf dieſen Fall bitte ich mir in ein Paar Zeilen nach 
Düſſeldorf zu melden, wann ich in Coblenz eintreffen ſoll und Beſitz⸗ 
nehmen von dem ſo gütig angebotenen Platze. 

Ich werde den 10 ten in Düſſeldorf ſein, und da ic bis dahin 
meine zeitlichen Güter in Ordnung gebracht, ſo hindert mich nichts mit 
nach dem Böhmenlande zu gehen und da allerhand merkwürdige Menſchen 
zu ſehen. 

ber die Meinung, die Euer Excellenz von meinen Kenntniſſen haben, 
iſt zu 555 Das Lernen wird an mir ſein, und die Gelegenheit, die ſo freund⸗ 
lich geboten wird, Kenntniſſe zu erwerben, iſt nicht der kleinſte Reiz dieſer Reiſe. 
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Meine Unwiſſenheit hat darin zum Theil ihren Grund, daß ich ein 
einziger Sohn war. — Da das Latein mir eine glückliche Abneigung 
gegen alles Lernen beigebracht und ich der Brotſtudien überhoben zu ſein 
glaubte, ſo beſchloß ich: Nichts lernen zu wollen, welches ich dann auch 
mit einem ſolchen Glück durchſetzte, zum größten Herzeleid meines from⸗ 
men Vaters, daß als ich endlich nach der tte daß 2. ging, ich auch wirk⸗ 
lich nichts wußte, und unter anderem meinte, daß Trier am Rhein liege. 
In Marburg, wo ich mich Studirens halber aufhielt, lernte ich nichts 
als- leidlich gut l' Hombre. Hunger und Durſt nach dem Wiſſen war 
noch nicht in mir erwacht. 

Als ich 1797 nach Göttingen kam, hatte ich das Glück mir das 
Wohlwollen 1 u erwerben. Der Himmel fügte es, daß den⸗ 
ſelben Winter bei Duderſtadt ein Der niederging, über den die 
abenteuerlichſten Gerüchte nach Göttingen kamen. 

Da Lichtenberg hierüber gern Auskunft gehabt, ſo zog ich hin beſah 
mir die Sache und berichtete, wie es war. Lichtenberg, der meinen Eifer 
lobte, zog no an ſich und machte mich mit Brandes bekannt, der jetzt 
Profeſſor in Breslau. ö 

Mit dieſem ſtellte ich damals die Beobachtungen über die Stern⸗ 
ſchnuppen an, und da ich es noch nicht weiter als bis 5 Pythago⸗ 
reiſchen Lehrſatz gebracht, ſo übernahm der alle hiemit verknüpften Rech⸗ 
nungen, wodurch ich in der Unwiſſenheit erhalten wurde. 

Von Lichtenberg lernte ich, was das Wort Hamlets heiße: daß 
vieles zwiſchen Himmel und Erde, von dem in unſern Lehrbüchern der 
Naturkunde noch nichts zu finden und es entſtand in mir eine große 
Neigung dieſes zu ische worin mich das gütige Lob meines Lehrers 
nich a: beſtärkte. 

Als Lichtenberg geſtorben, ſo verließ ich Göttingen. Bald darauf 
wurde ich mit Herrn von Syberg bekannt, der ſeine einzige Tochter, die 
jetzige Frau von Vinke, in der Erziehungsanſtalt der Rudolphi hatte, 
die damals in Hamm bei Hamburg lebte. Da dieſe Jemand ſuchte, der 
Unterricht in der Geographie und Fi da geben könnte und Syberg 
eine gute Meinung von meinen Kenntniſſen hatte, ſo überredete er mich, 
zur Probe einmal hinzugehen. Bei den 22 Mädchen gefiel es mir ſo 
Rut daß ich zwei Jahre da blieb. Auch war ich bald der Verzug der 
Rudolphi und ich konnte thun und laſſen, was ich wollte. 

Brandes war damals in Ober mir auch Horner mit dem ich in 
Göttingen ſtudiert und der nachher mit Kruſenſtern die Reiſe um die 
Welt machte. Ich ſaß dann ganze Tage im Michaelisthurm und ließ 
Kugeln fallen ), indeß die Rudolph meine Stunden übernahm und vom 
gelehrten und 1 Doktor redete. 

Als Klopſtock 1803 geſtorben, ſo zog die Rudolphi nach Heidelberg 
und ich ging nach Paris. 

Als ich von da zurückkam wurde ich an Montgelas empfohlen und 
dieſer ernannte mich zum Profeſſor der Aſtronomie am Lyceo in Düſſel⸗ 
dorf, zugleich übertrug mir die Regierung die Direction der Landes⸗ 
ee die damals für's neue Cataſter unternommen wurde. 

ieſes war 1805. Im Jahre 1809 wurde die Landesvermeſſung 
von den Franzoſen aufgehoben; ich legte zugleich meine Profeſſur nieder, 


) Dieſe Verſuche Benzenberg's haben eine gewiſſe Berühmtheit. 
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und ging 1810 nach der Schweiz. Im San 1811 war der Kaiſer in 
Düſſeldorf. Dieſer äußerte ſich ungnädig über die vielen Klagen, die 
gegen das Finanzminiſterium in Hinſicht der ah Vertheilung der 
Steuern einliefen. Der Miniſter knüpfte nun neue Verhandlungen über 
die Cataſtervermeſſung an; darüber kamen die Begebenheiten um 1812, 
welche den Grafen Beugnot auf die Meinung brachten, daß er das Ca⸗ 
taſter doch wohl nicht Zeit haben würde zu vollenden. Ich hatte unter⸗ 
deß mit meinem Onkel das Kloſter Brüggen gekauft, eine Domäne, die 
damals ſehr wohlfeil ausgeboten wurde. Hier legten wir im Frühjahr 
1812 eine Runkelrübenzucker⸗ Fabrik an, die aber 1813 in der Leipziger 
Schlacht mit dem Continentalſyſtem zu Grunde ging, wobei jeder von 
uns 1000 Louisd'or einbüßte, und woran Euer Excellenz mit Schuld ſind. 

1814 kam man langſam aus dem Bonapart'ſchen Aberglauben, und 


es an nen ein neues Licht aus der e auf. 
Etwas wäſſrig war einem dabei zu Muth, daß ſich alles das be- 


eben, ohne daß man mit dabei geweſen, noch etwas dazu gethan. Als 
ich im Herbſte in Bremen und Hamburg war, und da das deutſche Weſen 
und die deutſchen Frauen ſah, da nahm ich mir vor, daß mir dieſes nicht 
wieder begegnen ſollte — nicht mit dabei zu ſein, wenn es noch einmal 
wieder ſo lebendig in der Welt herginge. 

Als 1815 der kleine Corſe wieder kam, ſo ging ich nach Vinke und 
von da nach Görres, um mit denen zu überlegen, wie ich es anzufangen, 
daß man mit Ehren dazu käme. 

Zweierlei fürchtete ich: zuerſt die engen Banden, in denen ſich das 
Kriegsweſen bewegt, und die es machten, daß man es Nutzen's wegen 
treibt und nicht als eine freie Kunſt, der Freude wegen. ö 

Zweitens: es hat zu allen Zeiten leicht bewegliche Gemüther ge⸗ 
geben, welche von jedem Wind der ER umbergetrieben, immer im 

ienſte des Tages And, und mit denen Verwechſelung zu befürchten. 

Görres meinte, es ſei das Beſte an Graf Gneiſenau zu ſchreiben, 
dann bei der Huldigung in Achen perſönlich zu reden. 

Als letzteres e gegner und ich hier den Donner vom 16ten und 
18 ten gehört und die großen Erfolge gelehen und die Bewegung im 
Volk, als die Verwundeten kamen und die Bürgermiliz die franzöſſſchen 
Gefangenen führte, da dachte ich, ich wollte auf meine eigene Hand ins 
Feld ziehen, damit man des wäſſrigen Gefühls doch endlich ledig, ſo 
über uns gekommen. Und h 100 ich dann nach Paris“). Nützlich und 
erfreulich wurde mir der Aufenthalt in mehrerer Hinſicht, zuerſt daß man 
von dem franzöſiſchen Aberglauben rein befreit wurde, wenn man ſie 
als ſeine Diener geſehen un An bei ihnen in die Federn gelegt und 
Geld von ihnen genommen. Nie hat mir Geld mehr Freude gemacht, 
als die 10 Frank auf der Mairie rue Versaille Nr. 9 dann daß ich ſah, 
daß Menſchen und Dinge in der Nähe geleden anders und beſſer find. 
Denn ich kann es nicht nen daß Sad mich damals auf die Idee 
gebracht, daß die Gewäſſer des Franzoſenthums noch nicht ganz verlaufen 


und einiger ich, de zurückgeblieben. 
| Auch ſah ich, daß man in dieſen Landen am Rhein den Geiſt der 
preußiſchen 


hrieb ic noch nicht erkannt und da ich klar über ihn ge⸗ 


worden, ſo ſchrieb ich die Wünſche und Hoffnungen und den Brief an 


) Von hier ſchrieb Benzenberg Correspondenzen für den Rhein. Merkur, 
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den un Daß der König dieſen Brief beantwortet, und daß er ihn 
auf dieſe Weiſe beantwortet, das hat ihm mehr 2 en gewonnen, als alles, 
was zu ſeinem und der Regierung Lobe im officiellen Journal gedruckt worden. 

Als der Merkur verboten und dieſes dieſe Lande ſehr geirrt, ſo hielt 
ich es für nützlich ein Noth⸗ und Hülfsbüchlein für die Conſtitutionellen 
u ſchreiben, in dem von allem geredet, was fie auf dem Herzen, um fie 
I vor verwirrenden Irrthümern zu bewahren. 

So lange die conſtitutionellen Atome, die in der Nation herum⸗ 
ſchwimmen, noch keine Richtung erhalten, iſt es nicht ſchwer, ihnen eine 
15 geben. 8 glaubte, daß nichts eine beſſere und befriedigendere geben 
önnte, als die Erzählung der alten Geſchichten dieſer Lande, ſo wie 
Möſer ſie erzählt, da man in ihnen ſieht, wie unſere Voreltern gemeine 
Freiheit zu nn und zu 9 5 wie dieſe ſpäter unter⸗ 
egangen und durch welche Urſachen, und wie ſie in unſern Tagen wieder 
herrlich entſtanden. 

Das Tractätlein, welches bis zu 32 Bogen erwachſen, wird in dieſen 
Tagen ans Licht treten. Die Reizbarkeit der Gemüther iſt groß. Man 
hat dieſes an dem unſcheinbaren damaligen Büchlein geſehen, was Herr 
Schmalz edirt hat. Auch hat ſich bei der Gelegenheit etwas Schlechtig⸗ 
verkulpft wa die, ſo ſchien es, mit viel Feigheit und einiger Dummheit 
verknüpft war. 

Ich hatte mir vorgenommen, ſobald das Noth- und Hülfsbüchlein 
für meine Rheinländer an's Licht getreten, nach Berlin zu gehen und 
mir die Dinge da ein wenig in der Nähe anzuſehen und auf dem Heim⸗ 
wege ſo lange in Münſter und Bremen zu verweilen, bis alles aus den 
Bädern zurück. 

Erwünſcht iſt mir nun die Reiſe über Carlsbad in mehrfacher Be⸗ 
ziehung und beſonders in der, daß ein gütiger Lehrer mir 0 en wird, 
wie in der Geſellſchaft ſich alles begiebt und nach welchen elehen die 
Dinge ſich zu einander fügen. Daß Möſer im fiebenjährigen Kriege fo 
vielfach im Hauptquartier war, das hat gewiß ſehr dazu beigetragen, 
daß er ſo einen Rage Blick in die Natur der Geſellſchaft gethan. Den 
un zur Osnabrücker Geſchichte hat er auf Reifen entworfen und viele 
Sapitel in ihr faſt apriori bis er ſpäter aus Urkunden zeigen konnte, 
daß es nn jo ergangen. 

Da der Menſch nicht vom Brode allein lebt, jo gedenke ich Möſers 
kleine Schriften, Montesquieu, Esprit des Lois und Delolme sur la con- 
stitution d'Angleterre mitzunehmen. So wie einen Band von Lichten⸗ 
bergs kleinen Schriften und den Fauſt. Ich führe den Katalog der 
Reifebibliothet der Doubletten wegen an. Unter dem Guten, was Ew. 
Excellenz mitnehmen, bitte ich den Machiavell nicht zu vergeſſen. 


Frau von Clauſewitz an Gneiſenau. ö 

Berlin, den 23. Juli 1816. 
ich fand es alſo nicht allein bequemer, ſondern er Euch 
mich bis zur Abreiſe des Königs ruhig zu verhalten. Dieſer Entſchluß 
hat aber zur Folge gehabt, daß ich faſt noch niemand 1575 habe und 
0 meine beſten Freunde, 15 meinen Bruder nur in, tigen Augen- 
liden geſprochen habe. Daß jedoch mit unſerer lieben Princeß Luiſe, die 
ich zu meiner großen Freude noch hier gefunden habe, auch dieſe wenigen 
Augenblicke nur Ihnen gewidmet waren, bedarf wohl keiner Verſicherung; 
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ich mochte ja jetzt von nichts anderem ſprechen und fie theilt meine 
Empfindungen ſo vollkommen. Ich konnte ihr meinen Unwillen gegen 
den Krie d, ſchi nicht verbergen, aber ſie ſowohl als Niebuhr, den ich 
bei ihr fand, ſchienen feſt überzeugt, daß er nur aus Schwäche, aus 
Irrthum, aber gewiß aus keiner Spur einer üblen Abſicht gegen Ew. 
Excellenz gefehlt habe. Beide betheuerten: er habe mit einem 5 wahren 
Schmerz von Ihrem Entſchluß geſprochen, mit einem ſo ſehnlichen ann 
Sie zur Veränderung deſſelben zu bewegen, daß es mir um jo unbe 
reiflicher i daß er nicht das natürlichſte Mittel dazu erwählt und ver⸗ 
ſucht hat, die Ernennung Ihres Nachfolgers um einige Monate zu ver⸗ 
zögern. Ein langer Brief, den er Ihnen, wie Princeſſin Luiſe mir ſagt, 
nach Carlsbad geſchrieben hat, wird vielleicht Aufſchlüſſe darüber ent⸗ 
halten. Indeſſen ſcheint Princeſſin Luiſe die Ernennung des General 
Hake noch keineswegs für unwiderruflich zu halten und im Publikum 0 
die Meinung ſeiner eat Jobe Anſtellung ſo allgemein verbreitet, da 

mich ſchon mehrere gefragt haben, wie lange die Abweſenheit Ew. Ex⸗ 
cellenz wohl dauern würde, ob Ihre Familie Sie dann wiederbegleiten 
würde und dergleichen. Es wäre alſo noch möglich die ſchönen Tage in 
Coblenz wieder anfangen zu ſehen! O, ich wage kaum, mich dieſer Hoff⸗ 
nung hinzugeben, denn es wäre zu unglücklich, wenn ich ſie noch einmal 
verlieren müßte! Ich könnte mir nichts glücklicheres nnd wünſchens⸗ 
wertheres denken, als eine Zeit wieder angehen zu ſehen, deren Erinne⸗ 
rung immer zu den ſchönſten meines Lebens gehören wird, aber ich habe 
He Selbſtverläugnung genug um nicht zu klagen, wenn Ew. Excellen 
auf eine andere Weiſe dem Staate noch nützlicher werden könnten. J 

muß ak geitehen, daß der Wunſch einiger Ihrer Freunde, Sie ohne 
Anſtellung hier zu haben, blos um auf den Staatskanzler zu wirken, mir 
nicht geeignet ſcheint, dieſen Zweck zu erreichen. Sie würden gewiß 
manches Gute deb und Böſe verhindern, doch wahrſcheinlich nicht genug, 
um ein ſo großes Opfer zu lohnen. Sie haben ja leider ſchon Beweise 
genug gehabt, wie unvollkommen Ihre Rathſchläge befolgt werden und 
dies würde wohl noch fentliche der Fall ſein, wenn Sie ſie ertheilten, 


das Opfer Ihrer Freiheit nur um den höchſten Preis a ſehen. 
Wie groß 1 Einfluß am Rhein, wie ſchön 15 Wirkungs 
i en Sie ſich hoffentlich überzeugt, op 
wiſſe dem Ungewiſſen. 

Ich muß noch hinzufügen, daß ich von allen Seiten höre, daß die 
Nachricht Ihrer Entfernung einen nicht zu beſchreibenden Eindruck ge⸗ 
macht hat, der König, der Ihren Entſchluß blos für Folge einer Un⸗ 

zufriedenheit hielt, iſt darüber 91 aufgebracht, aber auch jo betrübt ge- 
weſen, daß er ſich gegen die Princeſſin Wilhelm mit Thränen in den 
Augen geäußert haben ſoll. Wäre es doch mö Her daß Sie ſich in 
Garlsbab recht mit ihm verſtändigten. Ich bitte Gott um ſeinen Segen 
für dieſe Zuſammenkunft. Nun muß ich für heute endigen, 1 
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Ew. Excellenz die Unordnung dieſer Zeilen. Die Beſchreibung unſerer 
Reiſe, ſowie die Schilderungen oder Empfindungen, die mich während 
derſelben beſchäſtigten, muß ich für einen anderen Brief aufſparen. Wie 
viel habe ich mich in Gedanken mit Ew. Excellenz unterhalten, wie viel 
tauſendmal Ihnen den Dank für alle Ihre Güte und Freundſchaft wieder⸗ 
holt. Dieſe Freundſchaft zu beſitzen, iſt mein höchſter Stolz. 


Prinzeſſin Luiſe, Fürſtin Radziwill an Gneiſenau. 

Berlin, den 31. Juli 1816. 
Marie al und Ihr Brief lieber General haben mich noch 
hier gefunden, unendlich bedaure ich alles was Sie von uns entfernt 
— Sie dem Staat und allen Guten und Herrlichen, was Sie um ſich 
verbreiten, entreißt — mir ſcheint viel Mißverſtändniß obzuwalten: 
denn achtbare, Sie innig ſchätzende, edle Männer können Sie 1 
i — Schon lange, damals noch als Marie voll Hoffnung 
meine böſe Ahndungen 1 hörte ich von Männern, die doch ohn⸗ 
a: Ihre Freunde find, daß Sie mit Ihrer Lage unzufrieden zu fein, 
rſache hätten; daß Sie beſtimmt am Rhein nicht blieben; daß dies 
von vielen Seiten geſagt worden hat gewiß dem König die Ueber⸗ 
zeugung gegeben, daß wenn Sie uns zu erhalten ſind, es nur in anderen 
Verhältniſſen geſchehen kann. — Sie haben nun den Staatskanzler ge⸗ 
1 viel — alles erwarte ich von dieſer Zuſammenkunft; denn ich 
in es gewiß überzeugt, Sie werden der Ueberzeugung Ihrer Noth⸗ 
wendigkeit nicht wiederſtehen, und eigene Ruhe, eigenes Glück dem all⸗ 
gemeinen aufopfern. — Wie viel Freude gewährt mir Mariens Umgang 
und das Vergnügen, recht viel von Ihnen zu hören. — Der armen 
Marie Wehmuth über Ihre Treunun egeiſe ich ganz; es wäre ein 
unerſetzlicher Verluſt für ihr und Clauſewiß — In wenigen Tagen folge 
ich meinem Mann nach Poſen — meiner Wanda ſehr böſe Augen — 
und ein ängſtlicher Rückfall meines armen Ferdinand von feiner vor: 
jährigen Krankheit hat mich bis jetzt hier zurückgehalten. — Alle Kinder 
empfehlen ſich Ihnen lieber General, ſchenken Sie uns die Fortdauer 
Ihrer Freundſchaft und Theilnahme und rechnen Sie ſtets auf meine 

treue Anhänglichkeit und Ergebenheit. Luiſe. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Koblenz, den 30. Juli 1816. 

Obgleich ich Euer Excellenz nichts Neues mitzutheilen habe, darf 
ich mir doch wohl erlauben, Ihnen ſchon jetzt einige Zeilen zu ſchreiben, 
um den Ton der Liebe und Verehrung noch ein Mal ne zu laſſen, 
den Sie hier ſo vielfältig gehört haben und der Ihnen, hoffe ich, Fhren 
hieſigen Aufenthalt 8 den angenehmeren Lebensperioden machen wird. 
Daß wir in dieſen Chor alle einſtimmten, auch die unmuſikaliſchen, iſt 
der Stolz eines jeden von uns, und vereinigt auch jetzt die verwaiſten 
Zurückgebliebenen enger. Das Leben hat hier eine ganz andere Farbe 
angenommen. — Der Scherz iſt von unſeren Lippen det ſich i die Freude 
ausgewandert aus unſern Herzen, trockener Ernſt niſtet ſich in die Falten 
der Stirn und mühſeelig ſchreitet der Geiſt auf der Landſtraße des Ge- 
ſchäftslebens vorwärts. Der Garten iſt nicht mehr der Vereinigungs⸗ 
punkt befreundeter Familien — in den Alleen flüſtert kein liebend Paar 
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mehr und der Löwe [?] wandelt nicht mehr auf Sternen. Ein Alt- 
geſellen⸗Kloſter iſt es geworden mit zugenagelten Thüren, rechts und 
links. Das e Bild unſeres eigen ebens iſt nichts anders als 
ein Transparent mit weggenommenen Lampen; niemand mag noch daran 
Vergnügen haben. 

Mein und unſer aller Verhältniß mit unſerm neuen Chef iſt übrigens 

1 gut und es ſcheint, daß wir ihm bis jetzt noch zu keiner Art von 

iß vergnügen Veranlaſſung ae haben. Wir find zwar in a 

Geſchäften, Kanzeleien und Regiſtraturen weniger glatt polirt und abge- 

doch bee man es ſein kann; indeſſen in den Hauptſachen werden wir 
0 ehen. 

In adminiſtrativer Hinſicht iſt hier nichts wichtiges vorgekommen 
als die Kabinets⸗Ordre wegen Einführung der preußiſchen Juſtiz⸗Ver⸗ 
aſſung. Man iſt ſehr voll von dem Geiſt und den liberalen Grund. 
Tüten, die darin ausgeſprochen find und hofft, daß bei dieſer Gelegenheit 
etwas wieder von dem Zutrauen eingebracht werden wird, was früher 
verloren gegangen iſt. Der fa Schede, der bisher in Düſſeldorf 


war, iſt zum Chef der Commiſſion ernannt, die das Werk mit mög Kl 
NEON aller Lokalver n einrichten ſoll. Zwei Mitglieder 
find von dem Staatskanzler ernannt. Herr von en in Aachen und 
ein Appellations⸗Rath Simon (nicht der uns bekannte), zwei andere 
ſollen durch dieſe drei aus der hiefigen Provinz genommen werden und 
find noch nicht bekannt. 

Der von Ihnen ſo A en beſchäftigte Mahler Diezler hat aus 
Dankbarkeit Euer Excellenz Bild nach dem N in Oel zu Stande 
bringen wollen. Ich habe ihm gerathen dieſe Arbeit liegen zu laſſen, 
weil ich Herrn von Stein bitten will, ihm die Kopie des Pariſer Bildes 
zu geſtatten. Er hat das Bild von General Sſcharnhorſt! ſe gut kopirt, 
daß es kaum von meiner Copie zu unterſcheiden iſt, ich hoffe alſo, dur 
ihn ein ganz paſſables Bild von Euer en zu erhalten, womit i 
meine Frau überraſchen will. Präſident Meuſebach aa ſich auch ſchon 
eins beſtellt und wenn er außerdem ein kleineres Oelbild danach macht, 
ſo wird er wie de ſein Glück damit machen können. 

Der Major Platen aus Saarlouis hat Euer Excellenz unter Dienſt⸗ 
Kin ein herzliches Abſchiedsſchreiben adreſſirt; da ſonſt nichts darin ent- 
h ten iſt und der Brief ſehr viel Poftgeld koſten würde, jo glaube ich 
ihn zurückbehalten zu müſſen. 8 


An Clauſewitz. 
Karlsbad, den 5. Auguſt 1816. 
Mein edler Freund. 

Noch kann ich Ihnen wenig von hier aus berichten, denn 
der König iſt noch nicht angekommen und wird erſt morgen er⸗ 
wartet. 

Der Staatskanzler wartet noch ſtets des Königs und will 
zwei Tage nach ſeiner Ankunft von hier abgehen. Deſſen Ge⸗ 
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ſundheit hat ſich hier wieder neu befeſtigt und ſelbſt ſein Gehör 
hat ſich ſeit Paris ſehr verbeſſert. N 
Von den Umſtänden, die bei der Ernennung meines Nach⸗ 
folgers ſtattgefunden haben, will er durchaus nicht unterrichtet 
ſein. „Er ſei gerade damals in Glienicke geweſen.“ Das erſtere 
Schreiben iſt von dem Kriegsminiſter ausgegangen; das zweite 
aus dem Büreau des Oberſten Thiele“), deſſen Ankunft kann viel⸗ 
leicht Aufklaͤrung geben. 

An Aenderungen der Perſonen oder der Grundfäße iſt nicht 
zu denken. Es iſt alles viel ſchlimmer geworden, und um mich 
eines Ausdrucks der Frau von Stadl zu bedienen, das ſchlechte 
in Geſinnungen hat kryſtalliſirt. Die Leute glauben übrigens 
nicht etwas ſchlimmes zu thun, fie meinen im Gegentheil, daß 
ſie Staatsweisheit treiben. Der Staatskanzler ſteckt mit ſeiner 
Gutmüthigkeit dazwiſchen und ahnet nicht, welche Perſonen auf 
ihn einwirken und ſeinen Ruhm untergraben. Sogar der Polizei⸗ 
Miniſter“) iſt ſo ſchlimm nicht, und dieſes gefährliche Miniſterium 
könnte in viel ſchädlichern Handen ſein. Ich glaube ſogar, daß 
er ſich manchmal der boshaften Rathſchläge ſeiner Untergebenen 
zu erwehren ſtrebt. 

Laſſen Sie doch mein geliebter Freund, Görres wiſſen, daß 
der König ſein Schreiben gut aufgenommen hat und ſich Gutachten 
darüber erſtatten läßt; daß er erklärte, für Görres müſſe etwas 
geſchehen; daß mir Albrecht“) gejagt hat, ſoviel ſtehe feſt, daß er 
ſeine Beſoldung fortbeziehe, und daß er ihn wiſſen laſſe, in keinen 
fremden Dienſt überzutreten. Ich habe ſogar die Hoffnung, daß 
man ihm erlauben werde ſeinen Merkur fortzuſetzen. 

Die Trennung von Ihnen, mein edler Freund, iſt mir noch 
ſchmerzlich. Ich fühle, daß ich es ſo wie in Coblenz, nicht mehr 
haben werde. Wenn ich nur einen Theil meiner Kräfte an hie⸗ 


*) Chef des Militär⸗Cabinets. 
**) Fürſt Wittgenſtein. 
) Chef des Civil⸗Cabinets. 
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figer Quelle wieder erhalten könnte, fo würde ich trachten, mit 
meinen Freunden mich wieder zu vereinigen. Dieſe Quelle wirkt 
oft Wunder und beſonders iſt ſie merkwürdig in ihren Nachwir⸗ 
kungen. Sogar innere organiſche Fehler heilt ſie; manchmal 
tödtet fie auch ſchnell wie dies, zum Schrecken der Brunnengäſte, 
dem General Heiſter geſchah. Noch iſt es mit mir, außer der 
hier gewöhnlichen Abmattung, weder beſſer noch ſchlimmer geworden. 

Die Geſellſchaft ift hier ſehr mittelmäßig. Außer dem Staats⸗ 
kanzler find nur wenige liebenswürdige oder geiſtvolle Menſchen 
hier, unter welche Letzteren ich den General Roſtopſchin rechne. 
Eine Coblenzer Geſellſchaft hier zu bilden wäre unmöglich. Die 
Einheimiſchen find gutmüthige, unwiſſende Beſtien. 

Gott erhalte Sie, mein geliebter Freund und Sie wollen 
meiner mit Wohlwollen gedenken. Tauſend, Tauſend Grüße an 
unſere Geſellſchaft. . | 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


An Boyen. 
Carlsbad, den 5. Auguſt 1816. 

Seit 14 Tagen befinde ich mich nun hier, um einen Verſuch 
zu machen, ob ich an hieſiger Quelle eine Verminderung meiner 
Uebel bewirken kann, die zwar für ein Privatleben immer noch 
ganz erträglich find, mich jedoch für eine hohe Militairſtelle etwas 
ungeeignet machen. Jedoch habe ich ſeit dem Gebrauch des Sel⸗ 
terſer⸗Waſſers auf der Bruſt viel Erleichterung bemerkt. Dieſes 
wollte ich Ihnen, liebe Excellenz, von dem Zuſtande meiner Ge⸗ 
ſundheit berichten. | 

Was Ew. Excellenz nach Coblenz hin über den Umſtand des 
mir gegebenen beſtändigen Nachfolgers zu ſchreiben mir die Gütig⸗ 
keit hatten, habe ich zwar mit Dank geleſen, aber noch nicht mit 
Klarheit aufgefaßt. Das erſte Königliche Schreiben enthielt näm⸗ 
lich bei dem Anerbieten, in Bäder und auf Reiſen gehen zu 


dürfen, den Ausdruck, daß S. M. mir einen Vertreter ernennen 
9 * 
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wolle, und als ich dies, mit gewiß tief gefühltem Dank ange⸗ 
nommen hatte, jo kommt ein zweites Königliches Schreiben, das 
mir, da ich auf meiner Entfernung vom Amte beſtehe, einen be⸗ 
ſtändigen Nachfolger ernennt. Wenn hier ein Ränkeſpiel nicht 
obgewaltet hat, ſo war es doch wenigſtens erlaubt, ein ſolches zu 
argwöhnen. Immer wird es mir tröſtlich ſeyn den Verdacht darin 
aufgeben zu dürfen. 

Ew. Excellenz wollen mir erlauben, über Dienſtangelegen⸗ 
heiten einiges zu ſagen. — Der Oberſt von Clauſewitz hat ſich 
eine Arbeit zu machen vorgeſetzt, die er mit Liebe unternehmen 
würde, zu der er ausgerüſtet iſt, wozu er aber Muße bedarf, ohne 
jedoch zu beabſichtigen, daß er ſich von ſeinem jetzigen Poſten 
entferne. Es fehlt nämlich an einem Felddienſtreglement, in höherer 
Anfiht geſchrieben, und den Erforderniſſen des heutigen Krieges 
entſprechend. Eine ſolche Dienſtvorſchrift thut für unſere zum 
Theil ſo unwiſſende Offiziere höchlich Noth. Es würde enthalten 

Verhalten in Kantonnirungen und Lägern, auf Maͤrſchen, 
Gefechtlehre, 

Verhalten bei Angriff auf Schanzen pp., 

Verhalten des Linienoffiziers in Belagerungen pp. 

Wie gut eine ſolche Dienſtvorſchrift, verfertigt von dem 
Oberſten von Clauſewitz, bei ſeiner Klarheit in der Darſtellung, 
und bei der Summe ſeiner Kenntniſſe, ausfallen müſſe, überlaſſe 
ich Ew. Excellenz ſelbſt zur Beurtheilung. 

Wenn Ew. Excellenz das Anerbieten des Oberſten geneh⸗ 
migen, ſo käme es nur darauf an, ihm die dazu nöthige Muße 
zu verſchaffen, welches auf die leichteſte Weiſe geſchehen kann und 
zwar folgendergeſtalt. 

Wenn der Oberſt v. Cl. als Chef des Generalſtaabes am 
Rhein beibehalten, jedoch der materielleren Arbeiten ſeines Poſtens 
und der kleineren Schreibereien — die wirklich dazu gemacht find, 
um die freiere Geiſtes⸗Entwickelung eines Generalſtaabs⸗Offizier 
zu hemmen — entbunden wird, ſo kann dieſe Arbeiten einer der 
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andern Offiziere unter Leitung des Oberſten übernehmen, und er 
behält dann die ihm durchaus nöthige Muße zu einer ſo nöthigen 
Arbeit [2] übrig, die ein Anderer nicht jo leicht unternehmen kann, 
der nicht daſſelbe Talent wie der Oberſt hat, Erfahrungen zu ſam⸗ 
meln, und ſie mit ſeiner ſeltenen Entwickelungsgabe darzuſtellen. 
Ich, der ich mir ſo viel Mühe gegeben habe, ihn näher zu kennen, 
und durch ſeine Verſchloſſenheit hindurch zu dringen, bin der Mei⸗ 
nung, daß er eine ſeltne Arbeit liefern wird. Daß mir daran 
gelegen iſt, ihm eine Beſchäftigung zu verſchaffen, die der Armee 
nützlich, und ihm zugleich angenehm iſt, iſt wohl natürlich, denn 
meine Achtung für ſeine Talente, ſeine Kenntniſſe und ſeinen Ka⸗ 
rakter iſt mit jedem Tage meines Zuſammenwirkens mit ihm ge⸗ 
ſtiegen. 

Ew. Excellenz wollen meiner mit Wohlwollen gedenken und 
die Gefinnungen meiner altgewohnten Hochachtung empfangen. 

Gr. N. v. Gneiſenau. 


An Clauſewitz. 
Carlsbad, den 8. Auguſt 1816. 

Der König iſt endlich vorgeſtern, und zwar geſund, hier an⸗ 
gekommen. Von ſehr freundlichen über mich geäußerten Worten 
war ich bereits früher unterrichtet geweſen und ſein Benehmen 
hier gegen mich war auch dieſem ganz gemäß. Als der Staats⸗ 
kanzler und Fürſt Wittgenſtein frugen, wann er den hier anwe⸗ 
ſenden in ſeinem Dienſte ſtehenden Preußen erlauben wolle ihm 
aufzuwarten, erwiederte er, er wolle Niemanden bei ſich ſehen, ſon⸗ 
dern fie gelegentlich auf den Spaziergaͤngen ſprechen; ich allein 
ſolle eine Ausnahme machen, wann ich zu ihm kommen würde. 
Auch ließ er mich geſtern rufen, ſagte mir bei dieſer Gelegenheit 
viel verbindliches und auf die freundlichſte und herzlichſte Art. 
Mit Thiele habe ich noch nicht geſprochen, folglich den Umſtand 
mit den ſich widerſprechenden Briefen noch nicht aufklären können. 
Der Staatskanzler indeſſen hat ſolche an ſich genommen, um 
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Thiele darüber zu befragen. Fürſt Wittgenſtein hat bereits einige⸗ 
mal gegen mich geäußert, ich müſſe wieder an den Rhein gehen; 
der Staatskanzler will, ich ſoll einige Monate nach Berlin kommen. 
So ſtehen die Sachen. 

Rauch (der geniale nämlich) hat den Entwurf zur Statue 
des General Scharnhorſt gemacht und zwar wie man ſagt, mit 
Liebe; der König aber hat daran geändert. Scharnhorſt nämlich 
iſt dargeſtellt als Gründer der Landwehr in einer Litewka, in 
einer Hand einen entfaltenen Plan haltend, mit der andern auf 
ein entblößtes Schwerdt ſich ſtützend. Das Letztere ſoll der König 
nicht genehmigt haben. 

Der Fürſt Blücher iſt mit erneuten Kräften und Sünden von 
hier weggegangen. Die Schwäche feines Gedaͤchtniſſes oder fein 
Undank gegen Noſtitz ift indeſſen fo groß, daß er hier einigemal 
öffentlich erzählt hat, wenn in der Schlacht von Ligny der Major 
Stranz ihm nicht geholfen hätte, ſo wäre alles verloren geweſen. 
Stranz iſt erſt ſeit dem Kriege bei ihm, und ſchämte ſich ſelbſt 
dieſer Erzählung, was viel ſagen will. 

Tauſend herzliche Grüße an die Unſrigen. Gedenken Sie 
meiner ferner mit Wohlwollen. G. 


An Gibſone. 
Carlsbad, den 12. Auguſt 1816. 
Meinen Poſten am Rhein habe ich niedergelegt, um meiner 
Geſundheit und meiner Angelegenheiten etwas zu pflegen. In 
Schleſien wird mein Eigenthum ſchlecht verwaltet, ich muß dem⸗ 
nach etwas Ordnung hineinbringen. Meine neue Beſitzung im 
Magdeburgſchen muß ich ebenfalls beſchauen; meine Denkwürdig⸗ 
keiten will ich niederſchreiben ), und die Erziehung meiner Kinder 


) In den Papieren findet ſich keine Spur, daß Gneiſenau eine ſolche Ar⸗ 
beit auch nur begonnen hätte. Merkwürdiger Weiſe ſchreibt jedoch Gibſone 
noch im Jahre 1828 (4. Febr.) an Gneiſenau „Sie arbeiten doch wohl noch 
an Ihren Memoiren“. 
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will ich auf einen beſtändigen Fuß bringen. Dies find die Gründe 
die mich bewogen haben, meine Stelle niederzulegen, ohne jedoch 
aus der Armee zu treten. Mein General-Commando am Rhein 
hätte mich übrigens banquerot gemacht; denn meine Frau in 
Berlin konnte unter 6000 Thlr. jährlich dort nicht leben. Eben⸗ 
ſoviel erhielt ich Tafelgelder, allein ſechs Monate meines Aufent⸗ 
haltes haben mich mehr als dies gekoſtet, alle neuen Anſchaffungen 
an Tafelgeſchirr pp. abgerechnet. So will ich denn eine Zeitlang 
für mich leben und abwarten was die Zeit bringen wird. Bleibt 
es ruhig, ſo habe ich wohl gethan, mir ſelbſt zu leben; wo nicht 
ſo greife ich wieder zum Degen. 

Die letztere Vorausſetzung indeſſen könnte leicht ſich verwirk⸗ 
lichen, wenn die Kabinete in Europa nicht mit der höchſten Weis⸗ 
heit den beſten Willen verbinden. Es iſt viel Gährungsſtoff vor⸗ 
handen und man muß nur dahin ſtreben, daß alle Kränkungen 
vergeſſen und alle Leidenſchaften verſöhnt werden, damit die Ge⸗ 
witterwolke nicht vor der Zeit ſich entlade. In Frankreich iſt die 
üble Stimmung im Steigen. Der allergrößte Theil des Volkes 
will einen rührigen Regenten, der die Kräfte ſammle und für den 
erlittenen zweimaligen Schimpf Rache nehme. Jeder Herrſcher, 
der dies nicht thut, wird verachtet ſein, und wenn er auch noch 
ſo viele Gaben hätte. 

Leben Sie wohl, und wenn Ihre Geſchäfte nicht Ihre ganze 
Zeit wegnehmen, ſo geben Sie Ihrem Freunde einige Zeichen des 
Lebens. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Koblenz, den 9. Auguſt 1816. 
J ſchreibe mir 5 Freiheit Euer Exce enz. o ſchnell zum zweiten 
ih? reiben, nicht nehmen, wenn diesmal nicht ein Gegenſtand, der 
besen ers beſchã afügt dazu Veranlaſſung gäbe. 

0 Seit einigen a ch hier das erücht verbreitet, als würde 
ein altes politics Prof roje eder end Man erzählt nad) dem 
Tode des Königs von Sachſen ne Bet 
einigt, ſeinem a aber lch in am Rhein von Preußen an⸗ 

ei uns, enämlt im alten Lande ſind gewiß die 


te ſein Land ganz mit Preußen ver⸗ 


gewieſen werden. 
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meiſten Stimmen für dieſen Tauſch und zwar kenne ich in den Mini⸗ 
ſterien und andern Umgebungen des Königs wenige, die nicht darin den 
entſchiedenſten Vortheil für Preußen ſehen würden. Dieſes Umſtandes 
wegen ſcheint mir das Gerücht nichts weniger als unwahrſcheinlich; da 
nun die Reiſe der Drei Monarchen in's Karlsbad ſich mehr zu ent⸗ 
ſchleiern ſcheint und Herr von Kneſebek, wie eine Zeitung ſagt, auch da⸗ 
10 geht, ſo ſcheint mir eine politiſche Verhandlung doch wirklich vorzu⸗ 
iegen. Ohne nun wegen dieſer Urſachen einem bloßen Gerücht eine un⸗ 
verhältnißmäßige Wichtigkeit beizulegen, bringt es doch natürlich auf die 
al der Frage, ob jene Anſicht zu billigen iſt. Ich muß ge- 
72 05 aß fie zu denjenigen gehört, gegen welche in mir die entſchie⸗ 
endſte Stimme ſpricht, noch ehe ich mir aller Gründe bewußt werde. 
Da aber andere Leute eine wirkliche Antipathie gegen Meinungen miß⸗ 
billigen und übertrieben und verſchroben nennen (wiewohl ich glaube, daß 
es die kernhafteſten Gedanken ſind, die ſo ihren Gegner inftinkmäßf i 
wie die Hunde den Haſen jagen), ſo zwinge ich mich ſelbſt die Sache 
ruhiger zu überlegen. Euer Excellenz will ich mit einer Abhandlung hier⸗ 
über verſchonen, um ſo eher als ich glauben darf von Ihnen hierin am 
wenigſten verſchieden zu denken; aber Sie erlauben mir wohl das Re⸗ 
ſultat mit ſeinen Hauptgründen zu berühren. Alſo 

Wenn Delutſchland kleine Staaten haben ſoll, jo gehören fie in 
die Mitte, wo ſie mit fortgeſchoben werden, nicht an die Grenzen, wo fie 
. ſind. 

2. Wenn Oeſterreich ſich aus einer dort viel eher zu entſchuldigenden 
Politik von der franzöfiihen Grenze zurückgezogen hat, jo ſollen wir es 
um 10 viel weniger thun, denn ſonſt entſteht ein ganz natürlicher Verein 
der kleinen 1 Länder, der durch den geographiſchen Zuſammen⸗ 
hang begün i wird. Dieſer Verein wird immer eine lavirende eigen⸗ 
nützige Polit der größeren und kräftigeren entgegenſtellen; aber dieſer 
Politik und der geographiſchen Lage wegen wird er ſich mit Belgien in 
den meiſten Fällen vereinigen, wie Flüſſigkeiten, die ſich n 
e bei der geringiten Berührung zuſammenfließen. Auf die Weiſe 
onſtituiren wir in Deutſchland ein lähmendes Gegengewicht, welches 
ſchon weit größer iſt als unſere Kräfte. Stellen wir uns aber mit Bel⸗ 
gien auf gleicher Linie der Gefahr, ſo dürfen wir hoffen dieſen ſo wich⸗ 
tigen Staat mitzubeſtimmen. 

3. Wenn man ſich feig von der Grenze zurückzieht, ſo gewinnt man 
in Deutſchland nicht das Zutrauen, was uns ſo wichtig 0 und was 
allein uns zu neuer u he zu beſſerer Stärke, und Deutſchland zum 
Heil führen kann. Wir haben Unrecht unſeren Vortheil von den Ca⸗ 
binetten zu erwarten, vom Geiſt der Völker ſollen wir ihn hoffen. Was 
hat uns der Möglichkeit ſo nahe gebracht, Herr von ganz Sachſen zu 
werden — der Geiſt des Volkes, der damals herrſchende Enthufiasmus 
für Preußen; was hat uns wieder davon entfernt — die Eiferſucht der 
Cabinette. Wenn wir aber Deutſchland aufgeben um blos Preußen zu 
ſole ſollen uns die deutſchen Völker dann nicht gleichfalls aufgeben, 
ollen ſie nicht I unſerer Sache Opfer zu bringen, lieber dem Inte⸗ 
reſſe des Augenblicks folgen? 

4. Wenn wir uns auch bei der furchtſamſten Politik nicht vom 
Rhein losmachen können, iſt es nicht beſſer 2 Millionen als 800,000 
Seelen am Rhein zu haben? Endlich 
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5. Wenn wir die kleinliche Seelenkrämerei des Congreſſes, über 
welche ganz Deutſchland unmuthig iſt, noch mit dieſem on Trumpf 
vermehren, ſo wird in einem halben Jahrhundert der Eindruck nicht ver⸗ 
ehen, den es auf die Völker zum Nachtheil der Regierenden hervor⸗ 
ringen wird. 

Dieſen an ſich unangreifbaren Gründen ſtellt man nun nichts ent- 
egen, als die konzentrirtere Lage des Staates, die doch nur in der 
0 immen Beziehung Werth hat, daß Preußen Deutſchland aufgiebt und 
ch als ein iſolirtes Volk betrachtet; eine Anſicht, die unmöglich je die 
meine werden kann. 

Iſt dieſer Gedanke wirklich wiedererwacht und in Betrachtung ge- 
kommen, ſo ſehe ich es als ein großes Glück an, daß Euer Excellenz 
I grade in der Nähe derer befunden haben, die darüber en 
ollen. — Ich halte mich überzeugt, daß Euer Excellenz dieſe Länder jo 
leicht nicht aufgeben werden. 

Welchen Eindruck aber ein ſolches Gerücht hier in der Provinz her⸗ 
vorbringen wird, wenn es ig allgemeiner verbreitet, welches doch ſchwer⸗ 
lich zu verhüten iſt, werden Euer Excellenz am beſten beurtheilen können. 

ic ehr Euer Excellenz gütigſ dieſen abhandelnden Brief und den 
et hat ſehr unnöthigen Alarm, in den mich ein bloßes Gerücht ver⸗ 
etzt hat. 


Frau von Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 29. Juli 1816. 


Es freut mich, wenigſtens einen Tag länger in der Geſell⸗ 
ſchaft Ew. Excellenz geweſen zu ſein als die Uebrigen, und der Weg von 
Wiesbaden nach Frankfurt wird mir immer eine recht liebe Erinnerung 
bleiben. Ich habe unſere Geſpräche noch lange in Gedanken fortgeſetzt 
und habe auf dieſe Weiſe Ihnen noch ſo vieles geſagt, das ich wahr⸗ 
ſcheinlich in artikulirten Worten nie mit der Wärme und Beredſamkeit 
zu Stande gebracht hätte. Ach, auf dem Wege aus dem Kopf und 
Herzen bis auf die Zunge oder in die Feder geht immer ſo vieles ver⸗ 
loren und das, was man am tiefſten empfindet, drücken die Worte oft 
am unvollkommenſten aus. Wie dankbar war ich für Ihre Güte, wie 
ſtolz auf 18 Vertrauen, wie beglückt durch die Ueberzeugung Ihre 
Freundin zu ſein und mich dieſer Auszeichnung nicht unwürdig zu fühlen! 
Wie innig mein Mann dieſe Empfindungen mit mir theilt, hätte mir 
ſein letzter Brief bewieſen, wenn es noch eines ſolchen Beweiſes bedürfte; 
er ſpricht von dem traurigen Tage der Trennung und fügt hinzu: „der 
General war nie freundſchaftlicher, herzlicher, gütiger gegen mid als an 
dieſem Tage: ich fühle mich ſo ſtolz in dem Beſitz ſeiner ausgezeichneten 
Freundſchaft (denn er hat es mir geſagt, daß i m eriter und vorzüg⸗ 
lichſter Freund bin), daß 9 keine andere Auszeichnung kenne, die eben 
den Werth für mich haben könnte.“ So wiſſen wir beide Ihre Freund⸗ 
N zu ſchätzen, ſie iſt unſer Stolz und die ſchönſte Entſchädigung für 
Alles, was das Schickſal uns verſagt hat und es iſt wahrlich keine biaße 
Phraſe, wenn ich ee daß wir uns beide glücklich fühlen würden, 
wenn wir Ihnen unſer Leben widmen könnten. Getrennt von Ihnen 
können wir uns nie ganz glücklich fühlen, gebe nur der Himmel, daß 
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dieſe Trennung nicht von langer Dauer ſei. Vereinigt mit Ihnen wer- 
den wir überall glücklich ſein, aber ſo ſchön, wie am lieben Rhein kann 
es doch nirgends ſein. Es lag ein ganz eigener Zauber darin grade 
mit Ihnen dort zu fein, feen Freude über die himmliſche Gegend, jeder 
118 Gedanke an die Befreiung ſchien neuen Dank, neue i für 
en Befreier zu baß ich dies Gefühl hat mich immer begleitet und ich 
kann betheuern, daß ich nie den ſchönen Fluß betrachtete, mich nie den 
0 überließ, die er erregt, ohne mein Herz durch ihre Naͤhe 
und das Bewußtſein, Sie zum Freunde zu haben, noch mehr erhoben zu 
fühlen. Dies Gefühl theilten alle mit mir, es war das Band, das uns 
mit einander vereinigte und dieſer einzige Berührungspunkt wäre hin⸗ 
reichend geweſen, um uns alle zu einer Familie zu machen. Ach, es war 
eine ſchöne Zeit, und neben dem endloſen Schmerz über Ihre kurze Dauer 
haben wir wenigſtens das Bewußtſein ſie ganz genoſſen und verſtanden 
zu haben! Sie wiſſen es ſelbſt nicht, wie viel dankbare Blicke auf Sie 
erichtet waren, wie viel Liebe alle Herzen für Sie erfüllte. In dem 
bſchiedsgedicht, was Ihnen in Coblenz überreicht wurde, iſt eine wahre 
Stelle: Deiner Würde Gewalt kennt ſich ſelber noch nicht. Das iſt ſehr 
wahr. Sie wiſſen Ka nicht, welchen Zauber Sie über die Menſchen 
ausüben, und dieſe ſchöne Beſcheidenheit vermehrt ihn noch ſo ſehr! Wie 
wenig Sie wiſſen, wie lieb man Sie hat, iſt mir noch dadurch recht 
klar geworden, daß Sie mir ſagten, Sie wären manchen Abend nicht zu 
uns gekommen um uns nicht zu ſtören. Dieſe Aeußerung hat mich ganz 
e gemacht; wie konnten Sie Ihren Freunden 5 wenig ver⸗ 
trauen! Ach, hätten Sie gewußt, mit welcher Freude Sie empfangen, 
mit welcher Ungeduld Sie immer erwartet wurden, Sie hätten uns keinen 
fd ſchönen Augenblicke entzogen, die noch in der Erinnerung ſo theuer 
nd. 


An Frau von Clauſewitz. 
Carlsbad, den 15. Auguſt 1816. 
Hochverehrte gnädige Frau. 

Wie ſehr erfreuen, und zugleich wie ſehr beſchämen mich Ihre 
Briefe, gnädige Frau, das Eine durch das Wohlwollen, womit 
Sie mich beglücken, das andere, durch das unverdiente Lob, das 
Sie mir ertheilen. Wenn Sie mich kennten, wieviel von dem was 
Sie günſtiges von mir ſagen, müßten Sie zurücknehmen. Ich 
bin ein ſchwacher Menſch, der von ſeinen noch nicht erloſchenen 
Leidenſchaften hin⸗ und hergezogen wird, das Gute und Rechte 
kennt, aber es nicht durchweg zu üben vermag. Soll ich ein 
Heuchler ſein und meine Fehler nicht eingeſtehen und dennoch mir 
eine Achtung erzeigen laſſen, die mir nicht gebührt? oder ſoll ich 
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offen bekennen und folglich ein böſes Beiſpiel geben? Zwiſchen 
dieſen beiden harten Nothwendigkeiten ſtehe ich mitten innen. Es 
gab eine Zeit, wo ich um vieles beſſer war; ſie iſt vorüber, um 
vielleicht nie wiederzukehren. Ich bin mit mir ſelber entzweit 
und mit dem Fortſchreiten des Lebens wird man a beſſer, das 
werde ich an mir und andern gewahr. 

Von Clauſewitz habe ich zwei geiſt⸗ und gemüthvoll Briefe 
erhalten, die mich ſehr erfreut. Wie viele ſchöne Stunden, wie 
viele angenehme Gefühle, wie vielen Unterricht, wie viele Beruhi⸗ 
gung bin ich ihm ſchuldig, denn was letzteren Punkt betrifft, ſo 
iſt er es, der, als ich mich in grauſamen Glücksumſtänden befand, 
bei dem General Scharnhorſt die Einleitung übernahm, daß ich 
von Seiten des Staats unterſtützt wurde, eine Hülfe, ohne welche 
ich in die drückendſten Verlegenheiten gekommen wäre. Mit dank⸗ 
barem Gemüth werde ich dies ſtets erkennen. 

Auch ich erinnere mich unſerer Geſpräche zwiſchen Wiesbaden 
und Frankfurt und zwar mit den angenehmſten Gefühlen. Es 
iſt bei dem Reichthum Ihres Geiſtes und bei dem Adel und der 
Innigkeit Ihrer Empfindungen ein hoher Genuß mit Ihnen zu 
reiſen. Es würde ein dreifach geſteigertes Leben ſein mit Ihnen 
eine Reiſe durch Italien und Griechenland zu machen. Eine Reiſe 
nach England mit Ihnen, davon ſchwebt mir die Möglichkeit in 
naher Zukunft vor, wenn anders alle Parteien einwilligen, und 
ich würde in dieſem Fall meine — mir etwas langweilige — 
Agnes mitnehmen. Ich bitte dies in Ueberlegung zu nehmen. 
Von Coblenz kann man in 4 Tagen nach London kommen. 

Daß Sie die Reiſe nach Heidelberg nicht unternommen haben, 
dürfen Sie ſich immerhin etwas gereuen lafſſen. Was ich dort 
geſehen, habe ich — als Laye geſprochen — nimmermehr erwartet, 
obgleich ich nur den kleinſten, jedoch vorzüglichſten Theil geſehen 
habe. Johann von Eik war ein großer Maler; was wir von ihm 
kennen oder heißen, iſt nicht von ihm. Was aber die Boiferees 
von ihm zeigen, thut dar, daß er Rieſenſchritte gemacht hat und 
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der Schöpfer der neueren Kunſt iſt. Ein Farbenreichthum und 
eine Richtigkeit der Zeichnung und Perſpektive wie keiner vor und 
nur wenige nach ihm. Laſſen Sie ſich auf Ihrem Rückweg den 
kleinen Umweg nicht reuen. 

Die Geſellſchaft hier hat ſich ſehr vermindert; viel ausgezeich⸗ 
netes iſt nicht hier, unter letztere rechne ich Roſtopſchin. Er iſt 
geiſtvoll und unterrichtet zugleich. Ueber den Brand von Moskau 
drückt er ſich keineswegs anmaßend aus. Er meint, alle Befitzer 
ſeien ausgewandert geweſen und nur Pöbel ſei zurückgeblieben, da 
ſei es natürlich, daß die Stadt in Brand gekommen. Wenn man 
aber weiß, daß auf ſeinen Befehl die Feuerſpritzen entfernt ge⸗ 
weſen und daß er ſelbſt Befehl gegeben, ſein Haus anzuzünden 
und wenn man erfährt, daß er, während die übrigen ruſſiſchen 
Generale bei dem Auflodern des Brandes außer ſich geweſen, er 
ſelbſt in der tiefſten Gemüthsruhe verblieben, ſo überzeugt man 
ſich, daß er, die großen Folgen dieſer That vorausſehend, ſolche 
beſchloſſen. Sein Umgang iſt ſehr anziehend. — Ein anderer 
guter Kopf iſt hier, der Oberſt Graf Odonel von Wien hieher zur 
Aufwartung beim König geſchickt, ein Mann von vielen Talenten 
und Kenntniſſen und, gegen die Gewohnheit der Wiener Vor⸗ 
nehmen ganz deutſch gebildet. 

Der König geht, wenigſtens ſcheinbar in blühender Geſund⸗ 
heit umher. Geſtern hat ihm der Gebrauch des Sprudels Kopf⸗ 
weh verurſacht und deswegen hat er ſolchen für heute aufgegeben. 
Ich bin indeſſen überzeugt, nach dem was ich von der Wirkung 
der hieſigen Quellen vernommen und beobachtet habe, daß er von 
ſeinen Beſchwerden des Unterleibes geheilt werden wird. 

Mich hat der Gebrauch des hieſigen Waſſers im Anfang ſehr 
verdrießlich gemacht und das war, wie man mir ſagte, gut. Seit 
einigen Tagen befinde ich mich in der heiterſten Stimmung von 
der Welt, zu aller Arbeit und Beſchäftigung aufgelegt. Wenn 
mich der in den Gelenken ſitzende Gichtſtoff ebenfalls verlaffen 
hätte, jo würde ich mich als völlig geheilt anſehen. Hiemit ver- 
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tröftet man mich auf Teplitz, wohin ich etwa nach zehn Tagen 
abzugehen gedenke. 

Daß General Hake mit dort gehaßten und verachteten Men⸗ 
ſchen umgeht, iſt nicht gut. So etwas wirft immer einigen 
Schatten auf die Regierung ſelbſt. 

Wie es mit Ernennung meines Nachfolgers gekommen, ſoll 
aus einem Irrthum hergeleitet werden. Thiele ſagt, daß er bei 
Abfaſſung des zweiten Kabinetſchreiben das Erſtere nicht gegen⸗ 
wärtig gehabt habe, worin nämlich nur von einem Vertreter 
die Rede iſt. Noch ſehe ich nicht klar in der Sache, nur ſoviel 
ſcheint gewiß, daß die bleibende Ernennung des General Hake 
ein Hinderniß iſt, ihn wieder von dort zu entlaſſen. Ich ſoll nun 
nach Berlin, wozu ich keine Luſt habe. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Coblenz, den 17. Auguſt 1816. 


Euer Excellenz gütiges Schreiben vom 5. Auguſt habe ich den 9ten 
alſo ſehr ſchnell erhalten, fürchte aber, daß das meinige vom 16. Juli 
damals noch nicht in Euer Excellenz Händen geweſen iſt und daß alſo 
die Briefe unter Ihrer Adreſſe viel langſamer gehen als die unter der 
meinigen. | | 

o dankbar ich mit allen denen bin, deren Sie ſich ſo gütig er⸗ 
innern, ſo hat mir doch dieſer kleine Brief deswegen Kummer gemacht, 
weil er ſo wenig Tröſtliches enthält und über die Möglichkeit Ihrer Rück⸗ 
kehr ſo wenig Beſtimmtes, daß mir ſeitdem, ich geſtehe es, faſt die letzte 
Traumgeſtalt der Hoffnung zuſammengeſchwunden iſt. 

Daß man hier 10 etwa anfängt Sie zu vergeſſen und ſich zu tröſten, 
können Sie ſchon glauben; vielmehr wird ein und die andere kleine Be⸗ 
gebenheit aus unſerm Schooß hervortreten, die den Verluſt zuerſt klar 
machen wird. Dahin gehören 1 Gegenſtände. 1. General Hlake! 
beſchäftigt ſich viel mit der Kaſernirung und hat jetzt die Abtretung des 
Jeſuiter⸗Collegiums gefordert. Dies ſehr ſchöne Gebäude aber 
war zu einem Gymnaſio beſtimmt. Von einem gewiſſen niedrigeren 
Standpunkt aus geſehen, hat der General Hlake] ſehr viel Gründe 

ür ſich, aber ſo wie es im Menſchen Seiten giebt, wo das Zeitliche 
em Ewigen aufgeopfert werden muß, ſo giebt es in der Leitung der ge⸗ 
ellſchaftlichen Verhältniſſe Fälle, wo das Höhere dem Niederen, der Geiſt 
er Materie, alſo gewiſſermaßen auch das Ewige dem Zeitlichen vor⸗ 
ezogen werden 21 wo ein Gedanke mehr werth iſt als eine Geld⸗ 
baue und wo, ſo eigennützig dies Geſchlecht auch iſt, dennoch der Ge⸗ 
anke ihm gewiſſermaßen zum Trotz eine größere Herrſchaft über daſſelbe 
ausübt als der Geldvortheil. Früge man den Einzelnen, ob er lieber 
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ſeine Soldaten los Ki oder ſeine Kinder in ſchöneren Sälen unter- 
richten laſſen wollte, ſo würde er ſich für das erſtere entſcheiden; und bei 
dieſer Frage iſt der General Hlake] ſtehen geblieben. Ueberlegt man 
aber, daß an einer Kaſerne ſich nicht das Auge eines edleren Geiſtes 
weidet, daß ſie nicht der Stolz und die Freude einer Bürgerſchaft werden 
kann, wie eine in Ruf und Ehren ſtehende Lehr⸗Anſtalt, ſo fuͤhlt man 
wohl, daß es hier noch andere Entſcheidungsgründe giebt als die obige 
Frage. Ich bin daher der Meinung geweſen, in einer ſolchen Sache 
wenigſtens vorſichtig zu ſein. Herr von Ilngersleben], der bis jetzt 
15 einig mit dem General Hake geweſen iſt, wird hier in eine grau⸗ 
ame Verlegenheit gerathen. 


An Clauſewitz. 
Carlsbad, den 30. Auguſt 1816. 

Zwei Schreiben habe ich an Sie, mein verehrter Freund, 
geſendet, wovon erſt das Eine, wie ich aus Ihrem heute ange⸗ 
langten erſehe, ſeine Beſtimmung erreicht hat, auch war ein an⸗ 
deres von mir an Scharnhorſt gerichtetes, dort noch nicht ange⸗ 
kommen, obgleich man mir hier von Seiten der Poſt beſtimmt 
verſichert, daß ſolches, und zwar über Nürnberg, richtig abge⸗ 
gangen ſei. Ich rechne zwar darauf, daß meine Briefe langſam 
gehen, aber daß ſie denn doch endlich ihre Beſtimmung erreichen. 

Ueber das Gerücht eines Austauſches dürfen wir uns wohl 
beruhigen. Oeſterreich würde nicht darein willigen, da es die 
Umſchließung ſo ſehr fürchtet. Auch iſt von einer abermaligen 
Vermählung des Kaiſers Franz mit einer Nichte des Königs von 
Sachſen die Rede, was alſo die Bande zwiſchen beiden Häufern 
immer enger zieht. Von einer Zuſammenkunft der Monarchen 
iſt hier nicht die geringſte Anzeige, obgleich ich bemerkt habe, daß 
einige Tage hintereinander Couriere abgeſchickt wurden. Ich habe 
etwas danach geforſcht, Nichts erfahren und glaube nicht daran, 
wegen innerer Unwahrſcheinlichkeit. n 

Die Lebensart iſt hier noch die zeitherige, ſeitdem der König 
hier iſt. Man kommt nämlich Abends 8 Uhr im Saale zu⸗ 
ſammen, wo Haſchſpiele und einige Tänze die Zeit kürzen müſſen. 
Nach 9 Uhr trennt man ſich wieder. Wir, ich und Agnes näm⸗ 
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lich, halten uns übrigens von den größeren Geſellſchaften entfernt 
und leben nur manchmal mit einzelnen Bekannten. Agnes mag 
dabei ſehr viele Langweile haben, fie befchäftigt ſich wieder viel 
mit Leſen. 

Den heutigen Courier will ich nicht verfehlen, darum wollen 
Sie die Eile dieſes Briefes entſchuldigen. Gott ſchütze und er⸗ 
halte Sie. Mit unverbrüchlicher Ergebenheit und Freundſchaft 

Ihr 


treuer Freund 
G. 
Ihr Patent iſt ausgefertigt. Thiele ſagt mir, der König 
habe Sie nach der Ordnung einrangirt, als ob Sie nie ausge⸗ 
ſchieden geweſen wären. 


Frau von Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 26. Auguſt 1816. 

Ew. Excellenz jagen mir nichts von Ihrem Plan ſich am Rhein 
an 1 ich hoffe doch, daß dieſer Plan noch feſt ſteht und bald aus⸗ 
8 ührt werden wird; ein ſchöneres Land und treuere Freunde werden 
ie ſchwerlich wo anders finden und Sie ſind dem guten empfänglichen 
Volk die Erfüllung eines Verſprechens ſchuldig, auf welches es einen jo 
hohen Werth gelegt hat. Der Plan einer Reiſe nach England hat mich 
ſehr überraſcht, und ich möchte mir wohl eine nähere Erklärung deſſelben 
ausbitten. Ich brauche Ew. Excellenz wohl nicht ge verfihern, daß es 
mich ſehr beglücken würde dieſe oder jene andere Reiſe in Ihrer Geſell⸗ 
ſchaft zu machen, nur wäre eine faſt unerläßliche Bedingung dabei, daß 
mein Mann auch mitgehen könnte, und wie ſchwer dies 105 würde, wer⸗ 
den Ew. Excellenz ſelbſt begreifen. Ich glaube meinem Manne unent⸗ 
behrlich zu ſein. Dies iſt vielleicht eine zu ſtolze Ueberzeugung, doch 
möchte ich ſie nicht gerne aufgeben. Auch für mich iſt jede Freude, die 
er nicht mit mir theilt, nur eine halbe; ich habe mich niemals freiwillig 
von ihm getrennt außer für meine Mutter. Ich glaube wohl, daß er 
mir einen Urlaub von einigen Wochen geben würde, wenn es darauf 
ankäme, Ew. Excellenz einen Beweis ſeiner Ergebenheit zu geben; allein 
in einigen Wochen macht man keine Reiſe nach England und einen län⸗ 
eren Urlaub dürfte ich weder verlangen noch annehmen. Ueberdem 
önnte ich mich dieſen Herbſt auch nicht einmal auf ganz kurze Zeit von 
ihm trennen, De weil ich jetzt ſchon jo lange von ihm entfernt ge- 
weſen bin und ich in dem Augenblick, wo ihm 155 ſo theure Verhält⸗ 
nifje entriſſen wurden, mich doppelt verpflichtet fühle ihn zu tröſten und 
au e theils auch aus dem ganz 0 0 Grunde, daß unſere 
daß auch Caroline Mar⸗ 


neue Einrichtung mich ſehr beſchäftigen wird un 
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witz, die mich jetzt begleitet, den September und einen Theil des Octobers 
bei uns zubringen wird. Dies iſt das Reſultat meiner Ueberlegungen, 
ich glaube nicht, daß Ew. Excellenz es mißbilligen können, obgleich es 
mich zwingt ein Anerbieten abzulehnen, deſſen Werth ich ſo ga u 
ſchätzen weiß. Möchten Ew. Excellenz ſelbſt vor der Hand ale Reiſe⸗ 
pläne aufgeben und ſich recht bald wieder mit Ihren Freunden vereinigen, 
das iſt mein innigſter Wunſch, 9 habe 1 keinen, den ich nicht Ihrem 
Glücke aufzuopfern vermöchte. Möchte ich dies nur recht geſichert ſehen, 
dann will ich aufhören, unſeren Verluſt zu beklagen, ob ich gleich nie 
aufhören kann ihn tief zu fühlen. Ich ih daß mir ein dauernder 
Aufenthalt in Berlin für Ihre Zu bene as allergefährlichſte ſcheint 
und daß ich auch nicht glaube, daß der Nutzen, den Sie ſtiften würden, 
ein ſolches Opfer lohnen könnte, doch ich bin ſehr bereit meine Anſicht 
einer beſſeren unterzuordnen. 


Frau von Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 30. Auguſt 1816. 

Ich kann meinen Bruder“) nicht abreiſen abe ohne ihm einige 
Zeilen für Ew. Excellenz mitzugeben. Wie beneide ich ihm das Glück 
W Ihnen ſelbſt Kr überreihen! Sein 0 in fte ic wird zu ku 
ein, um eine Bekanntſchaft zu begründen, oh dürfte ich hoffen, daß 
Ew. Excellenz mit ihm zufrieden ſein und ihn Ihrer wohlwollenden 
Theilnahme nicht unwürdig finden würden; er hat ſich noch in den letzten 
Jahren ſehr vortheilhaft entwickelt und ausgebildet, hat manches Inter⸗ 
eſſante mit Nutzen e Jah und obgleich er viel ernſthafter geworden iſt, 
faſt zu ernſt für ſeine Jahre, ſo kann er doch auch ein ſehr angenehmer 
Geſellſchafter ſein und fein komiſches Talent wäre uns bei unſeren ſchoͤnen 
Reiſen am Rhein ſehr gut zu ſtatten gekommen. 

Dieſer Brief geht durch ſo ſichere Hände, daß ich % frei ſprechen 
und meiner Indignation über die elenden Ausflüchte, urch welche man 
die Ernennung Ihres Nachfolgers entſchuldigt hat, freien Lauf laſſen 
darf. Ich begreife nicht, wie man den Muth hat, ſolche lächerliche Ent⸗ 
ſchuldigungen anzuführen und wenn ich nicht annehme, daß ſie das 1 
Erzeugnis der augenblicklichen Verlegenheit geweſen ſind, ſo würden ſie 
mir ein viel ſicherer Beweis von boſem Willen ſein, als alles was ge- 
ſchehen iſt. Die wenigſt isl Erklärung ſcheint mir die, daß man 
hier glaubte Ew. Excellenz mißfielen ſich de ehr in Ihren Verhältniſſen, 
daß Sie entſchloſſen wären, ſie um jeden Preis zu verlaſſen und bet re 
Geſundheit blos zum Vorwand diente, und daß daher die ſchnelle Er. 
nennung eines Nachfolgers Ihnen nur angenehm ſein könnte. Hatte 
man aber dieſe Meinung, warum ſie nicht ehrlich bekennen, auch wenn 
ſie auf einem * begründet war, warum nicht vom Anfange an, 
ehrlich und offen dabei zu Werke gehen, warum das ſechs wöchentliche 
geheimnisvolle Schweigen, aus welchem die Ernennung des General 
Hake plötzlich hervorging wie ein Donnerſchlag aus unbewölkter Luft??? 

Der Staatskanzler hat der Prinzeſſin Luiſe noch wenig Tage vor 
ſeiner Abreiſe geſagt, daß Ew. Excellenz nach dem Rhein zuruck müßten; 


*) Den Grafen Brühl, der ſpäter die dritte Tochter Gneiſenau's heirathete. 
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Sie wären dort zu a und wenn Sie nur wollten, wäre es ein 
leichtes dies wieder zu bewirken. Er hat die Princeſſin früher verſichert, 
b 1 5 Ihre Stelle offen bliebe und doch hat er nicht verhindert, 
daß Ihnen ein Nachfolger ernannt wurde, und doch iſt dieſer i 
jetzt ein Hindernis Ihrer Rückkehr!! Welch ein Chaos von Wider⸗ 
ſprüchen, ich vermag ſie nicht zu löſen. Wie iſt es möglich, daß 
zwiſchen dem General Hacke und Ew. Excellenz nur einen Augenblick 
eine Collifion ſtattfinden kann, daß man nicht eilt ihn & entfernen, ſo⸗ 
bald ſich nur die Spur einer Hoffnung zeigt, daß Ew. Excellenz in Ihre 
vorigen Verhältniſſe zurückkehren könnten! Es gäbe ja hundert Mittel 
90 zu entſchädigen und ich dächte, er ſelbſt müßte mit Freudigkeit einen 
oſten verlaſſen, auf welchem ihm nur unheimlich ſein kann, da er 
wifſen muß, 5 alle Wünſche ſeinen Vorgänger zurückrufen. Es iſt 
recht traurig zu ſehen, welch eine unſelige Verblendung ſich aller Herrſcher 
bemächtiget hat, und wie ſie alles unterlaſſen, was ihnen die Liebe und 
das Vertrauen ein Völker erwerben könnte. Man follte de zu glücklich 
ſein, daß die Rheinländer nach Awanziglagrigen verderblichen 1 
noch fähig find, das Gute zu erkennen und zu lieben; man ſollte alles 
thun, um dieſe Funken der beſſeren Erkenntnis zur Flamme anzufachen; 
tatt deſſen werden ſie gedankenlos erſtickt und ein trockener Pedant 
wird einer imbecilen . an die Seite geſtellt um alles ge⸗ 
börig a ea — Verzeihen Ew. Excellenz, wenn ich Sie durch 
daft u ie ermüde, es war mir durchaus Bedürfnis ihm noch einmal 
uft zu machen. 

Die einzige Entihuldiguug für den Staatskanzler wäre, daß er Ew. 
Excellenz einen ſeiner Meinung nach noch wichtigeren Wirkungskreis zu⸗ 
dächte, aber außer dem Poſten des Kriegsminiſters iſt wohl kein ſolcher 
1 denn daß ſich Ew. Excellenz ohne beſtimmte Anſtellung hier 
aufhalten ſollten um tauben = zu predigen, wäre doch wohl keine 
Ihrer würdige nn, er geheime Staatsrat Sack hat mir 
von einem Plane erzählt, einen en) zu organifiren und Ew. Er: 
cellenz darin die Militair⸗Stimme zu übertragen. Er hat mir ferner er⸗ 
ian daß mehrere ee Pe onen der Meinung geweſen wären, 
aß der König Ew. Excellenz auf Ihr Schreiben den Abſchied ſogleich 
ertheilen ſolle; der König habe dies nicht gewollt, ſei aber in Verlegen⸗ 
heit geweſen, ob er Ihnen einen Nachfolger ernennen ſolle oder nicht 
und wer dazu zu erwählen ſei, bis ihn der General Köckeritz für die 
Ernennung des General Hacke beſtimmt habe. Doch ſind dies alles 
vielleicht nur Stadtgerüchte, denen der gute Sack ſehr leicht Gehör giebt. 
Er wird Ew. Excellenz in beikommendem Schreiben wahrſcheinlich ſelbſt 
mehr darüber ſagen. 

Den Kriegsminiſter habe ich gar nicht geſehen; ich habe ſeiner Frau 
einen Beſuch machen wollen und wählte abſichtlich die Stunde, wo man 
mir ſagte, daß er dort zu treffen ſei, wurde aber nicht angenommen, 
Frau von Boyen erwiederte meinen Beſuch, fand mich aber nicht zu 
Hauſe und dabei iſt es bis jetzt geblieben. Ich werde vor meiner Ab⸗ 
reiſe noch einen Verſuch machen Frau v. Boyen kennen zu lernen und 
werde vielleicht glücklicher dabei ſein. — Daß der e in einem 
mehrere Stunden langen Geſpräche mit Hanſen die freun a e 
Geſinnungen für Ew. Excellenz geäußert hat, ſowie die Meinung, daß 
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Sie durchaus an den Rhein zurückkehren müßten, werden Sie vielleicht 
bes durch Hanſen mit gehöriger Weitläufigkeit erfahren haben. Warum 
andeln die Leute nur alle anders wie fie ſprechen? — 

S.'s Betragen kann ich allerdings nicht entſchuldigen, obgleich ſein 
Zuſtand mir Mitleid einflößt, denn es iſt gewiß höchſt peinlich von 
einem geliebten Gegenſtand auf unbeſtimmte Zeit getrennt zu ſein, ohne 
ein Zeichen des Lebens von ihm zu erhalten. Des Tadelnswertheſte finde 
ich den Zettel an B. zu geben, das hatte er mir a. verſchwiegen, aber 
auch den Brief an Euer Excellenz mit der Einlage an Agnes habe ich nicht 
1 und habe S. dieſe Mißbilligung ganz offen zu erkennen gegeben. 
Slauſewitz ſchreibt mir, er habe ihm auch etwas den Kopf gewaſchen und 
hoffe es werde gute Wirkung thun. Ueber das Stillſchweigen welches Agnes 
beobachten ſoll bin ich wie Euer Excellenz wiſſen, nicht ganz Ihrer Meinung. 
Doch finde ich allerdings, daß Ihr Wille allein darüber entſcheiden muß 
und daß es an A. als Sch. 's Pflicht iſt, ſch demſelben unbedingt zu 
unterwerfen. Daß mir aber Agnes in ihren beiden Briefen nicht einmal 
einen Gruß an S. aufträgt, dies hat mich, aufrichtig geſagt, etwas befrem⸗ 
det, und mir weh gethan da es S. wahrſcheinli A betrüben wird und 
ich ihm doch keine Unwahrheit jagen will. Ich würde faſt geneigt fein 
dies Stillſchweigen für eine Folge der Carlsbader Zerſtreuungen zu halten, 
wenn mich Euer Excellenz nicht hierüber beruhigten und wenn nicht A. s 
Charakterſtärke, wenig Raum zu einer 55 Muthmaßung gäbe. Ver⸗ 
Kl und Blödigkeit find alſo wohl die einzigen wahren Urſachen 

ieſer ſonderbaren Erſcheinung. 

Ich wollte noch an Agnes ſchreiben, allein es iſt mir nicht möglich, 
darf ich Euer ren bitten mich zu entſchuldigen und ſie herzlich zu 
grüßen. Nehmen Sie dieſe flüchtig oe Zeilen mit Nachſicht 
auf, ſie bedürfen ihrer ſehr und erhalten 8 6 Ihr wohlwollendes Andenken 

rer 
ergebenen und Sie 
ſo innig verehrenden 
Marie Clauſewitz. 


An Clauſewitz. 
Töplitz, den 19. September 1816. 
Zu den herzlichen Begrüßungen, die ich Ihnen hiermit, mein 
verehrter Freund, zuſende, will ich in flüchtigen Zügen mein 
Urtheil hier niederſchreiben, wie mir meine Angelegenheit, nach 
den von mir angeſtellten Forſchungen erſcheint. 

Eine Tücke, eine Scheelſucht, oder ein Uebelwollen ſcheint mir 
nicht obgewaltet zu haben, wohl aber ein Irrthum, indem man 
geglaubt hat, ich beſtehe, ſelbſt nach dem mir vom König ange⸗ 
botenen, unbeſtimmten Urlaub, noch auf meiner Entlaſſung von 
dem dortigen Poſten. Die beiden ſich widerſprechenden König⸗ 
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lichen Schreiben find das eine aus dem Büreau des Kriegsminiſters, 
das andere aus dem des Oberſten von Thiele, und Letzterem war 
das Erftere nicht gegenwärtig, als er das Zweite abfaßte. 

Es ſcheint mir nun, als ob der Oberſt von Thiele eine Ent⸗ 
fernung des G.⸗L. v. Hake für unausführbar halte. Eine genaue 
Nachforſchung über dieſen Punkt war meinen Gefühlen zuwider. 
Dagegen erſchien in dieſen Tagen der Fürſt von Wittgenſtein bei 
mir und leitete das Geſpräch von meinem Rücktritt in die Ge⸗ 
ſchäfte, von dem Wohlwollen des Königs gegen mich, daß es nur 
von mir abhaͤnge, welche Anſtellung ich wünſche; daß, wenn mir 
meine Stelle am Rhein wünſchenswerth erſcheine, ich nur darüber 
mich ausſprechen ſoll, daß mir, wenn mir die Detail⸗Geſchäfte 
nicht gefielen, dieſe ſollten abgenommen werden und ich nur die 
obere Leitung behalten, ich habe im weſentlichen hierauf geantwortet, 
daß, bei meinem Rücktritt in die Geſchäftsbahn, kein Verhältniß 
mir angenehmer ſein koͤnne als mein ehemaliges am Rhein, daß 
ich aber, in dieſem Falle, mir eben ſo wie ehedem die Detail: 
Geſchäfte vorbehalten würde, indem dieſe nicht füglich 
von der Oberleitung zu trennen wären. Er ſchied an⸗ 
ſcheinend zufrieden und freundlich von mir. 

Früher hatte ich vernommen gehabt, der König wünſche, daß 
ich nach Berlin gehen und dort wohnen möge. Wenn ich dies 
mit der Nachricht vergleiche, daß der Staatskanzler beabfichtige, 
einen Staatsrath zu organifiren, worin ich die Militär⸗Abtheilung 
übernehmen ſolle, ſo wird mir Letztere wahrſcheinlich. Ich habe 
indeſſen nicht Luſt dazu. Eine ohnedies ſo vielfach gegliederte 
und verwickelte Staatsregierungs⸗Anſtalt mag ich nicht noch mehr 
verwickeln helfen, wenn ich nicht mit aller Gewißheit ſehe, daß 
etwas geregeltes und erſprießliches daraus entſtehen könnte und 
ob man Ihnen eine Stelle darinnen anzuweiſen geneigt wäre. 
Laſſen Sie mir über alles dieſes Ihre Meinung bald hierher 
zukommen, mein theurer Freund, denn Ihre Rathſchläge ſind mir 
hierbei höchſt wünſchenswerth. 

10* 
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Ihrer verehrungswürdigen Gemahlin werde ich auf einem an⸗ 
deren Wege ſchreiben. Wollen Sie ſelbige einſtweilen bitten, nachzu⸗ 
forſchen, ob Scharnhorft meinen langen Brief erhalten hat, der daran 
kenntlich iſt, daß ich ihm ſeine gegen G. Gröben gethanen Aeuße⸗ 
rung verweiſe, nämlich, daß ich ihn wegen ſeiner Liebe zu meiner 
Tochter haſſe. Hat er dieſen Brief erhalten, fo ſchließe ich daraus, 
daß er ihn übel genommen, weil er ihn nicht beantwortet. Hat er 
ihn nicht erhalten, ſo muß ich Verdacht gegen meine Leute ſchöpfen. 

Meine Gelenke find empfindlicher als vordem. Mit der ge⸗ 
wöhnlichen Vertröſtung: das ſei gerade gut, will ich auch gern 
vorlieb nehmen, denn wer giebt gerne eine angenehme Hoffnung 
auf. Meinem Verdauungsweſen ſcheint der Gebrauch des Carls⸗ 
bader Waſſer ſehr heilſam geweſen zu fein, indeſſen ſuche ich 
ſolches auch nicht auf die Probe zu ſtellen. 


Folgenden Brief der Gräfin an ihren zukünftigen Schwieger⸗ 
ſohn, ſchalte ich hier um ſo lieber ein, als die Briefe an ihren 
Mann ſämmtlich nicht erhalten find. 


Gräfin Gneiſenau an Scharnhorſt. 


Kauffung, 17. September 1816. 


Endlich kann ich Ihnen, lieber Herr Major, etwas von unſerer 
Agnes. mittheilen. Es iſt zwar nicht ſehr viel, allein wenn man ſich 
kennt, bedarf man nicht mehr um zu wißen wie es mit ihrem Herzen 
Het 10 ſende Ihnen den ganzen Brief; Sie ſehen daraus daß der 

ater ihr beide Zuſchriften eingehändigt hat; daß er bey der zweiten 
nicht böſe geweſen erkläre ich mir als eine Folge von Agnes Betragen, 
in welchem der Vater doch wohl die Veſtigkeit ihrer Neigung und ihres 
Entſchluſſes wahrgenommen hat, ſeine al e werden id alſo min- 
dern, nur recht dringend bitte ich Sie, beſter Major, um Geduld, dann 
wird ſich alles geben, wo hingegen zu heftiges Drängen und Treiben 
mehr nachtheilig als beförderlich würde; was übrigens in meinen Kräften 
iſt, ſo können Sie verſichert ſeyn daß ich nach den günſtigen Augenblicken 
haſchen werde, wo etwas gewonnen werden kann, denn oft bewirkt man 
da mit einigen hingeworfenen Worten am meiſten. Was Sie mir für 
Agnes uh andt haben werde ic br a aber nach dem Aus- 
ſpruch meines Gewißens darf ich Agnes Wunſch einen Brief von EN 
einzulegen nicht erfüllen, da es ausdrücklich gegen des Vaters Willen iſt, 
verargen Sie mir dieſe Bedenklichkeit nicht; ich habe zu viele Gründe 
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dafür, die wohl erheblich ſeyn müßen wenn Sie mich beſtimmen mir das 
Vergnügen zu verſagen Ihren und Agnes Wünſche zu erfüllen. 

Zu Anfang des nächſten Monath erwarte ich fie nebſt dem Vater 
hier, und freue mich recht darauf ſie nach einer ſo langen Trennung wie⸗ 
der zu ſehen; daß ſie den Winter in Berlin zubringen ſollte, dazu zeigt 
ſich jetzt noch keine Wahrſcheinlichkeit, denn 1 dem was ich bisher von 
meinem Manne erfahren, ſcheint er ſich den Winter hier ruhig verhalten 
zu wollen, wir bewohnen aber nicht unſer Eigenthum, ſondern Nieder⸗ 
Kauffung, ein durch Rück⸗Erinnerungen an die verfloßene Zeit uns ſehr 
werthes Haus, indeß hat mich dieſer Zug und Einrichtung vollauf be⸗ 
ſchäftigt, ich werde aber belohnt ſeyn wenn mein Mann alles zu ſeiner 
Zufriedenheit eingerichtet findet. 

Frau von Clauſewitz iſt alſo nun wieder, an ihrem geliebten Rhein 
zu ſuchen, und hat ihn gewiß mit Freuden begrüßt, ſagen Sie ihr doch 
indeß recht viel Schönes von mir, bald kann ſie einen langen Brief von 
mir erwarten, denn ich verſetze mich in Gedanken ſo oft in Ye ähe, 
daß mir eine ſchriftliche Unterhaltung recht zum Bedürfniß wird. 

Auch dem 8 7 chen Ehepaar meine herzlichen mpfehlungen, an 
die gute Frau denke ich oft mit theilnehmenden guten Wünſchen. 

Für meine Kinder erbitte ich Ihr freundliches Andenken, das mun⸗ 
tere Voͤlkchen befindet ſich ſehr wohl, und wenn 15 mir mit ihren lauten 
Ausbrüchen des 5 si wie auch zuweilen den Kopf ſchwindeln machen, 
iſt mir es doch lieb ſie wieder alle um 15 zu haben. 

Nun leben Sie wohl, mit Muth und Hoffnung auf die Zukunft, 
ein bedeutender Theil der Prüfungs Zeit iſt ſchon vorüber, und für Agnes 
find dieſe Monate zum wahren Probier Stein 1 glücklich iſt ſie 
beſtanden, und wir können nun um I unbeſorgter fein! 

Zum Schluß Ale Epiſtel nehmen Sie die Verſicherung meiner 
e e Caroline Gneiſenau. 

An Frau von Clauſewitz. 
Teplitz, den 21. September 1816. 

Immer habe ich bis zu einer ficheren Gelegenheit verſchoben, 
eine Zuſchrift an Sie, verehrte Frau, zu richten, bis mir endlich 
die in einigen Tagen bevorſtehende Abreiſe des Königs ſolche 
darbietet. 

An eine feindliche Einwirkung gegen mich von Seiten des 
Kriegsminiſters, oder des Oberſten von Thiele, noch des Staats⸗ 
kanzlers, ſelbſt nicht des Fürſten von Wittgenſtein glaube ich nun 
nicht mehr, auch darf ich annehmen, daß der König wenigſtens 
nicht widrig gegen mich geſtimmt iſt, daß aber eine gewiſſe Partei, 
durch Köckeritz, die Ernennung meines Nachfolgers beſchleunigt 
haben könne, will ich nicht verneinen. Wie die Dinge jetzt ſtehen, 
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habe ich vor einigen Tagen bereits Ihrem Herrn Gemahl ge⸗ 
meldet. 

Ihr Herr Bruder war, als er hier durchging, ſehr eilig, da 
durch Umwerfen ſeinem Wagen ein Unfall begegnet war, der ihn 
unterwegs aufgehalten hatte. Er ſchlug mir anfangs ab, bei mir 
zu eſſen, beſann ſich aber hinterher eines beſſeren und nahm mit 
uns Vorwillen. Er iſt ein liebenswürdiger junger Mann, über 
den Sie viele Freude haben müſſen. 

Unſer Leben hier, iſt ſehr einförmig überhaupt; das meinige 
mit Agnes ſelbſt einfiedleriih. Die Abendgeſellſchaft bei Clary 
geht erſt um 9 Uhr an, iſt ſteif und die Unterhaltung franzöfiſch; 
da ich überdies des Abends zum zweiten Male bade, ſo komme 
ich faſt garnicht hin. Da fitzt denn Agnes mit mir daheim und 
lieſt. Ich hatte überdies noch andere Gründe, mich nicht viel in 
„Geſellſchaft zu verwickeln, da einige Weiber von übelm Ruf in 
ſelbiger ſich umhertreiben, namentlich die Gräfin „deren man 
ſich nicht erwehren kann und die ſich mit einer Beharrlichkeit ohne 
Gleichen aufdringt. So verfolgt ſie den König ſtets, läßt ſich 
neben ihm nieder und dringt ihm ihre Unterhaltung auf. 

Scharnhorſt ſcheint mit meinen Briefen nicht zufrieden zu 
ſein, da er ſolche nicht beantwortet, ich kann indeß von meinen 
Grundſätzen ihm zu Gefallen nicht abweichen, da ich ſolche für 
gerecht erkenne. Eigentlich iſt Scharnhorſt von dem andern Ge⸗ 
ſchlecht etwas verzogen und auch von ſeinen Freunden. Er hat 
es nicht hinlänglich beachtet, welche Fortſchritte er unter Ihrem 
Schutz, ſogleich in den erſten Augenblicken ſeines Werbens um 
meine Tochter gemacht hat. Es war doch wahrlich nichts kleines, 
als ihm geſtattet ward, bei Agnes ſogleich anfragen zu dürfen, 
ob ſeine Bewerbungen um ſie ihr nicht unangenehm wären. Er 
nahm dieſe Bewilligung alsbald in dem Sinne als ob ſolche ein 
bereits erklärter Brautſtand ſei und nun ſieht er jede billige Prü- 
fung und jede aus phyſiſchen und moraliſchen Gründen herſtam⸗ 
mende Verzögerung als eine Ungerechtigkeit an, obgleich auch er 
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ſelbſt, durch ſein Betragen gegen M. P. hinlänglich gerechtfertigte 
Veranlaſſung gegeben hat eine Prüfung auch mit ihm anzuſtellen. 
Er wird wohl, unter Ihrem Schutz und Einfluß, vernünftige Be⸗ 
trachtungen anſtellen und mit 30 Jahren nicht mehr ein Kind ſein. 

Gott erhalte Sie hochverehrte gnädige Frau, und Sie wollen 
Ihrem Herrn Gemahl meine herzlichen Grüße überbringen und bei 
unſern Freunden mein Andenken erneuern. Mit alter tief begrün⸗ 
deter Hochachtung 

Ihr 
treuergebener 
a: 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Coblenz, den 12. October 1816. 

Euer Excellenz gütiges Schreiben vom 19. Sept. habe ich leider nicht 
vor dem 3. October, als dem Tage meiner Abreiſe erhalten und da ich acht 
Tage abweſend geweſen bin, erſt jetzt vorgefunden; ich bedauere dies um ſo 
er, als Euer Excellenz jo gütig geweſen find mich zu einer ſchnellen 
Beantwortung deſſelben aufzufordern. 

Um Ihren Vorſatz in Rückſicht der Stelle, welche man Ihnen 
im Staatsrath anbieten könnte, durch meine Meinung verſtärken zu 
können, müßte ich eine deutlichere Idee von dieſem Staatsrath haben 
als ich mir machen kann. Im Ganzen aber ſcheint mir, was Euer 
Excellenz ſelbſt ſchon darüber ſagen, völlig wahr. Soll der Staatsrat 
haup ächlich aus Miniſtern beſtehen, ſo werden die andern Männer dur 
dieſe bald überwogen und ſelbſt wider ihren Willen unaufhörlich mit fort⸗ 
getrieben werden, denn das e giebt ja natürlich ein Uebergewicht, 
ſowie ein Sie Schiff ein unbeladenes in den Grund ſegeln wird. 
Soll der Staatsrath aber über die Miniſter geſtellt werden, 0 entſteht 
u allein gleich eine Spaltung in der Staatsgewalt, ſondern haupt⸗ 
ſächlich auch zwiſchen den Perſonen; und es iſt dann hauptſächlich wahr, 
was Euer Excellung bemerkt haben. Ein Staatsrath kann, glaube ich, 
nur aus Miniſtern beſtehen, und ein guter nur aus guten. 

Was mich betrifft, ſo wird es mich immer ſehr glücklich machen, 
unter Euer Excellenz zu arbeiten, aber ich könnte doch nur unter Ihnen 
gebraucht werden, und jede andere Art der Anſtellung für mich würde 
nicht nur unnütz, ſondern auch unangenehm hin Ferner entſchuldigen 
Sie auch wohl die Frage, ob es wahrſcheinlich iſt, def die Einrichtung, 
welche es auch ſei, Beſtand habe? Denn wie veränderlich dergleichen bei 
uns iſt, wiſſen wir zu gut, und wenn ich in Berlin unter ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen meinen Vorgeſezten oder meine Stelle wechſeln müßte, ſo wäre 
das noch on als hier, wo man wenigſtens nur mit Einem zu 
thun hat. Ich muß es bei dieſer Gelegenheit bemerken, daß ich 190 
wenig für die Perſonen in Berlin paſſe. — Der Kriegsminiſter — no 
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am freundlichſten gegen mich gefinnt — hat über die meiſten Dinge eine 

anz andere Art zu ſehen und hält mich für anmaßend und unverträg- 
ich — der Staatskanzler für einen montirten verſchrobenen zu und 
halben Revolutionär — der König vermuthlich für nicht viel beſſer. 
Selbſt zu Grollmann, deſſen Meinungstyrannei ich nicht ertragen kann, 
würde ich mich nicht vorzüglich paſſen, wiewohl ich mich ihm immer ganz 
gern unterordnen werde. — General Rauch hat eine unheimliche Kälte, 
ein mißtrauiſches, ſcheues Weſen gegen mich, was Ir noch vermehrt hat, 
— er und Boyen haben mich ſchon vor ſechs Jahren aus dem edlen 
e eee ausgeſperrt, ich glaube ſehr zu meinem Glück. — Ge⸗ 
neral Kneſebek abi iſt der einzige von allen, der 8 mit Recht nicht 
leiden kann, denn ich kann ihn auch nicht leiden. — Ich glaube, daß 
ich die übrigen Anfeindungen nicht verdiene und anders bin, als fich 
dieſe Männer denken, ich glaube mich auf Sie berufen zu dürfen und auf 
die Zufriedenheit, in der ich bisher mit allen meinen Chefs und Unter⸗ 
gebenen gelebt habe; indeſſen kann ich dieſe Meinungen nicht ändern, 
denn dazu nn 1 Berührungen, die hier fehlen und aus 
denen ſich Boyen nach und nach 1000 mehr fen ag dae hat. — 
Aus dem Allen ſchließe ich, daß ich nicht nach Berlin hin paſſe und daß, 
wenn ich einmal gebraucht werden ſollte, es ſpäter ſein müßte und jetzt 
noch nicht der Zeitpunkt der Reiſe iſt. — Ich habe jetzt einige Muße 
und werde fleißig ſein, vielleicht kann ich ein und die andere Arbeit liefern, 
welche mir hier oder dort Beifall erwirbt. Verzeihen Euer Excellenz dieſe 
lange us über mich jelbft, ich fürchtete durch ein Paar blos an⸗ 
deutende Worte den Verdacht einer Ziererei oder ſolcher Eitelkeit auf 
mich zu laden, die I nicht weiß, was fie will. Immer aber wird es 
ohne Uebertreibung des Ausdrucks das Glück meines Lebens ſein 
mit Euer Excellenz auf eine bleibende Art ſowohl im Geſchäft als im 
BEI 0 en Leben verbunden zu ſein, welche Erklärung Sie gütigſt 
ei dem Obigen nicht überſehen wollen. 

Was die Verbeſſerung unſerer inneren Verfaſſung betrifft, jo muß 
ich auf meine frühere Idee zurückkommen, daß ich allein von dem Verein 
recht achtungswürdiger und bedeutender Männer etwas erwarte. Wenn 
Sie, Herr von Stein und einige andere Männer von bürgerlichem und 
1 Anſehen, den Winter (nicht gerade dich in Berlin zubringen, 
an welche ſich andere anſchließen, ſo behaupte ich, daß ſchon die Gegen⸗ 
wart einer Anzahl ſolcher Männer, die ohne es zu wollen, einen natür⸗ 
lichen Landſtand abgeben, viel Uebels verhüten und manches Gute be⸗ 
wirken werde. Sie ſind die Pairs unſers Reichs, die natürliche Stütze 
des Thrones. Will die Krone je einen Theil ihrer unumſchränkten Ge⸗ 
walt ſich nd entäußern, ſo kann ſie dieſe in keine ſicherern Hände 
niederlegen und da Sie den Glauben des Volks haben, ſo wird das 
Volk, was ihm gebührt, mit Vertrauen aus Ihren Händen empfangen. 
Ich ſehe dies als eine Geburtshülfe an, in der Conſtitutionsnoth, in der 
wir ſind. — Zuweilen geht Herr von Stein auf dieſe Idee ein, zuweilen 
wieder nicht. — Ich kenne kein anderes Uebergangsmittel. — Meine 
Meinung wäre übrigens, daß der Staatskanzler lieber einen kleineren 
aber reellen Schritt thäte, als ein großes weitläufiges Blendwerk auf⸗ 
urichten, denn mit dieſem regt er tauſend Stimmen, ſelbſt die unge⸗ 
ſchickten Lobredner, auf, die der Sache nur neue a geben, und 
wenn auch das Büchergeſchrei nicht zu ſehr zu fürchten ift, fo iſt es doch 


— 
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auch nicht zu wünſchen. Meine Frau iſt ſeit einigen Tagen endlich wie⸗ 
der hier; da aber die Wohnung, welche wir siegen wollen, immer no 
von Herrn von Ingersleben bewohnt iſt und unſere Meubles auch no 
nicht fertig find, jo leben wir halb en bivouac und ſehr ungemüthlich. 
Ich freue mich aber auf den Winter, weil ich ihn in der Stille meiner 
e ganz dis dahin zuzubringen denke, und 1 mehr 1 das 

ühjahr — weil bis dahin der Kauf von Engers ſeine Richtigkeit haben 
wird und wir dann Euer Excellenz die ſchöne Jahreszeit hier zubringen 
und ihr⸗neues Haus einrichten Den werden. — Dies, hoffe ich, führt 
Sie am Sicherſten wieder an den Rhein, denn allerdings glaube ich, 
daß Sie, wenn ſie wirklich den guten Willen hätten, Ihnen Ihre alte 
Stelle wieder zu öffnen, es doch 155 recht anzufangen wiſſen. Wlittgen⸗ 
ſteins] en halte ich nebenher für Intriguen⸗Spiel, er ſucht Sie 
perſönlich zu kaptiviren. 

Scharnhorſt hat Euer Excellenz langes Schreiben aus Karlsbad 
erhalten und ſehr dankbar aufgenommen; er hat ihn mir damals gezeigt 
und wir haben darüber geſprochen, weshalb ich alſo um ſo beſſer dar⸗ 
über urtheilen kann; er hat mir gleich damals geſagt, er wäre ſchon be⸗ 
ſchäftigt ihn zu beantworten und ſagt mir jetzt, er hätte ihn gleich beant⸗ 
wortet; es iſt alſo kein Zweifel, daß dieſer Brief Euer Excellenz noch ſucht. 

Hier ſieht es ſehr ſtill und ordinär aus; nur eine auffallenbe r· 
ſcheinung in der Adminiſtration. Im November ſoll die Aushebung zur 
Ergänzung des Heeres 1 Wir bekommen etwa ein Drittheil des 
ganzen dienſtthuenden Standes, um ſo in den durch das Geſetz vom 
3. September 14 beſtimmten 3jährigen Cyklus hineinzukommen. Eine 995 
weitläufige Inſtruction iſt vom Kriegsminiſter an uns und eine ebenſo 
weitläufige vom Miniſter des Innern an die Regierung erlaſſen — nur 
eine Kleinigkeit iſt nicht beſtimmt — ob das Loos, oder was ſonſt 
entſcheiden ſoll? Ich bin erſtaunt, wie ich dieſe beiden 1 abe. 
Die Regierungen einigen ſich jetzt unter einander. Die meiſten find für's 
Loos, einige aber für Auswahl nach dem Maaßſtab der größeren Ent⸗ 
behrlichkeit zu Haus. Wie man t Procedur mit dem Geſetz vom 
3. September zuſammenſtellen kann, iſt unbegreiflich. Der hieſige Com⸗ 
miffarius jagt: Das Regierungs⸗Departement hat von 400 Seelen eine 
5 Erſatz zu ſtellen; es wird ja leicht einer auszumitteln ſein, der ent⸗ 

ehrlich iſt. Aber unter 400 Seelen ſind nur 3 bis 4 männliche, die 

e 20 Jahr alt geworden u es werden alſo die Herren N. N. 

eſtimmen, wer von le drei Menſchen Soldat jein ſoll und wer nicht. 

9 eine ſolche Willkür würde ja das alte Kanton ⸗Geſetz liberal 
einen. 

Der Fehler ſcheint daher entſtanden zu ſein, daß in den alten Pro⸗ 
vinzen die früheren Aushebungen zur Landwehr ꝛc. ſchon ſo weit auf 
die 20 jährige Jugend des Jahres 1816 vorgegriffen hat, daß die übrig 
Bleibenden 1 nicht für den feſtgeſtellten Bedarf hinreichen. Hier 
am Rhein aber iſt es ganz anders; und ſelbſt wenn es nicht wäre, 
ſcheint mir durchaus nothwendig, den che euch feſtzuſtellen, der über 
eine für das Individuum ſo wie Sache N eiden ſoll. — Soll das 
Loos entſcheiden, ſo iſt es freilich nothwendig, daß man unter ſtrengen 
Mo dificationen die Remplacements zulaſſe, — aber um dieſe ganz 
u unterſagen, an die Stelle des Looſes, die Willkür von 2 bis 3 Men⸗ 
ſchen zu ſetzen, hieße doch, ſich aus dem Regen in die Traufe begeben. 
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Frau von Clauſewitz an Gneiſenau. 
Coblenz, den 28. October 1816. 
Ich hätte Ew. Excellenz ſchon längſt wieder mit meiner Schreiberei 
eimgeſucht, wenn ich nicht aus Beſcheidenheit den Wunſch mich mit 
hnen zu unterhalten unterdrückt hätte. In der Regel ſchreibe ich ſehr 
ungern, diesmal hat mir das Schweigen ein noch en Opfer ge⸗ 
koſtet und ich freue nich heute über die doppelte Veranlaſſung es zu 
brechen. Erſtlich war ich vorgeſtern ſo glücklich durch Gröben Ew. Ex⸗ 
cellenz Schreiben vom 24. September zu erhalten, für welches ich Ihnen 
den herzlichſten Dank ſage und zweitens kann ich den heutigen feſtlichen 
Tag nicht vorüber gehen laſſen ohne Ihnen zu ſagen, wie viel heute 
Ihrer hier a wird, wie viel heiße Wünſche für Ihr Wohlergehen 
um Himmel emporſteigen. Ach welch ein Tag der Freude wäre dies 
fi uns, wenn wir noch das Glück hätten Sie in unſerer Mitte zu ſehen! 
etzt kann es eigentlich nur ein Tag der Ann fein; aber in ſolchen 
wehmüthigen Erinnerungen liegt auch ein großer Genuß, und das ſtolze 
wa, ein Ew. Excellenz auch noch jn der Ferne noch fo nahe zu ſein, 
vereint mit der Sefrung einer beſſeren Zukunft ſollen heute dieſer Weh⸗ 
muth auch eine lebhaftere Freude beimiſchen. Wir haben mit Gröben, 
Scharnhorſt und Stoſch ein kleines Diner im Thal verabredet, wo wir 
ſtill und geräuſchlos aber deſto inniger das theure Andenken brich 
wollen, dem der heutige Tag beſonders angehört, das aber wahrlich 
keiner äußeren Veranlaſſung bedarf, um unſerm Herzen ſtets gegenwärtig 
zu ſein. Wir hätten mehreren Ihrer Verehrer die Freude gerne gegönnt 
an dieſer Feier Theil zu nehmen, allein die Grenzlinie war zu ſchwer zu 
Ge Viele hätten es als eine Beleidigung angeſehen nicht zu Ihren 
Verehrern gerechnet zu werden und ein großes Diner hätte unſeren Zweck 
einer ſtillen herzlichen Theilnahme ganz verfehlt; wir mußten uns alſo 


N | den allerengſten Ausſchuß beſchränken. Ew. Excellenz werden dieſen 


ſchönen Tag wahrſcheinlich in Kaufungen im Kreiſe Ihrer Familie zu⸗ 
bringen, 0 ö Freude iſt Ihnen lange nicht zu Theil geworden. Moͤge 
ein eben ſo ſchönes Wetter Sie begünſtigen, als es heute hier der Fall 
iſt, die Sonne ſcheint wirklich f Al und der herrlichſte Duft ſchmückt 
die ganze Landſchaft. Ich genieße dies recht, da wir noch im Hauſe 
des General He wohnen und aus dem zweiten Stod eine jehr 
ſchöne Ausſicht haben, aber dieſer Genuß iſt doch nicht hinreichend um 
uns für andere große Unbequemlichkeiten zu entſchädigen und wir er⸗ 
warten mit Ungeduld den Augenblick, wo Ingersleben ſein Haus be⸗ 
ziehen und unſere künftige Wohnung räumen wird. Dort werden wir, 
glaube ich, ganz bequem und angenehm wohnen, welches jetzt wirklich 
einigen Werth für uns haben wird, da wir ſehr bre und eingezogen zu 
leben gedenken und wahrj 8 keine andere Freuden haben werden 
als die, welche unſere häusliche Exiſtenz und der Genuß der Natur uns 
darbieten werden. Die geſelligen Freuden find mit Ew. Excellenz ent- 
1 Coblenz iſt wie entzaubert, ſeit Sie es verlaſſen haben. Ich 
abe gar keine Worte um Ihnen auszudrücken, wie Sie uns fehlen, und 
nicht blos uns, ſondern 0 ſo vielen von denen, die ſich nur ſelten 
Ihres Anblicks erfreuten, alles irrt muthlos und verlaſſen umher und 
nn mehr oder weniger tief, daß der Geiſt entflohen oh der das Ganze 
belebte. Wenn von der einen Seite dieſe allgemeine Verſtimmung uns 
unſeren Verluſt noch fühlbarer macht, ſo macht ſie mir doch auch Freude, 
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t 
Menſch über feine Nebenmenſchen vermag, wie feine 11 0 ſelbſt 
hig find ſeinen 


115 beweiſt ſie mir, wie man Ew. Excellenz hier zu ſchätzen wußte, 


195 allgemeinen beſten davon Gebrauch machen und fich noch lange der 


Thurm iſt wenigſtens, was das Aeußere betrifft fertig und wurde am 
18. Oktober eingeweiht durch ein Feſt, welches im Innern deſſelben den 
Arbeitern gegeben wurde und durch eind recht hübſche un Der 
Speiſeſaal war etwas luftig, da die Fenſter darein fehlten, allein der 
Wein 3515 den Gäſten dieſen Mangel vollkommen zu 97 0 Herr 
v. Humboldt war mit ſeiner ganzen Familie nach Naſſau gekommen, um 
den 18 ten und 19 ten dort zuzubringen; es war meine erſte nähere Be⸗ 
kanntſchaft mit Frau von Humboldt, die 15 jetzt bei meiner Durchreiſe 
durch Frankfurt zum erſtenmal in meinem Leben einen Augenblick geſehen 
hatte; 919 Bekanntſchaft war mir intereſſant, nt ich nicht jagen 
könnte, daß ſie mir einen angenehmen Eindruck zurückgelaſſen hätte. Der 
ausgezeichnete Verſtand dieſer Frau hat allerdings etwas anziehendes und 
ihre Unterhaltung ſchien mir dabei anſpruchslos, aber man fühlt ſich 
durch 90 manches andere zurückgeſtoßen, daß dadurch eine recht peinliche 
ehr te Emp Ben teht, der ganz ähnlich, die auch das anſcheinend 
ſehr herzliche Verhältniß der beiden Ehelente verurſacht, wenn man 10 
erinnert, wie es eigentlich damit N ſein ſoll. Es iſt wirkli 

traurig, daß ſo viel Verſtand und Kenntniſſe nicht oi einer reineren 
fttlihen Baſis begründet find und dadurch fo viel von ihrem Werth ver- 
lieren. Herr v. Humboldt ſchien noch ungewiß, ob er nach Paris oder 
nach London gehen würde und hielt faſt das letztere für wahrſcheinlicher; 
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95 erzählte man hier Graf Goltz habe ſein Quartier in Frankfurt 
abbeſtellen laſſen; wenn dies gegründet wäre, ließe es vielleicht auf eine 
abermals veränderte Beſtimmung des Herrn v. Humboldt ſchließen und 
für die deutſchen Angelegenheiten wäre es wohl ſehr zu wünſchen, daß 
er in Frankfurt bliebe. 

Scharnhorſt e daß d die Briefe Ew. Excellenz ſogleich beantwortet 
zu haben; ich hoffe daß dieſe Antworten jetzt in Ihren Händen find. Er 
iſt zwar noch ſehr traurig und hat Mühe die über 1 verhängte Prüfung 
mit Ruhe zu ertragen, aber weit entfernt die Briefe Ew. Excellenz übel 

enommen oder mißverſtanden zu haben, ſcheint er vielmehr ſehr dankbar 

fi die Güte, die Sie hatten, ihm Ihre Gründe ſelbſt auseinanderzu⸗ 
etzen und ebenſo erfreut über die wohlwollenden Ausdrücke, mit welchen 
der an ſich vielleicht etwas ſtrenge Ausſpruch begleitet und gemildert war. 
Ich en Geduld und Ergebung in Ihren Willen und hoffe, daß er 
ſich des Glücks, wonach er ſtrebt immer würdiger zeigen wird. Ich 
glaube daß Gröben's Zurückkunft ihm wohl thun wird, er findet an ihm 
einen theilnehmenden und nicht zu nachſichtigen Freund; wir ſind 
überhaupt alle ſehr erfreut den guten Gröben wieder gu haben und auch 
Selma zu den unſrigen zu zahlen, fie fieht wohl und munter aus und 
ſcheint mir noch hübſcher geworden. 

Der geſtrige Abend, den wir beim General Dobſchütz in guter Geſell⸗ 
ſchaft zubrachten, wurde noch durch die unerwartete Ankunft unſeres Dich⸗ 
ters“) verſchönert, er wurde von allen mit herzlicher Freude empfangen und 
verdiente wohl bei einer ſolchen Geſundheit mit anzuſtoßen. Er ſchmeichelt 
ſich noch immer mit der Hoffnung hier angeſtellt zu werden und wird 
auf jeden Fall einige Zeit mit ſeiner Familie hier zubringen. Er empfiehlt 
ich Ew. Excellenz auf das angelegentlichſte. Mein Mann hat den Auf⸗ 

ag Ew. Excellenz einen von uns allen unterſchriebenen Glückwunſch der 
Generalin Dobſchütz zu überſchicken, es bleibt mir alſo nichts übrig, als 
Ew. Excellenz wegen der ungebührlichen Länge des Briefes nochmals 
um Vergebung zu bitten, nehmen Sie ihn mit Nachficht und Güte auf 
und erhalten Sie Ihr ſo theures Wohlwollen Ihrer 
Ihnen treuergebenen 
Marie Clauſewitz. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 
Koblenz, den 29. October 1816. 

Euer Excellenz Geburtstag iſt hier im ſtillen Verein freundſchaftlicher 
Kreiſe gefeiert worden. Die Perſonen Ihres unmittelbaren Gefolges hatten 
fi) zu einem Diner im Thal vereinigt und Müfflings und Mäuſebachs fich 
ln en. Am Abend war bei General Do BR eine Geſellſchaft, wo 
durch die Aufſtellung Ihres hier ſed e Wirtin ten Bildes dem Abend ſtill 
ſeine ai gegeben wurde. Die Wirthin des Hauſes hat den einlie- 
genden Glückwunſ 1 den alle Anweſenden unterſchrieben haben 
und den Euer Excellenz zugehen au iafjen ich beauftragt worden bin. J 
benutze dieſe Gelegenheit und den Brief meiner Frau um Ihnen no 
beſonders meine eigenen treuen Wünſche zu wiederholen. 

Der 18. October iſt vorübergegangen ohne eine einzige Befoͤrderung 
oder Veränderung in der Armee. Das macht hier manches ſaure Ge⸗ 


9 Schenkendorf. 
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ſicht. Offenbar iſt nichts als Erſparniß die Urſache und da wird denn 
etwas auf den za geſchmält. Ich muß geſtehen, daß ich ſolche 
Erſparungen bei alledem nicht mißbilligen kann. Es iſt ein ſehr be⸗ 
quemes Mittel demjenigen Theil der Armee, der es tragen kann eine 
Abgabe aufzulegen, die bis zur dritten Potenz indirect iſt, um auf die 
Art zu den mancherlei Ba Summen zu kommen, die erforder- 
lich find. Wir haben ohnedem zu viel Generale und da jetzt kein krie⸗ 
eriſches Verdienſt zu belohnen iſt, ſo ſcheint es mir Zeit aa Scharn⸗ 
# ts edles, einfaches Syſtem zurückzukommen, wo faſt alles durch 
Oberſten geſchah. Gewöhnt ſich die Armee daran, jo werden auch keine 
unbefriedigten Wünſche au den Generald-Epauletten entſtehen. Die 
aan iſt wirklich das kleinſte Verdienſt dieſes Syſtems. Das haupt: 
ſächlichſte Verdienſt bleibt die große Wahl, die der König beim aus⸗ 
brechenden Kriege hat. Aber freilich muß es dann nicht Sitte ſein, wie 
bisher wohl bach iſt, Halbinvalide mit der Generalswürde wie mit 
einer Entſchädigung für ihre weniger wirkſame Anſtellung abzufinden. 

Wenn Euer Excellenz die Brigade⸗Chefs durchgehen, die 13 und 14 
Den haben und die welche 15 dazu ernannt waren (denn zufälli 
amen viele zu ſpät), ſo 1 nicht zu verkennen, wie viel ſchlechter diese 
Stellen 15 beſetzt waren als 13 und 14, blos weil ein Theil dieſer Leute 
mittlerweile General geworden war und als ſolcher nicht übergangen 
werden konnte, während 13 und 14 im Drang des Bedürfniſſes aus der 
großen Maſſe der Sie hab und Oberſtlieutenants die tüchtigſten hinaus⸗ 
gehoben wurden. Sie haben 15 zum Theil dem unter der Schneedecke 
des Dienſtalters gereiften Winter⸗Roggen weichen müſſen. 

Daß ich gegen mein individuelles Intereſſe ſpreche iſt keine Art von 
Affectation, denn es 0 mir völlig gleichgültig, ob ich General oder Oberſt 
bin, vorausgeſetzt, daß ich dabei nicht zurückgeſetzt werde. 


An Blücher. 


Hirſchberg, den 2. November 1816. 

Ew. Durchlaucht wollen gnädigſt erlauben, daß ich mir die 
Freiheit nehme, Höchſtdenenſelben den Ueberbringer dieſes Schrei⸗ 
bens zu Huld, Gnade und Schutz zu empfehlen. Es iſt dies der 
Profeſſor Benzenberg aus Düſſeldorf, ein großer Gelehrter, der 
mit uns im verwichenen Jahre in Paris geweſen iſt. Er iſt 
Schriftſteller und hat mehrere vortreffliche Bücher geſchrieben über 
Mathematik, Reiſebeſchreibungen und auch hiſtoriſche Sachen, ſo 
namentlich über Ew. Durchlaucht Feldzug im vorigen Jahre in 
ſeinen gedruckten Briefen aus Paris. So wie die ganze Welt, 
ſo fühlt auch er den Wunſch und das Bedürfniß, Ew. Durchlaucht 
näher treten zu dürfen und da er mein Freund ift, jo bitte ich 
Ew. Durchlaucht dringend, ihn gnädig aufzunehmen. 
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So wie ich mit meinem hieſigen Gutskauf zu Stande bin, 
ſo werde ich nach Breslau eilen, um Ew. Durchlaucht meine 
Huldigungen darzubringen und die Verſicherung der Anhänglich⸗ 
keit zu erneuern, womit ich zu ſein die Ehre habe. 

Ew Durchlaucht 
ganz gehorſamſter Diener 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


Benzenberg an Gneiſen au. 


Breslau, den 8. November 1816. 

Sn Dank für die beiden Briefe voll Güte. Den Feldmarſchall 
habe ich gleich beſucht. Merkel ging mit hin und a0 wurde ſehr freund⸗ 
lich aufgenommen. Aus der Art, wie er die Nachrichten von Ihnen 
aufnahm, jeb ich die große Anhänglichkeit an Sie. — Er war friſch, 
munter und ſchien erfreut; daß Euer Excellenz ihm ſo einen großen 
Hiſtorikus geſendet. — Er hatte die Güte mich mit dem Briefe bekannt 
zu machen, den er damals an den König und den Kaiſer geſchrieben, 
als Grolmann die Nachricht brachte, daß die Ordre zum Zurückgehen 
nach dem Rheine bereits gegeben. | 

Daß fi De Irrthümer in dem Briefe über die Schlacht be- 
una das hatte 0 ſchon früher ſo geſprächsweiſe in Carlsbad und 

öplitz bem Auch mir vorgenommen in einem der oe Briefe 
noch einmal darauf zurückzukommen und dann die Irrthümer zu berich⸗ 
tigen, inſofern ſie mir bekannt geworden. 

Excellenz können nun leicht denken, wie erfreulich für ein wahrheits⸗ 
liebendes Gemüth nun ein ſo kleines Verzeichniß von Erratis wäre, wo⸗ 
durch man vor neuen Fehlern und Irrthümern bei der Berichtigung der 
alten bewahrt würde. 

Ich hatte dieſen Brief am 5. an damals an Görres geſchrieben, 
der ihn im Merkur abdrucken ließ und er iſt 5 geleſen worden, weil 
er einigen Zuſammenhang in die Erklärung der Begebenheiten brachte, 
und die Menſchen mögen ungemein gern ven, wie 0 etwas gegangen. 

Es mag ſchwer a Geschichten ſeiner Zeit zu ſchreiben, wenn man 
von der einen Seite ſo ſehr mit in die Begebenheiten verflochten iſt und 
von der andern ſo viele Verhältniſſe zu ſchonen 15 und beſonders bei 
Menſchen, die 5 Ah: reizbar für alles, was von ihnen gedruckt wird. — 
Die große Zartheit der Militair Ehre ſcheint in dieſer Hinſicht ähnliche 
Erſcheinungen hervorzubringen, wie die große Zartheit der Ehre der 


Frauen. 

Allein, es iſt ſchon wichtig, wenn man genaue hiſtoriſche Thatſachen 
im Chronikenſtile verzeichnet, und ohne anderen Zuſammenhang als den 
des Papiers. — Da die Thatſache nicht zu un und ihrer weder 
lobend noch tadelnd erwähnt wird, jo finden die Menſchen bei ihrer Be⸗ 
e eee auch wenig du erinnern. So iſt es z. B. nicht un⸗ 
intereſſant zu wiſſen, wo Wellington am 16. war, und jo viel ich weiß, 
erfährt man dies aus keinem der gedruckten Berichte. Ich wenigſtens 
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une es ze in Carlsbad erfahren, daß er den 16. um 1 Uhr bei 
igny war. Ich glaube, daß man 105 ſolche Data gleich bemerken muß: 
denn auch hierin genau zu ſein, haben große Geſchichtſchreiber immer ge⸗ 
ſtrebt, ſowie man dieſes an der Mühe ſieht, die For ſich gegeben einzelne 
Data immer aus den Quellen feſtzuſtellen. Das Niederſchreiben der 
Geſchichte gehört aber jenen ruhigen klaren Morgenſtunden, wo das Ge⸗ 
müth von nichts bewegt wird und leiſe und 0 dem Zuge der Dinge 
folgt. So wie Tacitus ſagt, er wolle die Geſchichte ſeiner Zeit darſtellen 
und ohne Liebe und ohne Haß, da er zu beiden keine Urſache. 

Ich denke, wenn Excellenz einmal auf Erdmannsdorf eingerichtet 
find, dann — — —. Ich möchte auch wohl hinkommen und ſchreiben 
an dem zweiten Theil meines conſtitutionellen Noth⸗ und Hülfsbüchleins. 

Allein meine Mutter verlangt, if ich wieder zu ihr komme; ſie iſt 
60 Jahr und es Kr ihr dann doch einſam in der Welt, da fie Niemand 
hat, als mich. Bei einer Mutter ſchreibt ſich auch recht nett. Die 
kommt dann jede Stunde einmal und ſieht, was man macht, bringt 
einem ein Glas Wein oder un ande aumen, und pflegt einen und 
ſchmält, daß man beim Schreiben nicht gerade ſitzt. Und dann nimmt 
man ſie auf den Schooß und hätſchelt ſie, und das thut ihnen dann q 
gut und ſie erinnern ſich dann an ihre Jugend, wo ſie dem Vater ſo 
auf dem Schooße geſeſſen. 

Angenehm war mir die Nachricht, daß ich die Zuneigung der Ariſto⸗ 
kraten, der Conſtitutionellen und vermuthlich auch die der Jakobiner ge⸗ 
wonnen. Letztere mag das Schwerſte ſein, da fie alle der Meinung, daß 
ich nicht ohne Abſicht mich des Adels ſo angenommen. 

erkel meinte auch, als er das Büchlein geleſen, daß ich den Adel 
zu ſehr gelobt. Indeß iſt er dann doch auf die Vermuthung gekommen, 
daß es mein Se fi. und ich habe hierüber ein paar lange Confe⸗ 
renzen mit ihm gehabt, in denen ich ihm die Abänderungen vorgeleſen, 
die in der neuen Auflage gemacht werden, welche jetzt gedruckt wird und 
die bis Neujahr wohl wird fertig ſchr 

Ich habe ihm die Meinun = ehrenwerther Männer angeführt, 
die dafür halten, daß eine große Anzahl edler und unabhängiger Ge⸗ 
ſchlechter die ſtärkſte Bruſtwehr gegen willkürliche Herrſchaft, wenn ſie 
nämlich mit der Nation innig vereinigt waren und mit dieſer ein Ganzes 
bildeten und wenn von der andern Seite das Uebergewicht der Krone 
b ‚oß, daß fie unter ſich nicht in ariſtokratiſche Parteiungen zerfallen 

en. 


Auch bemerkt For, bei der Landung des Herzogs von Monmouth 
und des en von Argyle, daß man wohl voraus Bär ſehen können, 
daß dieſe mißlingen würde, ungeachtet die Stuarts ſo ſehr verhaßt ge⸗ 
weſen und ungeachtet das Volk vielfachen Antheil genommen, weil die 
oßen Familien ſich nicht für ſie erklärt. Denn wenn man die Geſchichte 
Englands durchgehe, ſo finde man, daß keine Bewegung gelungen, an 
der nicht die großen Familien on genommen. 
halte nun zwar den Adel ſchon an ſich für etwas, was noth- 
wendig aus der Kriegseinrichtung eines ackerbauenden Staates hervor⸗ 
gehe, der in freier 1 ng ſein Ziel fieht, allein ich glaube auch, 50 
es das Errei aflung ungemein erleichtert, wenn ſich das Volk 
an die noch unter ihm lebenden edlen Geſchlechter anſchließt und wenn 
es zeigt, daß das, was es will, nicht jakobiniſcher Natur. 


160 Zehntes Buch. 


Aber nur der | 1005 ſicher, der unter einer Menge freier 
Ackerhöfe liegt, und nur das Oberhaupt bleibt ſtark, wo bei dem Er⸗ 
löſchen der Familien, die Krone wieder grobe Verdienſte und große Ta⸗ 
lente hereinruft, indem es ihnen den Adel verleiht und ihrem Geſchlechte 
die adelige Allode, auf der es wurzelt, und ohne die der Adel heimath⸗ 


los iſt. 
ch . ſo bis den 16ten hier zu bleiben. Bis dahin iſt die 
Reviſion der zweiten a vollendet. Das ao iſt, wie der Ber: 
leger mir ſchreibt, in der Bremer Zeitung, in der Mainzer und im deut⸗ 
(en Beobachter auf eine verſtändige Weile ict dei worden. Der neue 
eimüthige fit glaube ich, ein wenig geſpottet. Der Weſtphäliſche An⸗ 
geiger hat, ſeit er einige Nachrichten aus Carlsbad und Töplitz be- 
ommen, ungemein an Abſatz zugenommen. 

Die Engländer beſchäftigen ſich jetzt wieder mit den Widerſtands⸗ 
verſuchen. Sie haben Bi gang gro eingerichtet und jo ſchwere Pendel 
emacht, daß fie 12pfündige Kugeln dagegen ſchießen können und aus 
em Zurückgehen des Pendels die Geſchwindigkeit der Kugel berechnen. 
Das ſchwerſte Pendel wiegt 7400 Pfd. 

Ich habe jetzt drei vergnügte Wochen bei meinem alten Univerſitäts⸗ 
freunde verlebt, ſo recht mitten in der bequemen bürgerlichen Häuslichkeit 
und in dem Wiſſen, das die ganze Achſe eines ſolchen gelehrten Haus⸗ 


weſens iſt. 

Das iſt thöricht, daß man die 2 Univerfitäten in Handelsorte legt, 
wo der Gelehrtenadel immer im Conflikte mit dem Geldadel iſt und von 
dieſem verdunkelt wird. 

Auch iſt es thöricht, den Gelehrten große Gehalte zu geben. Sie 
und noch mehr ihre Weiber kommen dadurch in Verſuchung, die Genüſſe 
und die Bequemlichkeiten des Geldreichthums ſich zu verſchaffen und ſo 
auf ihren Gelehrtenadel zu verzichten. 

ede Ehre geht zu Grunde, die einen andern Maaßſtab für ihre 
Groͤße anerkennt, als den der in ihr ſelb 5 

Ich käme gerne noch einmal nach 9 erg allein. Da ich noch 
8 Tage hier bleibe, ſo hoffe ich noch das Glück zu haben, mündlich zum 
neuen Beſitze Glück zu wünſchen. 

Die Bücher find beſtellt, For und Montloſier waren nicht vorräthig; 
aber Möſers aan Aus eigner Machtvollkommenheit habe ich 
noch Allwills Briefe und Brandes aſtronomiſche Briefe hinzuzufügen 


gewagt, 
t Hochachtung und Ergebenheit 8 5 
Benzenberg. 


Benzenberg an Gneiſenau. 
Breslau, den 17. November 1816. 


1 
Ich kann Breslau und Schleſien nicht verlaſſen, ohne noch einmal 
für das Liebe und Gute zu danken, ſo mir geworden. 

55 5 Sprikmann iſt ein alter würdiger Mann, der letzte Zög⸗ 
ling von Möſer. Ich habe ihm ein Verfaſſungsbüchlein geſendet. Ich 
glaube, daß es in werthen und reinen Händen I; Es hat mir unge 
mein gefallen, daß der Feldmarſchall jo viel auf ihn hält. 
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Ich bin bei dieſem einmal zu Mittag geweſen und habe es fehr an- 
genehm gefunden. In dieſer Natur iſt doch ſo wie in Sprikmann ſeiner 
ungemein viel alt Deutſches. So was würdevolles, verſtändiges und 
dabei nn gemüthlich. 

el habe ich viel geſehen, auch Noſtiz ein paar Mal beim Feld⸗ 
marſchall, wo wir in einer Ede conſtitutionellen Zweiſprach gepflogen. - 
Daun habe ich Profeſſor Menzel kennen gelernt, den Verfaſſer der Ge⸗ 
ſchichten der Deutſchen, die jetzt I erſcheinen, wovon jedes ein 
Kupfer hat und die ich der Gräfin zu einem Weihnachtsgeſchenk em⸗ 


pfehle. 

Sie find nicht ſchlecht geſchrieben und die 13 Hefte, die heraus find, 
gehen bis zu den Hohenſtaufen. Menzel iſt ein armer . cher 
Schulmann, der 4 Aemter hatte, 4 Kinder und 400 Thlr. Gehalt und 
drüber murmurirt, daß man die Vertretung an den Grundbeſitz knüpfen 
will, weil dadurch die Elite der Nation, die ſich in Armuth befindet, 
ausgeſchloſſen wird. Es iſt Schade, daß er in keiner gemüthlichen Haut 
ſteckt, er könnte ſonſt ſehr nü . werden. 

Er hat das nicht, was Merkel neulich von Möſer rühmte, daß ſeine 
Anſichten immer milde geweſen, und daß ſie, wenn ſie auch noch ſo ſehr 
von den gewöhnlichen abgewichen, doch nie etwas Zurückſtoßendes und 
Herbes gehabt, ſondern wie ein poetiſches Werk immer die Befriedigung 
und die Auflöſung in ſich getragen. 

Merkel hat mir erlaubt, ihm von Berlin zu ſchreiben und auch von 
Zeit zu Zeit einen conſtitutionellen Artikel für die Kornſche Zeitung zu 
ſchicken. Der von der Montags Zeitung, wo von Düſſeldorf die Schri 
von Vinke und die Meinige angezeigt wurde, fand auch keine Schwierigkeit 
in der Cenſur. Ich hatte ihn Merkel vorher zugeſendet und er ſandte 
ihn mit ſeinem imprimatur verſehen zurück. 

Als ich ihm dankte und ihm bemerkte, daß Preußen ſowie Maria 
von Schottland ſagen könnte: Ich bin beſſer als mein Ruf, ſo ſagte er 
lächelnd: Wir regieren mit Perſonen. Der Herr J. kann drucken laſſen, 
was er will, indeß der Herr K. ſich ſehr irren würde, wenn er ſich ähn⸗ 
liches wollte beigehen laſſen. Ich würde es für ein Glück ER wenn 
Schlefien jo eine Sea ätte, wie unſer Weſtphäliſcher Anzeiger, die 
wöchentlich erſchiene und in der eine ſo erfriſchende und erfreuliche Pole⸗ 
mik und was die Hauptſache, an der 200 Autors mitarbeiteten. 

Hiedurch entſteht eine große Lebendigkeit in der öffentlichen Mei⸗ 
nung. Hier murmuriren ſie immer über das, was die Regierung thut 
zwiſchen 4 Wänden, wie z. B. über das Einziehen des katholiſchen Kloſter⸗ 
11 55 Allein es fällt niemandem ein, hierüber öffentlich mit Anſtand 
und Sachkenntniß zu reden, ſo wie Möſer im Osnabrück'ſchen Wochen⸗ 
blatte über die Angelegenheiten des Landes redete. 

Das Geſpräch habe ich hier vielfach leer und unbedeutend gefunden. 
Auch herrſcht wenig e Alles will eine Stelle und die 
Beamtenwelt hat ſich, wie Merkel mir ſagte, ſeit einem Jahr ums Dop⸗ 
pelte vermehrt. 

Excellenz — bitte mich lieb zu behalten. 

Der Ihrige 
Benzenberg. 


Gneiſenau's Leben. V. 11 
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Clauſewitz an Gneiſenau. 
Koblenz, den 14. November 1816. 


Eigentlich iſt es wohl zu früh, wenn ich Euer Excellenz ſchon wie: 
der en um fo mehr, als ich eigentlich achte Wichtiges oder Neues 
8 15 reiben habe. Aber eine gewiſſe Wee die mich befällt, ein 
ühl der Einſamkeit mitten unter Menſchen macht es mir zum Be⸗ 

dürfniß. Ich komme mir zuweilen vor, wie einer, der mit einem Zirkel 
von Freunden ſich auf eine ur Redoute unter fremde Geſtalten be⸗ 
eben hat; ehe er ſichs ba ind alle feine Freunde weg und er fieht 
allein. — Boyen und Grolmann find zwar noch da von den unfrigen, 
aber ſonſt ‚hebt überall ſoviel fremdartige Natur hervor, daß man ſich 
des Gedankens nicht erwehren kann, die beiden werden auch nächſtens 
Ba aa fein. — General Kneſebek iſt beim Bundestag ernannt, 
und General Hake meinte neulich nun, da Kneſebek und Gfoltl dort 
wären, würden unſere Angelegenheiten gewiß ſehr gut betrieben werden. 
Das iſt nun freilich mein Glaube ganz und gar nicht und es iſt kein 
angenehmes Gefühl, fi) zwiſchen jo fremdartigen Anſichten und Mei⸗ 
nungen zu befinden, wie außer ſeinem Elemente ein Fiſch im Trockenen. 
Daß ich dies täglich bei hundert anderen Gelegenheiten erfahre, können 
Euer Excellenz ſich leicht vorſtellen. Sie werden es mir gewiß nicht als 
Kleinmuth oder Indolenz auslegen, wenn ich dabei mit meinen Anſichten 
anz zurückhalte, oder ſie höchſtens zeige, ohne ſie nachdrücklich zu be⸗ 
5 ten, denn theils iſt es en ſich ſo gar nicht auf demſelben 
eſichtspunkt mit den andern zu befinden, und ſogar ſelten ganz ver⸗ 
un zu werden, theils iſt meine Stelle doch höchſtens Rath zu geben, 
as iſt aber bei Leuten nicht möglich, die des Rathes nie bedürfen, und 
das iſt bei einer gewiſſen Beſchränkung der Anſicht gar nicht ſo ſchwer. 
Ich ziehe alſo, wie ein alter Poſtgaul, an dem Wagen des General⸗ 
commandos, der auch viel Aehnlichkeit mit einer alten Poſtkutſche hat, 
nämlich 8 daß viel einzelne Rumpeleien darauf gefahren werden, 
die kaum der Fracht werth ſind. Was uns jetzt beſchäftigt, iſt freilich 
ein großer Gegenſtand, die Aushebung, aber er wird nicht großartig 
behandelt, das getraue ich mich vor der ganzen Welt zu beweiſen. Die 
Franzoſen, die freilich ein viel reelleres Unrecht & en ihre Völker aus⸗ 
übten, indem ſie in unnützen Kriegen ganze C eſchlechter aufopferten, 
hatten bei ihrem Aushebungsweſen, trotz des verſchrienen Remplacements, 
eine i klare, ſtrenge, durchaus auf das natürliche Recht geſtützte 
Geſetzgebung. Unſer Verahren iſt ein Simmel- Sammel- Surium von 
Liberalität und völliger Willkür. Daß keine Verordnung beſtimmt hatte, 
wie die erforderliche Mannſchaft aus der Maſſe der Zwanzigiährigen 
ausgewählt werden ſollte, habe ich Euer Excellenz erzählt. Von dem 
Geiſt der Provinz getrieben, haben die hieſigen ö a (doch weiß 
ich nicht, ob alle) das Loos als Modus [?] gewählt; aber freilich nicht 
das ſtrenge blinde Loos, den unmittelbaren Abgeſandten des Schick⸗ 
ols, ſondern ein durch viele Einſchränkungen bedingtes und verdorbenes 
oofen. Können Sie fur aber denken, daß ganz Kart die Rede davon 
iſt, die Mannſchaften für die Garde aus der ganzen Maſſe auszu⸗ 
wählen, ehe ge 177 iſt? Ich weiß noch nicht, wie der General Hake 
entſcheiden wird, aber ich berufe 1 darauf, daß ſolche Anträge ſchon 
den Geiſt der Illiberalität und Willkür hinreichend bezeichnen. Ob nun 
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leich alles Unrecht, was wir in dieſer Sache durch unſeren abſichtlichen 

Mangel an Conſequenz und Klarheit legen, nicht ein Hunderttheil des 
Unrechtes wiegt, was die franzöſiſchen Kriege gethan haben, fo iſt es 
doch immer hinreichend, die auf Formen mehr als auf die Sache ge⸗ 
0 fr immer Au Kritik der Rheinländer lebhaft zu beſchäftigen. 
Ich finde dieſe Rheinländer durch eine falſche Behandlung von lange her 
verdorben und verzogen, und glaube, daß man ihre Splitter ⸗Richterei 
nicht fürchten, feſt und ruhig auftreten und ihnen das hin und wieder 
derb zu erkennen geben muß; man muß ſich Furcht, den und 
Gehorſam verſchaffen; ich bin alſo keiner von denen, die in den Rhein⸗ 
landen immer auf den Zehen gehen wie in einem Krankenzimmer, St 
— St flüſtern und mit den Händen winken, daß man auch ja leiſe auf⸗ 
trete, um den ſchlafenden Löwen nicht zu wecken. Aber Achtung kann 
man ſich nur verſchaffen, wenn man ſein Möglichſtes thut, guten Willen 
hat, redlich und einfach verfährt. Dieſer ei e Geiſt aber fehlt grade 
allen unſern Verordnungen in dieſer höchſt wichtigen. Sache. — Eine 
andere Angelegenheit von geringerem Gewicht, aber doch immer von 
grober Bedeutung ift das Caſernement. Trotz aller Anträge, welche die 
A gemacht haben, iſt es nicht durchzutreiben geweſen, dies 
auf Un 115 des ganzen Landes geſchehen zu laſſen, ſondern es iſt ganz 
in der alten Weiſe als eine lediglich die Garniſon⸗Städte betreffende 
Angelegenheit angeſehen. a Grundſatz paßt in die jetzigen Verhält⸗ 
niſſe nicht beſſer, wie die Säule einer Moſchee unter einem gewichtigen 
griechiſchen Architrav. Nun hat zwar die Regierung den einzelnen Städten 
Summen zugeſchoſſen, z. B. hier bis jetzt 18000 Thaler. Da aber dieſe 
Zuſchüſſe nicht nad Maaßgabe des Bedürfniſſes, ſondern deſſen geſchehen, 
was die Staatskaſſen grade erübrigen können, ganz willkürlich, unregel⸗ 
mäßig und immer unzulänglich find, 1 drückt die Militair⸗Behörde zur 
Beförderung der Sache unaufhörlich auf die ſogenannte Servicecommilfion, 
die die Städte wie ein Eiter⸗Geſchwür na was ihre Kräfte auf 
eine höchſt ſchmerzhafte Art conſumirt. Natürlich wird das Militair da⸗ 
durch verhaßt, und es giebt Leute, die ſich wirklich und im Ernſt über 
die ſäumigen Service⸗Commiſſionen erzürnen können. 

Ich kann mein Klagelied nicht beſchließen, ohne es noch durch die 
Sphäre der Geſellſchaft tönen zu laſſen. Da ſieht es gar verzweifelt 
aus. Kaum waren Euer Excellenz weg, jo that man ſich nicht länger 
Gewalt an und das Spiel wurde eingeführt, nun ſieht man große Thee's 
mit zwanzig Spieltiſchen, wo weder ein vernünftiges noch luſtiges Wort 
fällt. Je weniger ich mich zu dieſer Nachäfferei der großen Welt bringen 
laſſen will, um ſo verlegener bin ich, denn in kleinern Zirkeln vermißt 
man den Witz und die 15 Laune, ſowie die Liebenswürdigkeit noch 
mehr. Frau von Jasmund hat ein großes Vacuum gelaſſen. nn 
ſcheinlich kommt er nicht wieder, denn er arbeitet ganz ſtark in Berlin 
an ſeiner Civil⸗Verſorgung; ich wünſche auch nicht, daß er wieder kommt, 
ſo ſehr wir ſie vermiſſen, weil ſeine Verhältniſſe hier zu unangenehm 
werden würden. Außerdem ſind die Dobſchütz jetzt im Begriff abzu⸗ 
gehen, die einzigen, die noch eine Art von Originalität und dabei viel 
Gutmüthigkeit hatten ſelbſt — [?] verlieren wir bei dieſer Gelegenheit, 
da er wahrscheinlich den General begleitet und ſo müſſen wir denn auf 
alle die entzückenden kleinen Lieder Verzicht thun, die unſern Abend ſo 
oft erheitert und ſelbſt in der letzten Zeit wenigſtens noch gedient haben, 
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uns die früheren beſſeren zurückzurufen. — Ich möchte mich ganz und 
gar in meine vier Wände begraben, wenn man mich nur ganz vergeſſen 
wollte. Indeſſen werde ich doch viel mehr und überhaupt viel allein ſein 
und mich beſchäftigen meine angefangene Darſtellung des Krieges fort⸗ 
uſchreiben, wozu Ew. Excellenz Beifall mich ermuntert. Ich habe ſchon 
It einigen Wochen daran gearbeitet und das Volumen (ich hoffe auch 
en Inhalt) verdoppelt. Wenn Sie mir erlauben, 1 werde ich Ihnen 
die Fortſetzungen gelegentlich abſchriftlich zuſenden. Nur Euer Excellenz 
fortdauernder Beifall könnte mich bewegen, es für den Druck fertig zu 
machen, denn übrigens erwarte ich viel Widerſpruch oder vielmehr 1 
Naſerümpfen und, wie klar man auch ſeine Anſicht geläutert und wie feſt 
man ſeine Ueberzeugung geſtellt 8 5 möge, jo hat man doch das Be⸗— 
dürfniß irgend einer Seele Beifall zu gewinnen. Dies iſt noch mein 
einziger Troſt und Stab in meiner hypochondriſchen Stimmung. 

Ein beſſerer Troſt, ein Ausgang aus dieſes Thales Gründen, die 
der graue Nebel drückt, würde Euer Excellenz Etabliſſement in Engers 
ſein. Das würde dem ſogenannten Leben wieder einen Fluß geben, und 
nebenher würde es eine Art Gleichgewicht herſtellen, wenn Euer Er⸗ 
u rechts von Coblenz niederließen, da der Gleneral] Klneſebek) 
und G. Gloltz] ſich links davon aufpflanzen. Der Erſtere wird gewiß, 
wenn der Zufall den Genera! Hake von hier entfernen ſollte, gleich Be⸗ 
ſchlag auf dies Generalcommando legen. 

Die Frankfurter Zeitungen ſagen Euer Excellenz in Berlin; ich be— 
zweifle es, geſtehe aber, daß mir Ihr Aufenthalt in ie en au 
nicht ſehr gefällt, denn fie [2] wird gewiß nicht erheiternd für Sie ein, 15) 
x doch unſere Verbindungen, die Sie hier oder in Berlin zum Beſten 

es Allgemeinen anknüpfen könnten. — Ich hoffe, Sie werden mich nicht 
ganz in Ungewißheit über Ihre Projecte für die Zukunft laſſen, da Nie⸗ 
mand einen ſo vielfachen Antheil des Herzens und jedes andern Inter⸗ 
eſſes daran nimmt. — Da ich ſeit Ihrem Schreiben vom 19. September 
keines von Ihnen erhalten habe, ſo ſehe ich nun täglich einem entgegen. 

In meinem kleinen Werk bin 0 ganz ernſtlich bemüht, die fremden 
Wörter wegzulaſſen, darum werden Euer Excellenz dieſem Brief die ver⸗ 
ſchiedenen Gallicismen verzeihen. Viel herzliche Empfehlungen von 
meiner Frau und mir an die ſämmtlichen Freunde. 


Cl. 
An Frau von Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 27. November 1816. 

Sie erhalten hier, hochverehrte gnädige Frau, ein Schreiben 
in Folio von einem der beſchäftigtſten Männer, die vielleicht 
Schleſien jetzt beſitzt, denn ich thue jetzt wenig anderes, als an⸗ 
ordnen, zerſtören, aufrichten, Entſcheidungen geben, umherreiten, 
Beſuche geben und empfangen und dennoch bin ich, Herrn Raabe 
ausgenommen, ganz allein, und ohne Kinder ſchon ſeit 3 Wochen. 
Ich habe nämlich mein ſorgenſchweres, Unheilbringendes, Zwiſt⸗ 
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erregendes Mittel - Kauffung gegen Erdmannsdorf, zwiſchen 
Schmiedeberg, Warmbrunn und Hirſchberg gelegen, vertaufcht. 

Da fite ich nun, und laſſe mein hieſiges Haus zur Winter: 
aufnahme meines zahlreichen Hausſtandes einrichten, laſſe ver⸗ 
fallene Wirthſchaftsgebäude abtragen, um ſie gefälliger und ſchick⸗ 
licher da aufzubauen, wohin ſie eigentlich gehören. Da ich hier 
mit Buchwald, Stohnsdorf, den Gütern der Grafen Schafgotſch 
und Mattuſchka und der Stadt Hirſchberg gränze, ſo fehlt es nicht 
an Geſellſchaft und Beſuchern und ich habe meine nachbarlichen 
Obliegenheiten treulich erfüllt. So lebe ich in den Freuden und 
Erwägungen einer neuen Schöpfung. Die Natur hat trefflich 
vorgearbeitet, und das Haus giebt ſich leicht zu allen neuen Ein⸗ 
richtungen her. Die Gegend iſt himmliſch, die Mittagſeite groß⸗ 
artig, die Mitternachtſeite höchſt lieblich. Da find Wälder und 
Teiche, und Waldung und die ſchönſten Wieſen. Ich hoffe, mit 
einiger Verſtandsanſtrengung eines der ſchönſten Güter zu bilden, 
die die Erde hat. 

Dieſe Vertauſchung konnte ich nicht bewirken, wenn ich nicht 
gegenwärtig war. Auch für meine Geldangelegenheiten war es 
erſprießlich. Bei dem Rechnungs-Abſchluß mit meinem Mittel⸗ 
Kauffunger Amtmann hat ſich deſſen betrüglicher und verſchmitzter 
Charakter offenbart und da ich, nothgedrungen, mich ſelbſt damit 
abgeben mußte, die Rechnungen zu prüfen, ſo habe ich doch 
mehrere tauſend Thaler zu retten vermocht, die in der abſichtlich 
verwickelt angelegten Rechnungs⸗Anlage, Jedem andern als mir, 
der ich mit Lokal⸗Kenntniſſen ausgerüſtet war, unentdeckt geblieben 
wären. So iſt demnach meine Anweſenheit auch in materiellem 
Sinn nützlich. Seit dritthalb Jahren hat dieſer argliſtige Ver⸗ 
walter nicht mehr als einige hundert Thaler von den Einkünften 
des Gutes abgeführt und die ihm zur Zahlung angewieſenen In⸗ 
tereſſen nur zum Theil bezahlt. 

In wenigen Tagen laſſe ich die meinigen von Kauffung 
hierher kommen. Unſer Hausſtand hat ſich um eine Erzieherin 


4 


166 Zehntes Buch. 


vermehrt, eine M. Vogt aus Berlin, ein anſtändiges gebildetes 
Mädchen von etwa 25 Jahren. Es hat ſich aber bald ein zärt⸗ 
liches Verhältniß gebildet, zwiſchen ihr und dem Hauslehrer; 
ſchlimm und ſpaßhaft zugleich iſt es, daß die Kinder ſolches ge⸗ 
wahr geworden ſind und untereinander darüber geziſchelt haben. 
Hugo der nichts verſchweigt hat einen ihm darüber bei Tiſche ent⸗ 
fahrnen Scherz nachher durch einige ihn zu Boden werfende Hiebe, 
büßen müſſen. 

Agnes iſt meiſt ſtill und in ſich gekehrt, ſie wird lebhafter 
und mittheilender, wenn ſie mit jungen Perſonen ihres Geſchlechts 
zuſammen iſt, und die Frauen behaupten, ihr Umgang ſei ange⸗ 
nehm. Es war überhaupt ein Opfer, daß ich ſie mitnahm, denn 
ich mußte mich darin ſehr nach ihr richten, daß ich ſtets bemüht 


ſein mußte lockere Frauen von ihr abzuhalten, die fie gern in 


- ihre Geſellſchaft gezogen hätten. Ich konnte darum nur kurze 
Spazierritte meiſt machen, wo ich ſie nicht etwa ſelbſt mitnehmen 
konnte, und wo wir allein waren, da war ihre Unterhaltung mit 
mir ſtets ſehr einfilbig, jo viele Mühe ich mir auch geben mochte 
für Gegenſtände derſelben zu ſorgen. Ich muß mich ſchon darein 
finden, denn meiner Frau ergeht es nicht beſſer. Die Gerechtigkeit 
indeſſen muß ich ihr wiederfahren laſſen, daß ſie ſich in Geſell⸗ 
ſchaften mit Anſtand und Gefühl der Schicklichkeit benimmt und 
nie ſich etwas gegen Männer vergiebt. Dabei kommt ihr ihr 
Stolz zu Statten fo wie überhaupt ihr feſter Charakter, [der] 
bei einem Mann, der ihn zu tragen und zu ſchützen weiß, fie 
ſicher durch das Leben führen wird. 

Von Agnes komme ich ganz natürlich auf Scharnhorſt zu 
ſprechen. Er hat einen neuen Beweis von ſeiner argwöhniſchen 
Gemüthsart dadurch geliefert, daß er in einem Schreiben an meine 
Frau ſehr bitter ſich darüber beſchwert, daß Sie verehrte gnädige 
Frau, nicht mehr theilnehmend für ihn geſinnt wären und ihn 
verlaſſen hätten, Sie, die Sie in Schrift und Rede ſtets ſeiner 
mit ſo viel Wärme ſich annehmen. Auch über mich beſchwert er 
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ſich und nennt mein Benehmen hart. Aber ſo iſt er. Welche 
Noth hatte ich mit ihm in dem Feldzug von 1814. Er warf 
mir Ungerechtigkeit, Zurückſetzung und, Untheilnahme an ihm vor, 
mir, der ich mir bewußt war, nie, auch nie andere als die wohl⸗ 
wollendſten Gefühle gegen ihn empfunden zu haben! So wie er 
durch ſeine finſtere Gemüthsart ſeine Freunde jetzt quält, wird er 
dereinſt ſeine Frau ängſtigen, das iſt ganz gewiß und von dieſer 
Ueberzeugung laſſe ich mich nicht abbringen, ſie beſtätigt mich in 
dem von mir gefaßten Beſchluß, nicht zuzugeben, daß Agnes als 
ſeine Braut ſich anerkenne, bis ſie nicht das achtzehnte Jahr 
vollendet hat. Dann reifer an Erfahrung und Charakter mag 
ſie über ihr Schickſal entſcheiden und ſolches mit dem eines Man⸗ 
nes verbinden, deſſen Gemüthsart ſie kennen gelernt hat. Handelte 
ich nicht nach dieſem Entſchluß, ſo könnte ſie mir dereinſt Vor⸗ 
würfe darüber machen, daß ich zugegeben, daß ſie in jugendlicher 
Unbefangenheit über ihr Schickſal vorſchnell entſchieden. Ich bin 
es müde zu wiederholen, wie ſehr ich Scharnhorſt ſchätze; meine 
Freunde wiſſen dies; ich will aber nicht verhehlen, daß ich ſeit 
jener Zeit, wo er mir ſo ſehr Unrecht that, etwas ſcheu gegen ihn 
geworden bin, da er ſo übelnehmend und argwöhniſch iſt, welche 
Art zu fein meiner argloſen, unbefangenen Gemüthsart etwas 
widerſtrebt. Wenn indeſſen Agnes bei ihrer Wahl beharrt, ſo 
kann ich nicht anders als ſie deshalb loben, weil ſolche ihr Ehre 
macht. f 

Ob Scharnhorſt meinen erſten Brief beantwortet hat oder 
nicht, will ich dahin geſtellt ſein laſſen. Die Beantwortung war 
allerdings ſchwer, denn gegen die von mir aufgeſtellten Grund⸗ 
ſätze läßt ſich, dünkt mir, mit Fug Nichts einwenden. Wenn 
indeſſen Scharnhorſt das Gegentheil meint, ſo mag er ſich die 
geringe Mühe geben, meinen Brief nochmals zu beantworten und 
zu widerlegen, und auch Sie, gnädige Frau, möchten dies thun, 
jo fern Sie in Ihrer Anſicht von der Meinigen abweichen, aber 
dann bitte ich zugleich Ihren Herrn Gemahl, ſeine Kritik hinzu⸗ 
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zufügen, denn, ich weiß, wie ſehr Sie Ihre Freunde verziehen 
und verhätſcheln. Weiß ich dies nicht ſelbſt aus eigener Erfah⸗ 
rung? | | 
Nein! Nein! Soviel verdiene ich nicht, als Sie, gnädigſte, 
ja allergnädigſte Frau, bei Gelegenheit meines Geburtstages 
ſagen. Ich bin ganz beſchämt über jo viel Güte und fo viel 
Verblendung über mein jo mittelmäßiges Verdienſt. Denen Herrn 
Subſcribenten der Zuſchrift der Frau Generalin von Dobſchütz 
wollen Sie gelegentlich meine dankbaren Geſinnungen zufichern; 
der Generalin werde ich ſelbſt ſchreiben. Gröben und ſeinem 
Frauchen entbiete ich gleichfalls meinen herzlichen Gruß, ſo wie 
dem Dichter Schenckendorf. 

Auf meinen Antrag Engers zu kaufen, bin ich bis jetzt noch 
ohne Antwort gelaſſen. Ich habe mir die Sache überhaupt 
leichter gedacht, als ſie nun erſcheint und ich ſehe voraus, daß 
mir von manchen Seiten her Schwierigkeiten werden gemacht 
werden, wenn ich indeſſen nicht damit glücklich bin, ſo muß und 
will ich ſchon eine andere Beſitzung dort mir erwerben. Ich hatte 
mich ſchon in der Hoffunng gewiegt, den Ankauf im Spätherbſt 
zu Stande gebracht zu ſehen und den Winter bei Ihnen zu⸗ 
bringen zu können, denn damals hatte ich Erdmannsdorf noch 
nicht, und auf dieſe Vorausſetzung war auch die Idee gegründet 
auf einige Wochen Ausgang Winters nach London zu gehen, ſo 
aber iſt es anders gekommen theils durch Anderer, theils durch 
meine Schuld, nämlich die meines Tauſchhandels. 

Wenn mein Bildniß unter Ihrer Leitung copirt ſein wird, 
dann wage ich die Bitte an Sie, eine After⸗Copie davon machen 
zu laſſen, damit ich den meinigen ein ähnliches Bild von mir 
hinterlaſſe, wenn ich bald ſterbe, wozu ich aber wirklich nicht die 
mindeſte Luſt habe, denn wenn man ſolche Freude hat als id), 
und gute Kinder dazu, dabei keine Nahrungsſorgen, ſo findet man, 
ſelbſt bei etwas Gicht und unregelmäßiger Verdauung, hienieden 
ſich ganz wohl und hat eben noch keine Sehnſucht nach den Freu⸗ 
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den einer beſſeren Welt. Man behält da gern was man hat, 
ohne ſich aufs ungewiſſe einzulaſſen. 

Gott erhalte Sie! Ich muß von Ihnen heute ſcheiden. Ewig 
Ihr Sie verehrender Diener 

G. 

Aus dortiger Lackir⸗Fabrik wollen Sie gnädigſt mir ein 
Kaffeebrett mit der Inſchrift von Naſſau ausſuchen, ich will ſolches 
der Gräfin Reden meiner Nachbarin und eifrigen Verehrerin des 
Herrn von Stein ſchenken. 

Ihrer Frau Mutter und Ihrem Herrn Bruder meine herz⸗ 
lichſte Empfehlungen. 


An Hardenberg. 
Erdmannsdorf, den 27. November 1816. 

Es iſt meinem Herzen Bedürfnis, einige freundliche Worte 
über Ew. Durchlaucht Ergehen von Ihnen ſelbſt zu vernehmen, 
hochverehrter Fürſt, und in dieſer Abſicht richte ich gegenwärtiges 
Schreiben und Geſuch an Ew. Durchlaucht, Sie werden dem 
treuen und herzlichen Freund ſeine Bitte um einige Zeilen Ant⸗ 
wort nicht abſchlagen. 

Ueber Ew. Durchlaucht Unfall auf Rügen iſt mir Privat⸗ 
Nachricht geworden. Es nimmt mich Wunder, daß die öffentlichen 
Blätter deſſen nicht erwähnten. Daran iſt aber wahrſcheinlich 
Ihre alte Gutmüthigkeit Schuld, die ſtets derjenigen großmüthig 
ſchont die Ihnen Unheil zufügen, daß es in Abſicht auf Gewinn 
unficherer iſt, unter Ihre Freunde als unter Ihre Feinde zu ge- 
hören, da fie letzteren ihre Unbilden ſtets durch Wohlthaten ver⸗ 
gelten. Jedoch will ich dieſe Behauptung weder auf den ehrlichen 
Arndt, noch auf mich angewendet wiſſen, denn jener gehört gewiß 
unter die wärmſten Verehrer Ihrer edlen Eigenſchaften, und für 
mich, Ihren Freund, haben Sie, herzlich geliebter Fürſt, ſtets 
ebenſo edelmüthig geſorgt, als ob ich Ihr Feind wäre. 

Meinen Aufenthalts⸗Ort in hieſiger Provinz habe ich verän⸗ 
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dert. Das ſorgenſchwere Mittel⸗Kauffung mit ſeinen vielfachen 
Wirthſchafts⸗Gegenſtänden und ſteinigen Wegen habe ich vertauſcht 
gegen Erdmannsdorf, zwiſchen Hirſchberg und Schmiedeberg ge⸗ 
legen. Dieſes Gut hat wenige Wirthſchaftszweige, hauptſächlich 
nur Ackerbau, 1000 Morgen Ackerland, 350 Morgen Wieſen, alles 
ebener und guter Boden, überhaupt 2900 Morgen Fläche mit 
Wäldern und Teichen; es iſt aber in allen ſeinen Zweigen her⸗ 
unter gebracht und dennoch habe ich eine große Summe zuge⸗ 
geben. Wenn ich aber noch 1500 Schaafe und 55 St. Rindvieh 
werde gekauft, das heißt: eine bedeutende Summe hinein verwen⸗ 
det haben, ſo hoffe ich ein treffliches Landgut daraus zu bilden. 
Die Lage des Wohnhauſes iſt himmliſch und die Umgegend mit 
allen Fähigkeiten zur Verſchönerung des Gartens und der Landſchaft 
ausgeſtattet, durch Bäche, Wieſen, Gehölze, Teiche. Die verfallenen 
Wirthſchaftsgebäude verpflanze ich, um Ausfiht und Vergrößerung 
zu gewinnen. So lebe ich in einer neuen Schöpfung. Möchte ich 
darin meinen edlen Freund empfangen und bewirthen können. 

Carlsbad hat meine Eingeweide doch etwas verbeſſert, ob⸗ 
gleich ich die Rückkehr meiner Winterbeſchwerden wieder etwas 
hier verſpürt habe. Aber von Töplitz habe ich nicht den minde⸗ 
ſten Nutzen gehabt, indem mir die Gelenke ſtets noch von ſich ent⸗ 
wickelndem Gichtſtoff eingenommen find. Uebrigens lebe ich ganz 
glücklich in der Wiedervereinigung mit meinen Kindern. Der 
ältere Sohn unſeres Scharnhorſt hat um meine ältefte Tochter 
Agnes gefreit und das Mädchen liebt ihn um feines Verdienſtes 
Willen. Ich will aber den erklärten Brautſtand nicht eher ge⸗ 
ſtatten, bis nicht das junge Geſchöpf ihr achtzehntes Jahr vollendet 
hat, wo ſie reif genug an Erkenntniß und Charakter ſeyn wird 
um über ihr Schickſal verfügen zu konnen. Dann gebe ich freudig 
meinen Seegen dazu. 

Nun, edler Fürſt, bitte ich Sie, desjenigen mit Wohlwollen 
eingedenk zu ſeyn, der nie aufhören wird Sie zu verehren und 
zu lieben. Gr. N. v. Gneiſenau. 
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An die Prinzeſſin Luiſe, Fürſtin Radzimwill. 
Erdmannsdorf bei Hirſchberg, den 13. Dezember 1816. 

Durchlauchtigſte Prinzeſſin, gnädigſte Fürſtin und Frau. 

Die Huld, womit Ew. Königliche Hoheit mich ſtets zu be⸗ 
glücken geruht haben, macht mich ſo kühn, aus meinem ländlichen 
Aufenthalt dieſe Zeilen an Höchſtdieſelben zu richten, um Höchſt⸗ 
Ihnen in Erinnerung zu bringen, daß an dem Fuß der ſudetiſchen 
Gebirge ein Mann lebt, der in dankbarem Herzen das Andenken 
der Gnade bewahrt, womit Ew. Königliche Hoheit ihn, in trüber 
wie in heiterer Zeit, geſtärkt und erhoben haben. 

Die uns gegönnte Ruhe und andere Umſtände haben mir 
endlich erlaubt, einen Wunſch, den ich von Jugend an leiden⸗ 
ſchaftlich genährt zu befriedigen, und in ländlicher Einſamkeit ein 
ſorgenfreies Alter zu verleben. Eine wirklich wankende Geſund⸗ 
heit, durch ſo manchen lauten und verhehlten Aerger untergraben, 
ſowie das Gefühl der Abnahme meiner Thätigfeit, begründeten, 
ja geboten meine Bitte um Erlaubniß zur Ausſcheidung für die 
Dauer des Friedens. Das Glück wollte mir dabei ſo wohl, daß 
ſolche erleichtert wurde, und wie auch ein Theil des Publikums 
über die dabei vorgekommenen Umſtände urtheilen mag, ſo kann 
ich mich doch nimmer überzeugen, daß dabei böſer Wille obge⸗ 
waltet habe; im Gegentheil iſt mein Herz mit Dank gegen den 
König erfüllt, der mich über Nahrungsſorgen erhoben und mir 
dabei die Muße gegönnt hat, dieſer glücklichen Lage im Genuß 
einer ſchönen Natur mich zu erfreuen. 

Wenn Ew. Königliche Hoheit die Umgebungen meiner neuen 
Anfiedlung — denn mein Mittel⸗Kauffung habe ich gegen das 
Gut Erdmannsdorf vertauſcht — ſchauen könnten, ſo würden 
Höchſtdieſelben ſchon allein hierin eine Rechtfertigung meiner 
Zurückgezogenheit finden. Nördlich meiner Wohnung liegt ein 
liebliches Mittelgebirge und an deſſen Fuß Dörfer, Waldflede, 
Wieſen, Teiche; ſüdlich derſelben in der Entfernung von nur einer 
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Stunde, erhebt ſich das hohe Schauſpiel des Rieſengebirges, die 
Schneekoppe gerade vor meinem Fenſter. Dieſe Lage iſt einzig. 
Von Hirſchberg, Warmbrunn, Schmiedeberg bin ich, von jedem, 
nur eine Meile entfernt. Wohin nur man ſich hier wendet, da 
entdecken ſich immer neue Landſchaften. Die ſchönen Chauſſeen 
erleichtern, daß man Beſuche giebt und empfängt, und was end⸗ 
lich dieſer herrlichen Gegend einen neuen Schimmer in meinen 
Augen verleiht, das ſind die Erinnerungen meiner Jugend, und 
das langentbehrte ruhige Zuſammenleben im heimathlichen Lande 
mit meinen Kindern. Ew. Königliche Hoheit wiſſen, daß eine 
faſt zu zärtliche Liebe zu dieſen Geſchenken des Himmels meine 
ſchwache Seite iſt. 

Auch dieſem letzteren Genuße indeſſen droht eine Störung, 
denn Ew. Königliche Hoheit, bei der Theilnahme, deren Höchſt⸗ 
dieſelben mein Schickſal gewürdigt haben, darf ich nicht verhehlen, 
daß um meine Tochter Agnes geworben worden. Der Major 
von Scharnhorſt nemlich hat ſie ſeiner Neigung werth gehalten, und 
auch ſie, obgleich er eben nicht durch äußere glänzende Eigen⸗ 
ſchaften ausgezeichnet iſt, hat ſeinen inneren Werth als Mann 
und als Soldat ſchnell zu ſchätzen verſtanden und ſolche Neigung 
erwiedert. Da ſie indeſſen noch ſo ſehr jung iſt, ſo will ich nicht 
erlauben, daß ſie über ihr Schickſal vor ihrem vollendeten acht⸗ 
zehnten Jahre entſcheide. Bis dahin findet weder Brautſtand 
noch Briefwechſel ſtatt. Wenn nach anderthalb Jahren beide noch 
ihres jetzigen Sinnes ſind, ſo gebe ich meinen Seegen zu ihrer 
Verbindung. Der Major Scharnhorſt jo hoͤchſt ſchätzenswerthe 
Eigenſchaften ihn auch ſonſt auszeichnen, iſt dennoch von Zeit zu 
Zeit von Trübſinn und Neigung zu Argwohn heimgeſucht, und 
dieſer Umſtand hat mich um ſo feſter beſtimmt, nicht zu geſtatten, 
daß Agnes, bevor ſie zu reiferem Urtheil gelangt iſt, einen über 
ihre Zufriedenheit entſcheidenden Schritt thue. Entſchließt ſie fich 
ſpäterhin, ohngeachtet ihrer Kenntniß des Charakters ihres Be⸗ 
werbers, dennoch dazu, ſo wird ſie um ſo feſter die trüben Stun⸗ 
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den ertragen, die etwa ſtörend auf das Glück ihrer Ehe von Zeit 
zu Zeit wirken möchten. 


Benzenberg an Gneiſenau. 


Berlin, den 4. December 1816. 
Mein General! 
i n dh bin ſeit 14 Tagen in Berlin und habe Ihnen noch nicht ge— 
rieben. 
300 habe bis jetzt blos alte Bekannte beſucht und noch keine neuen 
gemacht. 


„Savigny und Eichhorn find mir doch die liebſten. Savigny iſt ein 
1 und reiner Menſch, der die Geſchichte und das Recht ſo 
tudiert und kennt, wie Möſer es ſtudierte und kannte. Ich bin ungemein 
gern bei ihm. 

Bei Eichhorn herrſcht das Geiſtige über das Irdiſche und die Pſyche 
trägt und hält und regiert einen ſchwächlichen Körper. Ihm iſt es Ernſt 
mit dem Beſſern und mit der Verfaſſung und er hat ſich rein erhalten 
von den Vorurtheilen der Beamtenwelt. 

Rühle treibt allerhand, heute Verfaſſung, morgen Künſtlerliebhabe⸗ 
reien und übermorgen vielleicht Militaria. . 

Jahn raiſonnirt: „ob die Conſtitutionen auf dem naſſen Wege oder 
wi dem trockenen entſtehen“ und wer ihn fo reden hört, muß glauben, 
daß die Polizei ihm täglich 6 Fr. bezahle, um in den Ruf der Rede⸗ 
freiheit zu kommen oder um andere auszuhorchen. 

Fürſt Wittgenſtein war ungemein erfreut, als ich ihn vor ein paar 
Tagen beſuchte. Er fragte gleich: kommt der General nicht hierher, er 
hat es ja n Ich antwortete: daß der General jetzt in mannig⸗ 
facher Weiſe in ſeinen Gütertauſch verflochten ſei und 10 damit be⸗ 
tigt ſei die Angelegenheiten zu ordnen. Der Fürſt mußte nach Hofe 
fahren, bat mich aber ſo angelegentlich ihn wieder zu beſuchen, daß ich 
heute als ich von Prinz Auguſt kam, wieder bei ihm vorging. Er fragte 
wieder, ob der General denn gar nicht kommen wolle. Der General 
habe ihm geſagt, daß er nur ſeiner Geſundheit wegen einen Urlaub 
wünſche, einen andern Grund habe der Fürſt nicht gewußt. Daß zwei 
Cabinetsſchreiben, wovon eins der Obriſt Thiele und das andere der 
Kriegsminiſter Boyen n vielleicht nicht völlig im Einklange ge- 
weſen, weil der eine von der Antwort des anderen nichts gewußt, das 
kann doch den General jo unangenehm nicht berührt hahen. Er (Fürft 
Wittgenſtein) habe über die Lage der Dinge vielfach mit dem General 
in Töplitz geſprochen und 2 auf die Gefahr für indiskret gehalten 
zu werden. Der General kenne ja die Geſinnungen des Koͤnigs und 
des Kanzlers und in ſeinen beſten Jahren dürfe man ſich ſeinem Vater⸗ 
lande nicht au Jetzt da die Geſundheit des Generals wieder her- 
geſtellt jet, fo ſei ja nichts erwünſchter, als daß er das ungemein wich⸗ 
tige Commando am Rhein wieder übernehme. Ich bemerkte: daß ich 
über die Urſache des ſich Zurückziehens nichts jagen konne, da hiervon 
nie die Rede geweſen und der Punkt zu delicat ſei um ihn zu . 

Ich hätte mir die Sachen in dem Zuſammenhang gedacht, daß es 
für den General unangenehm geweſen, daß ſein Name in mancherlei Ge- 
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rede wäre verflochten worden, beſonders im Mercure surveillant und in 
andern Zeitungen und ſelbſt in denen, die ſich für ſeine Freunde gehalten. 
Großes habe ſich in der letzten Zeit begeben und wer das Gefühl habe 
hierauf mächtig gewirkt zu haben und das Weſen deſſen wohl erkannt, 
was ſich begeben, der wolle ſich ſolches Gefühl in keiner Weiſe trüben 
laſſen und da ſei wohl das Einzige ſich zurückzuziehen und ſo allem Ge⸗ 
ſchwätze zu entgehen. 

er Fürſt bemerkte, dem Geſchwätz könne niemand entgehen; auch 
er müſſe dieſes dulden, wie jeder andere. Wenn der Ruhm einmal ſicher 
70 wenn die Welt wiſſe, daß der Gang des Krieges, die Ueberſicht 
es Feldzuges alles in Einem Kopfe gelegen, fo könne dieſer Eine ſich 
wohl über allerhand kleine Reden wegſetzen. Auch ſei es deswegen nicht 
gut, ſich lange von Geſchäften zu an weil man ihnen fremd würde, 
obſchon dieſes andere Generäle vielleicht nicht ungerne ſähen, weil fie 
ohne dieſes wohl keine Ausſicht hätten die Armee einmal zu commandiren. 
Der Kanzler arbeite jetzt auch an der Verfaſſung, allein er ſei ſo mit 
anderen Geſ 15 überhäuft, daß ihm Da Muße hierzu bliebe. 

Dieſes iſt ſo die Hauptſache, was mein Gedächtnis von dieſer Unter⸗ 
Bu behalten. 

er ar mußte in eine Conferenz und er bat mich, ich möge ihn 
doch ja öfter beſuchen. Er ſei den ganzen Morgen zu Hauſe. Er führte 
dieſes Geſpräch ſo e daß alles warten mußte, was kam, ſo⸗ 
gar der Polizeipräſident Lecoque. 

Ungemein lieb war es mir, daß ich vieles nicht wußte, denn da ich 
eine ſo ſolte lo e Natur habe und immer ſpreche als wenn's gedruckt 
werden ſollte, ſo ſind Geheimniſſe ſchlecht bei mir bewahrt und ich freue 
mich immer darüber, © ich keine habe. 

Auch Stägemann fragte mich ſehr nd: ob der General 
nicht komme und ob er ſich bei lebendigen Leibe begraben wollte. 

Dieſem antwortete ich: daß nach meinem Dafürhalten der Graf 
nichts beſſer thun könne als in der Einſamkeit leben und ſein Gemüth 
für die Weltbegebenheiten zu bilden, damit er, wenn einmal eine Zeit 
mit 1 For runden komme, fie, die Menſchen, nicht wieder unvor⸗ 
bereitet finde, ſowie die große Zeit, die wir erlebt, uns vielfach unvor⸗ 
bereitet gefunden. Dieſes, ſcheine mir wichtiger als ob es irgend auf 
einem kleinen Flecke des Reichs mit Hülfe des Generals etwas mehr 
oder weniger gut gehe. 

Eichhorn fragte 0 ob der a der an eine große Thätigkeit 
und Eingreifen in die Bewegung der Welt gewöhnt, ſich in dieſer Ruhe 
nicht in ſich ſelber ap und aufreibe und zerſtöre. 

Dieſer ehrlichen Seele habe ich geantwortet, daß dieſes nicht zu be⸗ 
ſorgen. Der General ſei jetzt zur Venus⸗Urania übergegangen und bei 
einer großen Ueberſicht über die Bewegungen und Begebenheiten der Ge⸗ 
aß han gelange man zu einem gewiſſen lever Indifferentismus, 

aß man weniger darauf ſehe, was ſich begebe, als wie es ſich begebe. 

Eichhorn meinte aber: Wenn man einem Staate lebe, der blos in 
ſeiner Beamtenwelt lebe, ſo werde man den Geſchäften und dem Leben 
des Staates fremd, wenn man lange aus den Geſchäften abweſend ſei. 
So könne Boyen rein weg nichts mehr thun, weil ihm alles ſo fremd 
geworden. Was die Verfaſſung beträfe, jo möge der Kanzler wohl fühlen, 
daß er 66 Jahr alt ſei, daß er in vielerlei beachten und daß das Unter⸗ 
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nehmen zu waglich. Jetzt wolle man einen Staatsrath bilden. Dieſes 
jet ſchon etwas, obſchon man vorſehen könne, daß bei der Wahl vielfa 

a Rückſichten entſcheiden würden und weniger das Talent. Inde 

er ſei denn doch einmal eine ſelbſtſtändige Behörde neben dem Miniſterio. 
Den Kanzler habe ich nicht geſehen, da er immer noch auf Glinike iſt. Ich 
habe ihm vorgeſtern geſchrieben, welche Nachrichten ich vom Rheine habe, 
und daß man einem trüben und vielleicht unruhigen Winter entgegenſieht. 

Ich habe mein Büchlein ebenfalls vorgeſtern dem Könige geſchickt 
und in dem begleitenden ae eine gedrängte Darſtellung der das 
Büchlein regierenden Ideen gegeben. Geleſen en fie e8 bier alle, und 
da es nicht polemiſcher Natur, jo hat es den Leuten gefallen. 

Wittgenſtein ſagte mir, daß Schuckmann gejagt: Es ſei das Ber- 
nünftigſte, was er noch über dieſen Gegenſtand geleſen habe. 

In einem Briefe aus Töplitz, der im Weſtphäliſchen ae er ab- 
gedruckt worden, haben fie einen Ausdruck des Hochverraths eſchuldigt 
und Herr v. Jordan und Herr v. Kamptz haben groß Lärmen darüber 
beim Kanzler erregt. Worauf dieſer aber geantwortet: „Er habe es nicht 
gefunden und fie möchten es nur im Zuſammenhange leſen.“ So er⸗ 
zählte mir Stägemann. 

151 fc wohnt nicht weit von mir. Er iſt noch die alte Athleten⸗ 
Natur, ſchlau wie ein Lux und treu wie ein Pudel, ſo wie ihn Arndt 
einmals definirte. 

Brentano hat mir gelagt, daß der Handel mit den Gebrüdern 
Boiſſerée's noch nicht ale fürs dt ſei, daß ſie aber gar zu unvernünfti 
forderten. 300000 Thaler für die Gemälde, 1 für den Ankau 
neuer Gemälde und ein eigenes Gebäude, wo alle an einer Wand hän⸗ 
gen und nur von einer Seite beleuchtet werden. Das Ganze möge ihnen 
im Ankaufe vielleicht 30000 Gulden gekoſtet haben. 

Schinkel habe ich noch nicht geſehen. ’ 

Albrecht grämt ſich auch über die Mißgriffe, die fie mit den Rhein⸗ 

provinzen und mit Görres gemacht haben. Er meinte, der König würde 
kein Bedenken gehabt haben ihm ſein Gehalt zu geben, wenn der letztere 
darauf angetragen hätte. 
Man ſcheut es ungemein, daß Görres mit ſeiner Familie die preu⸗ 
ßiſchen Staaten verlaſſen. Ich ſagte ihm: wie leicht ſie Görres und den 
Merkur für ihre Zwecke hätten gewinnen können, wenn ſie ſich klüglich 
benommen und ihm einen vernünftigen Cenſor gegeben. 

Er meinte die Schuld läge an Sack, daß er ihnen nicht geſchrieben: 
ſo iſt es mit dem Merkur und ſo muß die Sache angefaßt werden. 

Uebrigens meinte Albrecht: Wittgenſtein habe nicht etwa ſo zu mir 
nn weil er geglaubt, daß meine Gedanken in Erdmannsdorf wären, 
ondern es ſei ſeine Meinung und er habe mit ihm im Vertrauten in 
ähnlicher Weiſe geſprochen. 

ittgenſtein, Albrecht, Eichhorn haben mir alle die herzlichſten Grüße 
nach Erdmannsdorf aufgetragen. 


Benzenberg an Gneiſenau. 
Berlin, den 25. December 1816. 
Mein General! 
Endlich habe ich einmal wieder etwas von Ihrer theuren Hand ge⸗ 
ſehen. Ich glaubte ſchon, daß ich hier in Berlin darauf verzichten müſſe 
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und hatte mir vorgenommen, wenn eee mich wieder fragte, 
ob ich keine Briefe vom General habe, die Bemerkung zu machen, daß 
der Verdacht in den die Poſt gekommen, das Poſtgeheimniß zu verletzen, 
jeden Briefwechſel lähme. 

Ich theile ganz Ihre Anſicht. Ob es ein wen beſſer oder ſchlechter 
geht, das thut wenig und viel beſſer kann es nicht gehen als jetzt, ſo 
lange wir nicht eine neue und kräftige Feder in die Maſchine ſetzen — 
eine vollkommene und ſtarke Geſetzgebung. Da ſich einmal alles ſo 
glücklich gefügt und glücklicher als es ſich erwarten ließ, fo wäre es thö⸗ 
richt, das Geſchehene ändern zu wollen. 

Die Freude, die Einige Bier mögen gehabt haben Sie von Coblenz 
wegzuſtudieren, die iſt ihnen kläglich bekommen. So oft in den Zeitungen 
Ei der General lebt zurückgezogen auf ſeinen Gütern oder in den 

anzöſiſchen: le general Gneisenau s'a [I] retiré dans ses terres, il ne 
prend plus aucun part aux affaires, ſo grieſelt es ihnen jedesmal über 
den Rücken. In diefer chambre de crises kann man ſie wohl füglicherweiſe 
noch einwenig laſſen, denn ſobald dieſe hoffnungsvollen Leute heraus⸗ 
kommen, ſo heben ſie keck den Kopf wieder auf, ſchauen fröhlich um ſich 
HR und jagen: es ſei gar nichts geweſen und Furcht hätten fie nicht ge- 
abt; dazu wären ſie nicht die Leute. — 

Am vorigen Sonnabend ließ mich der Kanzler bitten. Es war 
Miniſterialconferenz geweſen und da er die Excellenzen zu Lich behielt, 
ſo weiß ich nicht, warum er mich eigentlich gebeten, da ſonſt Niemand 
von der 5 virorum obseurorum zugegen außer Koreff. 

Anfangs hatte ich ihn in Verdacht, daß er mich dem Finanzminiſter 
zeigen wollte, der mir ungemein viel Aufmerkſamkeit gönnte. 

Mein zweiter Nachbar rechts war Herr von Kamtz, mein zweiter 
Nachbar links war der Polizeipräſident Le Coque. 

Rechts und links hatte ich zwei Excellenzen, denen aber ganz un⸗ 
heimlich dabei war, daß ſie neben Jemandem ſitzen mußten der keinen 
Orden hatte. Sie hüteten ſich auch I mit ihm gemein zu machen; wir 
haben kein Wort mit einander geſprochen. 

An dem ſträflichen Wohlgefallen, das man an ſo etwas hat, will 
5 ur fl. ſcheinen, als wenn unſer Zeitalter doch heimlich jakobiniſcher 
Natur ſei. 

Der Kanzler ſprach viel mit dem Finanzminiſter über die Unruhen 
in England und aus der genauen Kenntniß der geringfügigen Details 
ſah id), daß er die Zeitungen ſehr aufmerkſam gelefen. 

Der Finanzminiſter warf einmal den Satz hin: „Wenn das wahr 
ſei, was über die Mißbräuche in der engliſchen Verwaltung geſagt 
werde, ſo helfe auch eine Conſtitution wenig.“ 

Der Kanzler fiel ihm aber 1225 in die Zügel und ſagte: ohne 
Conſtitution würde es noch ſchlimmer ſein. 

Wittgenſtein ſaß neben der Frau von H. und ſprach ſehr wenig. 
Nach Tiſch kam er zu mir und ſagte freundlich: es ſcheint doch, als wenn 
der General nicht kommt. 

Der Canzler ſprach über die Fabriken und über den nachtheiligen 
Einfluß der engliſchen. Er meinte: in ein paar Jahren legte ſich das 
aon ſelber, ſie würden ſchon müde werden, unter Preis u verkaufen. Ich 
bemerkte, da läge nicht der Mittelpunkt der . Deutſchland ſei die 
Trödelbude der Engländer. Jedes Haus, das ſich in Verlegenheit be: 
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fände, ſchicke ſeine Waaren nach Deutſchland, um fie dort unter Preis 
au verfilbern, weil 5 5 das einzige Land ſei, das keine eingehende 
Rechte fordere. Nach Rußland, Frankreich, Holland könnten ſie ſie nicht 
ſchicken. Nun wiſſe aber jeder Fabrikant, daß, wenn einmal durch Ver⸗ 
kaufen unter Preis ein Artikel verdorben worden, es faſt unmöglich ſei, 
den Dr wieder dafür zu ftellen. 

er Canzler 095 Wir bekommen jetzt Zölle. Ich bemerkte ihm: 
Frankreich habe nicht ſo viele Grenzen wie wir und doch 28000 Duanen. 
Dieſe Zahl ſchien ihm neu zu ſein und unangenehm. Ich ficke hinzu: 
Ohne Reichszölle kommen wir zu nichts. „Ja, das wollen die Anderen 
nicht“. Er ſprach davon, daß er noch mit mir reden wolle — allein er 
beſtimmte keine Zeit, und es kommt gewiß nichts davon. 

Sie thun jetzt am Verfaſſungswerke rein nichts, wenigſtens finde ich 
nirgends eine Spur, daß etwas gericht 

Jetzt ſcheinen fie auf den 17. Januar zu warten und auf das, was 
in Würtemberg geſchieht. 

Ich habe Herrn von gen eim einen 1 Brief geſchrieben 
und ihn gebeten, ſie möchten ſich doch ja vernünftig benehmen, weil dieſes 
auch für uns ſo wichtig ſei, und ſie möchten 0 ja das Princip feſt⸗ 
nn zwei Kammern, keinen permanenten Aus] uf und keine geheime 

X der Stände. Wenn dieſes die Stände nicht wollten, fo ſollten 
fie fie mit der Stärke der ö 0 Meinung zwingen. Denn die 
Stände wären auch nicht da, um Geſetze zu machen, nd r nur ein 
ſchickliches Organ, wodurch die öffentliche Meinung auf die Ren 
influiren könnte und vor dieſer müſſen ſich die Stände ſowohl beugen 
als die Regierung; und hierin beſtehe grade das Weſen eines conſtitutio⸗ 
nellen Staates. 

Sie ſind dort mordice gegen den Adel. Im Hamburger deutſchen 
Beobachter (den Excellenz ſich mit der Poſt beſtellen müſſen) ſteht ein 
Aufſatz, in dem gezeigt, wie der Adel von Ich ottloſer Natur geweſen, 
wie ſolches beſonders in einer Rede des Präſidenten von Senech zu 
ſehen, die dieſer 1613 vor dem Könige von Frankreich gehalten und die 
dann wieder abgedruckt worden. Der Schluß iſt: Beſſer gar keine Ver⸗ 
tretung als eine ſolche adlige Kammer, welches auch der Wunſch aller 
Gebildeten ſei; worauf ich mich dann hingeſetzt und eine Antwort ge⸗ 
ſchrieben, in der ich behauptet, daß es nicht die Meinung aller Gebil⸗ 
deten ſei, denn ich rechne mich auch mit darunter, da ich leſen und ſchreiben 
könne, auch die vier Species kennte. Und was die Rede des fränkiſchen 
Gildemeiſters von Senech beträfe, jo ſchien mir dieſe jo verwerflich nicht, 
ſondern ſehr hiſtoriſcher Natur. — Ich denke, daß dieſe Antwort gleich 
nach Neujahr gedruckt wird. 105 will ich ſchließen. Ich bin müde und 
es iſt ſpät. 5 bin heute ſo fleißig geweſen, daß ich erſt um 6 Uhr 
zu Mittag gegeſſen und 5 Bogen geſchrieben und zwar über den Mag⸗ 
netismus. Ich habe Wohlfahrt in der Nähe und dieſer hat mir er⸗ 
laubt, jeden Abend dem eu zuzuſehen. Es iſt mir- jo 
vorgekommen, als wenn es wohl ein Aufſatz für den Chronos würde, 
unter dem Titel: Ueber den Schlaf, den Traum, das Nachtwandeln, das 
Hellſehen. Ueber die Einrichtung der Sternwarte ſchreibe ich nächſtens. 
Nur ja keine auf dem 50 Da ſteht nie ein Fernrohr ſtill. Be⸗ 
halten Sie mich lieb! Freundliche Grüße an die Gräfin! Morgen gehe 
ich nach Potsdam. Benzenberg. 
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Clauſewitz an Gneiſenau. 


Coblenz, den 27. Dezember 1816. 

Mit großem Vergnügen haben wir die Nachricht von der 
Verbeſſerung Ihrer Geſundheit geleſen, denn ob wir gleich immer ge⸗ 
laubt haben, daß Sie, wie der Franzöſiſche Miniſter Necker, das Te 
fait viel zu groß angeben, ſo können wir doch auch 1 daß je⸗ 
mand, der in Fülle und Ueberfluß körperlicher Kräfte zu leben gewohnt 
it, jede kleine Entbehrung doppelt empfindet. Was aber mehr werth 
iſt, als dieſe kleine i ſelbſt, iſt das Gefühl einer wie⸗ 
dergekehrten fröhlichen Lebensanſicht, die aus Ihren Briefen hervorleuchtet 
und die für uns ein wahrhaftiger, ein ſtärkender Troſt für den Verluſt 
iſt, den wir durch die Veränderung Ihrer äußerlichen Lage erlitten 
Pöhl Wir müſſen aber hätten nicht daran denken, wie glücklich und 

öhlich wir dieſen Winter hätten verleben können, wenn Euer Excellenz 
mit dieſer wiedergebornen Heiterkeit zu uns zurückgekehrt wäre. Denn 
auch ie würde es doppelt genoſſen haben, da ich nie wohler geweſen bin, 
als dieſen Winter, obgleich ich im vorigen Sommer und überhaupt ſeit 
zwei Jahren nichts gegen die Gicht gethan habe. 

Wir bewohnen jetzt ein neues Quartier, nämlich das, wo der Mi⸗ 
niſter von Ingersleben gewohnt hat, der jetzt in das Bohne'ſche Haus 
gezogen 0 a es für unſere Bedürfniſſe, wie ein gut gemachtes Kleid, 
grade paſſend und bequem 0 wir uns ganz einfach zwar, aber doch ge⸗ 
müthlich eingerichtet haben, ſo iſt we äusliches Daſein nicht ohne ge: 
ungen Anſtand und jtillen Reiz. Meine Frau malt jetzt Rheingegenden 
n Oel, woran ich einen lebhaften Antheil nehme, ich arbeite wenig in 
den laufenden Geſchäften und viel für mich, jo geht unſer Leben in an- 
genehmer reicher Stille hin und wir würden der hieſigen Geſellſchaft ganz 
entbehren können, wenn wir nicht aus Rückſicht für die Anderen, die es für 
Geiz oder gar Stolz halten könnten, unſer Haus unſern nähern Bekannten 
und Freunden offen hielten. — Um die Andenken, welche Sie vom Rhein 
mitgenommen haben, um eins zu vermehren, habe ich meine Frau encoura- 
Birt, eine Rheingegend für Sie zu malen, welches Sie auch verſprochen hat. 

Unſere Aushebungen find zum Theil ſchon vollendet, zum Theil 
werden ſie es in dieſen Tagen. Was jedermann vorausſehen konnte, 
0 geſchehen; die verſchiedenen Regierungen haben nach verſchiedenen 

rundſätzen und in verſchiedenen Formen verfahren. Zwar haben ſie, 
ſoviel ich weiß, alle das Loos entſcheiden laſſen, aber bei manchen war 
nichts mehr zu verlooſen, denn die ungeheure Menge der Erimirten 
hat die Zahl der jungen Mannſchaft ſo geſchwächt, daß in zwei, drei und 
vier Alters⸗Klaſſen man Mühe gehabt hat, die Anzahl zu finden. Die 
Kölner Regierung hat ſich in diesem Unweſen ausgezeichnet. Die hieſige 
aber hat muſterhaft verfahren. Sie hat die ganze Mannſchaft aus 
einer Alters-Klaſſe, nemlich den 20jährigen, geſtellt und iſt bei den Ex⸗ 
emtionen mit großer unerbittlicher Strenge verfahren. Sichtbar hat 
dieſe Strenge auf das Volk einen guten Eindruck gemacht, denn ſie 
haben das Princip der Gerechtigkeit darin erkannt. Dies Verfahren 
allein kann ich für das rechte gelten laſſen und mir ſcheint das Miniſte⸗ 
rium des Innern den heftigſten und bitterſten Tadel zu verdienen durch 
liederliche, abſichtlich unvollkommen an Vorſchriften dieſe große 
und wichtige Sache für dieſes Jahr ſo verhunzt zu haben. Daran wäre 
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noch wenig gelegen, wenn man in dieſer abſichtsvollen Liederlichkeit nicht 
ein deutliches Untergraben der allgemeinen Militair⸗Pflichtigkeit erkennte 
und alſo im nächſten Jahr ſchon poſitive und beſtimmte Maaßregeln in 
dieſem Geiſt erwarten müßte. Boyen verdient darin Lob, daß er bei 
den meiſten Ausnahmen verlangt hat, die e Perſonen ſollten 
zugleich erklären, in welchem anderen Jahr ſie ihrer Dienſtpflicht nach⸗ 
zukommen gedächten; das iſt aber theils von manchen Regierungen, z. B. 
der Kölniſchen, ganz übergangen, theils iſt es doch nicht viel mehr als eine 
leichte Form, die man im nächſten Jahr vielleicht ganz über den Haufen 
wirft. — Daß die hiefige Regierung jo muſterhaft Pasa er hat, iſt haupt⸗ 
ſächlich Schmitz⸗Grollenburg zu verdanken, indeſſen auch Herr von Bonin 
muß dabei gelobt werden; daß die Sache in Köln grade am ſchlechteſten 
gemacht iſt, liegt wohl darin, daß Graf Solms ihr feine beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit nicht geſchenkt hat, woran er aber, glaube ich, Unrecht gethan. 
Unſere Feſtungen haben in dieſem Jahr keine großen Fortſchritte ge⸗ 
macht und nach dem, was ich von General Aſter höre, wird auch in der 
Folge, ſelbſt wenn es nicht an Geld fehlt, der Bau nur ſehr langſam 
von Statten gehen. Er rechnet bei dem Karthäuſer Fort alle Jahr eine 
Caponiere, es werden alſo zu den 3 Caponieren, die es bekommen ſoll, 
allein ſchon 3 Jahre erforderlich ſein. Der Mangel an Arbeitern iſt der 
Grund. Aſter glaubt nicht we als ein Paar Tauſend zuſammen⸗ 
bringen zu können. Die Maaßregel mit dem Militair zu Hülfe zu 
kommen, hat im vorigen Jahr keinen großen Erfolg gehabt, es ſind in 
den beiden Brigaden keine 600 Arbeiter gefunden worden. Wenn ich 
nicht wüßte, wie ſchwer es uns wird den Schlendrian zu verlaſſen, ſo 
würde ich vorſchlagen, eine ganze Infanterie⸗Brigade mit Ausſchluß der 
in den Feſtungen zum Dienſt unentbehrlichen zu dieſem Bau zu kom⸗ 
mandiren, ſie in Hüttenlager zuſammenzuziehen, ihr Gehalt EN 
und die Leute ſechs Tage in der Woche auf Verdung arbeiten zu laſſen. 
Dies könnte vom 1. April bis letztem October geſchehen und man hätte 
alſo während 7 Monat 6000 tüchtige Arbeiter. Aber wie iſt bei uns 
an ſo eine Maaßregel zu denken. Was würden die Exercier⸗Meiſter 
ſagen? Und doch kann ein vorurtheilsloſer Menſch nicht zweifelhaft ſein, 
daß dieſes halbe Jahr körperlicher Anſtrengung und des Lebens im Lager 
eine beſſere Uebung für den Krieg iſt, als das ewige Geſpiele mit den 
Waffen). Wie es übrigens im nächſten Jahr mit dem Gelde ausſehen 
wird, weiß ich nicht; ich kann nicht ſagen, daß ich in dieſem Jahr grade 
über den Mangel an Geld hätte klagen hören. In keinem Fall aber 
are ich, daß wir vor dem Ablauf des 1820. Jahres mit Köln und 
oblenz fertig ſein werden. Von Coblenz iſt bis jetzt noch gar nichts 
zu ſagen, wie es in Köln ausſieht, behalte ich mir vor, Euer Excellenz 
n wenn ich da geweſen ſein werde. — Ich werde mir auch die 
eiheit nehmen, Euer Excellenz eine Abſchrift meiner Reiſe⸗Relation zu 
überſenden, die freilich wohl nur einen Er eringeu Werth hat, aber 
doch hinreichend iſt, einen Begriff von dem Lande zwiſchen Lahn und 
Ruhr zu geben, welches Euer Excellenz am wenigſten kennen. Ich habe 
bei der Gelegenheit manches hin und her überlegt, das Reſultat iſt aber 


) Es iſt zu beachten, daß die Armee damals nicht nur volle dreijährige 
Dienſtzeit, ſondern auch über ein Drittel der Manſchaft, viele Truppentheile bis 
zur Hälfte, Capitulanten hatte. 
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gemein, daß wir eigentlich nichts Paſſenderes vorbereiten können, als 
den Rhein mit ſo vielen Feſtungen als möglich zu beſetzen. Namentlich 
kann ich nicht davon abgehen, daß Düſſeldorf wieder befeſtigt werden 
müſſe, da es in einer Gegend liegt, die zum Uebergang vorzugsweiſe 

eeignet 0 und der Vereinigungspunkt vieler Straßen iſt. Im nächſten 
Jahr denke ich die Abſchnitte zwiſchen der Moſel und Nahe und zwiſchen 
der Moſel und Maaß, ſoweit dieſe preußiſch iſt, kennen zu lernen. Die 
Schah haben ſich beträchtlich vermindert, es iſt alles in gutem Zug. 
Scharnhorſt bearbeitet die kurrenten Sachen der 1. Section mit Fleiß 
und Luſt, ich habe alſo weit mehr Freiheit, als im vorigen Jahr und 
denke ſie zu vielen kleinen Reiſen zu benutzen, um das Land kennen zu 
lernen. Ich habe gar kein Talent, geographiſche und topographiſche 
Kenntniſſe aus Büchern und Karten zu ehen mir werden die Sachen 
durchaus nicht klar und bleiben durchaus nicht in meinem Gedächtniß, 
wenn ich ſie nicht geſehen habe. 

Der Artikel in den Zeiten über die Führung des Feldzuges von 
1815 ſcheint den General Grolmann ſehr verdroſſen zu haben. Er hat 
mir ein Circular zugeſandt, worin die Generalſtabsofficiere, welche noch 
im Corps und die, welche 1815 darin geweſen ſind, aufgefordert werden 
zu unterzeichnen, daß ſie nicht die Verſaſſer des gedachten Artikels find. 
Der Verfaſſer wird aber nach des General Pirch Aufforderung auf einem 
andern Wege früher bekannt werden. Man ſagt hier, Valentini ſei es. 
— Von der einen Seite finde ich den Aufſatz zwar nicht ſchlechter als, 
was gewöhnlich über ſolche Gegenſtände geſchrieben wird und kann auch 
die Freimüthigkeit grade nicht verdammenswerth finden, allein von der 
andern Seite finde ich nicht nur das ganze Raiſonnement ſehr beſchränkt 
und ſchwach (welches nach meiner Ueberzeugung kein Widerſpruch mit der 
obigen Erklärung iſt), ſondern auch die den General Pirch betreffende 
Stelle tactlos und beleidigend, denn dieſem wird nicht blos ein Fehler 
vorgerückt, ſondern feine ganze Perſönlichkeit. — Wenn der Verfaſſer 
den Führern vorwirft, Grouchi nicht wichtig genug gehalten zu haben, 
ſo iſt das leicht zu entſchuldigen, denn es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ſie 
über Grouchi andere Nachrichten gehabt haben, als die von Thielmann 
und ich erinnere mich lan beſtimmt, daß der Bericht, welcher am 18ten 
Abends von uns abgeſandt wurde, die Meldung enthielt, der Feind ſei 
bei Wabre nicht über 10— 12000 Mann; welches von unſerer Seite nicht 
nur ein verzeihlicher, ſondern vielleicht ſelbſt lobenswerther Fehler war. 

Uebrigens war es vielleicht ee die Schuld des erſten 
Corps bei Villers⸗Cotteret und des 4ten bei Dammartin, daß Grouchi 
ſo gut durchkam; denn im Allgemeinen gab es nach meiner Ueberzeugung 
kein beſſeres Mittel, ihn von Paris Wich nde als eben den Marſch 
über St. Quentin und Compiegne. — Ich finde die Meinung, daß es 
pöbelhaft ſei nach dem Erfolg zu urtheilen, 8 etwas pöbelhaft, denn 
in Kriegsſachen 90 der Erfolg das Queckſilber des Thermometers und 
unſer Urtheil nichts als die beigeſchriebenene Skala. Apropos von 
dieſem Feldzug wurde ich erinnert, daß deſſen Kriegsgluth, die (freilich 
nicht ſtrengflüſſige) ruſſiſche Ordensmaterie wieder in Fluß geſetzt hat, 
und daß 400 Kreuze und Orden aller Art auf unſere Kleider gefteiten 
find. Ob davon auch ein Tropfen auf meinen Rock kommen wird, weiß 
ich nicht. — Euer Excellenz, glaube ich, dürfen wir Glück wünſchen zu 
einem brillantirten Säbel; da dieſer, ſo viel ich weiß, eigentlich eine alte 
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son für la Rothiere ift, 15 müßten Sie meiner Meinung nach für 
Belle Alliance noch ein eben ſolches Schwert erhalten. Schenkendorf iſt 
jetzt mit feiner Familie hier unb arbeitet bei der Regierung als Militair- 
rath, weil Herr von Bonin auf Urlaub geht; er hat alſo einige Hoff⸗ 
nung, ſich endlich hier anzuklammern. Er und ſeine Familie machen 
einen ganzen Theil unſeres ganz kleinen Kreiſes aus, in dem aber die 
rechte Munterkeit nicht mehr zu Hauſe iſt. — Obgleich Hi die Geſell⸗ 
ſchaft von Coblenz täglich Mer, jo iſt fie doch ungewöhnlich arm an 
Liebenswürdigkeit. — General Hacke hat ſich im Präfekfur-Garten da 
eine Reitbahn anlegen laſſen, wo ſonſt die Erdbeeren ſtanden und meine 
Frau iſt in einer komiſchen Indignation, daß er in den Erdbeeren ſpa⸗ 
zieren reitet. Zu dem Ende werden auch jetzt alle in jener Gegend 
ſtehenden Obſtbäume umgehauen. 
An Noſtitz. 
. Erdmannsdorf, den 6. Januar 1817. 

Eben mein lieber Graf war ich im Begriff an Sie nach 
Breslau meine Antwort auf Ihr früheres an mich gerichtete 
Schreiben zuſenden, als ich Ihr letzteres erhielt. Der darinn ent⸗ 
haltenen Einladung werde ich mit Vergnügen Folge leiſten und 
Donnerſtags Mittags bei Ihnen erſcheinen. Innerer Ausbau 
meines hieſigen Hauſes, Streitigkeiten mit meinem Verkäufer, die 
Einleitung zu einem Prozeß mit meinem vorigen Amtmann und 
andere ſolcher Beſchäftigungen mehr haben mich bisher abgehalten, 
nach Breslau zu kommen und ich mußte ſolches von einer Zeit 
zur andern verſchieben. 

Die hypochondriſche Anlage, womit der Fürſt von Zeit zu 
Zeit befallen wird, hat gewißlich nur ihre Entſtehung in ſeiner 
ſizenden Lebensart und daraus folgendem Mangel an Verdauung. 
Hierauf müßte das Beſtreben der Aerzte gerichtet ſein und auf 
Anrathen häufiger Bewegung in freier Luft. 

Ueber den Einen Gegenſtand Ihres früheren Briefes wollen 
wir mündlich verhandeln. Wahrſcheinlich habe ich den Verfaſſer 
des Artikels in den Zeiten errathen. Pirch hätte ſich nicht darum 
bekümmern ſollen. Wer wird auf all das Zeug, was, wahr oder 
verkehrt immer aber ohne volle Kenntniß der näheren Umſtände 
in die Welt hinein geſchrieben wird, antworten wollen! 

Dem Herrn Fürſten wollen Sie meine Huldigungen vorläufig 


182 Zehntes Buch. 


überbringen, Sie aber der freundſchaftsvollen Ergebenheit Sich 
verſichert halten die eine ſeltne Kriegsgenoſſenſchaft ſo wohlbe⸗ 
gründet hat. Auf das Vergnügen Sie zu ſehen G. 


Benzenberg an Gneiſenau. 
Berlin, den 4. Januar 1817. 
Mein General! 

Viel Glück, Freude und Geſundheit im neuen Jahre, und hoffentlich 
einen Gruß am deutſchen Rheine. 

Wir werden denn doch allerhand in dieſem Jahre erleben. Alles iſt 
in einer ſolchen Spannung, daß lch alles erwarten läßt. Die Franzoſen 
gerathen in Verzweiflung über ihr Budget, in welchem ein größeres De⸗ 

cit it als das, warum fie die Revolution anfingen. In Baiern find 

an mehreren Orten Unruhen wegen Brodmangel ausgebrochen. Die neu— 
ſächſiſchen Stände in Naumburg haben ſich lebhaft gegen die. illegale 
Einführung der Stempelordnung erklärt und geſagt: daß ſie das nicht 
gewohnt daß ein Miniſter ſo etwas aus eigener Machtvollkommenheit 
könne. Dieſe Vorſtellung an den König iſt in der allgemeinen Zeitung 
abgedruckt und macht hier ſehr viel Aufſehen. 

Und wir benutzen die noch herrſchende Ruhe nicht, fo uns das Ge— 
ſchick gegönnt, um etwas Dauerndes zu ſchaffen. 

Den Kriegsminiſter ſehe ich öfter. Es gefällt mir ungemein wohl 
bei ihm; man wird nicht zu Tode gefüttert und bekommt ein vernünftiges 
Wort zu hören. 

Der p. Schlotmann, der den diplomatiſchen Plutarch angekündigt, 
in welchem er alle Diplomaten nach dem Leben ſchildern will, auch ihr 
Privatleben, iſt noch immer hier. 

Da wird er uns Alle recht aushauen; ſagte Stägemann. 

Anfangs that man ſehr vornehm gegen 1 05 grauen Jakobiner. 
Jetzt ad man fid mit ihm arrangiren zu wollen. Er hat ein paar 
Mal beim Kanzler gegeſſen und auch bei Wittgenſtein. 

Er begegnete mir geſtern und ſagte: Wi Hi N ein ſehr guter 
Mann; allein ſie geben ihm nur nichts für ſeine 50 izei. Mit 20000 Tha⸗ 
lern ſoll er alles beſtreiten. Wenn er nun etwas wiſſen will, muß er 
Gevatter⸗Briefe ſchreiben und den Leuten gute Worte geben, da er kein 
Geld hat. Er ba für ſich nur die 6000 Thaler als Kammerherr und 
daß ihm der König die Hausmiethe bezahlt, die 12000 Thaler als Poli⸗ 
zeiminiſter opfert er auf dem Altar des Vaterlandes. 

Jahn kann noch kein Lokal finden für ſeine Vorleſungen über das Volks⸗ 
thum. Ich habe ihm geſagt: Es ſei volksthümlich im Freien zu reden, 
wie die Bußprediger; — er ſolle ſeinen Katheder nur unter die Linden ſtellen. 


An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 5. Februar 1817. 
Mein verehrter Freund. 
Vorigen Poſttag mußte ich abſchließen, ohne Ihnen für Ihren 
intereſſanten und belehrenden Brief danken zu können; ich hole 
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dieſes heute nach, und bemerke, daß unter den mannigfal- 
tigen Briefen, womit ich auch hier in meiner ländlichen Ein⸗ 
ſamkeit beſtürmt werde, ſolche wie die Ihrigen und der Ihrer 
Gemahlin mich für ſo manche läſtige Correſpondenz, entſchädigen 
müſſen. 

Meine Geſundheit erhält ſich fortwährend in gutem Zuſtande, 
meine Gelenkuͤbel und Fehler des Unterleibs ausgenommen. Meine 
Eßluſt iſt bei weitem beſſer als in Coblenz und meine Bruſt iſt 
nicht mehr ſo eingeengt als damals. Dieſen ganz leidlichen Ge⸗ 
ſundheitszuſtand ſuche ich durch viel Bewegung zu Pferde mir zu 
erhalten und ich bin viel auf der Straße zwiſchen Schmiedeberg 
und Hirſchberg. Auch die Meinigen leben in Geſundheit und 
Heiterkeit fort. Der Unterricht geht nothdürftig ſeinen Gang und 
manchmal wird den Kindern ein Ausflug vergönnt. Der ſchönſte 
war wohl der, als wir ſammt und ſonders und noch eine Anzahl 
Verwandten zu Schlitten langſam hinauf nach den Gränzbauden 
fuhren, dort ein Frühſtück einnahmen, und dann jedes von uns 
auf einen kleinen Handholzſchlitten ſich ſetzend, und von einem 
Böhmiſchen dieſes Fahrens kundigen Führer geleitet in der Zahl 
von 28 Schlitten, bei dem herrlichſten Sonnenſchein und ſtillſtem 
Wetter in 11 Minuten nach Schmiedeberg hinuntergleiteten, von 
wo wir in mehreren Stunden hinauf gefahren waren. Conrad 
Zedlitz, einer der Gefährten, ward, bei Anblick eines hohen Ab⸗ 
hanges, ſchwindlich und erbrach ſich in vollem Jagen. Es iſt 
dieſe Fahrt eine herrliche Wintervergnügung, und, wunderbar, 
erſt ſeit wenigen Jahren Mode geworden, da es ſo leicht war 
früher darauf zu verfallen, die aus Böhmen mit Holz nach 
Schmiedeberg kommenden Holzſchlitten zu ſolcher Fahrt zu be- 
nutzen. In den Gränzbauden ſind Weinhändler angeſiedelt bei 
denen man Wildpret und einige Eßartikel findet, in reinlichen 
Zimmern, ſogar mit Wiener Fortepianos ausgeſtattet. Nun dieſe 
Fahrt Mode geworden, wallfahrten aus dem untern Schleſien ſo— 
gar Leute dazu nach Schmiedeberg. 
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An Geſellſchaft überhaupt fehlt es uns nicht, ſelbſt nicht an 
überläſtiger unter etwa hundert Menſchen aus der Gegend umher, 
ſind ein Viertel ganz umgängliche und gebildete Leute; ein zehn⸗ 
tel recht geſcheute, das heißt durch alte und neue Literatur ge⸗ 
bildet; Philoſophen, Dichter; alle acht Tage einmal ſehe ich etwa 
20 Perſonen zu Mittag bei mir, wo es den Leuten gefällt, denn 
ſie beſtreben ſich darum; Politik wird da nicht getrieben, aber 
wohl Literatur. Ein gutes Haus, deſſen Bekanntſchaft ich, um 
meiner Töchter willen und auch um meinetwillen ſehr pflege, iſt 
das Redenſche in Buchwald, wo man uns ſehr viel Wohlwollen 
erzeigt und auch andere gebildete Menſchen antrifft. Mit dem 
Oberſten Miltitz bin ich mehrere male da zuſammen gekommen. 
Auch iſt Herr Raabe bei mir. Er mahlt für mich Landſchaften 
( nicht ſehr fleißig und ſtetig:) und giebt meinen Töchtern 
Unterricht im Zeichnen nach Gypsköpfen bei der Lampe. 

Nun naht die Zeit, wo ich meinen Hausbau beginnen ſoll. 
Da habe ich Ihnen nun abgemerkt, daß Sie, neben Geſchmack in 
der Architektur, noch das Talent haben, zu wiſſen, wie ein Haus 
wohnlich eingerichtet werden ſoll, das hieſige giebt ſich zu einem 
Erweiterungsbau auf mancherlei Weiſe bequem her, und nun 
ſchwanke ich zwiſchen mehreren Entwürfen. Ihr ſicherer Geſchmack 
würde meine Unentſchloſſenheit aufhören machen. 

Bei allen meinen hieſigen Entwürfen habe ich doch den, am 
Rhein mich anzuſiedeln, nicht aus den Augen gelaſſen, aber 
noch habe ich immer nicht Antwort auf meinen Antrag wegen 
Engers. Ich habe im November ein freundliches Schreiben an 
den Staatskanzler erlaſſen, worinnen ich zwar meines früheren 
Antrages nicht erwähnt, aber noch harre ich vergebens auf Ant⸗ 
wort. Ich muß demnach wenn ich Gewißheit haben werde, daß 
man meinem Antrag ausweicht, mein Vorhaben auf andere Weiſe 
ausführen. ü 

So viel von meinem hieſigen Treiben und faſt zuviel, wenn 
ich nicht die Ueberzeugung hätte, daß Sie uns mit Wohlwollen 
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zugethan find und demnach die Schilderung aus dem häuslichen 
Zuftande einer Ihnen und Ihrer verehrten Gemahlin ergebenen 
Familie nicht gleichgültig iſt. 

Allerdings hat Grolman den Artikel in den Zeiten — der 
Verfaſſer iſt, wie Sie nun ſchon wiſſen werden, der Rittmeiſter 
Goſchützki — viel zu. tragiſch aufgenommen. Noch habe ich keine 
Schrift über unſere Feldzüge geleſen, die nicht Irrthümer die 
Menge enthält, viele ſelbſt die mir perſönlich nachtheilig ſind, 
ſogar von Benzenberg. Ich habe es nicht der Mühe werth 
gehalten, die Schriftſteller zu berichtigen, ſelbſt Benzenberg habe 
ich nicht einmal von ſeinen Irrthümern unterrichtet, obgleich er 
mich darum bat, um wieder gut zu machen, wo er gefehlt. Und 
wirklich haben hier, in dem beſonderen Fall gegen Grouchy 
Fehler ſtattgefunden. Am 19. in Goſſelies, Nachmittags als 
unſere Armee daſelbſt ankam, war ich Willens, ein Armeecorps 
ſofort noch auf der Straße nach Namur abrücken zu laſſen, 
um dem Marſchall Grouchy den etwaigen Weg dorthin zu ver⸗ 
ſperren. Man — Sie können wohl denken wer? — redete 
mir dies aus und ſchützte die Ermüdung der Truppen vor; 
hinterher habe ich dies freilich bereut. Später und leider zu 
ſpät, rückte das 2. Corps dennoch ab. Fehler haben bei dieſer 
Bewegung ſtattgefunden, ſo wie ſpäterhin bei Villers Cotterets 
und bei Dammartin und Marſchall Grouchy kam nach Paris, 
was nicht hätte ſein ſollen. Wenn die Welt ihr Urtheil hierüber 
ausſpricht, ſo ſoll man es nicht übel empfinden. Aber Sie und 
ich kennen Grolman, und da läßt ſich ſein Verfahren wohl er⸗ 
klären. 

Es iſt mir allerdings angekündigt worden, daß ich einen 
Säbel mit Diamanten erhalten ſoll. Das klingt reich, iſt es aber 
nicht, wie Sie wiſſen und die Diamanten daran ſind etwa 150 
Louisd'or werth. Hier aber hat man deren Werth ſchon zu 
40,000 Thlr. ausgegeben, und Leute haben geſchrieben, ſie hätten 
bei mir den Säbel mit eigenen Augen geſehen. Das zieht mir 
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die Nachtheile des Neides zu und ich entbehre dabei der Vortheile 
deſſelben. 
Mit alter Anhänglichkeit 
Ihr 
treuer Freund 
G. 


Benzenberg an Gneiſenau. 


— 


Berlin, den 5. Februar. 

Ich habe jetzt ſehr vollſtändige Nachrichten von der Stimmung am 
Rhein durch einen Freund erhalten, der vor 8 Tagen in Düſſeldorf kam 
und mit vielen Menſchen in Verbindung ſteht. Er ſagte: Es fehlte 
nichts, als daß ſich einer an die Spitze ſtellte. Was ſie wollen, das 
wiſſen ſie nicht. Allein das ganze die in ih Weſen halten fie für pro⸗ 
viſoriſch; beſonders die Katholiken, die in ihrer Geiſtlichkeit eine Einheit 
haben, und die Geiſtlichkeit hat es richtig herausgebracht, daß man hier 
ſchwankt, daß man das kanoniſche Recht nicht kennt, daß man immer 
fürchtet durchzugreifen und daß man, um die Menſchen zu beruhigen, 
ihnen allerhand giebt und freundlich gegen ſie iſt. 

Das Milde und Väterliche und Rechtliche, was in der preußiſchen 
Regierung liegt und was man ſo klar ſieht, wenn man den Dingen und 
dem Mittelpunkte ns das halten die Geiſtlichen rein weg für Schwäche 
und Furcht, ſo die Regierung vor ihnen hat. 

Hiezu kommt, daß man hier die rheiniſchen Katholiken uud 
will, wie die ſchleſiſchen und daß man die größere Halsftarrigfeit auf 
eh ihrer größeren Bigotterie ſchreibt. Dieſes iſt nicht. Die 
größere Gelenkigkeit einer Gegend, wo 3400 Menſchen auf der Qua⸗ 
dratmeile wohnen, in der 48 öffentliche Blätter erſcheinen und wo jeden 
fü al iſt, macht die Bigottterie nicht größer aber für die Regierung 

ühlbarer. 

Ich habe heute lange mit Albrecht hierüber geſprochen und gerathen, 
von der katholiſchen Kirche keine Toleranz zu fordern, ſoudern blos all⸗ 
gemeine Höflichkeit und es dem Biſchof Droſte von Sürgering in a 
nicht zu verargen, wenn er feinen Geiſtlichen befiehlt, keinem Katholiken 
die Abſolution zu ertheilen, der in gemiſchter Ehe nicht alle Kinder ka⸗ 
tholiſch erzieht (wenn auch einer unſrer großen Freunde hierüber ins 
Fegefeuer käme). Allein wenn es von der einen Seite klug ſei Re 
Seele nicht im Vergeblichen zu bemühen, denn unſere Generalvikare ſeien 
ähe wie Meſpelnholz, ſo ſei es von der andern Seite klug gegen dieſe 
intolerante Kirche nun jede Kraft geltend zu machen, die in der frei 
denkenden Zeit liege. — — 

Schuckmann ſehe ich jetzt öfter und arbeite einen Vorſchlag über 
die Einrichtung der rheiniſchen Univerſität für ihn aus. Er erſcheint mir 
verſtändig arbeitſam, 190 und viel era un im alten Stiel. 
Das conſtitutionelle Weſen behagt ihm nicht, obſchon er, wie er fagt, 
keine Art von Verantwortlichkeit ſcheue. 
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Benzenberg an Gneiſenau. 


Berlin, den 24. Februar 1817. 
Mein General! 

Ich weiß nicht, womit ich es verdiene, daß Sie ſo gütig gegen mich 
55 und ſo ernſt und ſo gehaltreich antworten, da 0 nur Stadtge⸗ 
chichtchen zu erzählen hatte. Aber ich habe viel für Sie geſchrieben in 
der zweiten 80 0 des Verfaſſungsbüchlein. Wenn ich 5 was habe 
und mich einen Morgen gehen laſſe, dann denke id an meine Nächſten. 
Darin geht es mir wie Lichtenberg, der ſeine Vorleſungen blos an die 
hielt, die um ſeinen Tiſch ſaßen. Die andern hörten ſie dann ſo mit 
an und dieſe ſah er fragend an, ob er wohl geredet. — — 

Dieſe Woche wurde die Schuld von Müllner gegeben. Das Stück 
macht einen ungemein ernſten und erfreulichen Eindruck auf's Gemüth. 
Gleich von Anfang geht es in den großen tragiſchen Character und es 
iſt ſo wie die grie ich Tragödie durchaus adeliger Natur. Der Menſch 
wird nicht einzeln genommen, ſondern im Zuſammenhange der Geſchlechter 
— und ſo mit in die Mechanik der Welt verwickelt. — Das ganze Haus 
des Lachus geht durch Blut. 

Das haben die Griechen früh geahnt, dieſen inneren Zuſammenhang 
der Welt; allein ſie konnten mit ihrem Spinozismus nicht recht auf's 
Klare kommen und kamen daher immer auf ihr unbegreifliches Fatum, 
dem die Götter ſelbſt unterworfen. Daß die Welt geworden, als ſich 
das Licht von der Finſterniß geſchieden — dieſe Lehre iſt nicht heidniſchen 
Urſprungs. 

Göthe hat in ſeinen neuen Gedichten wieder viel Schönes gebracht. 
Ich habe daraus, was mir beſonders gut gefallen, als ſo eine geiſtliche 
Wegzehrung abgeſchrieben. f 

Ich 15 jetzt Den viel und das n Cabinet und ſeine 
Waſſerlinſen und Polypen, dieſe Zwergflora und n die er in 
Waſſergläſern in ſeinem Studierzimmer hat und beobachtend an die 
Sonne ſtellt. 

Ich habe die Koſten nicht geſcheut und mir Ballſchuhe gekauft und 
einen runden Hut, und habe die Bälle gejehen, die hier im Concertſaale 
gegeben wurden und zu denen blos die Poſſidenti kamen, da die Ein⸗ 
laßkarten 1 Thaler 16 Groſchen koſteten. g 

Die Königliche Familie hat mir ungemein wohl gefallen. Ein altes 
Regentengeſchlecht, dem an Hoheit und Glanz ſich keins vergleichen kann. 
Dieſes giebt einen ungemein ſichern Mittelpunkt, ſobald es durch Sitten⸗ 
reinheit und Sitteneinfalt dem Volke nahe bleibt. Man ſieht doch nir⸗ 
ends etwas Unreinliches oder ſchlechtes und wenn wir auch die Unent- 
ſchloſſenheit tadeln und ſehen welcher Nachtheil daraus dem Staate er⸗ 
wächſt, ſo fühlt man doch welche Stärke ihm wieder dadurch wird, daß 
der Mittelpunkt rein und rechtlich, und daß alles Reine und Rechtliche an— 
getrieben wird ſich um ihn zu ſtellen. 

Die Princeſſinnen Charlotte und Alexandrine ſchienen ein wenig trübe 
zu ſein, vielleicht der nahen Trennung wegen. Ich fürchte, daß das Pe⸗ 
tersburger Clima der erſteren, die gar nicht ſtark ſcheint, nicht wohl be⸗ 
kommen wird. 

Dreimal ſind nun die Stadtverordneten ſcharf beſchieden worden, 
als fie ſich auf ihr geſchriebenes Recht und auf ihre Cantonfreiheit be: 
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rufen. In einem dieſer Beſcheide ſoll etwas von Feſtung drin vor⸗ 
kommen; in einem anderen, den ich geſehen, ſagte der König: daß er 
nicht glauben könne, daß alle A efinnungen hätten, er würde es 
der Paftſo laſſen und die Namen der Einzelnen, die unter dem Schein 
15 atrioten ſolche Vorſtellungen veranlaßten, der Publicität anheim⸗ 
e 


en. 
Das iſt die heimliche Gewalt der alles ändernden Zeit, wo die 
Fürſten den Richterſtuhl der Publicität anerkennen und zu Hülfe rufen. 
Jetzt höre ich, daß die Stadtverordneten auf's Neue eingekommen 
und geſagt, daß ſie alle 129 unterzeichnet und alle bie einen ſtänden und 
ihre Entlaſſung verlangten, wenn x nicht mehr ihrem Eide getreu das 
Intereſſe ihrer Committenten vertreten dürften. 
Die Rechtlichkeit des Königs und die Unfehlbarkeit des ausge⸗ 
ſprochenen Wortes werden nun ſehr in's Gedränge kommen. 


An Hardenberg. 
Erdmannsdorf bei Hirſchberg, den 1. März 1817. 
Mündliche und ſchriftliche Nachrichten ſagen mir, verehrter 
Fürſt, daß Sie in Glienicke krank danieder liegen. Ich bin ſehr 
beunruhigt darüber. Ew. Durchlaucht werden einem Mann, deſſen 
Schickſal ſo feſt an das Ihrige geknüpft war, und der Sie ſo ſehr 
verehrt und liebt eine Wohlthat erzeugen, wenn Sie einem der Sie 
Umgebenden den Befehl ertheilen, mir zu ſchreiben, ob das Gerücht 
wahr redet, übertreibt, oder nichtig iſt? 
Unter den innigſten Wünſchen für Ew. Durchlaucht Wohl und 
Zufriedenheit bin ich mit alter Treue 
Ew. Durchlaucht 
treuergebener Diener 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


An Ompteda. 

Erdmannsdorf bei Hirſchberg in Schleſien, den 3. März 1817. 
Aus meiner glücklichen Einſamkeit begrüße ich Sie, mein 
lieber Ompteda, mit altgewohnter Herzlichkeit und richte die Bitte 
an Sie, das beikommende Schreiben an den Grafen Münſter ſel⸗ 
bigem zukommen zu laſſen. Ich darf wohl eine Ablehnung meiner 

Bitte nicht befürchten. 
Die Dinge in England haben denn doch eine Wendung ge— 
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nommen, die mir wirklich unerwartet iſt. Nach den wiederholten 
Niederlagen, welche die Oppoſition durch die Erfolge auf dem 
Kontinent erlitten, hebt ſie ihr Haupt mit wunderbarer Frechheit 
empor und die Pläne der jezzigen Verſchwörer übertreffen an Ver⸗ 
wegenheit, Deutlichkeit des Zweckes, Zuſammenhang, Folgerichtig⸗ 


keit und Beharrlichkeit, die ihrer Vorgänger bei Weitem. Wir 


haben wirklich alle Urſache, den brittiſchen Miniſtern viel Kraft, 
Weisheit und günſtigen Erfolg ihrer Maaßregeln zu wünſchen, 
damit nicht ein neues Feuer ſich entzünde, das mit Muͤhe erſtickte 
in Frankreich aufs neue wieder auflodern mache und von da den 
benachbarten Zündſtoff ergreife. Die Hälfte der Völker hat 
neue Herren erhalten, und nirgends findet man Zufriedenheit. 
Darum mögen die Verſtändigen allerwärts zuſammenhalten, um 
den Beſtrebungen der Revolutionsſüchtigen entgegen zu arbeiten. 

Ihrer Frau Gemahlin wollen Sie mich zu wohlwollenden 
Andenken empfehlen, Sie aber mit Wohlwollen der unverbrüch⸗ 
lichen Ergebenheit, die ich Ihnen gewidmet habe, Sich erinnern. 
Gott erhalte Sie in Geſundheit und Heiterkeit. 

Der General der Infanterie 
Gr. N. v. Gneiſenau. 

Noch oft erinnere ich mich mit Trauer meines Freundes, 

Ihres herrlichen Bruders). 


Hardenberg an Gneiſenau. 


Berlin, den 8. März 1817. 

Ich kann Ihnen meinen lebhaften Dank für Ihren freundſchaftlichen 
Antheil nicht genug bezeigen, mein liebſter alter Freund. Gottlob aber, 
nd die Nachrichten, welche man Ihnen von meinem Geſundheitszuſtande 
bimterbrach hat, vollkommen unbegründet. Nur einen leichten Tribut, 
einen etwa 14tägigen Huſten, Folge der ſtürmiſchen Witterung und einer 
Erkältung habe ich abtragen müſſen. Jetzt finde ich mich völlig wieder 
hergeſtellt. Am Arbeiten ward ich nicht einen Augenblick gehindert; ich 
gewann vielmehr bei einem etwas verlängerten Aufenthalt in Glienicke 
etwas mehr Muße dazu. Es wäre auch wirklich ſchlimm geweſen, wenn 
ich hätte feiern müſſen, denn es liegt mir keine leichte Laſt ob. Suchen 


Sie allein hierin die Entſchuldigung für mein Stillſchweigen. Außerdem 


*) Oberſt von Ompteda fiel in der Schlacht von Belle-Alliance. 
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hoffe ich immer Sie hier eintreffen zu jehen; Sie hatten es ja in Carls⸗ 
bad verſprochen und ich kann mir Ihr Zurückbleiben nur aus der ange⸗ 
nehmen eee erklären, die Ihnen, beſter Freund, Ihr neuer 
Be Lan 12: der in einer 1 herrlichen Gegend liegt, gegeben bat. 

ch beneide Sie darum und fühle das Beatus ille Horazens tief im 
Herzen, allein ich muß Sie doch Ihrer Einſamkeit entziehen. Sie ſind 
für den Staat, für die Welt geboren und müſſen einem höheren Beruf 
folgen. Indeß ſollen Ihnen vorerſt keine zu beſchwerlichen Bande die 
angenehmere Exiſtenz rauben. Der König hat Sie zum Mitgliede des 
Staatsraths mit auserſehen, welchen Er am 30. d. M. eröffnen wird. 
Sie werden in zwei Abtheilungen desſelben angeſtellt; in der für das 
Kriegsweſen und in der für die auswärtigen Angelegenheiten. Mit dem 
allernächſten werden Sie von mir die officielle Aufforderung erhalten, 
Sich hier einzufinden. In den 3 Monaten Juni, Juli, Auguſt wird 
der Staatsratß nicht beiſammen ſein. 

Ueber das Detail verbreite ich mich weiter nicht. Sie werden es 
aus der Verordnung erſehen. Mir wird alſo bald die Freude, Ihnen 
perſönlich die Verſicherung meiner innigen Liebe, Hochachtung und Gr- 
gebenheit zu wiederholen. 

Hardenberg. 


An Hardenberg. 

i Erdmannsdorf, den 11. März 1817. 

Erfreut und erſchreckt zugleich hat mich Ew. Durchlaucht 
Schreiben; erfreut, daß ich daraus die Ueberzeugung ſchöpfen 
konnte, Ihre Geſundheit ſei nicht gefährdet; erſchreckt, daß ich von 
meinen Kindern und von meinen hieſigen Schöpfungen ſcheiden 
ſoll. Die Erziehung meiner Kinder habe ich zu bewachen; mein 
Wohnhaus zu vollenden; ein Gehöfte neu zu erbauen; ein in allen 
ſeinen Beſtandtheilen heruntergekommenes Gut wieder herzuſtellen; 
gegen Betrug und Uebervortheilung mich zu verwahren. So wie 
ich mich entferne, geſchieht Nichts ſo wie ich es angeordnet und 
ich bin abermals Verluſten Preis gegeben. Doch der König, mit 
ſeinem Vertrauen mich beehrend, gebietet; Ew. Durchlaucht meinen 
mich nützlich zu verwenden und ich gehorche obgleich mit ſchwerem 
Herzen. 

Wenn es ohne Beeinträchtigung des General Hake — der 
unter einem mich angehenden Mißverſtändnis oder einer gegen 
mich gerichteten falſchen Darſtellung mir feindlicher Einflüſterer 
billiger Weiſe nicht leiden darf — hätte bewirkt werden können, 
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daß ich in meine alten Verhältniſſe am Rhein hätte zurückkehren 
mögen, ſo würde ich eine ſolche Stellung jeder andern vorgezogen 
haben, und, ſofern man glaubte, daß ich im Staatsrath etwas 
nützliches zu jagen vermochte, jo konnte ich immer von Coblenz 
nach der Hauptſtadt mich begeben. Indeſſen dürfte ich hiebei 
nicht verſchweigen, daß ich, obgleich vergleichungsweiſe gegen 
voriges Frühjahr in Verbeſſerung meiner Geſundheit ſehr fort— 
geſchritten, denn doch die Abnahme meiner Kräfte merklich fühle, 
welche Betrachtung mich auch bißher abgehalten hat, mich auf's 
neue anzubieten. Die Natur hat nur ſehr wenig ſo begünſtigte 
Lieblinge wie Sie, mein verehrter Fürſt, der Sie an Andern das 
Schwinden der Kräfte durch Alter ſo wenig glauben, da Sie ſelbſt 
es ſo wenig fühlen. 

Ob es auch Wirkung des Alters iſt, daß mir die Dinge in 
England ſo bedenklich vorkommen? So weit meine Kenntniß dieſer 
Inſel reicht, fo iſt, ſeit Jakob dem 2ten, niemals daſelbſt die Re⸗ 
gierung ihrem Umſturz ſo nahe geweſen, als jetzt, und ein ſolcher 
Umſturz wäre ein großes Unglück. Die Wohlmeinenden haben 
alle Urſache den brittiſchen Miniſtern Weisheit, Entſchloſſenheit 
und Glück zu wünſchen. Ein Sieg der Empörungsſüchtigen würde 
alsbald Unruhen in Frankreich zur Folge haben und bei den ver⸗ 
ſchiedenen Anſichten der Kabinete in Europa könnte leicht die 
Nothwendigkeit ſich ergeben, auf's neue ſich zu rüſten, was nur 
mit erſchöpfender Anſtrengung zu bewirken wäre. Ueberdies hat 
die Hälfte der Völker neue Herren erhalten, die ſie nicht lieben, 
und überall offenbart ſich ein bößartiger jakobiniſcher Geiſt. Ich 
beruhige mich manchmal mit der Hoffnung, daß in der weiten 
Entfernung die Gegenſtände meinem Auge etwas neblich und 
trübe erſcheinen, und ich würde mich recht gern von der Nichtigkeit 
der Gefahr überzeugen laſſen. 

Ew. Durchlaucht wollen die Verſicherung meiner alten Ver⸗ 
ehrung genehmigen. 

Gr. N. v. Gneiſenau. 
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Clauſewitz an Gneiſenau. 


Koblenz, den 4. März 1817. 

Euer Excellenz erlaube ich mir eine kleine Abhandlung zu über⸗ 
ſenden, deren Gegenſtand klar gedacht werden muß, wenn man in die 
Strategie Licht und Zuſammenhang bringen will. Ich nehme, wenn mir, 
wie hier, eine Auseinanderſetzung zu ee geworden iſt, nur das 
Reſultat in gedrängter Kürze in mein kleines Werk auf und werfe die 
Vorarbeit, wie abgefallene Hobelſpäne, ins Feuer. Wenn ich diesmal 
eine Ausnahme mache und mich unterſtehe, Euer Excellenz einen ſolchen 
Span zuzuſenden, ſo iſt es, weil man daraus am beſten die Struktur 
des Holzes erkennen kann, aus dem das Werk geſchnitten iſt “). 

Ich habe nun einmal den unglücklichen Trieb, alles aus ſich ſelbſt 
zu entwickeln und würde, wenn id mich weniger verſchloſſen, gewiſſer⸗ 
maaßen geheim dabei benehme, viel Tadel, vielleicht gar Spott auf mich 
8 und doch iſt es Bedürfniß, ſich von Zeit zu Zeit des rechten 
Weges zu verſichern. Die rohen Einwendungen der erſten oberflächlichen 
Anſicht verwunden mich zu leicht und es iſt ſchwer, ſie abzuwehren, weil 
die Menſchen nun einmal gewohnt ſind, niemand 1 ausſprechen zu laſſen, 
der nicht Pr der Kanzel oder dem Katheder ſteht. Euer Excellenz haben 
mich von jeher ſo leicht und ganz verſtanden, daß ich mich nicht ſcheue, 
Sie wie einen des Landes kundigen Mann, den man auf ſeinem Wege 
antrifft, nach der rechten Straße zu fragen. Lächeln Sie über das 
Steckenpferd des Reiſenden, aber halten Sie es ihm bei dem Mangel 
dringender Arbeiten zu gut. 


kalt und trocken) geantwortet, daß er ſchon zwei wel Verſuche ge⸗ 
macht habe. elche, ſagt er nicht. Hat er ſie beim K ai, 
k hat er Unrecht, da vorauszuſehen war, daß er es dort nicht durch⸗ 


Anerkennung ſeines Verdienſtes die Rede — das geſchieht durch Meißel 
und Marmor. So wird die Antwort ausfallen. Aber es iſt ein großer 


') Dieſen Aufſatz habe ich in der Zeitſchrift f. Preuß. Geſchichte Jahrg. 
1878 zum Abdruck gebracht. 


es giebt arme Tauſende, die es mehr ſind — iſt von bloßer 5 See 
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Unterſchied zwiſchen einem öffentlichen Denkmal und einem Zeichen der 
Dankbarkeit vom Staate gegen den Vater an die Kinder 
gerichtet. Dieſes letztere iſt es, was ein edleres und zarteres Gefühl 
fordert; es iſt der ſchönſte und wohlthätigſte Strahl, in dem ſich der 
Glanz vaterländiſcher Geſchichte brechen kann. — Bei dem Denkmal iſt 
es mehr der nationale Ruhm, welcher verherrlicht wird. — Das ganze 
Volk thut es, dem ganzen Volk gi es, und mancherlei Nebenabſichten 
von Stolz, Eitelkeit und Prachtliebe laufen mitunter. Wenn aber in 
Wahrheit und Innigkeit der König dem treuen e weiſen Rath⸗ 
geber, edlen Diener ein Zeichen rar Dankbarkeit und Zuneigung aud) 
nach dem Tode geben will, ſ ann dies nur an ſeine hinterlaſſenen 
Kinder gerichtet Ki und dieſe werden, wenn es ganz ausbleibt, mit 
ſtolzem Schmerz die Kälte empfinden. 

Außerdem ſcheint es mir (und natürlich auch ſeinen Kindern) eine 
wahre Geringſchätzung ſeines Verdienſtes, wenn gar nichts von dem 
eſchieht, was andeuten könnte, daß bei ſeinem Leben er würde ausge⸗ 
faltet worden ſein, wie ſeine ene ährten. Den Unterſchied, welcher 
gemacht werden kann, zwiſchen dem Mann ſelbſt und ſeinen Kindern, 
will ich zugeben; aber daraus folgt noch nicht, daß die völligſte Ver⸗ 
geſſenheit und e das rechte Maaß der Dankbarkeit gegen 
dieſe ſei. — Wenn der König ihnen eine ſolche Schenkung machte, wo⸗ 
durch ſie in eine unabhängige Lage gebracht würden und darin den Be⸗ 
weis ſeiner Achtung und Dankbarkeit gegen ihren Vater legte, ſo würden 
ſelbſt die befriedigt ſein, die ihrem ſtrengen Gefühl für Recht nach glauben 
dürften, daß dem gebliebenen Scharnhorſt die Schenkung niemals hätte 
vorenthalten werden ſollen, die er in ſeinem Leben ſchon verdient hatte; 
und unter den andern, mit Ausnahme jeiner erklärten Feinde, würde 
niemand eine ſo beſcheidene Dotation für Verſchwendung gehalten haben. 
Ich habe mich mächtig getrieben gefühlt, die Sache in Erinnerung zu 
bringen, da ich ihm 11 5 geſtanden habe, wie ein Sohn ohne ſeines 
Familien- [?] Ruhms oder Vermögens Miterbe zu ſein. Wenn ich mein 
Herz gegen Euer Excellenz ausſchütte, ob ich gleich weiß, daß Ihnen die 
Hände gebunden find, jo iſt es, weil zwiſchen uns ein Gegenſtand un- 
möglich mit Schweigen übergangen werden kann, in dem 55 mehr als 
in irgend einem andern unſer gemeinſchaftliches Intereſſe verbindet. 


An Frau von Clauſewitz. | 
Erdmannsdorf, den 14. März 1817. 
Hochverehrte gnädige Frau. 

An Sie, hochverehrte Frau, wende ich mich, um Sie gehor— 
ſamſt zu bitten, wenn etwa der Major von Scharnhorſt noch den 
Vorſatz hätte, uns hier zu beſuchen, Ihren Einfluß auf ihn dahin 
zu verwenden, daß er es lieber dergeſtalt einrichte, daß er im 
Monat Juni hier ſei, weil ich wahrſcheinlich für die beiden Mo⸗ 


nate April und Mai verreiſen werde. Auch wird in der Zeit 
Gneiſenau's Leben. V. 13 
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meiner Abweſenheit Agnes nicht hier, ſondern wahrſcheinlich in 
der Nachbarſchaft ſein, und zwar ſehr im Einverſtändniß meiner 
Frau. 

Wir fangen nun an, an Agnes Ausſtattung zu denken. So 
wie heut zu Tage die Offiziersfrauen in der Monarchie herum 
wandern müſſen, iſt demgemäß die Ausſtattung anders einzurichten 
wie ehedem. Keine Meublen, nur einige Betten, dagegen ſchönes 
Tiſchzeug, hübſches Silber auf den Tiſch, ein Paar weiche Shawls. 
— Agnes iſt ſtill und verſchloſſen wie ſonſt und wird ihrem 
Wort treu bleiben; auch macht. Niemand einen Verſuch, fie wan⸗ 
kend zu machen, aber dennoch muß ich, nach ihrer Art und Weſen 
zu urtheilen, nach der Luſtigkeit und Unbefangenheit, womit ſie 
in den Geſellſchaften erſcheint beſorgen, daß ihre Verbindung mit 
Scharnhorſt nur Wirkung ihres Characters und nicht tiefgehende 
Angelegenheit ihres Herzens iſt. Sie ſtrebt nach Unabhängig⸗ 
keit; die Bemerkungen einer Mutter und deren, wenngleich nur 
ſeltne Anordnungen mißfielen ihr; ſie hat einen großen Hang zur 
Herrſchſucht und da eilte ſie denn in den Eheſtand zu kommen. 
Wenn Scharnhorſt ſie nicht bei Zeiten daran gewöhnt ſeinem 
Willen Folge zu leiſten, ſo wird er die Herrſchaft verlieren. 
Die Redlichkeit gebietet mir, ihn von dieſer meiner Ueberzeugung 
zu unterrichten. Was die Klugheit hiebei mitzuſprechen hat, will 
ich von Ihnen gnädigſte Frau vernehmen. — Sie wollen die 
Huldigung der tiefen Ehrerbietung annehmen die ich Ihnen ge⸗ 
widmet habe als | 

Ihr 
treuergebenſter Diener. 
v. Gneiſenau. 


Benzenberg an Gneiſenau. 


Berlin, den 11. März 1817. 
Mein General! 
Soll mir das Glück noch werden, Sie hier zu ſehen? Ich bleibe 
jetzt bis zum 24. oder 30. und der Feldmarſchall ſagte mir, Sie 
würden kommen. Ich fragte Albrecht geſtern; dieſer ſagte: die Liſte der 
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Staatsräthe ſei vom König She und Sie wären mit drauf, aber 
er könne nicht ſagen, ob Sie zur Eröffnung kommen würden oder nur 
von Zeit zu Zeit Theil am Staatsrathe nehmen, wenn Sie grade hier 
wären. Wittgenſtein kam und das Geſpräch nahm eine andere Wen- 
dung. Humbold habe ich noch nicht gi en. Herr von Jasmund ſagte: 
Er wolle nicht in und nicht an den Staatsrath. 

Ich war am Sonntag Abend bei Grollmann, wo Eichler hinkam 
und wo von nichts geredet wurde als vom Staatsrathe. Grollmann 
meinte: Er würde aus ſehr heterogenen Theilen e Der 
Miniſter Voß käme herein, die beiden Feldmarſchälle“), Brockhauſen, 
Hatzfeld. — Der Kanzler glaube vielleicht alle dieſe Elemente durch ſeine 
Perſönlichkeit zu beherrſchen, allein er bedenke wohl nicht, daß mit ſeinem 
ſteigenden Alter ſeine Kräſte nicht ſtiegen, auch ſei nicht leicht voraus⸗ 
zuſagen, welche Geſetze eine Geſellſchaft von 60 Menſchen N Auch 
nicht, welche Partie der König nehme, wenn in wichtigen Angelegen⸗ 
heiten der Staatsrath anderer Meinung als die Miniſter, ob er dann 
nicht 60 niere) fad gegen 5 zähle. Am Schwerſten würde es der 
Finanzminiſter“) haben, beſonders mit den Oberpräſidenten und da er 
nicht reden könne, ſondern gleich hitzig werde, und in der Hitze ſich über⸗ 
olpere, ſo müſſe er ſich ne Jemand umſehen, der für ihn das Wort 
ühre. Stadtgeſchichten nur ſind's. — 

Der Feldmarſchall ließ vor ein paar Tagen mich bitten; ich dachte 
leich, daß er etwas auf dem Herzen. Ueber Tiſch erzählte er, daß 
Sneifenau käme, dann die Geſchichte von der Katzbach, dann daß ein 
dummer Kerl „jest ein Buch Ra in dem er gejagt, daß er vor 
der Schlacht einen Kriegsrath Be alten, das ſei nicht . er habe in 
ſeinem Leben noch keinen gehalten. 

Nach Tiſch kam der Großherzog von Meklenburg⸗Strelitz und als dieſer 
weg, ſo kam der Feldmarſchall zu uns an's Fenſter an dem Noſtiz und 
ich war, wo ſich dann folgendes Geſpräch entſpann: 

B. 5 Hat er es on 

N. Ganz gewiß Ihro Dutchlaucht. 

B. Ich habe es le gefagt, Herr von Alopeus meinte es auch, er 
ſagte gleich: das hat Niemand anders geſchrieben als Bz. 

emlich der Artikel Berlin in Nummer 495 des Beobachters, wo 
die Times widerlegt wird und gezeigt, wie es eigentlich mit dem Der- 
faſſungswerk in Preußen liegt. 
ieſer Artikel hat aufen Scandal gemacht; da die Berliner in 
Allem Perſönliches ſehen und es für ſie . etwas mit der Unbe⸗ 
ano eit zu leſen, mit der es geſchrieben worden. Auch die Conſti⸗ 
tionellen haben Anſtoß dran genommen, weil ſie meinen, der Kanzler ſei 
doch der Einzige von dem was zu erwarten, auch habe er die beſte Abſicht. 

Ich habe meine Anſicht noch nicht geändert. Ich bin überzeugt, daß 
der Kanzler fühlt, daß er 67 Jahr alt und daß er es nicht ch ver⸗ 
mag. Er wird den Staatsrath einſetzen der ſchon 1811 dekretirt war 
ut aliquid fecisse videatur, wird die Leute mit freundlichen Worten hin⸗ 


*) Blücher und Kalkreutb, letzterer mit den übrigen Genannten die Kory⸗ 
pbäen der reactionären Partei. 
**) Graf Bülow. 
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0 und denken, wenn er jedesmal 6 Jahre gewönne zwiſchen einem 
ekrete und deſſen fe ſo würde es ihn ſchon aushalten. Ich 

tadele dieſes nicht, leugne auch nicht, daß es vielleicht das Beſte unter 
dieſen Umſtänden ſein mag, allein man muß es für das nehmen, was 
es iſt und ſeine Seele nicht in vergeblichen Hoffnungen abmühen. 
Kommen wird es ſchon, nur nicht auf dieſem Wege. Die Dinge finden 
ihre Ziele. Sie haben auch im letzten Kriege ihr Ziel gefunden, das 
kein Product der Weisheit eines Einzeln war, ſondern ein reines Pro⸗ 
duct der Brice da der fühlen Welt. 

Was die Natur unfühlend thut, das thut der Menſch, indem er ſich 
und die Natur ſchaut. Und wenn es uns auch nicht Bernau iſt, die 
1 Bewegungen hervorzubringen, ſo iſt es uns doch vergönnt 
ie zu ſchauen und zu erkennen und darzuſtellen. Bei dieſen Grundſätzen 
ann man zwar ſeelig werden aber nicht reich, werden Excellenz ſagen. 

Aber mein lieber General, das Seeligwerden iſt die Hauptſache 
und wenn man noch ſo eine kindiſche und kindliche Freude an ſo einer 
Zwergflora und Zwergfauna hat, wie bei Lichtenſtein, dann fühlt man 
ſich ſo reich, daß man auch mit dem Kanzler des Reichs würfeln kann. 

Willſt Du, mein Sohn, frei bleiben, ſagte mein Vater zu mir, ſo 
lerne was recht's und halte Dich genügſam und nie blicke nach oben hinauf. 

G. R. Rother begegnete mir geſtern. Er 1 5 daß es mit dem 
Staatsrathe nun vom Flecke gehen würde, daß etwas dabei bekannt 
würde, was ſehr angenehm ſein würde, daß er mein Verfaſſungs⸗Büchlein, 
10 ich an geſchickt, geleſen und ie es ihn ungemein amüſirt habe. Das 
Angenehme, von dem er ſprach, ſchien mir darauf zu gehen, daß Sie 
hierhin kommen würden. 

Aber Sie müſſen nun nicht böſe werden, daß ich Ihnen fo aller- 
hand Stadtgeſchichten erzähle. 

Ganz der Ihrige 
a Benzenberg. 

Einliegend die Theilung Sachſens vor der an der run wollte 
nicht, daß der König in Schuh und Strümpfen die ganze Nacht auf 
Napoleon warten ſollte. 


Benzenberg an Gneiſenau. 
Berlin, den 20. März 1817. 


Mein General! 
Ich will einmal auf gut Glück mit der ſchleſiſchen Gebirgspoſt 


ſchreiben. 
Alle Welt Bi mich: kommt General Gneiſenau, und ich weiß es 
ſo wenig wie die Welt. Wenn ich ſo glücklich wäre die erſte Nachricht 
davon zu haben, meine ganze Reputation wäre gemacht. 

Wittgenſtein ſagte geſtern: der Kanzler hätte Weſagn, General 
Gneiſenau würde wohl kommen. Auch der Feldmarſchall meinte es, der 
ungemein gütig gegen mich iſt, wenn ich ſo des Morgens ein wenig zu 
ihm hingehe. Da er gewohnt Ihnen auf s Wort zu glauben, jo hält 
er mich für einen, der die Leute in die liebe lange Ewigkeit hilft, ſo wie 
Sie ihm ſolches geſchrieben. 

Er Lark: daß er gegen die ſtehenden Heere ſei, und gegen den 
Prinzen Carl von Meklenburg, und daß er über erſtere gleich ſeine 
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Meinung im Staatsrathe eröffnen wollte. Es freute ihn, daß die 
Barmer den Berliner Stadtverordneten gefolgt, und auch einen Verein 
gegen die engliſche Waare ah und er wollte auch wohl einem ſolchen 
Vereine beitreten und der Kanzler müſſe es auch thun. 

Excellenz ſollten doch ein wenig nach Berlin kommen. Es iſt hier 
zu Land ungemein gutes Wetter. Der Frühling macht einen wieder ſo 
reiſeluſtig — und auf dem Lande — je nun Wagner ſagt: 

Ich hatte 5 oſt ae e Stunden, 
Doch ſolchen Trie hab i noch nie empfunden. 

Man ſieht ſich leicht an Wald und Feldern ſatt. Ich dächte, Sie 
kämen ein wenig. . 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Koblenz, den 18. März 1817. 

Euer Excellenz werden es einer beſonderen Veranlaſſung wegen gütigſt 
verzeihen, wenn ich ſchon wieder ſchreibe. 

Frau von Berg, die, wie Sie wiſſen, wieder in England iſt, hat mir 
die Idee gegeben in den engliſchen Papieren eine Notiz vom ſeeligen 
Shane einrücken zu laſſen, weil man ihn in England per nicht kennt. 
Sie will die Ueberſetzung und alles Uebrige 1 und hat mich nur 
um den 10 ebeten. Ich finde den Gedanken ſehr gu denn es iſt 
unſere Pflicht afür zu ſorgen, daß Scharnhorſt in der Geſchichte einiger⸗ 
maaßen den Platz einnehme, der ihm gebührt, und es ſcheint mir in 
dieſem Augenblick in engli de Blättern weit eher etwas Paſſendes über 
ihn zu ſagen als in Deutſchen. Es iſt dabei ohnehin zu erwarten, daß 
es dann wieder in Deutſche aufgenommen wird, wodurch es ſchon mehr 
Eingang und weniger parteiſüchtigen Widerſtand finden wird. Freilich 
nehmen die Engländer wohl an deutſchen Specialien und ch dicht am 
weniger Antheil als wir an den ihrigen; da es ihnen aber doch nicht am 
Sinn 115 die Tagesgeſchichte fehlt, Scharnhorſt ein Hannoveraner war, 
der Aufſatz mit einem perſönlichen Bericht des alten Hammerſtein an den 
König von un geziert werden kann, jo denke ich, wird er nicht ganz 
verworfen werden oder ungeleſen bleiben. Was nun die Art betrifft, ſo 
trauen mir Euer Excellenz wohl Takt genug zu um weder, durch germa⸗ 
niſche Originalität den Engländern unverſtändlich und en zu werden, 
noch durch einen odenartigen Schwung des Lobes die ſogenannten Un⸗ 
parteiiſchen (d. h. die Kalten) böſe zu machen, noch durch indiscretes Ein⸗ 
Bet in die Tagesgeſchichte, durch keckes Aburtheilen oder auch nur 
urch nackte cher andern zu mißfallen und irgend jemand Blößen 
zu geben. Es ſoll eine ganz einfache ruhige Darſtellung ſeiner Dienſte 
in Preußen ſein; warm herausgehoben werden ſoll, daß unter ſeinen Rath⸗ 
ſchlägen die a che Armee mitten im Frieden fid) jo vervollkommt hat 
wie es die Schlacht bei Lützen nachher gezeigt, daß er, zu allen Zeiten 
ein Gegner Frankreichs, in den Zeiten der politiſchen Unterdrückung der⸗ 
jenige geweſen, an den ſich alle diejenigen wandten, die auf dem einen 
oder andern Weg noch eine Rettung für möglich hielten, und daß er ſie 
vor dem Thron offen vertrat und ſie dadurch dem Willen des Königs 
unterwarf; daß durch ſeine Adminiſtration der Armee die Keime der 
ſchnellen Vergrößerung eingeimpft worden ſind, die nachher be plötzlich 
emporſchoſſen. Am ruhigſten und am wenigſten anmaßend in den Augen 
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anderer wird dieſe Darſtellung ausfallen, wenn ſie in einer ganz ge⸗ 
drängten hiſtoriſchen Erzählung ſeiner preußiſchen Dienſtzeit (verſteht ſich 
mit flüchtigem Blick auf die frühern Jahre) alſo weniger abhandelnd und 
kritiſch gegeben wird. Es. muß gar nicht das Ausſehen haben als wollte 
man ihm den Platz in der Geſchichte erſt erringen und ſich alſo vom 
polemiſchen Character ganz entfernt halten. Meinem Gefühl nach muß 
Scharnhorſt nie von uns zum Gegenſtand eines Zeitungs⸗ und Journal⸗ 
Streites gemacht werden, welches ſeines Andenkens unwürdig wäre. 

Wenn Euer Excellenz mit dieſer ganzen Idee und der Auſicht von 
ihrer Ausführung einverſtanden ſind, 0 würde ich Sie bitten mich zu 
e Können und wollen Sie ſo gig jein mir über die eine 
oder andere Periode Ihrer näheren an le mit Scharnhorft einige 
Nachrichten und Bemerkungen mitzutheilen, jo würde mich das unbe- 
ſchreiblich freuen, vor allem liegt mir daran, etwas mehr von den beiden 
geheimen Reiſen nach Petersburg und Wien im Jahr 1811, ihren Ver⸗ 
anlaſſungen nach zu wiſſen. Sie Pla zu en um fie ganz zu über- 
gehen, aber, nach meinem ganzen Plan dürfen Euer Excellenz erwarten, 
daß ich ſo diskret ſein werde ſe nur leiſe zu berühren. Uebrigens bin 
Ah wenn Euer Excellenz mir die Erlaubnis dazu ertheilen, geſonnen 
Ihnen den un Aufſatz zur gütigen Prüfung vorher zuzuſenden. Haben 
Sie aber die Güte mich bald mit der Antwort zu beglücken, da ſich die 
Sache ohnehin ſchon genu Si wird. 

Vor einigen Tagen find Graf Solms und Herr von Ingersleben 
nach Berlin zum Staatsrath abgereiſt. Jedermann frägt hier, ob Euer 
Excellenz nicht davon ſein werden. Auch ich frage dies und würde Euer 
Excellenz beſchwören eine Einladung dazu nicht auszuſchlagen, denn was 
ich früher über einen permanenten Staatsrath geäußert, paßt nicht hier⸗ 
her und ich kann es nicht anders als von der höchſten Wichtigkeit an⸗ 
ſehen, daß Sie Theil daran nehmen. — 

Nur einen Gegenſtand erlauben Sie mir als Beiſpiel anzuführen. 
Wir brauchen zur igängung des Heeres aa ; eines Jahrgangs 
männlichen Geſchlechts Beſetzt auch die Unbrauchbaren und Unembehr⸗ 
lichen, wenn es deren durchaus geben ſoll, ſeß ee die Zahl der Uebrig⸗ 
bleibenden um die Hälfte herunter, ſo bleibt doch bei der Aushebung 
immer die Wahl von einem Menſchen unter zweien. In Staaten, wo 
man geſetzliche Exemptionen dl tatten will, ſie aus dem 
Civil⸗Geſetzbuch ausſtreicht, kann doch wohl nichts als das Loos 
angewendet werden um die einzuſtellenden zu beſtimmen. Dies aber iſt, 
nachdem lange Zweifel darüber obgewaltet hatten, und die hieſigen Re⸗ 
Be I größtentheils des Looſes bei der diesjährigen Aushebung 

edient hatten, nun vom Miniſterio des Innern förmlich unterſagt 
ohne die Gründe anzugeben, und ohne zu ſagen, was an die Stelle 
treten ſoll. Daher entſteht es jetzt, daß in einem Regierungsbezirk (3. B. 
Trier) von der Civil⸗Behörde ſo viel Leute als unentbehrlich heraus⸗ 
geſucht werden, bis nur die geforderte Anzahl Rekruten übrig bleibt 
(welches auch nur konſequent iſt), in andern (in der Mark) aber die Aus⸗ 
wahl von dem Stabsofficier nach Geſicht, Bruſt, Schulter, Beinen Zoll⸗ 
maaß genommen wird. Wenn dies letztere Princip vorherrſchend werden 
ſollte, ſo wüßte ich kein beſſeres Mittel der Beſtechung in der Armee 
Thor und Thür zu öffnen, ja ſie wie einen Keil mit Gewalt in dieſelbe 
hineinzutreiben; der abſcheulichen Willkür der ganzen Sache nicht zu ge⸗ 
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denken. — Hier wo man in anderer Rückſicht anfängt, ſich zu beruhigen, 
billiger zu werden und ſich zu überzeugen, daß in Rückſicht auf Abgaben 
das Land ſich bisher nicht zu beſchweren hatte, fig ſich neulich in den 
Rheiniſchen Blättern eine Stimme erhoben, welche ſagt, in kleinen Dingen 
würde bei uns für Recht und Unpartheilichkeit in 3 Inſtanzen geſorgt, 
aber in den en nicht — von einem Landrath hinge es ab, zu 
beſtimmen ob man Soldat werden ſollte oder nicht. — Wenn dieſer 
Mann erſt hört, daß es von einem Stabsofficier abhängen ſoll, wird er 
noch weit mehr erſtaunen. Zugegeben alles, was ich von der Sache 
denke, wäre die e Dummheit, ſo muß mir doch der Herr von 
Schuckmann die Frage erlauben, warum wird es nicht beſtimmt, was an 
die Stelle des Looſes treten ſoll und warum werden die Gründe gegen 
das Looſen nicht angeführt. — Ich bin wahrlich kein Schreier aus 
Langeweile gegen die Adminiſtration und habe 1 hier oft ſchon mit 
einer Seite eit in Schutz genommen, die einem Miniſterialredner nicht 
iemt, aber unſere Aushebungs⸗Grundſätze find unerhört. — Wenn nun 
im Staatsrath dieſer Gegenſtand zur Sprache kommt, ſo weiß ich außer 
Euer Excellenz keinen Menſchen, der eine Aenderung zu bewirken im 
Stande wäre. — Ich bin ſehr giant von Euer Excellenz über den 
Staatsrath etwas zu hören. Bei dieſer e muß ich doch be⸗ 
merken, daß für Görres 20 nichts geſchehen iſt. Man follte ihm ent- 
weder erklären, daß er gar keine Anſprüche auf eine Penſion hat oder 
ſie ihm geben. Er ſoll übrigens in ſeinen Urtheilen jest 0 6 . 
billig ſein und gemäßigt; ich 15 ihn zwar zuweilen aber ich habe nicht 
grade Luſt mich viel über ſolche Dinge mit ihm einzulaſſen, weil ich 
vorher weiß, daß ich in vielen Hauptſachen ganz anderer Meinung bin 
und den Streit nicht liebe. Schenkendorf iſt Non hier einigermaßen in 
fehl, gekommen. Er iſt in Abweſenheit Bonins e ſehr 
fleißig, tüchtig und gut, und ich glaube, daß der alte Ingersle 

ern 


en ihn 
ier behalten wird, worauf er ſeine Hoffnungen auch ſtützt. 


An Clauſewitz. 


Berlin, den 6. April 1817. 

Werfen Sie mir die Späne nicht weg, mein edler Freund, 
ich will fie haben mich an ihnen erfreuen, fie aufbewahren. Es 
iſt ſtets angenehm zu wiſſen, wie ein würdiges Bauwerk gewor⸗ 
den iſt und das franzöſiſche Werk über die Geſchichte des Baues 
der Brücke von Neuilly iſt eben ſo ſchön als dieſe und überdies 
lehrreicher. Ihr Aufſatz über das Fortſchreiten und den Still⸗ 
ſtand der kriegeriſchen Operationen iſt mir wie aus der Seele 
geſchrieben. Sie haben ſo ſehr das Talent der Entwickelung und 
des Erforſchens der erſten Quellen. Was ich über den genannten 
Gegenſtand verworren gefühlt hatte, haben Sie mir nun klar in 
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die Seele geſchrieben. Immer habe ich begriffen, daß der Fürſt 
Blücher nimmermehr den Muth gehabt hätte, ſolche Entwürfe aus⸗ 
zuführen, wäre er nicht ein verwegener Spieler von Natur, geübt 
bei Pharao und Würfel. Nun weiß ich die Urſache in klar aus⸗ 
geſprochener Rede. Ich will mehr klare Erkenntniß von ſolchen 
Dingen haben, darum dürfen Sie mir nichts wegwerfen, ſondern 
Sie müſſen mir alles mittheilen, die Geſchichte des Baues und 
ſein Gerüſte. 

Aber was habe ich gemacht! wie ſchlecht habe ich mir gebettet. 
Als ich meine Entlaſſung von meiner dortigen Stelle begehrte, 
gedachte ich nicht lange mehr zu leben und wollte mit meinen 
Kindern den Reſt meiner Tage verbringen. Wie es weiter kam, 
wiſſen Sie. Nun rechnete ich darauf, daß meiner nicht ferner 
gedacht werden würde. Ich war ſo glücklich mit meinen Kindern! 
Jetzt ruft man mich und ich kann nicht verweigern zu kommen. 
All das verächtliche Gerede von meiner der Regierung feindſeligen 
mißvergnügten Stimmung würde neuen Schwung erhalteu haben. 
Dem wollte ich mich nicht ferner Preis geben und ſomit gehorchte 
ich. Welch Opfer ich gebracht, vermögen nur die zu ermeſſen, 
die wiſſen, welchen Werth ich in ein ſolches Leben als ich geführt 
immer geſetzt habe und wie ſehnſüchtig ich danach geſtrebt. Und 
möchte man nur hoffen dürfen, daß etwas nützliches hieraus hervor⸗ 
ginge, ſo wäre kein Opfer zu groß. So aber kann dieſe Hoffnung 
nur ſchwach fein! Ein Wunder wäre es, wenn aus ſolcher Zu⸗ 
ſammenſetzung etwas Edles in das Leben treten könnte. Die 
Verwirrung und der Widerſpruch in allen Zweigen der Verwal⸗ 
tung ſind unermeßlich. Ein Mann von großen Einſichten und 
einem ungeheuren Charakter, begünſtigt von oben, redlich unter⸗ 
ſtützt von unten, ein ſolcher Mann allein könnte mit eiſerner Be⸗ 
harrlichkeit Ordnung in das Ganze bringen. Der Staatskanzler 
kann es nicht, geſtellt wie er iſt zwiſchen den Perſonen und wan⸗ 
delnd in mannigfachen Feſſeln. Sein Beſtreben kann nicht ſein, 
einen Neubau zu machen, ſondern nur zu ſtützen, damit nicht 
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einfalle, was den Einfturz droht. Und ſelbſt bei feiner Renova⸗ 
tions⸗Adminiſtration iſt er dereinſt nicht zu erſetzen, wenn ihn der 
Tod hinwegnimmt. Mehrere trauen ſich wohl zu, ſeine Stelle 
einzunehmen, aber keiner, keiner iſt vorhanden, der ſie ausfüllen 
könnte, denn er iſt, bei allen den verwegenen der öffentlichen 
Meinung hohnſprechenden Thaten ſeiner Verwaltung dennoch ein 
Einziger Menſch, mit ſehr edelmüthigen Bewegungen, der ſich für 
Großes und Edles begeiftern kann, wie keiner unter allen Raͤthen 
des Königs. Ich habe wohl ſehr Urſache böſe auf ihn zu ſein, 
aber ich kann mich doch von meiner Ergebenheit gegen ihn nicht 
los machen. Im Publikum ſpricht man, er habe gegen meine 
Hierherberufung gearbeitet, eine andere Partei hat, wie ich weiß, 
daſſelbe gethan. Möchte es doch beiden gelungen fein! Auch gegen 
den Kriegsminiſter will man mich mißtrauiſch machen. Man 
redet davon, daß dieſer feine Stelle verlieren werde, und Kneſe⸗ 
beck ihn erſetzen. Die zeitherigen Armeegrundſätze find ihrem 
Untergang nahe, man kämpft von vielen Seiten gegen ſie. 

Der Jude Crelinger hat eine Donation von 100,000 Thlr. 
erhalten für ſeine patriotiſchen Geſinnungen; alle Miniſter des⸗ 
gleichen. Der General Zaſtrow die Commende Lagow mit 
15000 Thlr. Einkünften. Herr von Humbold (Wilhelm) wird 
ebenfalls mit Gütern ausgeſtattet. Mir hatte der König 30000 Thlr. 
bewilligt wegen des von dem General Savary an den Pächter 
von Sommerſchenburg verkauften Inventarii, der Finanzminiſter 
läßt nun mit mir handeln und will nur 8000 Thlr. geben. Noch 
iſt meine Angelegenheit nicht abgemacht und die Schenkungs⸗ 
urkunde mir vorenthalten. Hätte ich nur nicht Kinder, wie ſtolz 
würde ich ihnen die ganze Dotation vor die Füße werfen! Sie 
ſind der Erſte gegen den ich meinen Unwillen laut werden laſſe, 
denn bei der Steigerung der unwilligen öffentlichen Meinung muß 
man ſolche nicht noch vermehren. 

Gott erhalte Sie und mögen Sie mir ferner hold und ge⸗ 
wogen bleiben. G. 
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An Clauſewitz. 


Berlin, den 7. April 1817. 

Auch ohne Ihre Zuſchrift vom 18. März würde ich Ihnen 
heute wieder geſchrieben haben, denn ich hatte in meinem vorigen 
der Schenkung an Scharnhorſts Kinder nicht erwähnt. — Schrift⸗ 
lich und mündlich hat mir der Fürſt Hardenberg zugeſichert, es 
ſolle und müſſe an Scharnhorſts Kinder etwas gegeben werden; 
Vor drei Jahren in Paris, vor zwei Jahren vom Kongreß aus; 
ſpäter abermals in Paris. In Carlsbad habe ich dieſer Ange⸗ 
legenheit nicht mehr erwähnt, wegen der Verhältniſſe in welchen 
Scharnhorſt zu meiner Tochter ſteht, aber der Fürſt Hardenberg 
brachte ſein Verſprechen, ganz unaufgefordert wieder auf die Bahn 
und ich antwortete mit einer dankbaren Verbeugung, aber nichts 
iſt erfolgt. Hier hat mir der Fürſt Blücher erzählt, er habe für 
das Andenken an Scharnhorſt geſprochen, was er mir aber von 
der Antwort erzählt die er erhalten, giebt mir eben nicht ſonder⸗ 
liche Hoffnung des Erfolgs. Was nun zu thun? So wie die 
Sachen liegen bei den Verſchleuderungen an Unwürdige, fühlt 
man ſich empört. Und ich kann nicht reden, da mir die Zunge 
gebunden iſt, und wäre auch dies nicht, ſo würde ich nicht laut 
über ſolche Ungerechtigkeit Verwünſchungen ausſtoßen, damit ich 
auch nicht andere Gemüther empörte, was ich nur in höchſt ge⸗ 
reiztem Zuſtand thun könnte. Die Sachen hier liegen in einer 
tiefen Verderbtheit; die Adminiſtration iſt höchſt ſchlecht, obgleich 
meiſt redliche Menſchen darinnen ſind. Um fünfzig Procent wohl⸗ 
feiler könnte man ſie doppelt ſo gut haben. Stellen ſind in Menge 
geſchaffen worden um Familien ſich zu verbinden. Und wenn nun 
nicht nach Grundſätzen, ſondern nach Perſonen-Verhältniſſen fort⸗ 
gewirthſchaftet werden muß, wie es das Anſehen hat, ſo iſt unter 
allen Perſonen, die wie ich bereits in meinem letzten ſagte das 
Staatskanzlerat im Auge haben, Hardenberg dennoch nur der ein: 
zige, der ſolches Weſen mit Staatsklugheit zu führen verſteht. 
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Aber das verruchte Gefindel, das fih an ihn drängt und das er 
ſich zu verbinden, ſich verbunden meint. 

Ueber Scharnhorſt's Geſchichte vermag ich wohl nicht mehr 
zu liefern als Sie ſelbſt. Sie haben ihn tiefer erkannt als ich 
und wiſſen alles, was er getrieben. Von ſeiner Reiſe nach Wien 
weiß ich nur, daß er geſchickt ward, um den Wiener Hof auszu⸗ 
forſchen. Als der Kaiſer Franz erfuhr, daß der ihm zuſchickende 
geheime Botſchafter Scharnhorſt ſei, wollte er nichts von ihm 
wiſſen (weil er vom Tugendbunde ſei) und Zichy mußte proteſtiren. 
Es ward bewieſen: Scharnhorſt ſei nicht von dieſem Bund und 
ſo durfte er kommen. In Wien hielt ſich Scharnhorſt zur Klaſſe 
der Handwerksbürger, um unerkannt zu bleiben. Er kam mit all⸗ 
gemeinen Freundſchaftsverſicherungen und Wünſchen zurück. Bei 
der geheimen Sendung an den Kaiſer Alexander hielt ſich Scharn⸗ 
horſt nur einen Tag in Petersburg auf; und ward im Schloſſe 
der Kaiſerin zu (glaube ich) Sarskoe⸗Selo verſteckt, wohin der 
Kaiſer einigemal kam. Er war dort unter dem Namen eines 
Oberſten von Menin. Er brachte von dort die Zuſicherung mit, 
daß wenn wir von Frankreich angegriffen werden ſollten, das Corps 
des Grafen Wittgenſtein Befehl habe in Preußen einzurücken um 
uns zu unterſtützen. Von dem Uebrigen ſeines Einwirkens iſt 
Ihnen ſicherlich mehr gegenwärtig als mir. Jedoch wenn ich 
Ihren Aufſatz geleſen haben werde, dürfte mir vielleicht Eines oder 
das Andere zur Ergänzung beifallen, nur muß ich vorher die Art 
kennen, wie Sie die Sache behandeln. ö 

Aber ein ſolcher Artikel in den Engliſchen Zeitungen wird 
jetzt keine ſolche Theilnahme finden, als zu anderer Zeit. Die 
jetzt erſt recht erkannte vulkaniſche Natur des dortigen Bodens 
und die daher entſtandene Beſorgniß um Sicherheit eigner Exiſtenz 
hat ſicherlich dort alle Gemüther in Beſchlag genommen, die zu 
anderer Zeit um die geheimnißvolle Wirkſamkeit eines Mannes 
wie Scharnhorſt auf die Verhängniſſe Preußens, wohl ſich be⸗ 
kümmert hätten. Der Artikel wird Eindruckslos verhallen. Damit 


204 Zehntes Buch. 


er bei der einen oder der anderen Partei nicht etwa einen un⸗ 
günſtigen Eindruck mache, ſo muß ich rathen, ihn in die Times 
einrücken zu laſſen, die überhaupt auf eine ziemlich geniale Weiſe 
redigirt wird und von keiner Partei eigentlich gehaßt wird, dabei 
ein großes Publikum hat. Die uns angenehmſte Wirkung wird 
ſein, wenn der Artikel in die deutſchen Zeitungen zurück überſeßt 
wird, was man von unſerer National⸗Eitelkeit wohl erwarten darf, 
denn die Deutſchen legen mehr werth auf das, was zu ihrem Lobe 
aus Paris und London gehört wird, als auf das was wir von 
uns ſelbſt mit Recht ſagen mögen. Ein Franzoſe, ein Engländer 
empfängt deutſches Lob als ſchuldigen Tribut; wir aber find noch 
nicht als puissance anerkannt und legen demnach mehr Werth auf 
ſolch Anerkenntniß und greifen gierig danach, ſo wie Bonaparte 
das Mitunterzeichnen des engliſchen Miniſters unter das Ulti⸗ 
matum von Chaumont alsbald für eine Anerkennung ſeiner Kaiſer⸗ 
würde von Seiten Großbrittaniens ausgab. Der Artikel alſo denke 
ich wird in den deutſchen Zeitungen erſcheinen und wahrſcheinlich 
in einem Deutſch, das mit dem deutſchen Original nicht ſich meſſen 
darf. Dieſem müſſen Sie zuvorkommen, wenn Ihnen um gute 
Wirkung zu thun iſt. Ich werde Ihr Original, wenn Sie es 
genehm halten durch Benzenberg dem deutſchen Beobachter in 
Hamburg zuſenden, damit es gedruckt werde, ſo wie die Engliſche 
Ueberſetzung in London erſchienen iſt. 

Ihrer Gemahlin bitte ich, unter Vermeldung meiner treuen 
Verehrung, zu ſagen, daß ſie hinter die Worte meines letzten 
Briefes: tüchtiger Geſinnung einſchalten fol: und Scharn⸗ 
horſts Sohn, was ich in meinem letzten vergeſſen hatte. 

Einige Anecdoten: als ich vor einigen Tagen bei dem 
F. Hardenberg in Glinicke aß mit Beyme und Albrecht und an⸗ 
deren, ſo war von dem Wort: Crethi und Plethi die Rede. Ich 
erwähnte, neuere Orientaliſten behaupteten, Luther habe dies Wort 
nicht verſtanden, darum in der Urſprache hingeſchrieben, es heiße 
aber: Auswahl. Man ſtritt, wir wetteten, ich ſuchte die Stelle 
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in der Bibel, fand ſie alsbald, las ſie vor, bewies ſchon aus dem 
Zuſammenhang, daß es fo fein müſſe und ſchloß dann mit fol⸗ 
genden Worten: Ew. Durchlaucht ſehen, daß ich Recht habe und 
eigentlich iſt Ihr neu geſchaffener Staatsrath Nichts anders als 
Crethi und Plethi. Dieſer Doppelſinn ergriff den Fürſten derge⸗ 
ſtalt, daß er in das ſchallendſte Gelächter ausbrach, die ganze 
Geſellſchaft im Chorus mit. 

Ancillon ward in der Iſis von Ocken hart angegriffen und 
unter anderen von ihm geſagt: der ſei längſt abgedroſchen. 
Ancillon ſagte: bin ich abgedroſchen, ſo habe ich mit dem Flegel 
nichts mehr zu thun. 

Nun mein hochgeehrter Freund, leben Sie wohl und bleiben 
Sie hold und gewogen 

Ihrem 
treuen Freund 
G. 

Mit Rommersdorf ſteht die Sache, wie ich zufällig in einigen 
Worten vernommen, ſo, daß der Finanzminiſter gegen deſſen Ver⸗ 
kauf erklärt hat, man will mir aber Engers käuflich ablaſſen, das 
heißt, die Unterhaltungslaſt von den Staatskaſſen abwälzen und 
eine gute Kaufſumme in Empfang zu nehmen; das wäre die beſte 
Finanzoperation, die Herr von Bülow Zeit ſeines Miniſteriums 
gemacht hätte. Wären alle die andern gleicher Natur, wahrlich 
er würde den Ruhm eines Colbert und Pitt weit hinter ſich laſſen! 

Mit der Entbindung von dem Generalcommando am Rhein 
im vorigen Frühjahr ſteht es folgender Geſtalt. Der König 
war vermuthlich durch Verläumdungen aufgeregt, ſehr gegen 
mich eingenommen. Früher, in Paris, hatte er es ganz zwed- 
mäßig gefunden, daß ich den Befehl über das Armeecorps in 
Frankreich haben müfje, ſpäter hatte Zieten dagegen intriguirt 
und der König nichts mehr von meinem Oberbefehl wiſſen wollen. 
Ein Schreiben von mir an den Kriegs-Miniſter in dieſer Ange⸗ 
legenheit blieb unbeantwortet, angeblich aus Schonung. Später 
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forderte ich meine Entlaſſung. Dem König war dies ganz Recht. 
Daß ich eine milde Antwort erhielt, war angeblich das Beſtreben 
Boyens; 4 Wochen darauf erhielt ich das zweite unveranlaßte 
Kabinetſchreiben, wo demnach der König ſeiner eigentlichen Ge⸗ 
finnung freien Lauf ließ. In Carlsbad nun empfing mich der 
König ſehr freundlich, alſo mußte ſeine Stimmung gegen mich 
ſich gemildert haben. Nach ſeiner Zurückkunft von Töplitz hat er 
gütig von mir geſprochen. Bei meiner jetzigen Anweſenheit hat 
er mir in der Kirche im Vorbeigehen einige freundliche Worte ge— 
ſagt, bei Tiſche aber an Prinzeſſin Louiſe: daß er mich noch nicht 
ſprechen können, um mir einige freundliche Worte ſagen zu können. 
Was iſt nun Ihre Auslegung alles dieſes? — Gott befohlen. 


An Gräfin Reden. 
Berlin, Dienſtags, den 9. April 1817. 
Hochverehrte gnädige Gräfin. 

Endlich fange ich an, etwas zu mir ſelbſt zu kommen und 
ſo viel Zeit zu gewinnen, um Ew. Excellenz ein Zeichen des Lebens 
von mir zu geben, das heißt, des tiefſten Dankgefühls — denn 
jenes und dieſes iſt Eines — für ſo viel Güte und Huld die Sie 
dem Vater und ſeinen Kindern erzeigt haben, ſeit ich das Glück 
erwarb, Ihr Nachbar zu fein, ein Gluck das, hätte ich Erdmanns⸗ 
dorf auch viel zu theuer erkauft, und würde mich dieſes auch 
fernerhin noch ſo viel koſten, mir jeden Geldverluſt reichlich er⸗ 
ſetzen und überbieten würde. 

Früher als jetzt konnte ich auch deswegen nicht ſchreiben, weil 
erſt geſtern es mir vergönnt war, mit der Frau Gräfin von 
Bernsdorf zu reden; alle früheren Verſuche, bis zu ihr zu ge⸗ 
langen waren fruchtlos geweſen. Geſtern aber hatte ich die Ehre 
bei dem Grafen Reuß mit ihr zu ſpeiſen und ihr Tiſchnachbar 
zu ſein. Welch ſchöne Frau! Solche Geſtalten und ſolchen Aus⸗ 
druck des Geſichts ſucht man ſonſt nur in idealen Gemählden. 
Zwei von ihren Kindern erinnern ſonderbar an Ew. Excellenz. 
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Die erſte Frage, welche der Kronprinz an mich richtete, war 
nach Ihnen, hochverehrte Gräfin zu ſeiner Ehre und zu meiner 
Freude, Ihretwegen und ſeinetwegen. Er trägt eine herrliche 
Natur in ſich, die höchſte Genialität und die glänzendſte Reinheit 
ohne Fleck. Wir andern Männer, wären wir nicht meiſt von 
Anbeginn ſo verderbt, müßten uns ſchämen, vor ihm zu ſtehen. 
Wunderbar, bei weitem noch nicht genug anerkannte Wirkung der 
Tugend auf die Verderbtheit, die nur durch Spott einer ſolchen 
Ehrfurcht gegen jene ſich erwehren kann, denn die Weltleute lachen 
über dieſe Reinheit. Dieſer junge Fürſt, und zwar zehnfach ſo 
als Kronprinz, iſt eine ſeltene Erſcheinung. | 

Nach Ihnen gnädigſte Gräfin ift viel, viel Nachfrage ge- 
weſen, wie natürlich; aber ſehr wohlthuend meinen Gefühlen iſt 
die von mir gemachte Bemerkung, daß ebenfalls nach Fräulein 
Caroline“) von vielen Perſonen gediegenen Karakters und hoher 
Bildung mit der theilnehmendſten Innigkeit geforſcht wird. 

Wie es mit Agnes geworden, darüber bin ich noch in Dunkel⸗ 
heit gelaſſen worden, denn Briefe von Erdmannsdorf habe ich 
noch nicht erhalten. Hätte ſie den Vorzug in Buchwald zu 
ſein, ſo empfehle ich ſie Ihrem beiderſeitigen Schutz und Ihrer 
Nachſicht. 

Unſere Geſchäfte, ausgenommen die der Finanz⸗Commiſſion, 
haben noch nicht begonnen, aber wird nur erſt das Plenum des 
Staatsrathes zuſammenkommen, dann ſoll kein Wunſch unerfüllt 
bleiben, Sonnenſchein und Regen ſollen ſtets zur rechten Zeit ein⸗ 
treten, fortan Hagel nicht mehr die Felder verwüſten noch die 
Iſelbach Ihre Wieſen, die Stürme ſollen dann nicht mehr um 
das Buchwalder Haus umher heulen und die Bewohnerinnen aus 
dem Schlaf ſchrecken. Ein Elyſium — Buchwald fortan nicht 
mehr allein — ſoll die Preußiſche Monarchie werden, wo Aſträa 
ihren Wohnfitz aufſchlägt und Ehrlichkeit ſelbſt unter Müllern 
und Webern einheimiſch iſt, und ſelbſt die Sandwüſten der Mark 
9D) von Riedeſel, Schweſter der Gräfin Reden. 


208 Zehntes Buch. 


ſollen Waizen und Hanf tragen. Sehen Sie, theure Exc—ellenz, 
das ſollen die Wirkungen des neuen Staatsraths ſein; man ſoll 
uns nicht vergeblich zuſammengerufen haben. Unterdeſſen aber 
wollen Sie mein ſchönes Plätzchen in Erdmannsdorf unter Ihre 
anordnende Obhut nehmen, damit ich, en attendant, doch etwas 
habe, wo ich die angegebenen Wirkungen des Staatsrathes ab- 
warten kann. 
Mit den Geſinnungen der reinſten Verehrung 
Ew. Excellenz ganz gehorſamſter Diener 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


An die Gräfin. 
Berlin, den 10. April 1817. 

Die Generalin v. Boguslawski hat den — Gott ſei bei uns, 
im Leibe, den ihr geſchenkten 10 Thalern hatte ich von Schlefien 
aus ein Antwortſchreiben angeſchloſſen, das den Sinn ausdrückte, 
daß für die Armen in den Provinzen ebenfalls geſorgt werden 
müſſe, und nun ſchreibt fie mir beikommenden Brief; meint, daß 
der meinige erhebend, begeiſternd für ihren Zweck ſei, ſchlägt mir 
plumpe Schmeicheleien in das Geſicht, um auf meine Eitelkeit zu 
wirken und meine Wohlthätigkeit flüſſig zu machen, und endlich 
muthet ſie mir zu, nicht allein zu zahlen, ſondern auch noch für 
ihre Eitelkeitszwecke zu ſchriftſtellern. Das war mir zuviel. Ich 
bin deswegen den Lockungen der ſchönen (Sirenen) Stimmen nicht 
gefolgt, von ihrer Geſellſchaft weggeblieben, und habe ihr den 
hier in Abſchrift beigelegten Brief geſchrieben. Wenn ſie nicht 
beſeſſen iſt, wird ſie mich fortan wohl ungeſchoren laſſen. 

Seit meinem letzten habe ich wieder mehrere Mahlzeiten ge⸗ 
habt, morgen, übermorgen wieder, ohne die Abendgeſellſchaften. 
Lieber mach ich den heftigſten Feldzug gegen Napoleon Bona⸗ 
parte, als einen ſolchen in der Hauptſtadt. 

Heute ſehe ich Briefen von Euch entgegen, wenn keine nicht 
anlangen, bin ich übler Laune. Uebrigens befinde ich mich hier, 
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außer dem Verdruß über den Verluſt meines ländlichen Lebens, 
heiter und geſund und meiner Seele ſtrömen Ideen zu in reicherem 
Maaße als je. Eine ſonderbare Erſcheinung! 

Gott erhalte Euch 


Beilage. 


Berlin, den 12. April. 
Gnädige Frau. 

Großmüthig wollen Sie, gnädige Frau, entſchuldigen, daß 
ich erft heute das geehrteſte Schreiben beantworte, womit Sie 
mich zu beehren das Wohlwollen hatten. 

Sie ſind gewohnt, der Männer als Ihrer Werkzeuge ſich zu 
bedienen, glücklicher Weiſe zu edlen Zwecken. Aber ſo weit ſoll 
denn doch die Herrſchaft, die Sie über mich gewonnen, nicht 
gehn, daß Sie mich dazu bringen könnten, ein Schriftſteller zu 
werden. So lange ich Berliner Einſaſſe bin, werde ich für Ihre 
hochachtbare Schöpfung von Zeit zu Zeit einen kleinen Beitrag 
liefern, gelange ich indeſſen wieder nach meiner Provinz, ſo ge⸗ 
hört meine Wohlthatigkeit wiederum denen, die mir dort nahe 
ſtehen, denn wenn jeder es ſich zum Geſetz macht, der benach— 
barten Noth abzuhelfen, ſo iſt es nicht nöthig, der entferntern 
beizuſpringen. Die Berliner dürfen nur dem empörenden Luxus 
den ich hier bemerke, zum hundertſten Theil entſagen, ſo iſt ihren 
Stadtarmen geholfen ohne daß man erſt entfernte Provinzen in 
Anſpruch nehme, denn die Hauptſtadt iſt reich, ſehr reich, und die 
Provinzen find hie und da ſehr arm. So wiſſen unſere Gebirgs⸗ 
weber jetzt nicht, wovon ſich zu ernähren. 

Mit dem Wunſche daß dieſe Grundſätze mit Ihrem Beifall 
beehrt werden mögen verbinde ich die Verficherung der hochach⸗ 
tungsvollſten Geſinnungen gegen Sie gnädige Frau, und die 


Bitte, meiner mit Wohlwollen eingedenk zu ſein. 
Gneiſenau's Leben. v. a 14 
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An Comteſſe Agnes. 


Berlin, den 11. April 1817. 
Meine liebe Agnes. 

Dein Brief aus Buchwald iſt der beſte den Du je geſchrieben 
und ich freue mich darüber. 

Nun Du den Vorzug haſt, in dieſem ſeltnen Hauſe von zwei 
ſolchen Frauen mit Güte aufgenommen zu ſeyn, wirſt Du nun 
auch die Vortheile Deiner Lage mit Eifer Dir zu Nutzen machen, 
das hoffe ich. Am Ende der zwei Monate, wirſt Du ſelbſt an 
Dir gewahr werden, wie ungemein weit Du vorgerückt ſeyn wirſt 
an Kenntniſſen und an Bildung, und nicht unſer Lob, ſondern 
Dein eigen Gefühl bei weitem mehr, wird ein ſüßer Lohn für 
Deine Anſtrengung ſeyn. Erſt giebt man ſich Mühe des Beifalls 
Anderer wegen; die Erfolge der Mühen gewähren dann die 
Glückſeeligkeit einer begründeten Selbſtzufriedenheit; eine Zeitlang 
arbeitet man fort um dieſes Lohnes willen, und am Ende gelangt 
man dahin in der Arbeit ſelbſt den Genuß zu finden, den man 
früher in dem Beifall der Menſchen und in ſeinem eignen ſuchte. 
So zieht man endlich die Kultur ſeiner Seele denjenigen Zer⸗ 
ſtreuungen vor die man Vergnügungen nennt und die es eigent⸗ 
lich nicht ſind. Eine leere Seele hingegen empfindet eine uner⸗ 
trägliche Langeweile, ſucht ſelbige durch Zerſtreuungen zu ver⸗ 
ſcheuchen, wirft ſich in den Strudel des Weltlebens und geht oft 
darin unter. 

Dann, ſei nicht ſo verſchloſſen mit Deinen Gefühlen und ver⸗ 
banne die Kälte, womit Du Dich zu umgeben Dir angewöhnt 
haſt. Sei liebreich und herzlich gegen Deine Umgebungen; ſchließe 
Dein Herz auf, denn Du kannſt da Alles Alles ſagen; man 
wird liebreich Deine Hoffnungen theilen und Deine Klagen und 
kleinen Bekümmerniſſe mitfühlen. Du warſt jo ein liebendes herz⸗ 
liches Mädchen als Du kleiner warſt und ich hatte ſo ſehr meine 
Freude an Dir. Kehre zu jener Herzlichkeit zurück, ſei fleißig und 
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beharrlich in Deiner Ausbildung, zähme etwas Deine Anlage zu 
Stolz, ohne ihn ganz zu verbannen, denn auf das Edlere ge⸗ 
richtet, iſt er eine Gewährleiſtung der Tugend und Zufriedlichkeit, 
ſei mild gegen Geſchwiſter und Dienſtboten und ich habe dann 
Nichts, durchaus Nichts an Dir auszuſetzen, denn Du biſt ſonſt 
ein verſtändiges Mädchen und die Menſchen müſſen Dir gewogen 
werden, wenn Du Dich mit mehr Wärme, Freundlichkeit und 
Herzlichkeit umgiebſt. Du wirſt dann eine tugendhafte, hochacht⸗ 
bare, liebenswürdige Frau werden und denjenigen, den Du Dir 
zum Lebensgefährten erwählt — und warlich zu Deiner Ehre er⸗ 
wählt — glücklich machen, was die höchſte, und ſelten nur er⸗ 
reichte Beſtimmung der Frauen iſt, denn die Edlern derſelben 
fühlen ſich glücklicher in dem Glück ihrer Ehegatten als in ihrem 
eignen und dieſes beſteht bei ihnen nur in jenem. 

Der Jahrestag desjenigen Tages naht heran, wo Deine Er⸗ 
ſcheinung mir ſo viel Freude brachte. Ich habe ſeitdem viele 
ſelige Empfindungen durch dieſe Freude an Dir gehabt. Manch⸗ 
mal zog eine Wolke der Unzufriedenheit an dieſem heitern Him⸗ 
mel vorüber. Ich erwarte deren keine mehr. Ich werde fortan 
freudig an dem Gebäude Deines Glückes fortbauen, das Materielle 
deſſelben beſorge ich bereits ebenfalls, denn ich fange nun an, an 
Deiner Ausſtattung arbeiten zu laſſen. Zu Deinem nädjiten 
Geburtstaggeſchenk magſt Du felbft wählen. Der franzöſiſche 
Goldſchmied in Warmbrunn hat ein Halsband von Carniol für 
20 Thaler feil. Willſt Du dieſes oder wäre Dir von hier aus 
etwas anderes lieber, ſo ſchreibe es mir alsbald mit Benennung 
der Sache die Du wünſcheſt, damit ich es ſofort beſorgen kann. 

Nun, liebe Agnes, lebe wohl und ſei dankbar gegen Deine 
Beſchützerinnen. Dankbarkeit iſt die erſte und leichteſte aller Tu⸗ 
genden. Ueber die Herzlichkeit meiner Gefühle gegen Dich darfſt 
Du nicht in Zweifel ſeyn. Gott erhalte Dich. 

Dein treuer Vater 


G. 
14* 
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An Gibſone. 
Berlin, den 14. April 1817. 
Mein theurer, edler Freund! 

So hätte mich demnach die Strömung, die jetzt unſerm Meere 
ſeine Richtung giebt, ganz gegen meine Berechnung, abermals 
dahin geführt wohin ich nicht wollte. Verweigern durfte ich nicht, 
wenn ich nicht den ſchreibſeeligen Jakobinern eine Veranlafjung 
darbieten wollte, abermals zu ſagen, ich ſei mißvergnügt. Darum 
kam ich und weil Gehorſam beſſer denn Opfer iſt, wie die 
Schrift ſagt. 

Es iſt jetzt recht intereſſant hier zu ſein, obgleich ich nicht 
aufhöre meinen ſchönen Aufenthalt am Fuß meines Hochgebirges 
und’ die ländliche Ruhe, deren ich im Umgang mit meinen Kin⸗ 
dern und anderer Geſellſchaft genoß, ſchmerzlich zu beklagen. Es 
find viele Bekannte aus den Provinzen hier und die Reibung der 
Ideen und deren Austauſch gewährt ein angenehmes Schauſpiel. 
Wäre nur die wieder angehende Schifffahrt und die Geſchäfte 
Ihrer Stelle nicht, ſo könnten Sie hierher kommen, und ich wie⸗ 
der, nach ſo verhaͤngnißvollen Jahren Ihres Umgangs mich er⸗ 
freuen. Wenn Ihre Stelle Ihnen nichts einträgt und man Ihnen 
wegen Tragung des Ordens Schwierigkeiten macht, ſo ſollten Sie 
ſolche wieder aufgeben. Im Holzhandel, ſo ſtelle ich mir vor, iſt 
nicht viel zu machen, in Getreide zu dieſer Jahreszeit ebenfalls 
nicht, denn das im vorigen Jahre erzeugte iſt wohl meiſt ausge⸗ 
führt. Was von kleinen Geſchäften etwa übrig bleibt, mag ein 
Diener beſorgen. Wenn Sie ſich alſo von Ihrer Stelle losmachen 
können, ſo ſcheint mir einem Beſuch in Berlin nur wenig Hin⸗ 
derniß entgegen zu ſtehen. Kommen Sie demnach; ich bitte 
darum, damit, wenn Sie meine Bitte erfüllen, Sie nicht zuweit 
von mir ſich einquartieren, ſo zeige ich an, daß ich am Gensdar⸗ 
men⸗Markt wohne. 

Vor 4 Jahren gab ich Ihnen in Riga das Werk von Ancillon 
über die europäiſche Geſchichte von Karl dem Großen an; ich 
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glaube es hat den Titel: „Tableau des revolutions en Europe pp.“ 
In dieſem Buche hatte ich diejenigen ſchönen Stellen angeſtrichen, 
die die größeren und höheren Regierungsgrundſaͤtze ausſprechen. 
Wenn Sie etwa dieſes Buch noch beſaͤßen und es nicht weg⸗ 
gegeben haben, ſo wünſche ich, daß Sie mir es zuſenden. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Coblenz, den 28. April 1817. 
Was den Aufſatz über ol betrifft, jo haben 918 

Euer Excellenz ganz überzeugt, daß jetzt nicht der paſſende Augenbli 
dazu iſt und er in England ſelbſt vielleicht ſpurlos verhallen, vielleicht 
auch u nicht einen ganz a indruck machen würde. Ich 
werde daher die Ausführung dieſer Idee e in me Fall aber 
den Aufſatz, der ſchon geſchrieben ift, Euer Excellenz mit der erſten Ge⸗ 
legenheit überſenden und um Ihre Zuſätze und Berichtigungen bitten. 
— Ich nr Sie werden jagen, er jet wie aus Schlichtegroll 8 Necro⸗ 
og geholt und werden darin friſche Farben, kühne Licht⸗ und Schatten⸗ 
gebung vermiſſen. — Aber ich wollte nicht Partei. und Steeitluſt auf- 
regen, die meinem Gefühl nirgend er zuwider find, als wenn ſie einen 
39 treffen, den ich hoch verehre, und bei dem ſchon der bloße 
Zweifel mir eine Verletzung, ein Hauch gegen die ſtrahlende Metall⸗ 
har ſcheint. Mir iſt es hierbei, wie dem Philoſophen bei der Wahl 
wiſchen Tugend und Laſter — hesiter ce seroit choisir. Ferner ver⸗ 
19 ich es mir als ein feuriger Apoſtel i weil dem Gefühl, 
was in meinem Herzen für das Andenken dieſes Mannes wohnt, die 
Zeitungen keine würdigen Bühnen find. . 

Die Auflöſung, welche Euer Ercellenz jetzt von den Verhältniſſen 
haben, die bei Ihrem Abtreten von hier obgewaltet, ſcheint mir endlich 
die wahre zu ſein. Ich N nicht, ob ic ſie beſſer oder ſchlimmer 
nennen ſoll, als ich ſie mir gedacht hatte. Gut iſt es immer, daß denen, 
welche ſich Ihre Freunde nennen, dabei nichts als Furchtſamkeit zur Laſt 
fällt. Das iſt es aber, was ſie von Scharnhorſt unterſcheidet, der die 
Freunde feiner und des Staates nie falſchen Infinnationen und ſchlechten 
Anfihten aufopferte, ſondern fie mit der 1 Kraft vertrat, die in 
ihm wohnte. — Wie nun die Sache auch ſtehen möge, ſo iſt genib das 
Beſte, jedes Mißtrauen aus dem 95 en zu 1 da Mißtrauen 
nur wieder Mißtrauen erweckt und üißverſtändni e hervorruft. Bei der 
hohen Selbſtſtändigkeit, die Euer Excellenz in jeder Beziehung haben, 
können Sie ja den Bewegungen um ſich her mit ſtolzer Ruhe zuſehen. 
In jedem Fall hoffe ich, daß Sie an Grolmann einen treuen Freund 
und Gefährten haben werden. 
Daß die Hoffnungen für Scharnhorſt Kinder etwas gethan zu ſehen, 
ſo ganz ſchwinden, iſt mir ſehr ſchmerzhaft; ich weiß recht gut, wo der 
unüberwindlich ſchwierige Punkt liegt; halte mich aber überzeugt, daß die 
Sache nur durch Vernachläſſigung ſo ſchlimm geworden iſt. Hätte der 
Staatskanzler und Bloyen] von Haufe aus a ſchnelle Erledigung der 
Sache gedrungen, ſo würden ſie mehr guten Willen gefunden haben, den 
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Feldmarſchall halte ich für den Einzigen, der mit ſeiner ténacité allen- 
falls noch durchdringen kann. . 

In dieſem Augenblick iſt in den inneren Gegenden dieſes Landes die 
Noth auf einen unglaublichen Grad geſtiegen, die ganz arme Volksklaſſe 
lebt ſchon 5 vielen Wochen ohne alles Brod von den erfrorenen Kar⸗ 
toffeln, die im vorigen Jahr im Felde an eblieben find und von denen 
ie ſich ein kraft⸗ und ja a Mahl bereiten. Der ſchwankende krank⸗ 
afte Bang zeig, dem Reiſenden mit einem Blick den Zuſtand dieſer un⸗ 
lücklichen Volksklaſſe. Außer den franzöſiſchen e in Ruß⸗ 
and habe ich nie dergleichen ede ie Achener Regierung hat ſeit 
eraumer Zeit al Diſtricte mit Korn unterſtützt, welches ſie ihnen den 
Schefeel zu 3 Thalern am Rhein verkauft hat; mit dem Fahrlohn koſtet 
es ihnen etwa 4 und ſie ſind unbeſchreiblich dankbar für dieſe Wohlthat. 
Die andern Regierungen haben noch nichts gethan; von der Koblenzer 
weiß ich, daß ſie das Ihrige für die Truppenverpflegung gebraucht hat. 
Indeſſen ſind dies nicht die großen Getreide⸗Ankäufe, die in der Oſtſee 
gemacht worden find, die durch Herm von Klewitz verheißen wurden und 
von denen unbe ae it Weiſe noch kein Schiff angekommen iſt. — 
Die gedrückteſte Klaſſe iſt die der kleinen Fabrikanten, bei denen ſich 
zu der Korntheuerung gänzlicher Mangel an Verdienſt geſellt. Es giebt 
in dieſen Gegeuden viele kleine Tuchfabriken, die ihre . Tücher 
früher nach Frankreich abſetzten und die nun feiern. Sie flehen um 
Arbeit für die preußi i Armee; aber wie iſt bei unſern Einrichtun 
auf eine ſchnelle Gewährung dieſes Wunſches zu hoffen? — Wenn Der 
König bei feiner Truppen» Bereifung ſich entſchließen koͤnnte durch die 
Eifel zu gehen, jo würde er ſich von dem Zuſtand und den Anſprüchen 
dieſer Ung 1 an ſeine väterliche Vorſorge überzeugen, aber er würde 
es nicht unbelohnt thun, denn ſolche Zeichen aufrichtiger Liebe, wie er ſie 
dort findet, dürfte er nirgend antreffen. Mir iſt eine ſolche Zufrieden⸗ 
heit mit dem gegenwärtigen Gouvernement, eine ſolche herzliche Anhäng⸗ 
lichkeit an dasſelbe in meinem Leben noch nicht vorgekommen, da ich 
immer acht we habe, daß die e das Gute erkennen, wenn 
e es nicht mehr beſitzen. Das holländiſche Douanen⸗Syſtem, was eben 
o ſehr im Luxemburgiſchen als dem angrenzenden Preußiſchen verhaßt 
iſt, mag die Haupturſache dieſer Liebe zur Regierung ſein, doch habe ich 
vielfältig und ie von Reichen und Armen die Verfiherung 
gehört, 5 man mit den Abgaben gan zufrieden jet und ſich nicht im 
mindeſten beklagen könne. Sollte das Abgaben⸗Syſtem verändert werden 
und ein drückenderes auf dieſe Gegenden fallen, ſo wird freilich dieſe 
Stimmung ſehr verändert werden und vielleicht han verſchwinden, wenn 
das Douanen⸗Syſtem auch bei uns eingeführt wird. Indeſſen bleibt 
dieſe Zufriedenheit doch immer eine auffallende Erſ 1 da fie unter 
ganz 1 Umſtänden hier am Rhein ſo wenig ſtattfindet. Ich habe 
mich bei dieſer 6 recht augenſcheinlich überzeugt, was eine politiſche 
Veränderung der Grenze für ein Uebel der nahe gelegenen Provinzen 
iſt, indem ſie die gewohnten Handelswege 81 chließt und Jahr⸗ 
zehnte erforderlich macht, um neue zu öffnen. Dies iſt in vielen Fällen 
ein nothwendiges Uebel und ſo mag es auch für ein ſolches gelten, wenn 
die großen Staaten ihre Grenzen mit einer dreifachen Douanen⸗Sperre 
umgeben. Aber ane rd und widernatürlich bleibt es immer, daß 
der König der Niederlande zwiſchen Frankreich und Deutſchland einen 
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Keil hineinſchiebt, der auf feinen beiden Seiten mit einer ſolchen drei⸗ 
fachen Sperre umgeben iſt, jede Verbindung der entfernteren Provinzen 
unmöglich macht und das kleine Luxemburg wie ein abgebundenes Glied 
aller natürlichen Circulation beraubt. Die Luxemburger haben daher 
auch nicht übel Luſt, ſich beim Bundestag über dieſen Zuſtand zu be⸗ 
klagen. Wie Gres die Stockung iſt, die dadurch hervorgebracht wird, 
können Euer Excellenz daraus abnehmen, daß in der Vorſtadt von 

[7], die bisher pechiſch war, ein Kalb 3 Franken und in der 
Stadt 10 koſtet, da es 7 Franken Eingangsgebühren 8 muß; ſo 
koſtet ein Maaß Bier in der Vorſtadt 4 Sous, in der Stadt 10. Ein 
Stück Rindvieh zahlt 96 Franken Eingangsgebühren. Dies als Curioſa. 
ie den groben Tüchern iſt es an Fabrikaten vorzüglich Eiſen, das 


früher einen ſtarken Abſatz in's Ausland gehabt hat, indem dieſer Artikel 
nach den nahen hen ß Seehäfen ging. Daher ſtehen jetzt alle 
Eiſenhütten, oder nahen ihrem Stillſtand. Die Gerbereien hatten 
zwar gleichfalls einen großen Abſatz nach Frankreich, da ſie aber großen 
und wohlhabenden Unternehmern angehören und in Deutſchland nicht ſo 
leicht Concurrenz finden, ſo können ſie weitere Märkte ſuchen und gehen 
jetzt von Malmedy, Prüm u. ſ. w. meiſt auf Coblenz. An rohen Pro⸗ 
ducten gingen Moſelwein, Hämmel, Schweine und Pferde nach Luxem⸗ 
burg und Frankreich. Alles das hat aufgehört, ſo weit es nicht einge⸗ 
ſchmuggelt werden kann. Bei Echternach iſt daher eine Baraquen⸗Vor⸗ 
ſtadt auf der e Seite entſtanden, die blos der Schmuggelei ihr 
Daſein verdankt und ſich den niederländiſchen Douanen zum Hohn und 
Trotz alle Tage eh — In Vianden kauften ſich die Einwohner 
Häuſer auf dem preußiſchen Gebiet. Ueberhaupt iſt überall, wo ein 
ſtrenges Douanen⸗Syſtem bekannt iſt, der Haß gegen dasſelbe ein National⸗ 
gefühl geworden. Euer Excellenz werden fich das aus den Rheingegen⸗ 
den ſelbſt erinnern, und mir ſcheint es darum ſchon verwerflich. — Aber 
es iſt wohl Zeit, daß ich ala Euer Excellenz mit meinen ae Be⸗ 
merkungen zu langweilen. Einige mehr militairiſche muß ich mir aber 
noch erlauben. 

Die erſte iſt, daß ich bei dieſer Reiſe alle die tauſend Wege ſelbſt 
geſehen habe, die ſich der Eigennutz ſucht, nm das Geſetz der Kriegsver⸗ 
pflichtung für ſich und andere zu umgehen und die ihm wie die er 
jetzt ſtehen, mehr geöffnet als verſperrt worden find. Da ich diejen Ge⸗ 
Ban früher ſchon mehrere Male berührt habe, fo will ich dies mal 

los bei der Bemerkung ſtehen bleiben, daß die Erfahrung meine Ver⸗ 
muthungen ſehr beſtätigt hat. Dieſes ganze Unweſen unferer Aushebung 
iſt dem gemeinen Manne übrigens ſo klar wie mir, und ein junger zur 
Landwehr gezogener Bauernburſche im Dorfe Kelberg ſetzte mich in nicht 
geringe Verlegenheit als er mir die beiden Fragen vorlegte: ob auch alle 
is 32 1101 Landwehrleute werden müßten, oder, wenn das nicht wäre, 
wie br fixirt würden (ſein eigner Ausdruck). Ich ſagte ihm, ich wäre 
ein Lieutenant von der Linie und verſtände nichts von der Landwehr. 
So hat ſich der Chef des Generalſtabs am Rhein hinter ſein Incognito 
verkriechen müſſen, um ſeine tiefe Verlegenheit zu verbergen. Der kom⸗ 
mandirende General ſelbſt hätte ebenſo wenig antworten können als ich. 
Euer Excellenz haben eine Gabe Anecdoten intereſſant zu erzählen, ich 
bitte Sie dieſe dem Kriegsminiſter und dem Miniſter des Innern auf⸗ 
zutiſchen. — Das dem Letzteren ſo verhaßte Loos iſt der einzige geſunde 
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Menſchenverſtand in dieſer Sache; ſollen und müßen einige wenige Aus⸗ 
nahmen gemacht werden, ſo muß eine Commiſſion aus einem andern 
Kreiſe die Gründe prüfen. Denn die Prüfungscommiſſionen, welche jetzt 
da ſind, find eben ſo viele zum Gärtner e Böcke. Der Bürger⸗ 
meiſter iſt der Schwager oder Vetter, der Vorſteher und der Landrath 
der ergebene Diener aller wohlhabenden Leute, ſo daß auch hier wie in 
ſo vielen anderen Punkten unſeres elenden Verfahrens das Endreſultat 
immer iſt, der arme wird Soldat, der reiche wird frei. Freilich 
ind den Herren allemal die Reichen die Unentbehrlichen (welches im 
ande bald ſynonym werden wird) und die Armen die Entbehrlichen und 
die Entbehrlichkeit . ihnen wieder das ſtrenge Recht. Aber ſo wenig 
f ſchon dieſe letztere Subſtitution vor Gott und Menſchen vertreten 
aß, ſo iſt doch in der andern ein noch gefährlicherer Irrthum enthalten. 
Iſt denn ein armer Teufel, der, indem er Soldat wird, mehr zu ge⸗ 
winnen als zu verlieren ſcheint, nicht gewöhnlich der Ernährer einer Fa⸗ 
milie oder der Erhalter Famile Eltern? Mit ihm und ſeiner Hände 
Arbeit nimmt man dieſer Familie das ganze Eigenthum und ſchafft eben⸗ 
ſo viel Bettler⸗Familien. Alſo noch einmal, ſo lange die Verpflichtung 
zum ſtehenden Heer nicht durch das Loos entſchieden wird, machen wir 
uns der abſichtlichſten Tyrannei und Willkür ſchuldig und verderben das 
Volk von Grund aus. Anſtatt daſſelbe dem Soldatenſtand geneigt zu 
machen, machen wir dieſen Stand bei den Armen zum Gegenſtand des 
Haſſes und bei den Reichen zum Gegenſtand beſtändigen F 
kehrs. Die zweite Bemerkung iſt, daß wir die Idee mit der 
Cavallerie aufgeben müſſen. 

Die Dritte, daß auch bei der Landwehr⸗Infanterie bald Verände⸗ 
rungen getroffen werden müſſen, wenn wir nicht den Rock [?] für den 
Mann feſthalten wollen. Was ich mit wenig Worten über beide Gegen⸗ 
ſtände zu bemerken mir erlaube, iſt auf dem beigehenden Blatte ent⸗ 
halten. Ich kann es fich anſchließen, ohne Euer Excellenz zuvor wegen 
9 7 vielen zudringlichen Bemerkungen um Verzeihung gebeten zu 
aben. 


andwehr⸗ 


Euer Excellenz Frage, ob ich wohl in Berlin leben möchte, deren 
wohlwollende Abſicht ich zuvörderſt dankbar erkenne, kann ich nur ſo be⸗ 
antworten, daß wenn man mir eine Stelle geben wollte, zu der man 
mich vorzüglich tüchtig glaubte, ich mich dadurch allerdings geehrt ſehen 
würde und daß wenn ic unter Euer Excellenz Aegide leben und arbeiten 
könnte, es mich ſehr glücklich machen würde. Ohne dieſe Bedingungen 
würde mir der Tauſch nicht angenehm ſein; und die Idee, daß man in 
Berlin glauben könnte, ich wollte mich durch Euer Excellenz herandrängen, 
iſt meinem 4! zuwider. Ich weiß, daß nur Männer wie Sie viel 
Gutes bewirken können, daß Leute wie ich dabei nicht das Mindeſte thun 
können und jeder andere aus Berlin ſelbſt ſein Penſum ebenſogut machen 
würde, bembige mich daher gern bei meiner Nullität und ſetze meinen 
Stolz darin nicht durch ambitiöſes Streben beſchwerlich zu werden. Außer⸗ 
dem glaube ich, daß meine Anſichten dem Kriegsminiſter und Grolmann 
nicht gefallen und, da ich beide als Männer von Verſtand achte, beſonders 
den Umfang des Geiſtes und der Kenntniſſe Grolmanns ſehr gut kenne, 
ſo möchte ich hiervon gern eben dadurch einen Beweis geben, daß ich 
mich wo die dringendſte Noth es nicht fordert, gern jeder Reibung unſerer 
Meinungen entziehe. 
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Ich habe für dieſes Jahr um einen zweimonatlichen Urlaub nach 
den Naſſauſchen Bädern nachgeſucht, weil die beſtändigen Gichtſchmerzen 
uc dazu nöthigen. Uebrigens führen wir hier ein ſehr ruhiges aber 
auch etwas inſipides Leben. Es kommen in ſechs Monaten nicht ſechs 
Scherze und nicht zwei Einfälle zum Vorſchein. Herr von Stein, der 
lange in Naſſau geblieben und ſchon im April dahin zurückgekehrt ift, 


iſt unſere einzige Erhohlung. Er iſt ſehr freundlich, auf ſeine Weiſe 
heiter und eden und laßt Euer Excellenz herzlich a Er er 
wartet viel Gutes vom Staatsrath. 


An Hardenberg. 
Berlin, den 12. Mai 1817. 

Ew. Durchlaucht freundliche Zuſchrift habe ich dankbar empfan⸗ 
gen. Wo immer es auf Sie, mein verehrter Fürſt, allein ankam, 
habe ich meift immer gerechter und wohlwollender Gefinnungen 
mich zu erfreuen gehabt. Das iſt freilich nicht immer mit an⸗ 
dern der Fall geweſen. 

Die in Rede ſtehende Angelegenheit will ich heute nicht weit⸗ 
läufiger erörtern z in dieſem Augenblick, ein anderer Aerger, der 
mein Innerſtes bewegt. — Man erbricht meine Briefe auf der 
Loft! — Wie kann man dies rechtfertigen! Mich, nach Allem 
was ich geleiſtet, behandelt man als einen Verdächtigen! Vor⸗ 
geitern bereits war ich vor Ew. Durchlaucht Thüre, um Klage zu 
führen und Recht zu fordern, konnte aber nicht vorgelaſſen werden. 


An Clauſewitz. 
Berlin, den 13. Mai 1817. 
Mein verehrter Freund. 

Aus Ihrem mir vorgeſtern zugekommenen Schreiben habe 
ich ſogleich dasjenige was die Adminiſtration der Provinz jenſeits 
des Rheines und die Stimmung der Einwohner betrifft, einen 
Auszug machen laſſen und ihn dem Staatskanzler mitgetheilt, 
welchem er ſehr gefallen und der mir verſprochen, ihn dem König 
zu geben. 

Man hat den guten Gedanken gefaßt, die Prinzen in den 
Provinzen umherreiſen und ſie Berichte über den Zuſtand der 
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daſigen Kriegsanſtalten entwerfen zu laſſen. Der Prinz Wilhelm 
Sohn des Königs, ſoll Preußen und Pommern, Prinz Triedrich 
Schleſien und der Kronprinz die Rheinprovinzen bereiſen. Ich 
habe mit dem Kriegsminiſter geredet und darauf angetragen, daß 
Ihnen der Auftrag ertheilt werde den Kronprinzen zu begleiten, 
damit der Prinz nicht durch den Schwall der Rede des General 
Hake verhindert werde die Sachen zu ſehen. Der Kronprinz ſoll 
irgendwo mit dem König in der Rheinprovinz zuſammentreffen; 
die Reiſe wird im Monat Auguſt ſtatt haben. 

Der Finanzminiſter hatte ſeit Monaten dem des Krieges den 
Krieg gemacht und zuletzt dieſen genöthigt ihm Rechenſchaft über 
die Art ſeines Haushaltes zu geben, zwar unter der von Boyen 
geforderten Bedingung, daß auch er ſeinen Haushalt darlegen 
wolle welches Verſprechen er aber nicht gehalten. Nun iſt der 
Kriegs-Miniſter dafür gerächt. Der neue Abgaben⸗Plan des 
Finanz⸗Miniſters iſt von der Finanz-Commiſſion geprüft und, 
wohl mit einiger Strenge und Feindſeligkeit verworfen worden. 
Am Ende forderte die Finanz-Commiſſion Rechnung über den 
Haushalt des Finanz⸗-Miniſters, machte nach Ablehnung ihrer 
Forderung, einen Antrag hierauf, und ſiegte ob. Der Ober⸗ 
Präſident von Schön hat den Auftrag erhalten, den Haushalt des 
Finanz-Miniſters zu prüfen und hat ſich hiezu den Miniſter 
von Humbold und den Staatsrath Ladenberg als Gehülfen er: 
beten. Was hieraus ſich gebiert, wird nun neugierig erwartet. 
In der Politik hat ſich viel Wichtiges ergeben. Carnot und die 
franzöſiſchen Verwieſenen in Belgien haben dem Kaiſer von Ruß⸗ 
land eine förmliche Erklärung Namens der Konſtitutionellen in 
Frankreich gemacht, daß ſie zwar gegen die Regierung Ludwig 18. 
ſo lange er lebe, Nichts unternehmen würden, nach ſeinem Tode 
aber könnten ſie nicht dulden, daß ein Prinz ſeines Hauſes in 
Frankreich regiere; ſie machten demnach folgende Vorſchlaͤge zur 
Thronfolge 1) entweder den Prinzen von Oranien, oder 2) den 
kleinen Napoleon, oder 3) den Herzog von Orleans. Der Kaiſer 
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ift fo edel geweſen, und hat den ganzen darüber ftattgehabten 
Briefwechſel den Mächten bekannt gemacht, damit nicht, wie er 
ſagte, Europa wieder mit Blut und Flammen bedeckt werde. 

Der König der Niederlande hat, wegen Nr. 1) ſeither die 
franzöfiſchen Verbannten und die Herausgabe ihrer vergifteten 
Schriften begünſtiget. Bei der Verhaftung des niederländiſchen 
Grafen Croquembourg in Paris haben ſich Beweiſe gefunden, daß 
der Prinz von Oranien Wiſſenſchaft von der Verſchwörung ge⸗ 
habt, welche in Paris vorgeweſen und wegen welcher Ms. Regnault 
de St. Jean d' Angely ebenfalls verhaftet worden. Der Brief⸗ 
wechſel wurde ſofort den fremden Geſandten mitgetheilt und 
darüber recht abſichtlich Lärm geſchlagen, ſo wie es Recht iſt. Die 
Entdeckung dieſer Ränke iſt ganz gewiß dem niederländiſchen 
Hofe ſehr unangenehm, aber eine gerechte Strafe für ſein zeit⸗ 
heriges Benehmen. 

Bei einem zur Zeit der Anweſenheit des Großfürſten Nicolaus 
vorgeweſenen Manövers ſollte der Kronprinz die Grenadier Bri⸗ 
gade befehligen, das diesſeitige Armeecorps anführen, den Feind 
an den Mauern von Berlin angreifen und über den Schaafgraben 
werfen. Marwitz kommandirte den Feind, beſtehend aus den Gar⸗ 
den ꝛc. Es war verboten dem Kronprinzen zu helfen, aber er 
benahm ſich jo geſchickt, daß er Marwitz foͤrmlich bis Charlotten⸗ 
burg abſchnitt. — Bei einer Bajonett⸗Attaque mit Hurrah! ward 
der Kronprinz von ſeinem ſcheu gewordenen Pferde abgeworfen. 
Sogleich bemächtigte er ſich des Pferdes wieder, ſchwang ſich 
auf und kommandirte ruhig fort. Einer kam ängſtlich angeritten 
und fragte den Kronprinzen was ihm begegnet? Mit der ihm 
eignen komiſchen Kraft hielt er die Hand ſeitwärts des Mundes 
und ſagte: Sagen Sie nichts davon, ich bin todt geſchoſſen. Er 
iſt wirklich in Geſellſchaft höchſt liebenswürdig und wahrlich ein 
ſeltener Kronprinz, reich an Eigenſchaften des Geiſtes und Her— 
zens und Wunder über Wunder von ſeltener Reinheit. 

Möge Ihnen die Heilquelle gut bekommen, ſo wie mir Carls⸗ 
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bad. Ich fühle daß ich ein anderer Menſch bin, als ſeit 4—5 
Jahren. Ich bin von einer Aufgewecktheit wie ſeit langem nicht 
mehr. Einfälle und Witz — der Freund erlaube mir dieſes Be⸗ 
kenntniß der Eitelkeit — ſtrömen mir haufenweiſe zu und ich 
wende ſie an zu Schutz und Trutze. Ich geißele tüchtig um mich 
herum, da ich vermeine, daß mir auch nichts geſchenkt wird und 
ich offenbaren Krieg den Waffenſtillſtänden vorziehe. 

Bleiben Sie hold und gewogen dem ergebendſten Ihrer 
Freunde: denn das bin ich. | 

Gneiſenau. 
An Comteſſe Emilie. 
Berlin, den 16. Mai 1817. 
Meine liebe Emilie. 

Wenn bei Deinem mir geſchriebenen Brief Dir Niemand ge⸗ 
holfen hat, ſo muß ich Dir das Lob ertheilen, daß ſolcher recht 
gut gerathen iſt, leicht und ungezwungen wie Du ihn entworfen 
haſt. Das iſt die beſte Art, Briefe zu ſchreiben, daß man darin 
ſo redet, wie einem der Schnabel gewachſen iſt, nur muß man 
freilich vorher ſich befleißigt haben, gut zu ſprechen, und dies 
kann man nicht, wenn man nicht gute Bücher lieſt und nicht mit 
gebildeten Perſonen umgeht. 

Daß Dir die Mutter den hübſchen Hut vorenthält, bis Du 
Dich bequemſt, franzöſiſch zu ſprechen, daran thut ſie ſehr Recht, 
denn eine Perſon, die zu den Gebildeten ſich zählen will, muß 
durchaus der franzöfiſchen Sprache mächtig ſein; ſo will es der 
Gebrauch der Welt. 

Der Mutter kannſt Du zur Antwort auf Deine Anfrage ſagen, 
daß der Weg aus Erdmannsdorf bis zur Buchwalder Chauſſee 
nicht allein verbeſſert, ſondern auch, wenn es nicht zu ſpät iſt, 
mit Strauchwerk beſetzt werden ſoll, damit er freundlicher wird. 
Der Jäger Mährlein könnte die Sorge dafür übernehmen. 

Lebe wohl, liebe Tochter, ſei ein fleißiges Mädchen und keine 
wilde Hummel. G. 
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Clauſewitz an Gneiſenau. 


Koblenz, den Mai 1817. 

Euer 5 gütiges Schreiben vom 13. d. M. habe ich erhalten 
und ich kann die Beantwortung deſſelben nur mit dem wärmſten Dank 
anfangen, für das fortdauernde gütige Beſtreben, Ihr perſönliches Wohl⸗ 
wollen für mich auch bei Andern zu meinem Beſten wirkſam zu machen. 

Ich erkenne dies um ſo lebhafter als es verhindern wird, daß man 
mich allzufrüh unter die geiitig halb Invaliden ala eine Gefahr, der 
man bei uns durch allzulangen Dienſt im Generalſtabe immer ausgeſetzt 
iſt, und doch habe ich keine Neigung zum Liniendienſt in einem Augen⸗ 
blick, wo aller Geiſt und Ernſt daraus gewichen iſt. 

Der Auftrag, den Kronprinzen zu begleiten, kann, wenn er mir wirk⸗ 
lich werden ſollte, nicht anders als angenehm für mich ſein, obwohl ich 
nicht viel dabei zu thun haben werde, da die für ihn entworfene, hier⸗ 
her officiell e Inſtruction genau beſtimmt, was er Den ſoll, 
worüber denn die betreffenden Lokalbehörden ihm jedesmal die beſtimm⸗ 
teſte Auskunft geben können. Daß darin techniſche e wie die 
le der Luremburger Minen, das Weſeler Artilleriedepot und 
die Magazin⸗Vorräthe daſelbſt aufgenommen I und daß er auf keinen 
Gegenſtand der Civil-Adminiſtration angewieſen zu ſein ſcheint (die Re⸗ 
ale wenigſtens wiſſen nichts davon) kann ich nicht gut finden. 
Inter den Fragen, deren Beantwortung ich dem Kronprinzen aufgegeben 
haben würde, hätte ich folgende aufgenommen: 

1) Welches ſind die bedeutendſten Männer, die Ihnen unter den dor⸗ 
tigen Eingebornen vorgekommen ſind? 

2) Welche der Regierungen ſcheint die tüchtigſte zu ſein? 

3) Welches ſind die ausgezeichnetſten unter den dortigen Brigade⸗ 
chefs und Landwehrinſpecteuren? 

Ich bin ſo frei Euer Excellenz bei dieſer Gelegenheit meinen Aufſatz 
über General Scharnhorſt zu ſenden mit der Bitte, ihn mit 1 85 sätigen 
Bemerkungen zu ao In un t des Druckes bleibt es dabei, 
daß wir in für eine beſſere Zeit aufheben. Ich hoffe, daß Euer Er- 
cellenz Zuſätze zu der Einlage eine Umarbeitung nöthig machen werden, 
die ich dann gern übernehmen werde, daher bitte ich, fie mir gelegentlich 
wieder zu ſchicken 


An die Gräfin. 
Müncheberg, den 31. Mai 1817. 
— Noch liegt mir daran, die Ideen die man bei Euch über 
meinen Reichthum hat, zu berichtigen und ich bitte Dich, mir 
dabei behülflich zu ſein. Der Landrath Vogten hat verwichenen 
Winter einmal in Geſellſchaft meine Einkünfte auf 34,000 Thlr. 
berechnet. Darunter zählte er 12,000 Thlr. Beſoldung, und 
6000 Thlr. Penſion von England. Noch erzählte er, ich gebe 
meinem Sohn monatlich 100 Thlr. Zulage. Du wolleſt daher 
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ſeiner Frau ganz unverhohlen ſagen, daß ich dieſes ſehr übel ge⸗ 
nommen, denn einmal hätte. ich durchaus keine Beſoldung als 
500 Thlr. von meiner Amtshauptmannſchaft“); zweitens ſei es 
eine arge Unwahrheit, daß ich von England einen Gehalt be⸗ 
ziehe, und endlich verdiente ich mit Ruthen gezüchtigt zu werden, 
wenn ich einem ſo jungen Menſchen wie Auguſt eine Zulage von 
100 Thlr. monatlich geben wolle, indem ich ihn dadurch der 
größten Gefahr der Verderbtheit ausſetzen würde, und ſchon 
5 Frd'or monatlich haben mir zu viel geſchienen. In dieſe Deine 
Mittheilung wolleſt Du ſo viel Ernſt als möglich legen und Deine 
Rede auch andern mittheilen, damit es offenkundig werde, welche 
Unwahrheit in ſolchen leichtfinnigen Angaben liege. Auch von 
dem Diamantdegen, den ich aufs neue vorigen Winter ſollte er⸗ 
halten haben, den er, wie er der Gräfin Schafgotſch ſchrieb, mit 
eignen Augen wollte geſehen haben, und deſſen Diamanten er auf 
40,000 Thlr, ſchätzte, magſt Du reden und ſagen, welchen Unwillen 
ich über ſolche muthwillig erfundenen Lügen empfunden. 
Gott nehme Euch in ſeinen heiligen Schutz. 
G. 


An Gibſone. 
Berlin, den 6. Juni 1817. 

Sie hatten ganz recht, wenn Sie mich vor Benzenberg 
warnten“), denn verdächtig iſt er den Ariſtokraten nicht minder 
als den Jakobinern; übrigens ſo ſchlimm nicht, als er Manchen 
erſcheint. Ein Sykophant des Königs von Weſtphalen iſt er nie 
geweſen, er hat ihn ſogar nicht geſehen. Aber er war in Dienſten 
des Herzogthums Berg, das heißt Napoleons Bonaparte, als 


») und, für die Frau ſelbſtverſtändlich, das Chargengehalt als General 
der Infanterie, 6000 Thlr. 

) Diefe „Warnung“ muß mündlich erfolgt fein, da Gibſones Briefe nichts 
Näheres darüber enthalten. Daß Gneiſenau die Warnung berechtigt findet, bes 
zieht ſich, wie das Folgende zeigt, nur auf die politiſche Verdächtigkeit Benzen⸗ 
bergs. 
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Leiter der Landes⸗Vermeſſung und Aſtronom. Das Herzogthum 
Berg war 1805 von Baiern an Frankreich abgetreten, wozu wir 
ebenfalls mit eingeſtimmt haben, denn wir haben Anſpach an 
Baiern zur Entſchädigung gegeben. Benzenberg iſt alſo nicht 
mehr ſchuldig als alle preußiſchen Unterthanen des linken Rhein⸗ 
ufers, die franzöſiſche Dienſte angenommen haben. Wir haben 
aber Minifter und Präfidenten, die im weſtphäliſchen Dienſt ge⸗ 
ſtanden, und Generale und Oberſten, die in franzöſiſchem Kriegs⸗ 
dienſt waren, dürfen alſo, wenn wir konſequent ſein wollen, dieſe 
von unſerm Umgang nicht ausſchließen. Benzenberg hat aber 
noch mehr gegen ſich; er war einſt republikaniſcher Gefinnung, 
und ſogar Lobredner von Bonaparte. Wenn wir indeſſen Leute, 
die ſich eines Gleichen ſchuldig gemacht haben, von uns zurück⸗ 
ſtoßen wollen, ſo werden wir uns im offenbaren Kriegszuſtand 
mit drei Viertheilen der Königlichen Beamten befinden, die ehe⸗ 
dem republikaniſcher Natur, oder Bewunderer des Herrſchers über 
Frankreich und halb Europa waren. Erſt dann als dieſer jeden 
Freiſtaat der auf ſeinem Weg ſich befand, vernichtete, kehrte ſich 
der Haß jener Republikaner gegen ihn, und ſo mancher befand 
ſich in dem Bund gegen ihn, der fein Feind nur deswegen ge: 
worden war, weil dieſer die republikaniſchen Hoffnungen nicht er⸗ 
füllt hatte. Benzenberg hatte ich am Rhein und in Paris als 
einen tüchtigen Gelehrten kennen gelernt; er war öfters an mei⸗ 
nem Tiſch, und beſuchte mich ſpäter in Carlsbad, Töplitz und 
Schleſien. Ueber ſein Verfaſſungsbuch haben wir manche Dis⸗ 
kuſſionen gehabt und oft habe ich ihn, wegen der darin enthaltenen 
Unrichtigkeiten und falſchen Zahlen, ſcharf kritiſirt. Da er aber 
eine gutmüthige polemiſche Natur hat, d. h. öffentlichen Streit 
gern liebt, dabei aber nicht empfindlich gegen Widerlegungen iſt, 
ſo nahm er mir dies nicht übel. Er iſt ein witziger und ange⸗ 
nehmer Geſellſchafter, und dennoch jetzt mannigfach angefeindet. 
Die Gelehrten haſſen ihn, weil er ihren Pedantismus aufdeckt 
und verſpottet; die Jakobiner, weil er die Geſellſchaft in Stände 
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gliedern will; die Vertheidiger des Althergebrachten, weil er die 
Mißbräuche aufdeckt. Seiner Feinde werden alle Tage mehrere 
werden, dies iſt in der Ordnung der Dinge. 

Solly hat, und zwar nach meiner Meinung recht gut, über, 
unter den Deutſchen verbreitete irrige Anſichten in Betreff Eng: 
lands geſchrieben. Das verwundert mich an ihm nicht, denn er 
iſt ein ſehr guter Kopf, was aber billig zu verwundern, iſt, daß 
er eine Gemälde⸗Gallerie angelegt hat, die ihm ſchon über 
600,000 Thlr. koſten ſoll. Ganze Ladungen von Gemälden kom⸗ 
men aus Italien für ihn an, und italieniſche Kunſthändler machen 
ſeinetwegen Spekulations-Reiſen hierher. Man behauptet hier, 
er habe 150,000 Thlr. Einkünfte. Kann man ſo etwas glauben? 

Wenn künftigen Herbſt die Sitzungen des Staatsrathes wieder 
beginnen, und die Schifffahrt des baltiſchen Meeres aufhört, dann 
dürfen wir doch rechnen, Sie hier zu ſehen, wenn nicht etwa die 
Liebe Sie ſtärker anzieht als die Freundſchaft, was ganz natur⸗ 
gemäß wäre! 

Nun Gott befohlen, mein theurer Freund und mögen Sie 
meiner mit altem Wohlwollen ferner eingedenk bleiben. 

G. N. v. Gneiſenau. 


Graf Münſter an Gneiſenau. 


Derneburg, den 10. Juni 1817. 
Mein ſehr verehrter Freund. 
Ew. Excellenz gütiges Schreiben hat mir außerordentlich viel Freude 
emacht. 
g 80 läugne nicht, daß ich bei unſerem 5 Scheiden einige Kälte 
in Ihrem Betragen gegen mich zu bemerken glaubte, die mir um ſo mehr 
Leid war, als 10 mich keines Fehlers gegen Ew. Excellenz ſchuldig wußte. 
Ich bin erſt beruhigt, da Sie mir die Urſache davon entdeckt haben und 
daß dieſe in einem Verhältniß lag, welches Gottlob ſo bald nicht wieder 
vorkommen wird. Sie verlangen von mir kein politiſches Glaubens⸗ 
bekenntniß. Ich habe es mit der That gezeigt, daß mir die Sache 
Preußens, wie die unſrige am Herzen liegt, wenn es für unſer gemein⸗ 
ſchaftliches Vaterland geht. Bei der Conjunctur, deren Ew. Excellenz 
erwähnen, da es die politiſche Exiſtenz eines deutſchen Stammes und zu⸗ 
gleich das Nähertreten der Moscowiter und Sarmaten gegen die Oder 
alt, kann ich Ihnen, was mein Thun und Laſſen betrifft mit Shake⸗ 
peare fagen: not that 1 loved Cesar less, but that I loved Rome more. 
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— Ich ſchätzte Preußen damals nicht minder, aber liebte Deutſchland 
mehr. — Nun nicht weiter davon. — — - 


An Generallieutenant von Zieten. 
(Concept.) 
Berlin, den 21. Juni 1817. 

Ew. E. Zuſchrift vom 31. Mai habe ich zu erhalten die Ehre 
gehabt. Ich begreife die Ehre, die E. E. meinem Herzen, wenn 
auch nicht meinem Verſtande erweiſen, wenn Sie mich jetzt noch 
für fßähig halten, Ihr Fürredner zu ſein. Ich werde mich indeß 
des mir gewordenen Auftrags entledigen, obgleich ich mich Ihres 
Wohlwollens nicht zu erfreuen habe. Es iſt nicht erfreulich, wenn 
Jemandem Falſchheit des Charakters Schuld gegeben wird. Dieſer 
Nachrede will ich mich nicht ausſetzen, darum ſage ich E. E. un⸗ 
verhohlen, in welchem Verhältniß ich zu Ihnen ſtehe. Solche 
Offenheit giebt Beſtimmtheit den Entſchlüſſen, Sicherheit den Be⸗ 
rechnungen und Beruhigung dem Gemüth. 

Rechnen E. E. übrigens auf jede gerechte und billige Dienſt⸗ 
leitung von meiner Seite. 


Näheres über die Veranlaſſung dieſes Briefes, wie über die 
seindfhaft zwiſchen den beiden Generälen tft nicht bekannt. Doch 
iſt aus einer ſpäteren Zeit Gneiſenau's Urtheil über Zietens mi⸗ 
litſäriſche Befähigung aufbewahrt und möge im Anſchluß an 
dieſen Brief ſchon hier eine Stelle finden. 

Bei den großen Manövern des Jahres 1828 fungirte Gnei⸗ 
ſenau als Schiedsrichter; von den beiden manöprirenden Corps 
kommandirte das eine General Zieten, das andere General Röder. 
Nun geſchah es, daß an einem Tage der General Zieten, der ſich 
ſtets bei den vorderſten Truppen aufhielt, von ſeinen Gegnern faſt 
gefangen genommen worden wäre. Er rettete ſich nur mit Mühe 
durch eine Scheune, die ein Bauer ihm ſchnell öffnete. Dadurch 
kam er ſeinen Truppen aus dem Geſicht, es konnten nicht ſchnell 
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genug Befehle von ihm eingeholt werden und der Tag ging für 
das Corps verloren. 

In der Umgebung des Feldmarſchalls wurde der General 
wegen dieſes Fehlens ziemlich ſcharf kritiſirt, bis Gneiſenau ſelbſt 
ſagte: „Der General von Zieten iſt doch einer unſerer beſten 
Unter⸗Generäle. Er ſieht niemals Schwierigkeiten und führt ohne 
Anſtand aus, was ihm aufgetragen wird. Es giebt zweierlei 
Generäle; die Einen ſehen den Wald vor Bäumen nicht und fin: 
den allenthalben Schwierigkeiten, mit ihnen iſt nichts zu machen. 
Die Andern ſagen wie die Franzoſen: die Sache iſt entweder 
möglich oder nicht. Im erſteren Fall ſagen ſie „la chose est 
faite“; im zweiten „la chose se fera“. Zu dieſen gehört der 
General Zieten.“ 


An Clauſewitz. 
Berlin, den 5. Juli 1817. 

Für dieſes Jahr werde ich nicht nach Carlsbad gehen. Meyer, 
Stoſch, Koreff Ruſt, dieſe Aerzte ſammt und ſonders rathen mir 
die Wiederholungskur zu gebrauchen, ich will aber nicht in Bä⸗ 
dern, außer dem Kreiſe meiner Familie mich herumtreiben, ſon⸗ 
dern mit meinen Kindern, und wenn auch einige Jahre weniger 
leben. Mein Geſundheitszuſtand iſt übrigens leidlich. Ich lebe 
ſehr mäßig, und wenn ich nicht über eine etwas ſchwache Ver⸗ 
dauung, einige ſchmerzhafte Gelenke und eine gewiſſe allgemeine 
Schwäche, die mir das weitere gehen zu Fuße etwas ermüdend 
macht, zu klagen hätte, ſo würde ich mich für vollkommen geſund 
halten. 

Nun von uns Patienten auf einen anderen, den Staat näm- 
lich, für welchen Aerzte jedes Gelichters und Syſtems zuſammen 
getreten find um Conſilium über ihn zu halten. Es ſteht ganz 
und garnicht ſo ſchlimm mit unſerm Haushalt als man hie und 
da ausgeben möchte, es fehlt nur an Zuſammenhang, Einförmig⸗ 
keit und Einigkeit ſowohl der Sachen als der Perſonen, um eine 
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nach ſolchen Anſtrengungen, wirklich ſtaunenswerthe Kraft darzu⸗ 
ſtellen. Wohinaus die Berathſchlagungen ſich noch wenden wer⸗ 
den, iſt nicht voraus zu ſehen; es haben darinnen ſchon ſchöne 
Talente ſich hervorgethan und die Diskuſſion iſt ſehr unterrichtend. 
Der Weg iſt das Ziel, könnte man auch hier ſagen, wenn aus 
dem gegenſeitigen Abmühen widerſprechender Meinungen nicht ge⸗ 
diegene Reſultate herauskämen. 

Die Richtung der Gemüther nimmt im weſtlichen Europa 
einen ſonderbar beſchleunigten Gang an. In den Gerichtshöfen 
in England hat die dortige Regierung eine Niederlage erlitten 
und einen Sieg kaum mehr zu erwarten. Man darf nun erwarten, 
daß erneute Unruhen die Folge davon ſein werden; dieſe werden 
gewiß deren in Frankreich hervorrufen; ebenſo in Spanien, Por⸗ 
tugal. Der Oeſterreichiſche Corporalſtock allein hält Neapel und 
Lombardei in Unterwürfigkeit. Die Hälfte der Völker hat ihre 
Herrſcher gewechſelt und den neuen noch nicht fich befreundet. An 
ſo vielen Orten wandelt man auf vulkaniſcher Erde. Was ſoll 
aus ſolchem verwünſchten Zuſtand heraus kommen? man nennt 
ſolchen Entwicklung; iſt es eine Entwicklung zum beſſeren? und wenn 
ſo, müſſen wir, unſere jetzt lebende Generation, nicht vielleicht die 
Erſchütterungen der Kriſis ertragen, ohne uns des wiedergekehrten 
Geſundheitszuſtandes erfreuen zu dürfen. Zwar wir hier in 
unſerer Monarchie, haben nichts von ſolchen von uns ausgehenden 
Erſchütterungen zu beſorgen, des bin ich überzeugt, aber wie iſt 
es möglich in eignem Hauſe ruhig zu verweilen, wenn der Nach⸗ 
baren Häuſer brennen? i 


An Clauſewitz. 
Berlin, den 6. July 1817. 
Meinem vorigen Briefe, mein verehrter Freund, will ich dieſe 
Nachſchrift noch nachſenden. 
Ancillon wird Ihnen freundlich entgegen kommen; ich wünſche, 
daß Sie ein gleiches thun. Er hat in wichtigen Dingen mit mir 
15* 


228 Zehntes Buch. 


auf einer Bahn ſich befunden und ſolche Geſinnungen nicht ge⸗ 
zeigt, als früher ihm zugetraut wurde. Eine Angelegenheit von 
der höchſten Wichtigkeit — die, deren mein kleines an Ihre Frau 
Gemahlin durch Ihre Frau Schwiegermutter gerichtetes Blatt er⸗ 
wähnt — hat ihn als Hofmann in eine ſehr peinliche Lage ge⸗ 
bracht, aber er hat geſtimmt ſo wie ich und zwar mit einer Hef⸗ 
tigkeit, worüber man klagte. Ich fürchte übrigens ſehr, daß dieſe 
Angelegenheit worüber ich in Teplitz lachen zu müſſen glaubte, 
dennoch von betrübten Folgen ſein werde. 

Den Kronprinzen werden Sie, wenn er guter Laune iſt, 
höchſt liebenswürdig finden. Er iſt ſehr reich ausgeſtattet an Ge⸗ 
müth, Geiſt und Edelſinn, muthwillig und manchmal ausgelaſſen, 
wie es bei ſeinem regen Blut nicht anders ſein kann, doch immer 
herzlich und gut, und von einer Reinheit, wovon ich, aus einem 
verderbten Zeitalter herſtammend das Räthſel noch nicht zu löſen 
vermag. 

Im Staatsrath haben ſich ſchöne Talente entwickelt; Hum⸗ 
bold glänzt als Dialektiker vor allen; gute Redner ſind Beyme, 
Merckel, Maaßen, Eichhorn, Ferber, Savigny. Es wird alles 
ſcharf durchdebattirt, ſelbſt manchmal mit Wortklauberei. Die 
Juriſten machen dem Ganzen ſo wie einander ſelbſt zu ſchaffen. 
Den Rheinprovinzen iſt Freiheit des Handels nach der öſtlichen 
Monarchie, und zwar mit großer Mehrheit erfochten; dagegen 
ſchließt auf der Weſtſeite, zum Schutz ihrer Manufakturen eine 
Zolllinie ſie ein. Freiheit des Handels überhaupt, mit 10% Ab⸗ 
gabe auf die Waare, iſt als Grundſatz angenommen. — Die 
Miniſter waren auch hiermit einverſtanden; ſonſt aber haben fie 
einen harten Stand. Ich meine, daß ſie ſolchen nicht beſtehen 
werden, obgleich die Hofpartei ſelbige halten will. Von denen, 
die ihre Stelle annehmen möchten, könnte ich nur Humbold und 
Schön nennen. Erſterer ſtrebt ſehr danach, beſonders nach dem 
Poſten des Herrn v. Bülow, und deswegen hat er dieſen etwas 
unſanft geſchüttelt, jo daß er etwas wackelig iſt. Es ſcheint aber 
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doch fait, als ob er nach England wandern müſſe, wie er aber 
in dieſem Falle, als Vorfechter des Staatskanzlers erſetzt werden 
ſoll, begreife ich nicht recht; nicht jeder mag dieſe Vorfechterei und 
nicht jeder tft dafür ausgerüſtet. 

Gott erhalte Sie mein Freund. Unverbrüchlich der Ihrige 

Gneiſenau. 

Daß ich Ihnen nicht öfter ſchrieb, liegt darin, daß ich ſtets 
den Verdacht hege, als öffne man meine Briefe. Das iſt ein 
unangenehm Ding, man muß ſoviel unterdrücken, um ſeinetwillen 
und um desjenigen Willen an den man ſchreibt. Aus Schleſien 
könnte ich, der freieren Muße wegen, Ihnen ſo manches noch be— 
richten, aber wie es Ihnen zubringen? — die Verſicherung meiner 
Verehrung an Ihre Gemahlin. 


Blücher an Gneiſenau. 


Breslau, den 1. July 1817. 


Mein Inig ver&hrter Freund. 

Sie haben mich durch Ihr güttiges Schreiben angenehm über Raſcht 
und ich bin Ihnen HErtzlich dankbahr, der König hat uns einen aber: 
mahligen beweiß ſeiner zu Fridenheit und ſeiner gerechtigkeit gegeben. hat 
der monarch Ihnen vill Schmeichelhaftes geragt, o hat er es am Rechten 
man gebracht. Sie ſind es, dem das Vaterland der König und ich vill 
zu verdanken haben, Ihre eintzige Combination, Ihre ONE 

beharlichkeit und raſtloſe Tätigkeit habe ich ſtets erfant und geehrt. ia 
ia mein liber Gneiſenau, eine übereinſtimmung wie die 19 5 hatte 
eine Segensreiche 1 0 und nachamung bei unſern untergebenen, und 
der gemeine Geiſt würkte zum allgemeinen beſten unverkenbahr. 
Aber mein liber Freund die Frohe außſicht zu der ruhigen Zukunft 
im deutſchen Vaterlande, und gantz Europa ſcheint ſchon wieder zu 
Schwinden, die wenige übereinſtimmung unter die Cabinette und die 
nicht — [e Theorehn mancher Regenten werden alles ver⸗ 
derben und die glückliche Zeit verſchwinden machen. ich bin zu allt werde 
eine Fehde, wen ſie entſtehe, nicht mehr erleben, aber ſie mein allter 
gefehrte und theillnehmer mancher mühſeligen und beſchwerlichen Stunde, 
ſie müßen noch einmal daran, gott Friſte ihnen das Leben und erhallde 
ihnen zum wohl des vaterlandes und zum Dinſt des Königs geſund, das 
iſt der aufrichtigſte Wunſch Ihres 


wahrhaftigen treuen Freundes 
Blücher. 


Wann kommen Sie den nach Schleſien, ich habe alle meine Proiec⸗ 
tirten Reifen uf gegeben und bleibe bis anfang November hier auf's 
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Land, in Karlsbad bin ich 3 Wochen geweſen, habe da den allten 
Schwarzenberg recht munter gefunden. 


Blücher an Gneiſenau. 


[Undatirt; wohl aus einem 5 Jahr.] 
Da ich die diplomatiſchen Herren heute bewirthen muß, ſo rechne 
ich ſehr auf Excellenz, um mich bei dieſer ſonderbaren Geſellſchaft zu 


unterſtützen. 
gez. Blücher. 


Allerhöchſte Cabinetsordre. 


Carlsbad, den 13. July 1817. 
Der Platz, welchen Sie zur Errichtung des Monuments für die 
Schlacht an der Katzbach vorgeschlagen haben, hat Meine vollkommenſte 
Approbation. Der Regierungs-Präſident Kieckhöfer zu Liegnitz erhält 
daher den Befehl, das Monument auf dem bezeichneten Hügel errichten 
zu laſſen; damit aber jede mögliche Verwechſelung des Platzes vermieden 
werde, dense Ich, daß Sie ſelbſt, 12975 ie jetzt nach Schleſien zurück⸗ 
kehren, denſelben an Ort und Stelle beſtimmen und lade Sie zugleich 
au der Feierlichkeit ein, die bei der Weihe des Monuments am Jahres⸗ 
99 1 15 Schlacht, den 26 ſten künftigen Monats, dort gehalten wer⸗ 

en wird. 
Friedrich Wilhelm. 


An Noſtitz. 
Erdmannsdorf, den 12. Auguſt 1817. 

Sehr verbunden, mein theurer Graf, muß ich mich Ihnen 
erachten, daß Sie ſo ſchnell mir die verheißenen Schriften über⸗ 
macht haben. Ich werde mich daraus zu belehren trachten, ſo 
wie ich dies ſchon aus Ihrer mündlichen Unterredung über dieſen 
Gegenſtand gethan habe, und allerdings muß ich ſchon von vorn 
herein Ihrem Urtheil beipflichten, daß das Heil dieſer Waffe we⸗ 
niger von denen die darüber ſchreiben als von denen die tüchtig 
damit fechten begründet werden müſſe “). Indeſſen iſt es immer 
nicht überflüſſig, in der Muße des Friedens die verſchiedenen Mei⸗ 
nungen darüber zu hören und einſtweilen aus der Spreu die 
Körner zu ſondern. Sie ſehen, ich ſpreche in landwirthſchaftlichen 


*) Es iſt ohne Zweifel von der, nicht gedruckten, Geſchichte der Cavallerie 
die Rede, die wie berichtet wird, Graf Noſtitz geſchrieben hat. 
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Gleichniſſen, aber ich habe feit zwei Tagen Schmidthals hier und 
da wird meiſt über Landwirthſchaft geſprochen. Es geht mir da 
wie den Generalen, die über Cavaleriedienſt ſchreiben und ſelbſt 
nicht ſonderlich reiten, ich ſpreche da über Landwirthſchaft wie 
Kraut und Rüben, um abermals in einem landwirthſchaftlichen 
Gleichnis zu reden. Aber Schmidhals ſcheint mir eine Summe 
von landwirthſchaftlichen Kenntniſſen und Erfahrungen zu beſitzen, 
wie ſelten einer, und ſein vielfacher Güterhandel hat ihm ein 
ſcharfes Urtheil über Guts Verhältniſſe erworben, ſo daß ſeine 
Unterhaltung unterrichtend, und ſein Rath, deſſen ich mich be⸗ 
dienen werde, erſprießlich iſt. Gehaben Sie Sich wohl, mein theurer 
Graf, und rechnen Sie auf die treue Ergebenheit 


Ihres . 
alten Waffengefährten 
Gneiſenau. 


Allerhöchſte Cabinetsordre. 


Coblenz, den 9. Auguſt 1817. 


Mein lieber General der Infanterie, Graf von Gneiſenau. Sie 
empfangen hiebei ein Tafelgeräth, das Ich hier für Sie gekauft habe. 
Es hat ſeinen beſonderen Werth durch die wohlthätige Beſtimmung, die 
es von ſeinem Beſitzer erhielt, und Ich darf daher erwarten, daß Ihnen 
dieſes Geſchenk angenehm ſein wird. Ich verbleibe mit Achtung Ihr 

e König 
Friedrich Wilhelm. 


Gröben an Gneiſenau. 
Breslau, am 25. Auguſt 1817. 

Die verweigerte Eidesleiſtung, mit denen damit verbundenen Un⸗ 
ruhen verhindern mich leider, Ew. e bei der Errichtung des 
Denkmals an der Katzbach, perſönlich meine Ehrfurcht zu bezeugen. In 
dieſem Augenblick iſt die Stadt Breslau beruhigt, und die Bürger 
ende in einzelnen Abtheilungen. Der Vorgang war in aller Kürze 
olgender. 

Am 26. July ſollten über 400 Bürger, zum erſten Aufgebot der 
Landwehr ſchwören, ſie wurden demgemäß auf einem Platz verſammelt. 
Die verſpätete Ankunft der Kommifjarien, welche den Schwur abnehmen 
ſollten, nahe gelegene Branntweinhäuſer, böſer Vorſatz durch Nachrichten 
aus Berlin, als ſei der Schwur auch dort verweigert worden, begünſtigt, 
einiger Wortwechſel pp. wurden bald die Urſache von einem allgemeinen 
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Geſchrei, die Eidesleiſtung wurde verweigert, die Renitenten liefen zum 
Rathhaus, um einzelne 0 des Kommiſſariums anzuklagen, als 
hätten ſie die Bürger eine Bande genannt, und theils unter dem Vor⸗ 
wand zuvörderſt zu leiſtender Genugthuung; theils, durch frei ausge⸗ 
ſprochene Widerſetzlichkeit, ſich gegen die Leiſtung des Eides aufzulegen. 
Weder dem Generalcommando, noch dem Oberpräſidio, wurde von dieſem 
Vorfall augenblicklich Bericht erſtattet. General Hünerbein befand ſich 
u der Zeit in Rheinerz, und ich hielt es daher 956 Pflicht, Iogleih zum 

berbürgermeiſter von Kosboth zu gehen, mich über den Vorfall zu 
unterrichten, und dem General davon Bericht abzuſtatten. Der Ober⸗ 
präſident mußte ſich gleichfalls den Bericht einfordern, darüber verging 
eine lange Zeit, und Hünerbein erhielt den ausführlichen, nebſt den da⸗ 
hin gehörigen Aktenſtücken zuerſt am 3. Auguſt, von der 9 Kom⸗ 
mandantur. Die abermalige Eidesleiſtung war unterdeß von dem braven 
Oberpräſidenten auf den 6. Auguſt angeſagt worden, und die Renitenten 
abermals dazu aufgefordert worden ar Hünerbein aber, der bis dahin 
geglaubt hatte, es fei vom zweiten Aufgebot der Landwehr die Rede, und 
noch immer in Rheinerz ſehr unwohl liegen geblieben war, wollte die 
Eidesleiſtung bis zu ſeiner Zurückkunft Sache t wiſſen, um durch ſeine 
perſönliche Gegenwart zu entſcheiden, die Sache durchzuführen, und jeden 
u mit Gewalt zu verhindern. Die Bürger waren indeſſen, wie ge: 
ſagt, einberufen worden, das Abbeſtellen mußte einen böſen Eindruck 
machen und auf ſchwankende Maaßregeln ſchließen laſſen, ich ſuchte da- 
her, den General, durch dringende Vorſtellungen zu ſeiner Einwilligung, 
daß die Sache ohne ihn vorgenommen werden könne, zu bewegen; dieſe 
kam jedoch um zwei Stunden zu ſpät an, die Buͤrger hatten früh 
acht ans am ten abbeſtellt werden müſſen, und die böſen Folgen blieben 
nicht aus. 

Nach der Zurückkunft des Generals, ſollte die Sache am 21ſten 
dieſes, abermals vorgenommen werden, allein bis dahin hatte ſich die 
Vorſtellung, man könne und wolle nicht Ernſt ne re dieſes wäre 
nur eine erneuerte und in Berlin ſchon verunglückte Probe feſtgeſetzt; 
hundertſiebzehn Bürger ſtellten fi gar nicht, über zweihundert verweiger⸗ 
ten gänzlich den Eid zur Stelle, und nur zweiundſechzig ſchworen, von 
den übrigen hart bedroht. Bei dieſer Gelegenheit ſoll ſich General 
Keſſel matt benommen haben. — Merkel wollte jedoch mit Recht die 
Sache de wiſſen. 

Am Morgen des 23ſten 5 Uhr wurden 6 der Haupt⸗Rädelsführer 
verhaftet, und nach Neiße abgeführt, niemand ſollte weiter, wie natür⸗ 
lich, zum Schwur gezwungen werden, ſondern nur des Bürgerrechts in 
einem Lande N gehen, deſſen Grundgeſetz er ſich nicht unterwerfen 
wollte. Die Abführung aber der Nädelsführer die fi) gegen Perſonen, 
die ſchon geſchworen hatten, mit Thätlichkeiten vergangen hatten, und die 
a Herausgabe derſelben, gab Veranlaſſung zu dem Auftritt am 
23ſten. 

Ein paar Weiber der Aufgehobenen, mit Beſen in der Hand, waren 
durch die Gaſſen gelaufen, hatten Aufruhr Freiheit und Gleichheit ge⸗ 
ſchrieen, der Pöbel hatte ſich ihnen angeſchloſſen, Uebelgeſinnte hatten das 
Gerücht verbreitet, als habe ſich eine der eben erwähnten Frauen, aus 
Verzweiflung mit ihren Kindern in die Oder geſtürzt, und nunmehr war 
die ganze Maſſe vor das Polizei-Büreau gezogen, um die Herausgabe 
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der ORDNEN zu bewirken. Als nun, wie man jagt, der Polizei⸗Prä⸗ 
ſident Streit, ihnen verſicherte, er könne nicht dafür, die Regierung habe 
ihn zu der Maaßregel aufgefordert, 1 wendete ſich die ganze Maſſe 
augenblicklich gegen das Regierungsgebäude, brach in die Zimmer des 
Oberpräſideuten ein, ſchnitt die ſeidenen Tapeten von den Wänden, ſchlug 
Stühle, Tiſche und Spiegel entzwei, ſteckte ſich die Taſchen voll mit dem 
Geraubten, gerieth zu gleicher Zeit in die Actenſtube der Geiſtlichkeit, 
warf die Papiere auf die Straße, woſelbſt alte Weiber dieſelben mit 
ihren ne genden, und trieb dieſen Unfug ſo lange fort, bis das 
Schützen⸗Bataillon unter Keller herbeieilte, und die flüchtende Menge mit 
Hirſchfänger, Stichen und Kolben- Schlägen auseinander trieb. Ein 
Todter blieb auf dem Platz, mehrere wurden verwundet, geſchoſſen konnte 
nicht werden, weil keine ſcharfen Patronen ausgetheilt waren. Die Re⸗ 
gierung hatte dem General von Keſſel ſchon Abends aa zu Sicher⸗ 
heits⸗Maaßregeln aufgefordert, dieſer hatte aber zwei Bataillons und zwei 
Schwadronen auf einem zu entlegenen Platze aufgeſtellt, die daher ſpäter 
ankommen mußten als die Schuͤtzen, und einige Reiter, die vorange- 
Dee waren. — 
ie Tumultuanten, etwa 4—500 an der Zahl, waren nun zwar 
verjagt worden, allein in den übrigen Gaſſen und beſonders auf der 
Schmiedebrücke, vor dem Polizei⸗Hauſe, wogte die Menge auf und nie- 
der. Während dem Geſchrei wurden die Laternen entzwei geworfen. So 
fand ich die Sachen, als ich von Alt-Scheidnig, wo ich wohne, herein 
geritten kam. Um ½9 Uhr Morgens war das Regierungsgebäude be⸗ 
ſtürmt worden, jetzt mochte es ungefähr 10 Uhr Vormittags ſein. Ge⸗ 
neral Hünerbein war Abends zuvor zum Fürſten Blücher abgefahren, um 
einem Diner, das er dem Prinzen Auguſt ſchuldig au jein glaubte, aus 
dem Wege zu gehen. Die Generale Keſſel und La Roche waren zu 
ſtrengeren Maaßregeln augenblicklich nicht zu bewegen, und wir verab- 
redeten daher mit Merkel, eine Proklamation, die zuerſt gedruckt und 
dann ausgetheilt werden ſollte. Nach 12 0 ſollte auf mehr als drei zu⸗ 
ſammenſtehende Menſchen geſchoſſen werden pp. In der langen Zeit, 
daß dieſe gedruckt wurde, trieben wir an mehreren Orten zu laute 
Schreier mit der Reiterei auseinander, und ritten einige nieder; ſcharf 
e wurde nicht pp. Keſſel hatte gleich Anfangs alle ſeine Streit⸗ 
äfte vertheilt, nach meiner Dispoſition wurden ſie auf den beiden 
Hauptmärkten, dem großen Ring und dem Neumarkt verſammelt. Die 
öffentlichen Gebäude blieben beſetzt, die Straßenecken beobachtet, die Pa⸗ 
trouillen zogen auf und nieder in den Straßen von einer Hauptmaſſe 
zur andern, während die 3000 Mann ſtarke Bürgergarde ſich verſammeln 
und insbeſondere ſo vertheilt werden ſollte, daß ſie die Straßenecken 
59 Da obendrein der Oberpräſident nun um ſo mehr Willens war, 
ie Bürger von Neuem zum Eidſchwur aufzufordern, ſo ſchickte ich ſchnell 
eine Stafette nach Schweidnitz ab, um 6 disponible Compagnien, auf 
Wagen noch in der Nacht heranzuziehen, damit ſie durch ihre Ankunft 
den Bürgern einen Beweis gäben, daß man um keinen Preis nachgeben 
werde, ſondern alles dran ſetzen, um die Sache zu Ende zu führen. 
Jetzt kam Hünerbein, der von einem Offizier eingeholt worden war, an, 
ſehr denen darüber, daß es Lärmen gäbe. Nachdem er mit dem Ober⸗ 
präfidenten geſprochen, zog er zu Pferde durch die Stadt — voran einige 
Schützen, dann er mit feinem Gefolge, alsdann zwei Kanonen mit bren- 
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nenden Lunten, 50 Schritte dahinter 50 Kuiraffiers. Ein gewaltiger 
Platzregen hatte die Menſchen ſchon ohnedies zum Theil auseinander ge⸗ 
trieben; wie wir jetzt ankamen, ſtanden nicht viele mehr da, und einige 
griffen ehrerbietig an die Mütze. Nach einer Stunde kamen wir nach 
gemachter Runde, . um ½ 1 Uhr Nachmittags zu Hauſe; um 
½ 4 Uhr war die Proklamation gedruckt; 6 Trompeter, 12 Trommel⸗ 
ſchläger, von einem Adjutant des Generals geführt, zogen mit dieſen durch 
die Gaſſen. Ein Polizei Offiziant, zu Pferde, las ſie ab pp. Hüner⸗ 
bein kam ſelbſt auf den großen Ring zu der Ableſung, um zu ſehen wel⸗ 
chen Eindruck dieſelbe machen würde und den Leuten zuzureden. Davon 
kam nicht viel heraus, die Leute ſchrieen nach wie vor, wir ritten ruhig 
fort. um die bekannt gemachte Maaßregel in's Werk zu ſetzen, wenn der 
Adjutant ſeinen Kreislauf durch die Stadt beſchloſſen haben würde; Nach 
5 Uhr Abends konnte dies der Fall ſein, dann ſollte geſchoſſen werden. 
General Hünerbein, war um dieſe Zeit zu dem ſoeben unter Eskorte an⸗ 
gekommenen Prinzen Auguſt geritten, als ich einige Schüſſe fallen hörte. 
Schnell will ich auf den großen Ring, an der Ohlauer Straßenecke; ein 
Schützenoffizier hatte nicht weit davon eine große Maſſe, die auf ihn ein⸗ 
geſtürzt war, auseinander getrieben, nun ſtand aber wieder alles voll, 
und die wenigen Bürgergarden, die ſich zwiſchen 50—60 an der Zahl 
von 3000 geſtellt hatten, ſchrieen mit ihren Büchſen in der Hand, lauter 
als die übrige Menge, daß es abſcheulig wäre auf A u ſchießen, 
und daß ſie das nicht leiden würden, ſondern ſelbſt zu den Waffen greifen. 
Meine Stimme, die fie zur Ordnung ermahnte, wurde nicht gehört, da 
ich allein unter vielen Hunderten ſtand, und ich I mich daher genöthigt 
mir nach einer „ welche die Ohlauer Gaſſe heraus kam, 
u. zu machen, mit dieſer auf die Menge loszugehen, und fie mit dem 
Kommandowort „Feuer“ und einigen Schüßen, im Nu auseinander zu 
jagen; Hiermit war die Empörung zu Ende. Man hat nachher behauptet 
ih 152 1 hätten in der Zeit auch auf mich geſchoſſen, davon weiß 
ich aber nichts. 

So lange es noch hell war, ſah man hin und wieder einzelne Men⸗ 
ſchen auf den Gaſſen; mit anbrechender Dunkelheit war Breslau wie aus⸗ 
8 orben. Die Truppen biwakirten, Patrouillen zogen fleißig durch die 

aßen der Stadt und Vorſtädte, auch die Thore wurden bei Zeiten 
gelötofien. Sonntags dauerte die Ruhe fort — Montag wurden die 
ürger, welche ſchwören ſollten, in einzelnen Abtheilungen zuſammenge⸗ 
rufen, nur einige Ausländer verweigerten den Schwur, die übrigen ſchworen 
alle. Merkel nahm ſich, bei dieſer Gelegenheit vorzüglich gut, auch über 
Hünerbein kann ich nicht klagen; von den Uebrigen mag ich nicht gerne 
reden. Die Regierung war ſchwach, die Direktoren hatten die Köpfe ver⸗ 
loren, ein Glück, daß der Oberpräſident ihnen einen geſunden leihen 
konnte. In Brieg und Ohlau u. ſ. w. iſt die Vereidung ohne Blut ab⸗ 
gegangen. — Am Sonntag Morgen kamen die 6 Compagnien aus 
Schweidnitz an; ihr 1 verfehlte nicht die gehoffte Wirkung. Wir 
haben theils auf unſerm Bureau biwakirt, theils find wir in der Nacht, 
zu Pferde unter Fackelſchein auf den Straßen herumgeſtrichen. Meine 
Selma, die in Scheidnig war, konnte ich erſt am andern Tage, auf einige 
Minuten heimſuchen und das jo fort bis zum 26ften. — Nun werden wir 
es uns ſchon bequemer machen. Wenn man nicht Mitleiden mit Ver⸗ 
irrten haben müßte, ſo wären dieſe Tage allerliebſt geweſen; an komiſchen 
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Scenen hat es nicht gefehlt: ich hoffe daß der Ernſt, mit dem die Sache 
durchgeſetzt worden einen guten Eindruck auf Berlin machen wird. 
Euer en 94 6 gehorſamſter Diener 
arl Gröben. 
Geendigt, Breslau am 26. Auguſt 1817. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 26. Auguſt 1817. 

Ich habe Euer Excellenz letztes gütiges Schreiben vom 6. v. M. 
nicht eher beantworten wollen, bis ich Ihnen etwas von meiner Reiſe 
mit dem Kronprinzen ſagen konnte, und dies habe ich wieder bis an's 
eh Reiſe aufgehoben um mich in meinem Urtheil nicht zu 
übereilen. 

Zuvörderſt alſo ſage ich Ihnen den lebhafteſten Dank für das ge- 
dachte Schreiben und füge ſelbſt die Bemerkung ee daß jo angenehm, 
lehrreich und unterhaltend weitere Nachrichten von dem Staatsrath und 
den Berliner Verhältniſſen mir geworden wären, ich doch gern darauf 
Verzicht thue, um nicht die unſchuldige Veranlaſſung zu übelwollendem 
Geſchwätz, zu Mißtrauen und Mißbilligung zu werden, weil alle dieſe 
Dinge grade bei uns beſonders loſe ſitzen. 

Der Kronprinz hat meine Begleitung angenommen und ich habe 
dieſe Reiſe, die über 4 Wochen gedauert hat, mit dem le en 
Vergnügen und Intereſſe mitgemacht, bin Ihnen alſo den lebhafteſten 
Dank dafür ſchuldig. — Was nun mein Urtheil über ihn iſt, 1 ange 
ich damit an das Ihrige unbedingt zu unterſchreiben. Er iſt unbeſchreib⸗ 
lich liebenswürdig, zum Erſtaunen rein und unbefangen, edel in a 
ganzen Weſen, reich an Geiſt und Verſtand. — Zu meiner großen Freude 
und Beruhigung meines Staatsgewiſſens habe ich bemerkt, a zwiſchen 
allem Scherz und jugendlicher ine neben allem Durſt nach 
Kunſt und Naturgenüſſen und trotz der an iben, doch Kälte für die Ge⸗ 
G ſchwerer sh ten und trockner Mühen, doch in ihm ein erniter 

eiſt waltet und mit leiſem Tritt wandelt, ſo daß man die Fortſchritte 
deſſelben nur von Zeit zu Zeit unvermuthet gewahr wurde. Es giebt 
Menſchen, die immer laut denken und deren Lernen dem Getöſe einer 
klappernden Mühle gleicht. — Des Kronprinzen Geiſt aber wächſt 1925 
wie eine Pflanze heran und man wird von der kernigen Frucht über⸗ 
raſcht, die ſich noch beſcheiden zwiſchen den Blättern W Mit dieſer⸗ 
Eigenthümlichkeit hängt es armen, daß er eine abſichtliche Belehrung, 
eine katechiſirende Unterhaltung nicht liebt, 1 nicht mit ſichtbarer 
Aufmerkſamkeit belohnt; ſo habe ich mich denn ihrer auch gern enthalten 
und es ſcheint, daß ſeine andern Umgebungen aus einem ähnlichen Ge⸗ 
ſichtspunkt handeln. Daher kommt es nun freilich auch, daß in den ge- 
wöhnlichen Unterredungen bei Tiſch, Spaziergängen und während der 
Reiſe 1 Gegenſtände ſelten berührt worden ſind, die den Haupt⸗ 
weck ſeiner Reiſe ausmachen ſollten und daß überhaupt das Leben von 
. ernſthaften Seite wenig in Betrachtung 90 en worden iſt. Aber 
einzelne Momente, wo die Zuſammenſetzung der gelſchaft und zufällige 
Veranlaſſungen ſolche Gegenſtände auf eine leichte und natürliche Art 
zur Sprache brachten, haben mich überzeugt, daß, wie ſchon geſagt, ſeinem 
Geiſt dieſe Dinge nicht fremd geblieben ſind, daß ſtill in ihm viel Grund⸗ 
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ſätze und Anſichten fertig liegen, die das Höchſte und Wichtigſte ſeines 
künftigen Berufs betreffen, und daß man 15 erwarten darf, er werde 
mit jedem Jahr mehr dieſer edlen Früchte ſtill zeitigen. Was ich davon 
eſehen habe, hatte immer den Character der höchſten Reinheit, Menſchen⸗ 
feed und eines hohen Adels der Geſinnung. Wenn ich alſo von 
ieſen Blüthen auf ſeine künftige Herrſchaft ſchießen ſoll, fo wird fie 
ernſt, gerecht und liebevoll jein; alles was wir in ruhigen Zeiten brauchen 
und wünſchen. Ob für die Zeiten großer Stürme und Gefahren die 
Muskelkraft 1 Armes Ich kräftig genug ausbilden werde um Steuer 
und Schwerdt mit gleicher Stärke a fü ren, ſcheint mir noch unentſchieden. 
Denke ich an die Großen Kaiſer des Mittelalters, die Sachſen und Schwa⸗ 
ben, die oft vor ihrem Sichere Jahr ſich den Thron erkämpften, 
Schwerdt und Zepter mit Sicherheit führten, ſo möchte ich es bezweifeln, 
weil ich mir jene nicht anders als höchſt vertraut mit der practiſchen Welt 
denken kann; will ich mir aber auch dieſe Hoffnung von neuem aufbauen, 
ſo erinnere ich mich an die Jugendjahre Friedrich's des Großen. 

Von der Reiſe ſelbſt und dem doppelten Reſultat des gegenſeitigen 
Eindrucks, den das Volk und der Ting auf einander gemacht haben, 
könnte ich ein weitläufiges Journal ſchreiben, wenn mir das Talent des 
Erzählens wie Herrn von Göthe verliehen wäre; fo darf ich den Ge 
genſtand nur berühren. Der Prinz hat die Rheinländer überall und 
ohne Ausnahme entzückt. Sein graziöſer Anſtand, ſeine herzliche Freund⸗ 
lichkeit, die Natürlichkeit aller 1 Aeußerungen, die ungeheuchelte Liebe 
für Kunſt und Natur haben alle, auch die ſchwierigſten, beſiegt, und nicht 
ſelten den lebhafteſten Enthuſiasmus erregt. Er iſt allen erſchienen wie 
ein . Genius, der den Ernſt ſeines Vaters mildert. — Auch 
war dieſe Reiſe ein beſtändiger Triumphzug. Die rührendſte düiſchen 
ländlicher Huldigung wechſelte mit den prächtigſten Feſten ſtädtiſchen 
Reichthums ab. Zu jenen zähle ich es, wenn 0 der Moſel jedes Dorf 
ſeine Geſandtſchaft junger Burſchen und Dirnen in kleinen Nachen ab⸗ 
ſandte, die in ihrer ehrlichen Einfalt mit dem Geſangbuch in der Hand 
und ein geiſtliches Lied abſingend, ſich uns näherten, Blumen, Früchte 
und den Ehrenwein mit zitternder Stimme überreichten und dann mit 
frommen Geſang wieder abzogen. — Zu dieſen gehört vor allen das 
Feſt der Hafenerleuchtung von Köln, wo zehn der größten Handelsſchiffe 
einen Halbkreis im Rhein bildeten, mit hunderttauſenden von Lampen 
. und eine funfzig Fuß hohe Colonia in Deutz mafeſtätiſch thronte. 

Der Prinz war von allem, was ihn umgab, entzückt, er war es mit 
kindlicher Empfänglichkeit; aber er war es nicht auf eine kindiſche Weiſe 
wie vor einem Weihnachtstiſch. Die Sachen blendeten ihn nicht wie 
eine große Lichtmaſſe ein ſchwaches Auge, ſondern er unterſchied ſehr wohl 
die einzelnen Züge und Geſtalten, die ihm vorübergingen, dem ganzen 
Eindruck leg ein ernſter Gedanke zum Grunde und das Reſultat iſt der 
heimliche lebhafte Wünſch hier zu wohnen. 

Für ſeine Zar Ausbildung iſt die Reife auch von großem Nutzen 

eweſen. Zwar wohl nicht ganz auf die rar wie der Verfaſſer der 
Snftruchion es ſich gedacht hat, denn er hat die Minen von Luxembur 
und die Magazine von Weſel ungefähr ſo viel (obgleich At jo 190 
Se wie die Schildwachen thun, die davor ftehen, aber hauptſächli 

durch die Nothwendigkeit über die Hauptgegenſtände etwas an den König 
zu ſchreiben. Er hat ſeine Berichte durchaus ſelbſt gemacht und wenn 
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der Mangel an ernſthafter Unterhaltung an 5 und Ausfragen 
etwas Gutes gehabt hat, ſo liegt es darin, daß er nun durchaus nicht 
das Urtheil anderer, ſondern nur ſeine eigenen . hat auf⸗ 
en können, ſo wie denn auch ſeine Umgebungen die Bemerkung gemacht 
aben, daß er nie mit ſolchem Ernſt gearbeitet hätte, als auf dieſer Reife. 

Was meine Perſon betrifft, ſo habe ich den immer nicht geringen 
Vortheil gehabt, mich in dem Gedächtniß des künftigen Herrſchers zurück⸗ 
erufen zu ſehen. Bei dem ſehr kleinen Zirkel ſeiner bloßen Umgebungen, 
in welchem wir des Abends uns oft befanden, hat vielleicht meine Ge⸗ 
Ae den Vortheil gehabt, ein wenig mehr Mannigfaltigkeit und gute 
aune hervorzubringen und ſo darf ic glauben, daß er mir wirklich ſo 
freundlich zugethan iſt wie ſein Abſchied zu erkennen gab. Mit ſeinen 
Umgebungen habe ich Urſache ſehr abe i zu ſein. Ancillon iſt mir 
freundlich entgegen gekommen und ich abe in dem Augenblick auch ganz 
unbefangen an u ihm ſein können; Schack, den ich wenig kannte, hat 
ſich mehr mit mir befreundet und Röder iſt von jeher mein Freund geweſen. 

Grolmann habe ich in Köln begegnet und einen Abend bei ihm zu⸗ 
gebracht; Boyen iſt bei ſeiner Rückkehr durch Koblenz einen Abend ganz 
allein bei mir geweſen. Beide haben mich mit der alten Freundlichkeit 
aufgenommen. Wir haben über Alles geſprochen, was uns Doch habe 
intereſſirte, aber die ſtreitigen Punkte gegenſeitig vermieden. 2 abe 
ich nicht umhin gekonnt, dem Kriegsminiſter auf feine Frage über die 
Stimmung in der Provinz zu ſagen, daß, wenn Unzufriedenheiten vor⸗ 
handen wären, unſere militäriſchen Einrichtungen meiſtens den Gegenſtand 
derſelben ausmachten. Das arge Marſchiren und Einquartiren, wobei in 
manchen Gegenden die Einwohner 19 grade noch wie im Kriege befinden, 
das Aushebungsſyſtem ohne Loos, das Kaſerniren auf 8 der Städte 
u. |. w. — Bohen hat aus Artigkeit damit angefangen zu fragen, welches 
meine Wünſche in Rückſicht meiner Perſon wären; id habe ihm geant- 
wortet, eigentlich keine, denn ich ſcheue unter den jetzigen Umſtänden die 
Linie und habe mich übrigens in meiner Lage über nichts zu beſchweren. 

Wir erwarten den Staatskanzler in einigen Tagen und werden dann 
el das ganze Minifterium hier gehabt haben. Die Meinung verſtän⸗ 
iger Geſchäftsmänner aber iſt, daß die Herrn ſo klug wieder wegreiſen 
als fie gekommen ſind, und mir will es auch ſo erſcheinen. Sie ſcheuen 
(mt die Sonde zu tief einzuſenken und an 91 v die Leute auszu⸗ 
agen, danken fie dem Himmel, wenn fie ihnen nicht von ſelbſt mehr er- 
zählen als ſie wiſſen wollen. 

Die Oberpräfidenten haben ihre Präfidenten und einige Einwohner 
des Landes zur e über das neue Steuerſyſtem verſammelt. Hier 
in Koblenz aber die letzteren erklärt, ſie wären bereit dasjenige zu geben, 
was man mehr von ihnen forderte, als die bisherigen Steuern trugen, 
fn müßten aber dafür ſtimmen ein neues Steuerſyſtem nicht eher einzu⸗ 
ühren, bis die Stände darüber zu Rath gegogen werden könnten. 

Görres iſt 198 immer ohne Penſion, und der Staatskanzler 5 ihm 
anz unbeſtimmt g chrieben, er würde bemüht ſein, zur vortheilhaften Be⸗ 
mei ie Verhältniſſe mitzuwirken. Man hat alſo hier von der einen 
Seite durch den Stegemannſchen Brief, der ihm die 10,000 Franks mit allen 
Rückſtänden zufichert, ein gewaltiges Mißfallen und Geſchrei bei der einen 

artei erregt und von der andern niemand befriedigt, ſondern nichts als 
Schrecken und Furcht vor beiden Parteien und Mangel an Grundſätzen gezeigt. 
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® 
Ich übergebe dieſen Brief Scharnborſt, weil mir dieſe Gelegenheit 
erwünſcht it, ihn ſicher in Euer Ercellen; Hände zu liefern. 


Benzenberg an Gneiſenau. 


Brüggen, den 12. September 1817. 
Mein General! 

Da bin ich wieder in dem ſtillen Brüggen, nachdem ich 1 Jahr und 
2 Monate in Deutſchland ezogen. 

Es iſt mir doch ungemein lieb, daß ich einen Haren Blick über das 
Ganze des Staates gewonnen über ſeine Mitte und über die Einrich⸗ 
tung ſeines Triebwerks. 

Und wem verdanke ich dieſes lehrreiche Jahr anders als Ihnen, 
mein Graf! She ſagte einmal: Es giebt theiniſche Vorurtheile, ſo⸗ 


Menſchen und Dinge, was nicht durch die Mitte PL a . nichts 
t vom Leben gewonnen, 


weniger als in a Die Menſchen ſeien zu einer beſchränkten Lage 


ſollen, das möchten fie gerne wiſſen. Sie haben 5 die alten Würden 


mäßige Weiſe äußern kann, und man hört nun nicht mehr die einzelnen 
Stimmen des A oder des B, wodurch ſie in Berlin wie ein Rohr ſtets 
hin und her bewegt werden. 

Die Grundlage der proteſtantiſchen Verfaſſung iſt kernhaft. Jede 
Gemeine, und hierunter verſteht man alle Hausväter, haben die freie 
Wahl ihres Lehrers. Alle drei Jahre iſt Sinode. Jeder Prediger er⸗ 
ben mit dem Aelteſten ſeiner Gemeine. Mit völliger Stimmengleich⸗ 
eit wählen nun Prediger und Aelteſten Präſes, Afleffor und Scriba 
und dann fangen die Berathungen an. 

Vom Miniſterio war vorgeſchlagen, daß vom Könige Superinten⸗ 
denten auf Lebenszeit ſollten ernannt werden. Nicolovius hatte dieſes in 
guter Meinung gethan. Allein die Sinoden haben erklärt: daß dieſes 
gegen die evangeliſche Gleichheit der Lehrer ſei. 
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Wären die Katholiken einmal fo weit, daß ihre Geiſtlichen ſolche 
Synoden hätten und daß die Regierung hierdurch in geſetzlicher Weiſe 
nicht die Meinung des Einzelnen nder des Ganzen hörte! 

Der Aufſatz in Nr. 541 des Beobachter Statiſtik des römiſchen 
Prieſterreichs, iſt von den Geiſtlichen mit Aufmerkſamkeit geleſen worden. 
Es iſt ihnen dadurch klar geworden, daß die Kirche in den Händen der 
Italieniſchen Prieſter iſt, die eine Mehrheit von 41 gegen 11 im Car⸗ 
dinalscollegio haben und daß im Grunde die großen Familien Roms 
eine Oligarchie bilden, wie die in Wien und Hannover. 

Der Beobachter wird ne faſt in jedem Dorfe geleſen. Das Poſt⸗ 
amt Crefeld dal 42 Sremplare. 

Die Berliner Zeitungen find Ari mager und den biefigen 
iſt vom Cenſor aufgegeben, nichts zu drucken, was Preußen betrifft, als 
was in den Berliner geſtanden, da dieſe unter ſpecieller Cenſur des hohen 
Miniſteriums ſtänden. 

as iſt auch nun kein Beweis von ausgezeichneten Geiſteskräften 
85 in dieſer publiciſtiſchen Zeit mit den Zeitungen à la guerre zu ſetzen. 
Beſonders am Rheine, wo wir etliche 40 Zeitungen haben; und die 
Mainzer und Wiesbadener wollen das durchaus nicht thun, was Herr 
v. K. wünſcht. Herrn v. K. zum the zu beftellen, das hieß auch das 
odium auf eine wohlfeile Weiſe erkaufen. 

Daß die Landwehren hier grade in der Erndte 14 Tage zuſammen⸗ 
gezogen worden, hat keinen guten Eindruck gemacht; und der Haß hat 
ich gegen General Rödlig gewendet, der ohnehin nicht beliebt iſt, unge⸗ 
ähr ſo wie General Hünerbein. Sie können denken, wie die Nachrichten 
von dem Breslauer Aufruhr aufgenommen wurden, die nun gleich ſehr 
vergrößert wurden, weil die Zeitungen, wie man abe nichts ſchreiben 
dürften. Am Meiſten Freude machte es den Bergern, daß General 
Hünerbein zum Fenſter herausgeworfen worden. 

Ich glaube nicht, daß der Kriegsminiſter die jetzige Einrichtung des 
Heeres auf die Dauer im Frieden wird halten können. Sie iſt zu un⸗ 
populär und hat die iſſc in g Meinung in den Ständen erſt ein Organ 
gefunden, wodurch fie ſich in geſetzlicher Weiſe ausſprechen kann, jo wird 
es für das Miniſterium ſchwer werden die Steuerbewilligungen in den 
Kammern . Die Völker haben es iu jehr in der Nähe geſehen, 
worauf alles im Kriege ankommt, und daß zu Ligny und zu Belle⸗Alliance 
von allen Kunſtſtücken des Drillplatzes ſo Ben gebraucht worden, wie 
von der Lehmannſchen * Auch in der Grafſchaft Mark 
hat durch dieſes Militairweſen im Frieden die Anhänglichkeit an die Re⸗ 
ierung ſehr abgenommen. Eine Frau, die ich früher als eine entſchie⸗ 
ene Preußin ge annt, ſagte mir jetzt: „Mein preußiſches Herz iſt ſo klein 
geworden, jo klein.“ —— 


An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 29. September 1817. 
Mein hochverehrter Freund. 


Zu meiner Verwunderung vernehme ich ſeit geſtern, daß 
Scharnhorſt einen verhältnißmäßig zur weiten Reiſe ſo kurzen 
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Urlaub genommen und die Zeit nun zu kurz iſt, um Verlänge⸗ 
rung zu begehren. So muß ich ihn dann ziehen laſſen, ſo gern 
ich auch geſehen hätte, daß ſein mir angenehmer und lehrreicher 
Umgang mir noch ſo lange geblieben wäre als ich mich hier noch 
aufhalten darf. 

Ueber ſeine Verhältniſſe zu meiner Tochter hat er noch nicht 
ein Wort zu mir geredet. Beide ſind indeſſen immer zuſammen 
und ich begünſtige ſolches Zuſammenſein ſo viel ich kann, den 
nächſten 24. April mag Agnes ihre feierliche Entſcheidung von 
ſich geben und dann ſoll auch ein langer Brautſtand nicht ſtatt⸗ 
finden. Die Zuverſicht eines guten Gelingens dieſer Verbindung 
habe ich indeſſen noch nicht gewinnen können. In beider 
Charakteren ſind Elemente zu Beſorgniſſen enthalten. Agnes iſt 
äußerſt empfindlich gegen Verdacht oder Tadel, ſtolz und unwirth⸗ 
ſchaftlich; Scharnhorſt zu Argwohn geneigt wirthlich und kritiſirend. 
Die ungemeine Anhänglichkeit meiner Tochter an ihn muß hier⸗ 
bei noch einige Bruchſtücke von Hoffnung liefern um ſich beruhi⸗ 
gen zu können. Auf ihn hat ſie ihren erſten und einzigen Auf⸗ 
wand von Liebe gemacht, denn ſie liebt eigentlich ſonſt Nichts in 
der Welt, weder ihre Mutter, noch ihre Geſchwiſter, noch auch 
mich. Sei indeß auch ihr eheliches Leben durch Zwiſt manchmal 
getrübt, oder durch Stürme erſchüttert, immer wird ſie, das glaube 
ich gewiß zu ſein, eine rechtliche Frau bleiben und ſchon ihr Stolz 
wird ſie vor Abwegen bewahren. 

Bis der Ruf zur Verſammlung des Staatsrathes wieder er⸗ 
geht, werde ich hier verbleiben; dann aber nach Berlin mich ver⸗ 
fügen, mit größeren Hoffnungen auf die Nützlichkeit des Staats⸗ 
rathes, als da er eingeſetzt wurde. Ich habe bemerkt, daß viele 
Perſonen deſſelben nur deshalb für das Beſſere ſtimmen, weil die 
Abſtimmung öffentlich geſchieht und ſo ſich ſchämen, einer ent⸗ 
gegengeſetzten Meinung angehören zu ſollen. Auch hier bewährt 
ſich der Nutzen der Oeffentlichkeit. 

Mit der Geſundheit des Staatskanzlers ſoll es bedenklich 
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fein. Sollte der Tod ihn abrufen, fo weiß ich nicht wer ihn er- 
ſetzen könnte, denn Herr v. Stein wird wahrſcheinlich nicht gerufen 
werden. Ein Theil verabſcheut ihn, ein anderer Theil fürchtet 
ihn: Keiner will ihn neben oder über ſich haben. Vielleicht daß 
ſich dann ein Miniſterium bilden würde, wie das von 1808, 
mehrere Miniſter mit gleichen Rechten und ohne genanntes Haupt, 
dann aber würden der Finanzminiſter“) und der des Innern“) 
in ihren Stellen bleiben und mit ihnen das Reich der finſtern, 
lichtſcheuen Ideen einen vollſtändigen Sieg gewinnen. Der Kriegs⸗ 
miniſter, der ſich durch ſeine Stelle feſſeln läßt und nicht unab⸗ 
hängig genug denkt, würde trotz ſeiner Neigung mit mancherlei 
Winden zu ſegeln und alle zu benutzen, dennoch nicht lange ſich 
halten können und am Ende unterliegen. Bülow und Schuck⸗ 
mann ſind bei Hof ſehr gelitten und wie ich vermuthe, mit 
Kneſebeck innig verbunden. Die neue Kriegsverfaſſung hat ohne 
dies nicht des Königs Gunſt. Er will mehr Linien⸗Regimenter 
und Landwehr nur in Zeit der Noth. Dahin ſtimmen die ge: 
nannten Herren gleichfalls, dergeſtalt, daß bereits das ehemalige 
Kanton⸗ Reglement zur Wieder-Einführung empfohlen worden. 
Sie ſehen wohinaus die Dinge unter ſolchen Umſtänden ſich 
richten dürften. 

Humbold hat alle ſeine Kunſt in Bewegung geſetzt, um nicht 
nach London gehen zu dürfen. Er wollte bei der ſchwankenden 
Geſundheit des Staatskanzlers im Mittelpunkt bleiben und die 
Gunſt des Augenblicks benutzen um in die vielleicht bald erle⸗ 
digte Stelle ſich zu ſchwingen. Bei der Scheu, die Rechtliche und 
Unrechtliche vor ihm tragen, war fein Bemühen indeß vergeblich. 
Ich vermuthe daß der Staatskanzler ihn gern in Berlin behalten 
hätte, daß aber der König ihn zu entfernen wünſchte. Man 
ſchickte ihn am Ende fort mit dem Verſprechen, ihn nach Jahres⸗ 
friſt wieder abzulöſen und er bekam ein Schmerzengeld von 

) Bülow. 


* Schuckmann. 
Gneiſenau's Leben. v. 16 
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100 / M. Thlr., die ihm in einer Domäne angewieſen werden 
ſollten Sein dialektiſches Talent hat Aufſehen im Staatsrath 
erregt, er ſelbſt aber nicht das mindeſte Vertrauen. Als Staats⸗ 
kanzler würde er alsbald die große Majorität gegen ſich haben 
und nichts durchſetzen können; als Opponent iſt er den Miniſtern 
gefährlich, und da er als ſolcher auftrat, ſo liegt hierin vielleicht 
die Veranlaſſung, daß man auf feiner Sendung nach England 
beſtand, weil man jene von einem gewandten Gegner befreien 
wollte. 

Mit der Verfaſſung iſt es nicht einem Einzigen im Mini⸗ 
ſterio Ernſt. Verheißen will man, hinhalten, ſelbſt täuſchen, um 
Zeit zu gewinnen. Man fühlt wohl, daß die Verſtändigen und 
Tüchtigen in der Nation eine gerechte Form verlangen, unter 
welcher ſie beherrſcht ſein wollen und daß man der unzähligen 
unausgeführten und halb wieder aufgehobenen Miniſterial⸗Ver⸗ 
fügungen endlich überdrüßig iſt und eine öffentliche Berathung 
über Geſetzvorſchläge verlangt, allein man hat weder den Muth, 
ſolche zuzugeſtehen noch ſolche zu verweigern. Zu Erſterem findet 
man ſich nicht ausgerüſtet und die Regierung ſo wie ſie jetzt zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt, könnte einer Oppoſition nimmermehr Widerſtand 
leiſten; zu Letzterem ermangelt man des Muthes. Allerdings iſt 
hie und da jakobiniſcher Gährungsſtoff vorhanden, der, unter be⸗ 
günſtigenden Umſtänden der übrigen Maſſe ſich wohl mittheilen 
könnte, einer einſichtigen, den Geiſt erkennenden, und ſelbigen zu 
beſchwören mit Kraft ausgerüſteten Regierung müßte es indeſſen 
nicht ſchwer fallen, den rechten Mittelweg zu treffen, und den 
Einen ihr Recht wiederfahren zu laſſen, ſo wie den Anderen Ach⸗ 
tung zu gebieten. So wie die Regierung jetzt verfährt mit 
Zögern, Hinhalten und Täuſchen wird ſie ſicherlich die Mißbilli⸗ 
gung aller ſich zuziehen. Auf den Staatsrath allein iſt hierin 
noch einige Hoffnung zu ſetzen, wenn anders man dieſe wichtige 
Angelegenheit nicht ſeinem Einfluß entzieht. 

Unter ſolchen Umſtänden wird die Vermählung des Königs 
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mit der Gräfin Dillon eine doppelt üble Wirkung thun. Vieles 
iſt geſchehen um dieſe unſelige Verbindung zu hintertreiben. Die 
Prinzeſſin Louiſe hat ſich recht ſtandhaft dabei benommen. Schön 
und ich, dazu aufgefordert, haben jeder ein verneinendes Votum 
gegeben. Selbſt Ancillon hat mündlich und ſchriftlich dagegen ge- 
ſtritten. Royer hat ein in ſtarken Ausdrücken verfaßtes Schreiben 
an den Vater der Gräfin erlaſſen. Alles vergebens! Wie ich jetzt 
vernehme, iſt die Heirath vollzogen. Die Gräfin ſoll den König 
leidenſchaftlich lieben; ſie hat ein großes Vermoͤgen, man ſagt 
500,000 Thlr. Der König leidet an Unterleibsbeſchwerden und an 
einer Entwicklung einer trüben Hypochondrie. Er glaubte, eines 
herzlichen weiblichen Umganges nicht mehr entbehren zu können, 
hatte früher ſchon andere Verſuche zu ähnlichen Verbindungen ge⸗ 
macht, die nicht ausgeführt wurden, ward endlich die Neigung der 
Gräfin Dillon gewahr und konnte nun nicht länger widerſtehen. 
Als ich im vorigen Jahre das Entſtehen dieſer Leidenſchaft gewahr 
ward und ſolche für eine Liebelei hielt, ahndete ich wohl nicht die 
wichtigen Folgen, die hieraus entſtehen können. 

Daß mein Urtheil über den Kronprinzen durch das Ihrige 
beſtätigt worden, freut mich ſehr. Dieſer Prinz iſt eine ſeltne Er⸗ 
ſcheinung auf dem Throne. Es läßt ſich nicht berechnen, welche 
Begebenheiten durch dje Einwirkung einer ſolchen Perſönlichkeit ſich 
geftalten mögen und es iſt immer erfreulich für eine Nation ſolchen 
Hoffnungen ſich hingeben zu dürfen. Bereits jetzt hat der Kron⸗ 
prinz ſo ſehr verſöhnend auf die neuen Erwerbungen eingewirkt. 

In dieſem Augenblick leſe ich in den Berliner Zeitungen, daß 
der General von Boguslawski verſchieden iſt. Der Gedanke ſteigt 
in mir auf, ob wir dieſe Gelegenheit nicht benutzen könnten, um 
Sie wieder für Berlin zu gewinnen, aber ich beſorge daß Ihnen 
die Stelle“) nicht anſtehen möchte und ſcheue mich, Sie der Rhein⸗ 
provinz zu entziehen. Was iſt hierbei zu thun? Könnte ich nicht 
auf jeden Fall Schritte für dieſen Zweck thun? es bliebe Ihnen 
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ja doch die Freiheit auszuſchlagen oder anzunehmen, was Ihnen 
dünkte. Guter Rath kommt über Nacht. Morgen werde ich einen 
Beſchluß faſſen. Dieſe Worte ſollen Ihnen nur dazu dienen, 
Ihrerſeits Ihren Entſchluß zu nehmen, wenn ich, ohne Ihre vor⸗ 
läufige Genehmigung, Schritte mache, die günſtigen Erfolg hätten. 
Daß ich hierbei nur den Nutzen für die Erziehungs⸗ und Unter⸗ 
richtsanſtalten und die Annehmlichkeiten meines eigenen Lebens im 
Auge habe und nicht hinreichend die Ihnen perſönlichen Zwecke 
brachte, fühle ich wohl und will deswegen nicht geſcholten ſein, 
denn nebſt bei der Möglichkeit des Mißlingens meines Entwurfs, 

und dem beinah gewiſſen zu ſpäten Eintreffen meiner Bewerbung 
bleibt Ihnen immer noch das Recht des Ablehnens. Daß Ihnen 
das Recht vorbehalten werden müßte, im Falle eines Krieges 
wieder mitzuziehen verſteht ſich. 

Ihre Anweſenheit in Berlin könnte in ſo manchem anderen 
Betracht viel Gutes ſtiften, da durch Ihre klare Anſicht der Dinge 
und Ihre ſcharfe Dialektick ſo manche Hauptgrundſätze unſeres 
Kriegsgebäudes wieder in Erinnerung gebracht werden und ſieg⸗ 
reich verfochten werden würden. Boyen ficht mit ſchwachen Waffen, 
was nicht mit Liſt zu erſtreben iſt, wird ihm durch Feſtigkeit nicht 
gelingen. Grolman hat oft ſtarre Anſichten, die er ebenſo ſtarr⸗ 
ſinnig verficht. An Letzterem werde ich oft irre, ſogar wird mir 
manchmal unheimlich zu Muthe in ſeiner Geſellſchaft. Nie ſpricht 
er gut von den Menſchen, immer weiß er das ſchlechteſte von ihnen 
zu erzählen; er iſt die Menſchgewordene Aergerkronik ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen. Es thut mir oft weh, wie ein Mann von ſolchen Ta⸗ 
lenten und ſolcher moraliſchen Tüchtigkeit ein ſolches Geſchaft mit 
fo viel Liebe treiben kann. In Betreff der politiſchen Grundſätze 
werden wir wahrſcheinlich entſchiedene Gegner werden, denn er iſt 
in den kraſſeſten Grundſätzen des Jacobinismus befangen, und 
würde ſolchen alles blutig aufopfern, der ich hingegen zu milden 
und gerechten Ideen der Freiheit mich neige und bereit bin, alles 
niedertreten zu helfen, was von Demokratismus in widerrechtlicher 
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Geſtalt ſich erheben wollte. — Nun muß ich ſchließen und manches 
möchte ich Ihnen noch in meiner breiten Geſchwäͤzigkeit erzählen, 
aber ich habe dieſen Brief zu ſpät angefangen, da ich Scharnhorſts 
Abreiſe nicht ſo nahe vermuthete. Leben Sie demnach wohl und 
beehren Sie mich ferner mit Ihrem Wohlwollen und Vertrauen. 
Es bleibt Ihnen meine innigſte Ergebenheit zugeſichert. 
Gneiſenau. 


Ueber die in dem obigen Brief als Thatſache angenommene 
Vermählung des Königs mit der Gräfin Dillon macht Gneiſenau 
ſchon in einem Brief aus Teplitz eine Andeutung. Er ſchildert 
darin die Gräfin folgendermaßen: „Mlle. Dillon iſt eine Perſon 
von mittlerer Größe, mittlerer Dicke, von einer ſehr weißen Haut, 
blaſſer Geſichtsfarbe, großen, ſehr großen, übergroßen blauen Augen, 
einer gradlinigten, keck in die Welt hineinſtehenden Naſe, wohlge⸗ 
bildetem Mund, blonder Komplexion, in der guten Geſellſchaft 
gebildet und von angenehmen, auſpruchsloſen Umgangsformen; 
der Vater iſt ein in Frankreich erzogener Irlaͤnder, die Mutter 
eine Franzöſin aus den weſtindiſchen Inſeln und Muhme der 


Kaiſerin Joſephine“).“ 


— — „> 


*) In den Memoiren Schöns (Band III, p. 60) wird die Angelegenheit 
folgenderm aßen dargeſtellt: „Während meiner Anweſenheit in Berlin im Jahre 
1817 forderte mich nach einer Staatsraths⸗Sitzung der Statthalter von Poſen, 
Jürſt Radziwill, auf, Nachmittags zu einer beſtimmten Stunde zu feiner Ge⸗ 
mahlin, der Prinzeſſin Luiſe, zu kommen. Als ich mich zur geſetzten Zeit ein⸗ 
ſtellte, wurde ich in ein entlegenes Zimmer des Palais geführt, in welches die 
Prinzeffin bald darauf eintrat. Sie ſagte mir, fie habe einen Auftrag vom 
Könige für mich. Nach einer ſo glücklichen Ehe, welche er mit der verſtorbenen 
Königin geführt habe, wäre ihm ſein einzelnes Leben zur Laſt. Um Seiner 
Aube willen habe er die Abſicht ſich wieder zu verheirathen, aber das Bild der 
verſtorbenen Königin auf dem Throne ſolle dadurch ungeſchwächt bleiben. Er 
wolle eine Ehe zur linken Hand mit der Tochter eines franzöſiſchen Grafen, der 
den Bourbons immer treu geblieben ſei und jetzt franzöſiſcher Geſandter in 
Dresden wäre, eingehen. Sie würde abgeſondert von der Königlichen Familie 
allein für den König leben. Sie ſei zwar katholiſch, aber ihre Confeſſion würde 
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Clauſewitz an Gneiſenau. 


Coblenz, den 26. September 1817. 


Obgleich ich Euer Excellenz erſt vor einigen Wochen mit einem a 
Briefe heimgeſucht habe, jo fe ich doch auch für dieſen eine gütige Auf- 
nahme, da Sie auf dem Lande meinen Schreibereien wohl eher einen 
müßigzn Augenblick widmen können. 

aß der Staatskanzler nicht hier geweſen iſt, wiſſen Eure Excellenz 
aus Zeitungen und andern Nachrichten, daß der König über Achen, Koͤln 
und Düſſeldorf nach Münſter das Land faſt nur durchflogen hat, und 
namentlich in Köln nur eine Nacht und einen halben Tag geblieben iſt, 
iſt vielleicht nicht bis Schleſien gedrungen ſowie die Zeitungen natürlich 
auch nichts von dem Eindruck enthalten können den dies, beſonders in 
Köln gemacht hat. So wenig vortheilhaft dieſer Eindruck indeſſen au 
iſt, ſo wird er ſich doch verlieren, da dergleichen Erſcheinungen gewöhnli 
bald materielleren und wichtigeren Platz machen müſſen. So giebt es 
denn auch hier hundert Gegenſtände, welche die Aufmerkſamkeit ſtärker 
und anhaltender auf ſich ziehen. Die Wünſche, welche die Städte Trier, 
Köln und 1 ri dem Könige mündlich haben vortragen laſſen, finden 
ſich in den Zeitungen. Es erinnert an das Erſcheinen der deutſchen 
Kaiſer in den italieniſchen Städten im Mittelalter. Die Idee iſt nicht 
au tadeln, da es die kürzeſte Art iſt, wie der Monarch die Wünſche feiner 
Interthanen kennen lernen kann, EN iſt zu wünſchen daß dieſe Städte 
ſich nicht zu ſehr in den Standpunkt der Lombardiſchen verſetzen, und 
eine Kluft zwiſchen ſich und dem Eine Thron annehmen möchten, 
die ſich mit der uns nothwendigen Einheit nicht verträgt. 


keinen Einfluß auf den König haben. Der König habe zwei Männer ausgeſucht, 
deren Meinung Er darüber haben wolle, ob Er die Ehe, ohne daß auch nur ent⸗ 
fernt ein Nachtheil für das Land daraus erfolgen dürfe, eingeben könne. Dieſe 
Männer wären Gneiſenau in Bezug auf die bewaffnete Macht und ich in Be⸗ 
ziehung auf's Volk. 

Die Prinzeſſin ſchildert die Gräfin als ſehr gebildet, ſchön und liebens⸗ 
würdig im höchſten Grade. Sie hatte ſie vor wenigen Tagen in Potsdam wo⸗ 
hin deren Vater mit ihr aus Dresden gekommen war, geſehen. Alles was die 
Prinzeſſin aus den Briefen der Gräfin mittheilte, zeigte einen edlen Charakter, 
feine Bildung und hohe Liebenswürdigkeit, und daß von beiden Seiten die reinſte 
Neigung hier vorwaltete. Die Prinzeſſin ſagte, der König habe die Gräfin in 
Paris kennen gelernt und dadurch daß fie bei ihrer Neigung tiefe Ehrfurcht zu⸗ 
gleich dem Könige geäußert habe, wäre das ſchöne wechſelſeitige Verhältniß ent⸗ 
ſtanden. Die Prinzeſſin ſagte mir, ich möge die Sache und mich prüfen und 
für den König ihr meine ſchriftliche Antwort ſchicken, ich erlaubte mir nut die 
Frage, weshalb der König nicht den Staatskanzler, als Seinen nächſten Ratb⸗ 
geber, bei dieſer Sache zu Rathe ziehe und die Prinzeſſin erwiderte mir: Eben 
die Frage habe ſie auch an den König gerichtet und darauf von ihm die Ant⸗ 
wort erhalten: Den Staatskanzler hielte er bei deſſen Privat⸗Lebensweiſe in 
dieſer Sache für zu leicht, dieſer würde ihm gleich beiſtimmen, der König wolle, 
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In dieſem Sommer, he ich, iſt wenig „gel ehen um die Pro- 
vinzen zu gewinnen. Im Frühjahr waren alle Menſchen mit dem nicht 
angekommenen Oſtſee⸗Korn beſchäftigt; die Regierung ſelbſt fühlt, wie 
ſehr fie in dieſem Punkt getadelt zu werden verdient und die eingeleitete 
N cheint ſich 11555 Ende zu nahen, ohne irgend ein Reſultat 
zu geben. Die Landwehren ſind mitten in der Erndte zuſammenge⸗ 
gogen und außer dem Druck, der dadurch Aa entſtanden iſt, iſt 595 
er Grundſatz erſchüttert worden, worauf fie ſich hauptſächlich ſtützt, da 

bei ihrer 1 immer das Intereſſe des Landes berückſichtigt 
werden ſollte. — Der Wechſel der Regimenter in Frankreich und am 
Rhein, an 1id beſchwerlich genug, für die hiefigen Gegenden, ift jo un⸗ 
geſchickt eingeleitet, daß vier Regimenter hier auf dem flachen Lande 
14 Tage bis 4 Wochen haben kantoniren und auf Koſten des Bauern 
leben müſſen. Der Service, welchen der Staat übernommen hat, wird 
ſo unregelmäßig gezahlt, daß die Officiere, nachdem die Städte die be⸗ 
trächtlichſten Opfer für dieſen Gegenſtand gemacht haben, den Bürgern 
von neuem in die Häuſer gelegt werden. Die Forderungen, welche die 
vornehmen Officiere machen, ſind ſo unbillig, daß ſie die Sätze des 
Service⸗Reglements zuweilen um das Doppelte überſchreiten. Die Stadt 
Koblenz bezahlt für die Wohnung eines Generals, deſſen Service 
300 Thaler iſt, 750 Thaler. Auch hierin iſt es mehr noch der Wider⸗ 
ſpruch gegen das Geſetz als die Sache ſelbſt, was Mißfallen erregt. — 
Das Rekrutirungs⸗Reglement, welches jetzt erſchienen iſt, wird gewiß all⸗ 
gemein gemißbilligt werden. Denn erſtlich dauert die Verpflichtung zum 
ſtehenden Heere bis zum 25ten Jahr, obgleich die einfachſte Berechnung 


abgeſehen von Seinem Glück, die Folgen für das Land von Männern, denen 
Er hierin vertraue, erwogen haben. Bald darauf traf ich Gneiſenau. Wir ver⸗ 
ſtanden uns, als wir uns ſahen und waren einig, unſere Meinungen erſt zu 
vergleichen, nachdem ſie in den Händen des Königs wären. 

Die Sache machte mir einen inneren Kampf. Von der einen Seite ſtand 
mir das Glück meines Königs, dem ich das böchfte glückliche Verhältniß aus 
vollem Herzen wünſchte, von der anderen Seite die gewaltige Aufregung des 
Volkes gegen Alles, was Franzoſe war. Die Gährung im Volke, welche durch 
Handlungen, nicht durch Worte veranlaßt war, die Beſorgniß, welche im alten 
Lande nothwendig daraus entſtehen mußte, daß eine Katholikin die Frau unſeres 
Königs wäre. — Alles dies kreuzte ſich in meinem Kopf und meinem Herzen, 
aber summa summarum konnte ich nur von dieſer Ehe abrathen, meine erſte 
Erklärung, meinte die Prinzeſſin, würde der König nicht beſtimmt genug finden, 
ich möchte daher mit meiner ganzen Ueberzeugung und meinem ganzen Charakter 
vortreten. Das that ich, und als unſere beiderſeitigen Erklärungen in den 
Händen des Königs waren, verglichen wir ſie mit einander und Gneiſenau 
batte die ſeinige gleich der meinigen abgegeben, nur daß er, da ihm der Cha⸗ 
rakter des Volkes in Beziehung auf Treue nicht fo bekannt fein konnte, als es 
bei mir der Fall war, beſorgt war, die unglücklichſten Folgen für den König 
würden ſofort eintreten, ſtatt daß ſie meiner Ueberzeugung nach nur als Folge 
des Schrittes nach und nach ſich zeigen müßten.“ 
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Mar. daß man nur ein Drittheil der 20jährigen Mannſchaft braucht. 
Man läßt alſo die Leute 5 Jahr hindurch in Ungewiſſheit über ihr Schick⸗ 
ſal und in den Händen der Willkür der Kreiscommiſſionen. Für den 
9 könnte man ſich dieſe ausgedehnte Verpflichtung vorbehalten, wozu 
ſie aber im Frieden ſtattfinden ſoll, ſehe af nicht ein. Anſtatt eine Fon⸗ 
tanelle zu legen, hat ſich der Arzt vergriffen und ein allgemeines Zug⸗ 
pflaſter aufgelegt, was nicht mehr Kräfte an ſich zieht, als jene, aber 
einen allgemeinen Reiz, ein beſtändiges Jucken und Brennen verurſacht. 
Zweitens werden durch die große Maſſe von Individuen, die man den 
Aushebungscommiſſionen 5 Dispoſition läßt, dieſe veranlaßt, die durch 
das Geſetz ſelbſt beſchränkten Exemtionen immer wieder von neuem will⸗ 
kürlich auszudehnen. Drittens iſt die Beſtimmung, daß unter den 
20jährigen auerit die bgeſch⸗ ausgehoben werden ſollen und die jüngeren 
alſo frei bleiben. Abgeſehen von der unphiloſophiſchen Grundloſigkeit 
dieſer um hat fie noch den Nachtheil, daß nun jeder ungefähr 
berechnen kann, ob er Soldat werden müſſe oder nicht, je nachdem er früh 
oder ſpät im Jahr geboren iſt, welches Neid, Mißgunſt und Reibungen 
unter den Leuten erzeugt. Von der dunkeln Faſſung des Regulativs ſelbſt, 
von ſeinen Lücken u. ſ. w., die ſchon mancherlei Fragen und Zweifel ver⸗ 
anlaßt haben, will ich gar nichts jagen 

Der Vorfall in Breslau, dächte ich, ſollte uns darauf aufmerkſam 
machen, daß wir mit den Landwehren und den Aushebungsangelegenheiten 
ſehr vorſichtig gehen müßten. Die beſte Sache verliert ihr gutes An⸗ 
ſehen, wenn ſie einmal eine laute und beſtimmte Oppoſition bekommen 
hat, und die wird ſich doch leichter und ſchneller bilden, nachdem dies böſe 
Beiſpiel gegeben iſt. Daß jemand bis in fein 32 ſtes Jahr von der Will⸗ 
kür eines Landwehrmajors und Landraths abhängig gemacht wird, iſt 
meiner Meinung nach eine . Laſt, die ſich erſt nach Jahren fühl⸗ 
bar machen wird, die mit der Zeit wächſt anſtatt durch Gewohnheit ab⸗ 
LT Hier haben die Behörden immer nur das fogenannte Weite 
es Dienſtes vor Augen, Ih treiben und drängen das Geſchäft zum Ziel 
und freuen ſich, wenn ſie hin und wieder eine von den mit Weisheit ge⸗ 
ſteckten 1 ſtill überſchreiten können. ale falſche Eifer erzeugt 
120 irkungen, die im Einzelnen nicht bemerkbar ſind, ſich aber 
nach und nach ſummiren. Wenn die Miniſterien dies durch die Finger 
ſehen und nicht den Geiſt der ſtrengſten Geſetzmäßigkeit zur Pflicht machen, 
ſo an fie ehe fie es ſich vermuthen, ihre Einrichtungen untergraben 
nden. — 
Ich fühle, daß ich Euer Excellenz um Verzeihung bitten muß, wenn 
ich dieſen Gegenſtand hier noch einmal 5 weitläufig berichtet habe. — 
Gewiß iſt in mir nicht der Geiſt des Tadelns und der Splitterrichterei, 
der jetzt ſo häufig in der Welt iſt und das Regieren ſo ſchwer at fich 
Was ich früher und jetzt über dieſen Gegenſtand geſagt habe, hat ſich 
mir im Lauf des le factiſch aufgedrungen und ich habe mir die 
Wiederholung hauptſächlich nur erlaubt um Sie zu überzeugen, daß dieſe 
Ueberzeugung nicht die Wirkung einer e ee Anſicht iſt, ſondern 
fortwährend in mir wächſt. Vielleicht kommt der Gegenſtand früher oder 
ſpäter zur Berathung des Staatsraths und wenn dann Euer Excellenz 
meine Briefe als eine der einzelnen Stimmen a aus welchen ſich 
die Erfahrung bildet, ſo haben ſie ihren Zweck erreicht. 

Herr von Humboldt iſt vor acht Tagen hier durch nach England. 
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Als ich zu ihm ſagte: „nun Euer Excellenz wollen jetzt doch nach Eng⸗ 
land abreiſen“, antwortet er mir: nein, mein Lieber, ich will nicht, man 
ßikt“) mich dahin. 

Jedermann iſt hier in Erwartung über des Staatskanzlers Geſund⸗ 
heit und über die Folgen, die ſein plötzliches Schwächerwerden in der 
Adminiſtration haben könnte; jedermann zerbricht ſich ſchon jetzt den 
Kopf über den Nachfolger. — Ob in einem ſolchen Fall der König gar 
nicht an Herrn von Stein denken ſollte? 

Dieſer iſt ſeit einigen Monaten in Weſtphalen, wo er ſich ſein Kappen⸗ 
berg einrichtet. Er hatte kurz vor ſeiner Abreiſe einen . en 
Schwindel Anfall gehabt, der uns ſehr beſorgt machte und wirklich die 
Folge zurückgelaſſen hat, daß er auf das linke Auge nicht mehr ordentlich 
ſieht. Wir würden darüber beſorgter ſein, wenn er ſich nicht übrigens 
jetzt wohler befände als ſonſt, ſo daß er mir ſogar den Auftrag gegeben 
hat, ihm ein Reitpferd auszuſuchen. Er wird jetzt in Naſſau zurücker⸗ 
wartet. Bei der hieſigen Regierung entſtehen große Spaltungen. Herr 
von Ingersleben und Herr von Schmitz⸗Grollenburg haben ſich gänzlich 
entzweit und ich fürchte, die Folge wird ſein, daß der letztere verſetzt wird. 
— Von der andern Seite iſt zwiſchen dem Herrn v. Hake und der Köl⸗ 
niſchen Regierung eine große Entzweiung entſtanden, die bis vor den 
König gebracht worden iſt. — Der General Hake klagt die Regierung in 
allen Militairangelegenheiten einer großen Nachläſſigkeit an: — obwohl 
nun der Graf Solms als Oberpräfident die ſpeciellen Geſchäfte der Regie⸗ 
rung nicht zu vertreten hat, ſo iſt es mir doch unangenehm, daß grade ſeine 
eigene Regierung ſo erſcheint. Uebrigens habe ich gefunden, daß die Ein⸗ 
wohner grade in Köln mit der Regierung A: hen find als hier. 

Wie ich höre, hat Herr von Ingersleben Euer Excellenz geſchrieben, 
um anzufragen, wohin Sie das Tiſchſervice geſendet haben wollen, welches 
der König, indem er es dem hieſigen Hülfsverein abkaufte, Euer Excellenz 
als Andenken von ihm geſchenkt hat, und erwartet nun die Antwort. Sit 
ſein Schreiben Euer Excellenz vielleicht nicht zugekommen? 


Niebuhr an Gneiſenau. 


Rom, den 28. Mai 1817. 

Es iſt mit jeder tiefen und durchdringenden Verehrung, wie die 
welche ich für Ew. Excellenz empfinde, nicht nur ein demüthiges Gefühl 
im Verhältniß zu ihrem Gegenſtande, ſondern zugleich eine Scheu und 
Furcht verbunden in irgend einem Schritt Unbeſcheidenheit, wenn auch nur 
ſcheinbar, zu zeigen, und ſo das Wohlwollen, oder die Anſprüche auf 
Wohlwollen einzubüßen, worauf man, wie auf ein Kleinod, Werth legt. 
Sie aber, edler und großer Feldherr, haben mir Geſinnungen von Ver⸗ 
trauen und Freundſchaft gezeigt; und eine Aeußerung meines Freundes 
Savigny verſichert mich, daß die Zeit und meine, durch bittere Schickſale 
verurſachte Unthätigkeit dieſe a nicht ausgelöſcht haben; aljo 
daß ich ſchon gejtärft bin dieſe zurückhaltenden Gefühle zu überwinden, 
und unbeſorgt Sie wegen einer Sache anzutreten die mir unbeſchreiblich 
am Herzen liegt. Unbeherzigt werden Sie ſie nicht laſſen, weil es eine 
würdige und große Sache iſt: und als Ihnen fremd werden Sie ſie auch 


) W. v Humboldt hatte dieſe eigenthümliche Ausſprache. 
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nicht abweiſen; denn Sie werden es mir und allen Ihren Freunden und 
Verehrern nicht ableugnen, daß die Hoffnung aller Freunde des Guten 
für alles Gute und Schöne ſich zu Ihnen wendet, und auf dem Gedanken 
an Sie ruht: daß Ihnen daher nichts fremd ſein kann was dieſen Adel 
an ſich trägt, und daß der able! berufen iſt im Frieden alle Zweige 
der Menſchlichkeit und Bürgerlichkeit zu pflegen. 

Daher wende ich mich an Sie um für unſere verwaiſten und ver⸗ 
laſſenen Künſtler, und für die Kunſt ſelbſt die in ihnen lebt, und durch 
ſie unſerm deutſchen Vaterlande in reicher Fülle und Herrlichkeit wieder⸗ 
gegeben werden kann, einen ſtarken, und eifrigen, und glücklichen Vertreter 
zu gewinnen: und ſo unſerer Zeit den Beſitz eines wahren Guts, ein 
gutes Gewiſſen in ſich und gegen die Nachwelt, zu erwerben; dagegen ſie 
von an ung und von Schmach zu befreien. Um fo lieber aber 
wende i mich an Sie weil Ihre . für Schinkel, und Kennt⸗ 
niß von den Kunſtwerken an denen Sie Freude haben, mir Bürge find 
zun he Ihnen einen willkommenen und günſtig angeſehenen Clienten 
zuführe. 

Es iſt Ihnen gewiß nicht unbekannt und unbemerkt geblieben daß 
die Malerei unter unterer Nation in mehreren ſehr bedeutenden Künftlern, 
nach einem Schlaf von Jahrhunderten und nutzloſen und verkehrten 
Quälereien der unge 0 durch Akademieen und dgl. lebendig zu 
machen, erwacht iſt. Die Werke welche man jetzt entſtehen fieht, und die 
Künſtler aus deren Pinſel fie a find etwas durchaus anderes als 
die Producte jener ſchlaftrunkenen Zeit, und, wenigſtens der Regel nach, 
ihre Urheber. Mit welchem letzten Ausſpruch ich mir aber keine Feinde 
machen möchte, und nn daher Ihrer Enge empfehle. Zwei 
vorzügliche Geiſter zuerſt Karſtens und Schick, haben ſich von der alten 
Befangenheit losgemacht, und ſich auf den Standpunkt der alten Meiſter 
geſtellt, und von da mit ihrem Sinn und mit ihren Augen die Kunſt ge- 
übt. Es iſt durch ſie daſſelbe geſchehen was von den Herſtellern und 
Meiſtern unſerer Litteratur im verfloſſenen Jahrhundert, und es iſt nur 
eine andere, aber der Natur nach gleichartige Entwickelung unſers deutſchen 
Genius: auch vor ihnen gab es für die ſchöne Rede vortrefflich geborene 
Geiſter; aber es mußte die Fülle der Zeit kommen, damit ſie ſich von 
todten Formen losmachten, und den Kreis überſchritten worin oft auf 
Jahrhunderte der freie Geiſt e ſteht und ſich an ſeiner Grenze 
aufreibt. Solche Männer wirken viel durch ar That und ihre Werke; 
aber in mancher Hinſicht find fie auch nur ( 
neue Regſamkeit erwachten Zeit. 

Karſtens und Schick ſtarben in einer 1 Verſäumniß und Noth 
geknickten Blüthe. Dieſe Verſäumniß würde ſich das Zeitalter ſchwer vor⸗ 
zuwerfen haben, wenn ihm in ſeiner langen Noth die Unempfindlichkeit 
nicht eher als unter anderen Umſtänden zu verzeihen wäre. Ueberdies 
iſt es für den deutſchen Künſtler ein ſchlimmer Nachtheil daß er hier 
blüht, und ſeinen Landsleuten daheim aus den Augen gerückt it Schick 
ward, man kann ſagen allein, von Herrn und Frau v. Humboldt erkannt 
und unterſtützt. 

Ueber die Erwartungen welche wir von der friſchauflebenden Kunſt 
hegen müſſen, ſo wie über die traurigen Ausſichten für ihre Pfleger, wenn 
die Sachen ſich ſelbſt überlaſſen bleiben ohne daß wohlgeſinnte und eifrige 
Freunde des Vaterlands und des Schönen und Guten ſich zuſammenthun 
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und dazu thun, habe ich mich in der Anlage“) erklärt, und will dies nicht 
wiederholen, ſondern nur einiges hinzufügen und erläutern. 

Es verſteht ſich von ſelbſt daß das Lob der jetzt hier verſammelten 
Künſtler nichts weniger als die ganze Schaar welche dieſen Namen trägt 
gilt, auch nicht manchen unter ihnen welcher ſonſt wohl in einer oder der 
andern Hinſicht ganz löblich arbeitet; ſondern die mit denen auf gleiche 
Weiſe eine neue Epoche in unſerer Kunſt anhebt und einen beſtimmten 
Character annimmt wie mit den ſchon oben angeführten entſcheidenden 
Geiſtern in unſerer Litteratur im verfloſſenen Jahr undert. Wenn alſo 
das Vaterland den Schatz welchen es an ihnen beſitzt würdigt und ſich 
anzueignen geneigt, wie verpflichtet iſt, ſo muß hierin ſorgfältig unter⸗ 
ſchieden werden, und die Auszeichnung auf die Gefahr von der ſinkenden, 
und daher zu allen möglichen Intriguen geneigten Partei, angegri en und 
angefeindet zu werden, den e lebendigen ertheilt werden, die auch 
in jeder Hinfiht die ohne allen zn edleren und vorzüglicheren 
Menſchen ſind. Eine intriguirende Faction hat ſich hier ſchon gegen die 
ächten Künſtler, unter den Zunftgenoſſen ſelbſt, gebildet, welche die näm⸗ 
1 Redlichkeit und die nämliche Wahrhaftigkeit delt wie eine gewiſſe 
politiſche Partei in Deutſchland, und z. B. der Berl. Correſpondent der 
allg. Zeitung. Auch die Malerei hat ihre Merkel (ich meine den frei⸗ 
„ Garlieb Merkel) ihre Schmalz, Saul Aſcher und K.— 

ornelius, der, meiner Ueberzeugung nach, an Poeſie, Reichthum der 
Phantaſie, Vollkommenheit der Kunſt doch wohl den 75 ang ein⸗ 
nimmt, 3 in Deutſchland, und gene auch Ihnen, durch mehrere vor⸗ 
treffliche Zeichnungen — ns die Blätter aus den Nibelungen — und 
vielleicht auch durch die zum Fauſt (wenn ſie nämlich ſchon in den Buch⸗ 
handel gekommen find) — bekannt. Hier hat ſich für ihn durch die 
Freſcogemälde, welche auszuführen I elegenheit gefunden, jo wie für 
feine Arbeitsgenoſſen, Overbeck, Wilhelm Schadow und Ph. Veit ein 
vortreffliches, und ſeit ſehr langer Zeit geſchloſſenes Feld der Kunſtthätig⸗ 
keit geöffnet. Ich freue mich ſehr ba, ber arton feines zweiten Ge⸗ 
mäldes nach Berlin kommt, da der Minifter v. Schuckmann die Güte 
ehabt meinen Vorſchlag darüber ſehr wohlwollend aufzunehmen. Die 
Fortſchritte welche er in dieſem zweiten Gemälde gemacht ſind ſehr glänzend; 
und wie vortheilhaft man auch ſchon von ihm in Deutſchland denken 
mag, ſo kennt man ihn doch nur ſehr unvollkommen. Was er und ſeine 
Freunde am ſehnlichſten wünſchen, und was auch ich für ſie und für die 
Sache am meiſten wünſche, wäre der Auftrag große Arbeiten in Freſco 
im Vaterlande nalen Ich weiß aber woh 
auf einmal gelangen kann. 

Außer Cornelius nenne 100 Ihnen in alphabetiſcher Ordnung als 
ſehr vorzügliche Künſtler und Männer in verſchiedener Art — die nicht 
näher bezeichneten ſind Maler — Eberhard aus Ben: Bildhauer 
und Zeichner; Fohr, aus Oberweſtphalen; Gau, aus Cöln, N 
Koch, aus Tyrol; Moſeler aus Coblenz; Overbeck aus Lübeck; Rebniz 
aus Holſtein; Rohden aus Heſſen; Rambaud aus Trier; Rittig aus 
Coblenz; Rudolph Schadow, ildhauer; Wilhelm Schadow; Schaller 
aus Wien, Bildhauer; Suſer aus Wien; Philipp Veit aus Berlin. 


*) Dieſelbe ift betitelt „Einladung zur Stiftung einer Geſellſchaft für deutſche 
Malerey“ und ſoll baldmöglichſt an einem anderen Orte veröffentlicht werden. 
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Wenn Sie die Anlage leſen, die an Sie gejandt wird, ſo erſehen 
und errathen Sie daß meine dringende Bitte iſt daß Sie ſich zu Berlin 
an die Spitze einer ſolchen Geſellſchaft ſtellen, und für deren Bildung 
und Erfolg eifrig bemühen wollen. Ihr Platz iſt an der Spitze von 
allem Bedeutenden und Heilſamen; und wer kann ſich Ihnen zu 19 
weigern? So wird man ſich doch nicht von dem letzten Soldaten be⸗ 
ſchämen laſſen wollen. Uebrigens ſind einige der vorzüglichſten unſerer 
jungen Künſtler, Rheinländer, und als ſolche dem Schutz des ſchmerzlich 
entbehrten und lebhaft geliebten Generals Gneiſenau beſonders empfohlen. 
— Ich bitte Sie angelegentlich die Sache gütig in Ihre Hand zu nehmen 
und ſich mit Ihrer ganzen Autorität dafür zu verwenden. Ich hoffe mich 
15 zu täuſchen daß ſie nicht Wenigen willkommen ſein wird. Zwar 
unſerem Kronprinzen fehlen Mittel die e Verlangen und ſeiner Theil⸗ 
nahme entſprächen. Aber auf die fördernde und bedeutend unterſtützende 
Theilnahme der Prinzeſſin Wilhelm rechne ich. Ich rechne auch auf die 
Kunſtliebe des Staatskanzlers wie auf ſeine Gunſt für alles was unſerm 
Staat Ehre bringt: ganz vorzüglich aber auf ſeine Deferenz für Sie. 
Vielleicht könnten Sie ihn vermögen außer ſeinem eigenen Beitrage, eine 
Unterſtützung aus der Staatscaſſe zu bewilligen. Uebrigens bitte ich Sie 
für eine ſolche Verbindung Niemanden zu ſchlecht zu halten von dem ſich 
Beiträge erlangen laſſen, ſondern auch unſeren Parvenu's aller Art und 
Stände, den Juden u. ſ. w. auf allen zweckmäßigen Wegen beizukommen 
u ſuchen. Freilich muß man ſich nicht zuerſt an fe wenden. Findet mein 
Aufſatz Ihren Beifall wie er ift, jo ließen Sie ihn vielleicht als Aufforde⸗ 
rung abdrucken: und dabei anzeigen daß Sie Unterzeichnungen annähmen, 
wofür aber freilich auch durch verſchiedenartige Leute geworben werden muß. 
Sie würden wohl die Güte haben mit Savigny über die Sache zu reden. 

Vielleicht wäre es der Prinzeſſin Wilhelm nicht unangenehm bei der Ver⸗ 
einigung no bedeutend aufzutreten, und zugleich für die Sache förderlich. 

Der Betrag der Subſcriptionen kann nicht zu hoch gebracht werden: 
je lebhafter der erſte Schwung deſto ſchöner und erfolgreicher. 

Es ſcheint mir auch politiſch nicht von geringer Wichtigkeit daß 
Preußens Hauptſtadt in einer ſolchen, leicht als Nationalangelegenheit 
anzuerkennenden Sache, vorangehe. Es iſt etwas glänzendes worüber 
ſich nicht e läßt, und welche ſelbſt die tückiſcheſte Bosheit nicht 
verdrehen kann. 

Die Ausführung hängt aber ganz von der Form und Leitung ab. 
Irrte dieſe in einen unrechten Weg, ſo müßte etwas verpfuſchtes heraus⸗ 
kommen. Die vorgeſchlagene Form der Einſetzung der Direction zu Berlin 
Ka eine e Sicherheit zu geben, daß dies, en es von der 
abhängt, nicht geſchehe. Nun aber, — da die Künſtler von denen fich 
Heil erwarten läßt ohne Ausnahme hier ik — kommt es darauf an 
wie über die Annahme ihrer Arbeiten entſchieden wird. Ich hoffe die 
Aufträge der Geſellſchaft wenn ſie 19 bildet, als ihr Bevollmächtigter, 
zu erhalten: aber die Annahme und Auswahl muß von Kunſtverſtändigen 
geſchehen. Dieſe müſſen entweder gr nicht in dem Falle fein zu concur- 
riren, oder in ſolchem austreten. Man könnte keinen beſſeren Minden als 
Plattner (:der kein glücklicher Maler iſt, aber feinen kritiſchen und kunſt⸗ 
richterlichen Beruf durch die Notiz über Schick im deutſchen Muſeum 1813 
dargethan hat:) und Eberhard und Schaller, beide Bildhauer und vor- 
teffliche Zeichner und Kenner aber nicht Maler; alſo ohne Rivalität. 
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Vielleicht würden Andre Andre vorſchlagen: wodurch Alles verdorben 
werden könnte. Dieſem Ausſchuß, verbunden mit mir als Repräſentanten 
der Geſellſchaft müßte ſie nicht nur die Annahme der Werke, ſondern 
auch die Beſtimmung der 0 dar u überlaſſen das Vertrauen haben; 
denn weder das Eine noch das Andere kann in der Entfernung von 
250 Meilen geſchehen. Vorläufige Berichte und Vorſchläge werden da- 
durch nicht ausgeſchloſſen. Aber ich ſehe aus Proben daß man dort ſo 
wenig einen Begriff von den Preiſen hat bei denen ein ene ar⸗ 
beitender Künſtler beſtehen kann, wie überhaupt von der Koſtbarkeit des 
Lebensunterhalts zu Rom, welchen man nach längſt verſchollenen Ver⸗ 
hältniſſen beurtheilt: und hierauf iſt es gut bei Zeiten aufmerkſam zu ſein. 
Ich bitte Sie, wenn Sie die Sache Gale aufnehmen für mich eine 
Subſcription 1 100 Rthlr. in Gold beſtimmt und für den Le⸗ 
gationsſecretair für 25 Rthlr. dto. einzugehen. Vorläufig kann ich mich 
nicht zu mehr verpflichten, weil ich weit mehr für mich ſelbſt auf die 
Kunſt und Künſtler verwende, und die Theuerung hier unſinnig iſt, und 
ich die Agenzie nicht benutzen will. Es iſt eine gehäſſige und unwürdige 
Erpreſſung von armen Privatperſonen, und ich wünſchte daß Preußens 
katholiſche Unterthanen ſich wenigſtens ſo weit es von mir abhängt vor⸗ 
züglich dun behandelt fühlen mögen. 
ittheilungen des un ergehen an andere deutſche Städte, nicht 
ohne Hoffnung einiges Erfolgs. 
Von mir und meiner u ann ich Ihnen nichts. Da man mir 
gar feine Inſtructionen zu Unterhandlungen und Geſchäften jendet, jo 
in ich verächtlich un jeder Officiant der Dataria kann dieſe Ge⸗ 
ſchäfte ausführen. Es gehört auch wohl dazu damit ein Exil vollkommen 
ſei daß man darin ganz unthätig ſein muß, und ſo um ſo eher vergeſſen 
wird. Gelänge es mir nur den Künſtlern zu helfen, ſo wüßte ich warum 
Gott ſonſt ſo grauſam geweſen iſt mich nicht vor zwei Jahren von der 
Erde zu nehmen. — Ich empfehle meinen Cornelius dem Staatskanzler 
55 beſonders zu einer Aushülfe aus großer Noth: o nehmen Sie 10 
auch dieſer Supplik an! Es iſt nicht gleichgültig, daß die Regierung ſi 
liebend und achtungsvoll gegen die Vorzüglichen unter den neuen Unter⸗ 
thanen zeige. Es kann damit viel ausgerichtet werden. Wir ſtehen 
ſcmählich gleichgültig für unſere Künſtler da. Zwar nicht mehr als die 
Oeſterreicher: — aber wenn man ſich erſt mit denen vergleichen muß! 
Franzoſen und Spanier beſchämen uns tief. 
ichten Sie, innig verehrter General meinen Schritt wenigſtens 
nicht unfreundlich: erhalten Sie mir Ihr Wohlwollen, und genehmigen 
Sie meine tiefe und unvergängliche Ehrerbietung und Gb geha 
iebuhr. 


An Niebuhr. 


Erdmannsdorf bei Hirſchberg, den 15. October 1817. 


Hochgeehrter Herr Geheimer Staatsrath! 
Ein Schreiben aus hochklaſſiſcher Erde, von einem weltkun⸗ 
digen Gelehrten, und zugleich von einem hochverehrten Mann iſt 
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eine freudige Erſcheinung. Sie könnten mich des Undanks gegen 
die Gewaͤhrung eines ſolchen Genuſſes beſchuldigen, indem ich es 
biß jezt verſchob zu antworten; da ich indes biß zu dieſem Augen⸗ 
blick noch nicht ein Ergebnis des von Ihnen mir gewordenen 
Auftrags melden kann, ſo werde ich vor Ihnen gerechtfertigt er⸗ 
ſcheinen. Länger aber darf ich nicht zoͤgern, ein Zeichen des Lebens 
von mir zu geben, damit Sie nicht unnöthiger Weiſe vermeinen 
durch Ihr Wohlwollen einen Undankbaren gemacht zu haben. Ich 
will wenigſtens melden, was ich von der Möglichkeit der Aus⸗ 
führung Ihres Auftrags halte. 

Alsbald bei Leſung Ihres Briefes und deſſen Beilage find 
mir Zweifel aufgeſtiegen, ob ein ſolches Unternehmen, als Sie 
Sich gedacht, in Berlin wohl ausführbar ſeyn und ob Ihre Idee 
daſelbſt einen fruchtbaren Boden finden könne? und wenn ich mir 
den Zuſtand der Geſellſchaft daſelbſt, deren Zwecke und Treiben 
ſchilderte, ſo mußte ich mir verneinend antworten. Meinen An⸗ 
ſichten indes nicht genug vertrauend, [beſchloß ich?]! mit Savigny 
und Schinkel Rath zu halten und meine eigne Ueberzeugung erſt 
zu prüfen. Dies iſt geſchehen, und beide ſtimmten der mei⸗ 
nigen bei. 

Berlin nämlich iſt eine neue Stadt. Alte Erinnerungen 
herrſchen in ihr nicht; ſie muß ſich an das Neue halten. Bil⸗ 
dungen der Vergangenheit find da nicht; fie muß ſich an Schöpfun⸗ 
gen für die Zukunft erfreuen. In einer ſolchen Stadt — und 
nach ihr bildet ſich der Geſchmack des jungen Staates — hat die 
Malerei nur wenige Freunde. Achen allein beſizt mehr gute Ge⸗ 
mälde als in Berlin der Hof und die Stadt zuſammen. 

In Berlin lebt ferner nicht der begüterte Adel der Provinz, 
ſondern dieſer hauſt auf feinen Landfitzen, die er mit Tapeten oder 
ſchlechter Wandmalerei nothdürftig ſchmückt. Wohnte er in der 
Hauptſtadt, ſo würde er ſchon aus Eitelkeit etwas für die Künſte 
thun. Dann find in Berlin nur wenige reiche Leute, die Vor⸗ 
nehmeren derſelben gehören der Beamten⸗Welt an und dieſe können 
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nur mit Anftrengung ihren Hausſtand aufrechterhalten, um mit 
ihm auf der Höhe der dortigen Lebensweiſe zu bleiben. 

Ueberdies hat ſich dort ein verderblicher, der Nachwelt nicht 
frommender Luxus im Eſſen eingefunden, der Zeit⸗ und Geldrau⸗ 
bend und Geiſttödtend zugleich iſt. Mahlzeiten und Mahlzeiten 
und in dieſen eine Menge koſtbarer Gerichte jagen ſich. Die Eß⸗ 
luſt hat ſich aller Stände bemachtiget. Wir werden bald unſere 
Lorbern ver —ſchmauſt haben, und die Erinnerung daran. Mir 
iſt dieſes ewige Eſſen empörend geweſen. Junge Leute, die ſonſt 
nur, und manchesmal zuviel tranken, trinken jezt weniger, aber koſt⸗ 
barer, dafür aber eſſen ſie um ſo mehr und zwar vom theuerſten. 

Wenn demnach ein wohlhabender Mann aus dem reicheren 
Mittelſtand oder ein vornehmer Staatsbeamter, der aber nicht mit 
großen Glücksgütern ausgeſtattet iſt, auf der Höhe der Berliner 
Lebensart ſich halten, eine Anzahl Mahlzeiten das Jahr über 
geben und Frau und Tochter mit Spitzen und morgenländiſchen 
Shawls ausſtatten, überdies auf koſtbares Hausgeräthe — denn 
auch dies gehört in Berlin zur Vervollſtändigung des Anſtandes 
— anſehnliche Summen verwenden muß, ſo gehört die ſorgſamſte 
Sparſamkeit dazu, um nur Schuldenfrei das Jahr zu beendigen 
und Nichts bleibt übrig für die Künſte. 

Auch iſt der Sinn dafür nur wenig ausgebildet. Am meiſten 
noch unter unſern Prinzen, vor allem beim Kronprinzen, aber 
dieſe Herren ſelbſt müfjen, bei ihrem geringen Einkommen, ſehr 
ſtreng haushalten, um nur manchmal ein Landſchaftsgemaͤhlde 
von 30—40 Frd'or kaufen zu können. Der Kronprinz allein hat 
eine Sammlung von etwa 20 Stück Schildereien, die es anzu⸗ 
ſehen verlohnt. Er würde beſſeres haben, wenn ihm nicht Geld 
mangelte. 

Frauenholz aus Nürnberg iſt lezten Sommer mit einer An⸗ 
zahl vortrefflicher Schildereien und vielen Kupferſtichen in Berlin 
geweſen, vermeinend, bei der ſiegreichen Nation einen guten Markt 
zufinden; er iſt Nichts losgeworden. 
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So iſt der Zuſtand des Sinnes für Kunſt in Berlin, das 
werden Ihnen Alle bezeugen, die ihre Aufmerkſamkeit hierauf ge⸗ 
richtet haben. Schinkel ſelbſt der doch gewis den Stand deſſelben 
zu beobachten Gelegenheit hat, pflichtet mir bei. Wenige Tage vor 
meiner Abreiſe von Berlin, war er, nach einer langen Abweſen⸗ 
heit, nach der Hauptſtadt zurückgekommen und ſofort habe ich mit 
ihm über Ihren Entwurf berathſchlagt. Er verhieß mir, während 
meiner Abweſenheit dafür thätig ſeyn zu wollen, damit wir, nach 
meiner Zurückkunft zu einem Verſuch der Ausführung ſchreiten 
möchten. Durch die Verzögerung der Wieder Eröffnung des Staats⸗ 
rathes verſchiebt ſich auch meine Rückkehr nach Berlin, ich wollte 
es daher nicht länger anſtehnlaſſen Ihnen zu melden, welcher der 
Stand der Angelegenheiten ſei, wobei ich Sie denn bitte, biß zu 
meinem weiteren Bericht ſich zu gedulden. 

Ich habe nun in dieſem Briefe ſoviel über Kunſt geſchrieben, 
als ob ich ein Kunſtkenner ſei; aber ſo wenig von ſolchem gött⸗ 
lichen Sinn wohnt mir inne, daß ich durchaus unfähig bin, ein 
gutes Gemählde von einem ſchlechten zu unterſcheiden. Nur die 
Zeichnung und Perſpektive ſowie die Architektur vermag ich einiger⸗ 
maaßen zu beurtheilen, und nur Landſchaftsgemählde ſprechen mein 
Gefühl an. Ich befitze 6 derſelben von Schinkel und dies iſt mein 
ganzer Reichthum. Wenn ich daher in den Ruf der Kunſtkennerei 
gekommen ſeyn ſollte, ſo muß ich Einſpruch dagegen thun. Galle⸗ 
rien habe ich manchmal beſucht, Tauſende von Gemählden geſehen, 
wenig davon iſt mir im Gedächtnis geblieben, von der Kunſt und 
Art faſt Nichts. Darum kaufe ich nicht alte Gemählde, damit ich 
nicht Fehlgriffe mache, auch bin ich nicht reich genug dazu; aber 
wohl will ich neue Künſtler unterſtützen, wenn ich mit dem Bau 
meines Hauſes und meiner Wirthſchaftsgebäude fertig ſeyn und 
meine durch lange Abweſenheit und Betrug verworrenen Ange⸗ 
legenheiten geordnet haben werde. 

Von der Art der Wirkſamkeit unſeres Staatsrathes find Sie 
wohl auf anderen Wegen unterrichtet. Es haben einige Talente 
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darinn ſich offenbart. Humbold hat durch ein treues Gedächtnis und 
eine ſcharfe Dialektik geglänzt aber übrigens Vertrauen ſich nicht 
erworben. So ſehr er ſich dagegen ſträubte dennoch mußte er 
aus dem Mittelpunkt ſich entfernen. Seine Sendung nach London 
fieht er ſelbſt für eine Verbannung an. Die Gelegenheit, des 
Lehnſeſſels des Fürſten Hardenberg ſich zu bemächtigen, wenn dieſer 
ihn verlaſſen ſollte, kann er nun von fernher nicht ſo bequem er⸗ 
ſpähen. Ungeduldig berechnete er, wie lange dieſer noch leben 
könne; die Wiedergeneſung deſſelben, und ſeine, des Humbold, 
Entfernung aus der Hauptſtadt ſtören nun gewaltig ſeine Berech⸗ 
nungen. Dieſer Weltmenſch vermeinte die Menſchen nur allein 
mit Verſtand und Liſt regieren zu können. Sicherlich würde er 
eine ſehr gediegene Oppoſition gegen ſich haben, gelänge es ihm, 
der Nachfolger des Staats⸗Kanzlers zu werden. Der Staatsrath, 
an Erſchaffungsmitteln arm, kann indeſſen durch ſein Veto ſehr 
bedeutend werden und ein Miniſter wird fortan wenig ausrichten, 
wenn er nicht das Vertrauen dieſer Verſammlung ſich erwerben 
kann. Darum würde Herr v. Humboldt an ihm ſcheitern. 

Sie, Hochverehrter, ſitzen dort am Stamm der Hierarchie, die 
in dem italiſchen Boden ſo tiefe Wurzeln geſchlagen hat, und von 
da aus können Sie alle Bewegungen beobachten und beurtheilen, 
die dieſem verdorrenden Baum Leben nehmen oder geben ſollen. 
Mir ſcheint es, als ob die Reformation in ſtetiger fernerer Ent: 
wickelung ſei und das italiäniſche Prieſterreich dagegen nicht aus⸗ 
dauern könne; daß, ſtatt im ſteten Kampf ſich abzumühen, es 
beſſer ſei, die Entwickelung zu beſchleunigen, die katholiſche Kirche 
vom römiſchen Prieſterthum zu trennen, und ſie der jedem Lande 
gemäßen Entwicklung zu überlaſſen. Die Cardinals Maximen 
wirken doch nur verfinſternd ein; ſpäter muß man dennoch alles 
Sträubens ungeachtet die Vernunft in ihr Recht ſich einſetzen 
laſſen; es iſt demnach beſſer, daß man dazu helfe. Möge die 
deutſche katholiſche Kirche zuerſt dieſes Vortheils genießen. — An 


Ihren ehelichen und Vaterfreuden haben wir, Ihre Freunde, herz⸗ 
Eneiſenau's Leben. V. 17 
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lich Theil genommen. Mögen wir Sie bald wiederſehen. Die 
unverbrüchlichſte Ergebenheit hat Ihnen gewidmet 
Ihr alter [2] 


Gneiſenau. 


An Hardenberg. 
[18. October 1817.] 

Wie ſehr haben mich die Züge Ihrer Hand erfreut, mein 
verehrter Fürſt, die mir ſagten, daß Sie wiederhergeſtellt find, 
und das Zeugniß Ihres Arztes dazu! Das war ein harter Sturm, 
der Ew. Durchlaucht Freunde mit traurigen Beſorgniſſen erfullt 
hat. Nun Gottlob iſt er vorüber und wir wollen uns noch lange 
Ihrer wiedergefundenen Kraͤfte freuen, ſo wie Ihrer vortrefflichen 
Konſtitution, die jelbftthätig ſich erneut. Hüten Sie ſich nur vor 
Aergernis und ſchweben Sie, ſelbſt unberührt, über Zwiſt und Hader. 

Den Fuß ſtets im Steigbügel, erwarte ich die möglichen Be⸗ 
fehle zur Abreiſe. Meine Landwirthſchaft wird nächſtens in Gang 
kommen in mannichfach veränderter Geſtalt und meine Bauten 
neigen ſich zu Ende. An einfache Gartenanlagen wird dieſen 
Herbſt Hand gelegt. Einige Bäume, große Raſenflächen, Blumen⸗ 
ſtauden, ein Bach und einige Teiche, das iſt Alles, aber das Ganze 
wird einen lieblichen Eindruck machen, und zwar auf einem der 
ſchönſten Räume der Erde. Soll ich früher als offiziell gerufen 
kommen, ſo erwarte ich nur Ew. Durchlaucht Wink. 

Ein amtliches Schreiben von Ew. Durchlaucht will von mir 
wiſſen, welchen Sinnſpruch für mein neues Wappen ich begehre? 
Sie, mein hochverehrter Fürſt, find ein jo geſchmackvoller Richter, 
in dieſen ſowie in andern Dingen, daß ich einige ſolche Sinn⸗ 
ſprüche die meiner Gemüthsart anſprechen, Ihrem Urtheil unter⸗ 
werfen will. 

1. nec aspera terrent. 
2. nil desperandum. 
3. Suaviter et fortiter. 
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fortiter, fideliter, feliciter. 
firmior quo paratior. 
depressus extollar. 


En 


spero infestis, metuo secundis. 
8. flecti non frangi. 

Das Erſte würde meine Wahl geweſen ſeyn, wenn ich nicht 
durch Ihre beſſere geleitet würde. Daß ich gewünſcht hatte, könig⸗ 
licher mir angebotener Erlaubnis zufolge, meinem Wappen noch 
etwas über die Vertheidigung von Colberg angefügt zu ſehen, will 
ich zum Ueberfluß hier wiederholen. Es könnte dies durch zwei 
Thürme zwiſchen denen ein Thor in dem horizontal zu theilenden 
Familien⸗Wappen angedeutet werden. Auch hatte ich um zwei 
männliche Wappenhalter, woraus ich einen Landwehrmann und 
einen freiwilligen Jäger zu machen gedenke, gebeten. Gewöhnlich 
wählen die Familien ſolche eigenmächtig, was nicht ſeyn ſollte, 
denn jedes Hinzugefügte eines Wappens ſollte nur von Königlicher 
Gnade ertheilt werden und man könnte hieraus ein neues Mittel 
zu Belohnungen ziehen, ſo gut als aus der Erfindung der Orden. 

Gott erhalte Sie, hochverehrter Fürſt, in Fülle der Geſund⸗ 
heit und bleiben Sie mir mit Wohlwollen zugethan. 

Erdmannsdorf, den 18. October, herbeigeführt 
durch Ihre Staatskunſt, 1817. 


Gr. N. v. Gneiſenau. 


Görres darbt noch immer. Ew. Durchlaucht Zuſage, die ihn 
von der Auswanderung abhielt, iſt noch nicht in Erfüllung ge⸗ 
gangen; dies macht am Rhein, wo man auf den eingebornen Mann 
ſehr ſtolz iſt, unangenehmes Gerede. 


Erft im folgenden Jahr wurde nach mehrfachen Verhandlungen, 
wobei Gneiſenau ſelbſt etwas andere Vorſchlaͤge machte, als in 
dem obigen Brief, das neue Wappen endgültig feſtgeſtellt. Die 

17* 
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officielle Beſchreibung lautet folgendermaßen: „Nemlich in einem 
gevierten Wappenſchilde mit einem Mittelſchilde. | 

Das Mittelſchild enthält das Wappen der Familie Neidhardt 
von Gneiſenau, welches im filbernen Felde drei graue Felſenſpitzen 
hat, auf deren mittlerer Spitze drei grüne Kleeblätter hervor⸗ 
wachſen, auch iſt dieſes Mittelſchild von einem rothen Rande um⸗ 
geben, auf welchem unten mit goldenen Buchſtaben ſteht: Colberg. 

Im erſten und vierten filbernen Felde iſt der Königlich Preu⸗ 
ßiſche ſchwarze Adler mit Königlicher Krone gekrönt, und mit 
goldenen Kleeſtengeln auf den Flügeln, und im zweiten und dritten 
goldnen Felde iſt ein aufrechtſtehendes Schwert mit goldenem Griff 
und von einem aus zwei Zweigen beſtehenden Lorbeerkranz um⸗ 
geben. j 

Ueber der das Wappenſchild bedeckenden Grafenkrone ruhen 
drei blau angelaufene mit gräflicher Krone gekrönte, und mit 
goldnen Kleinoden gezierte Turnierhelme. 

Auf dem Helm in der Mitte, mit grünen und filbernen Helm⸗ 
decken, ſind zwei ſchwarze Adlerflügel zuſammenſtehend, auf deren 
vorderem ein goldenes Kleeblatt iſt. Auf dem Helm zur Rechten, 
mit ſchwarzen und filbernen Helmdecken, iſt der Königlich Preu⸗ 
ßiſche ſchwarze Adler, und auf dem Helm zur Linken, mit grünen 
und goldenen Helmdecken, das Schwert, von dem grünen Lorbeer⸗ 
kranz umgeben. Schildhalter des Wappens find: auf der rechten 
Seite der Königlich Preußiſche ſchwarze Adler und auf der linken 
Seite der Herzoglich Pommerſche rothe Greif, welche auf einem 
Fußgeſtell von grauem Marmor ſtehen. Unter dem Wappenſchilde 
ſteht auf einem fliegenden rothen Bande die Inſchrift in goldenen 
Buchſtaben: fortiter, fideliter, feliciter.“ 

Ganz in derſelben Weiſe wie das Gneiſenau'ſche, wurden auch 
die Wappen der gleichzeitig mit ihm in den Grafenſtand erhobenen 
Generale beſtimmt: ein vierfach getheilter Schild, mit dem Adler 
und dem Schwert und das Familienwappen in der Mitte. Eigen⸗ 


thümlicher Weiſe hat auf dem Denkmal Gneiſenau's in Berlin 
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das Mittelſchild ſtatt der drei grauen Felsſpitzen (oder drei Hügel, 
wie es auch beſchrieben wird) drei Thürme. 


— — nn 
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An Gruner. 
Erdmannsdorf, den 22. October 1817. 


Entſchuldigend muß ich vor Ihnen auftreten; verehrter Freund, 
daß ich ſo ſpät erſt Ihre beiden verehrlichen Schreiben beantworte. 
Aber wie war es möglich, daß ich in Berlin zur Bezwingung 
meines Privatbriefwechſels hätte kommen konnen, vor Feſten, Mahl: 
zeiten, Verſammlungen und Geſchäften! Seitdem Sie Berlin ver⸗ 
laſſen haben, iſt ein Geiſtverderbender Schmausluxus dort auf⸗ 
gekommen, der zur Verzweiflung bringt, denn weder Körper noch 
Geiſt vermag ihm zu widerſtehen. Wenn man auch die Hälfte 
der Einladungen auszuſchlagen den Muth hat, ſo muß man den⸗ 
noch unter die andere Hälfte ſich beugen und man leidet unter 
den Schreckniſſen der Verdauung, während man etwas Geiſtigeres 
treiben könnte. Zwiſchen geiſtloſe Nachbarn eingepfercht ißt man 
ſtets mehr als man ſollte und büßt hinterher dafür. 

Nach meinem Landfitz zurückgekehrt erwartete ich mehr Muße 
zu finden, aber da waren der Beſuche von Jugendbekannten und 
Bittſtellern, die mich als ihr Werkzeug gebrauchen wollten, ſo viele, 
daß ich mich wieder um meine Zeit gebracht ſah, und davon 
meinem Bau und der Wiederherſtellung meiner Landwirthſchaft nur 
ſo viel widmen konnte, als ich beim Spazierengehn und in kurzen 
Gängen erübrigte. Glücklicher Weiſe waren unter dieſen Beſuchern 
manche liebe Freunde und ſo war ich hinlänglich entſchädigt. 

Jetzt bei eingetretener Herbſtwitterung ſind der Beſucher we⸗ 
niger und nun will ich es nicht länger verſchieben, ein Zeichen 
des Lebens von mir zu geben. 

Ich will es Ihnen nur frei herausſagen, daß ich jetzt doppelt 
unzufrieden bin, daß Sie einen diplomatiſchen Poſten gewählt 
V Als preußiſcher Geſandter in Bern. 
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haben. Bei der Einſetzung des Staatsrathes konnten Sie er⸗ 
ſprießliche Dienſte leiſten und Ihre Talente könnten da in einem 
angemefjenen Spielraum glänzen. Nun ich von Ihnen ſelbſt er: 
fahre, daß Sie mit Ihrer diplomatiſchen Stellung unzufrieden 
ſind, muß ich es dreimal tadeln, daß Sie ſolche gewählt. So viel 
man von einer ſorgſamen Auswahl für den Staatsrath geredet 
hat und von den darin verſammelten Talenten, ſo iſt doch des 
Sauerteigs noch zu viel darin und ein ſolcher Mann wie Sie 
wäre uns Anderen gegen die Lichtſcheuen ein willkommener Mit⸗ 
kämpfer geweſen, denn nicht Jedem iſt das Talent der Rede ſo 
gegeben wie Ihnen und dies iſt in einer ſolchen Verſammlung 
eine treffliche Mitgift. 

Einige Talente haben ſich aufgethan; beſonders hat Humbold 
geglänzt durch Treue des Gedächtniſſes in Aufbewahrung des 
Ganges der Diskuſſionen und durch eine ſcharfe Dialektik. Die 
Bewunderung konnte man ihm nicht verſagen aber wohl das Ver⸗ 
trauen und es hat dabei ſich offenbart, daß, wäre er Staatskanzler, 
er ſtets in der Minorität mit ſeinen Vorſchlägen bleiben würde. 
Niemand liebt ihn, ſelbſt nicht diejenigen, die an ihn ſich halten. 
Er hatte wohl den Ehrgeiz, in die obere Adminiſtration einzu⸗ 
treten und Andere zu verdrängen; dies iſt ihm nicht gelungen. 
So ſehr er ſich dagegen ſträubte, dennoch mußte er den ihm ſo 
wichtigen Mittelpunkt verlaſſen und über den Canal wandern, 
was ihm ſchmerzlich war, denn er ſtrebt nach nicht Wenigerem 
als in des Staatskanzlers Stelle zu treten und bereits früher hat 
er und ſein Bruder öffentlich berechnet, wie lange das Leben des 
Fürſten Hardenberg noch vorhalten könne; was hiebei Sie in 
Verwunderung ſetzen wird iſt die Aeußerung des Fürſten, daß 
er, was man auch gegen H. vorbringen koͤnne, dennoch Niemanden 
kenne, der ſeinen Poſten ſo gut ausfüllen werde, als Humboldt. 

Vor ſeinem Exil nach England hat H. noch ein Schmerzen⸗ 
geld ſich zahlen laſſen, und eine Donation begehrt, die ihm auch 
zu Theil geworden. Ohngeachtet er ihrer nicht bedürftig iſt, denn 
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feine Frau beſitzt ein Einkommen von einigen und vierzigtaufend 
Thalern, er ſelbſt hat, nach dem Zeugniß des G. L. R. Jordan 
an diplomatiſchen Geſchenken an 150,000 Thlr. erhalten und ſeit 
dem Jahre 1813 ſeine volle Wiener Beſoldung von 24000 Thlr. 
genoſſen während er feine dürren Beine unter des Staatskanzlers 
Tiſch ſteckte und dieſe ganze Zeit über kaum einigemal zu Eſſen 
gab. Sehen Sie, wie man Geld aus Zumuthungen prägen kann. 

Der Staatsrath hat übrigens mehr geleiſtet, als ich erwartet; 
er wird in ſeiner Majorität faſt ſtets für das Rechte ſtimmen 
und nur unter beſonderen Verhältniſſen davon abweichen. Die 
zu große Zahl feiner Mitglieder macht ihn etwas unbehülflich für 
die Zwecke der Regierung. 

Der Zwieſpalt unter den Miniſtern iſt wohl zu Ihrer Kennt⸗ 
niß gekommen. Das Gefecht fing an, nachtheilig für den Kriegs⸗ 
miniſter, die Landwehr und das neue Militairſyſtem ſich zu wenden, 
als er dennoch endlich ſeinen Grund behauptete. Der Finanz⸗ 
miniſter hatte ſich durch den General Lingelsheim einen Entwurf 
unſeres ehemaligen Militair⸗Syſtems verfertigen laſſen, nach wel⸗ 
chem die zeitherige Armee⸗Verfaſſung umgeſchaffen werden ſollte. 
Einen größern Triumph konnte wohl die Letztere nicht erleben, 
denn nach Jahresfriſt hätte man eilen müſſen, ſie wieder in das 
Leben zu rufen. 

Von der Verfaſſung ſpricht in den großen Städten Jeder⸗ 
mann; nur wenige wiſſen was ſie meinen. In der Provinz iſt 
wenig die Rede davon; was man da wünſcht iſt lediglich die 
Befreiung von der Furcht vor neuen Abgaben. Jacobiner⸗Stimmen 
laſſen ſich hie und da vernehmen, doch meiſt nur in der Haupt⸗ 
ſtadt; ſtille Wünſche nach einer Revolution, wenn man dabei an 
Anſehen, Macht und Reichthum gewönne, mögen wohl in mancher 
Bruſt wohnen und könnten wohl durch Ereigniſſe laut werden, 
wenn die Regierung der Weisheit ermangelte, zu geben, was der 
Zeit gebührt, und mit Kraft zu verweigern, was unangemeſſen 
gefordert würde. 


264 Zehntes Buch. 


Sie ſagen: verliert doch ſelbſt ein des Himmels Kundiger 
die Bahn und verrechnet ſich oft in dem Gange politiſcher Ent⸗ 
wicklungen, wenn er unter die Tagesredner niederſteigt. Wenn 
Sie hiemit Benzenberg meinen, ſo muß ich wohl Ihnen beipflichten. 
Oft habe ich mich mit ihm über ſeine Irrthümer geſtritten, wenn 
er deren vorbrachte. Allein er lachte, angethan mit einer pole⸗ 
miſchen Haut, dazu und meinte: man müſſe manchmal fo etwas 
hinſchreiben, damit man die Leute reden mache und die Wahrheit 
dadurch ermittelt würde. Er iſt übrigens ein Mann von großen 
Talenten und gründlichen und mannigfachen Kenntniſſen und oft 
habe ich mir die Frage gethan, warum Sie ihm nicht eine An⸗ 
ſtellung am Rhein gegeben? Ich meine, daß Sie ganz beſondere 
Urſachen haben mußten, wenn Sie einen Mann wie ihn unbeachtet 
ließen. 

Wie ich vermuthe, wird allerdings mein Briefwechſel noch 
iumer bewacht. Das iſt nun eine üble Gewohnheit unferer Kon⸗ 
tinental⸗Regierungen, daß fie wiſſen wollen, wie man über Per⸗ 
ſonen und Dinge denkt. Dazu bedürfte es nun, bei meinem Cha⸗ 
racter, nicht des Unterſuchens meiner Briefe, denn man kann ſol⸗ 
ches von mir in lauter Rede vernehmen, wenn die Herren aber 
vermeinen darin ein Mehreres zu finden, ſo mögen ſie immerhin 
mitleſen und ich will mir deshalb keinen Zwang anthun. Wenn 
dieſe Herren nur ſo redlich ſind, nicht bloß eine einzelne Phraſe 
auszuheben und ſie nach ihrer Weiſe zu deuten, ſo mögen ſie 
fortan ihr Weſen treiben. 

Nun noch eine Bitte! Sie wollen mir die Gunſt Ihres ferneren 
Briefwechſels nicht verſagen und ich verheiße Ihnen dagegen, ein 
pünktlicher Korreſpondent zu ſein. Ihrer Gemahlin bitte ich meine 
Huldigungen zu überbringen; Sie aber wollen ferner mit Wohl⸗ 
wollen meiner eingedenk ſein. Mit verehrungsvoller Anhaͤnglichkeit 

Ihr 
Freund u. D. 
Gneiſenau. 
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Ihre Anſicht der Dinge in Frankreich theile ich. Wenn die 
Monarchen noch zuſammenkommen um über die Zurückziehung der 
europäiſchen Armee zu berathſchlagen, und ſie nehmen dieſen ver⸗ 
derblichen Beſchluß, ſo ſetze ich alsbald mein Feldgepäck in Stand, 
denn die Soldaten Napoleons werden nicht zögern, die Dinge ſo 
zu geſtalten, daß ein neuer Feldzug, — und gebe der Himmel 
nicht mehre — nöthig wird. = 


Clauſewitz an Gneiſenau. 
Koblenz, den 28. October 1817. 


Sehr bin ich mit Euer Excellenz in der politiſchen Anſicht einver⸗ 

anden. Was der dritte Stand zu erringen hatte, wird er jetzt bei uns 
o ziemlich befigen; Gleichheit der Rechte und Laſten. Wenn es nun 
Verfechter dieſes Standes giebt, die auf eine vollkommene politiſche Ver⸗ 
miſchung der Stände, auf völliges Ausebenen aller Ungleichheiten hin⸗ 
arbeiten, 1 fällt mir dagegen die Vorſtellungs⸗Art des Herrn v. Haller 
in ſeiner Reſtauration der Staatswiſſenſchaften ein, die mich mehr als 
irgend eine durch ihre Wahrheit ge hat, daß die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft nur in der Un al hre An Glieder beſtehen könne, daß dieſe ein 
ebenſo weſentlicher Theil ihrer Beſchaffenheit ſei, wie es den Pflanzen die 
ihnen eigenthümliche Structur iſt. Ich finde im preußiſchen Staat ſchon 
jetzt eine nur allzugroße 1 a d. h. eine Ungleichheit, die ſich nicht 
in einer feſten ſymmetriſchen Geſtalt nach einfachen Geſetzen conformirt 
hat, ſondern die nur in den ewig wachſenden Glüͤcksgütern der Einzelnen 
beſteht und darum für das Volk nicht weniger Ungleichheit iſt. Schon 
jetzt ſteht der Thron ganz iſolirt, nicht wie eine wohlgebaute Pyra⸗ 
mide, ſondern wie eine Vogelſtange unter der großen Fläche des Volks 
und wird von keinen andern Stüben ehalten als den feiner Beamten 
und Ofſiciere, deren vorübergehendes Intereſſe, deren immer wachjende 
Mode⸗Anſichten und Beſtrebungen nicht geeignet ſind — — (Reſt des 
Briefes fehlt.) 


Clauſewitz an Gneiſenau. 
Koblenz, den 12. November 1817. 

Die Adreſſe, welche hier umläuft und der ich in meinem letzten 
Schreiben gedachte, war Anfangs blos für Koblenz beſtimmt und bei 
einem Diner am 18. October im Kaſino von Görres in Vorſchlag ge- 
bracht. Sie enthält die Gegenſtände welche auch die andern Städte 
Seiner Majeſtät als ihre terſchifſen Wünſche vorgetragen haben. Da 
man nun hier mit den Unterſchriften einen ſo guten Erfolg gehabt hat, 
daß, wie man ſagt, 500 Einwohner ſich unterzeichnet haben, ſo iſt man 
weiter gegangen und läßt ſie jetzt auch in der Provinz e Sie 
iſt nur denjenigen Beamten vorgelegt worden, die aus der hieſigen bn 
vinz gebürtig ſind und von ya haben unter andern, der Präſt ent 
Meuſebach und der Schulrath Schulz unterzeichnet, Herr von Schmitz⸗ 
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Grollenburg aber nicht. — Herr von Ingersleben, der jetzt erſt die Sache 
erfahren hat, iſt betroffen, darüber und hat namentlich den Königlichen 
Beamten, die mit en haben, dieſen Schritt ſehr übel genommen. 
Nachdem ich mir dieſe bei uns neue Erſcheinung reiflich überlegt 
habe, glaube ich mich dagegen erklären zu müſſen. 
frage, ſind die Unterzeichneten Delegirte des Volks? Wo ſind 
ihre Vollmachten? — Nein, ſie ſind ſo wenig delegirt als ich es bin, fie 
ſind Theile des Volks alſo das Volk ſelbſt. Niemals aber darf nach 
meiner Ueberzeugung das Volk unmittelbar vor den Thron hintreten, 
ſondern ſeine Stimme ſoll ihn erreichen durch das Mittel der Preſſe oder 
durch Repräſentanten. Eine unmittelbare Berührung zwiſchen Volk und 
Thron iſt demokratiſcher, gefährlicher Natur und in diesem Sinne iſt der 
Haufe der am 10. Auguſt vor den Tuilerien Ir verſammelte, nicht ver: 
Diebe von den Unterzeichnern einer Volksadreſſe. Die Berechtigung ift 
eſelbe. 
Daß die Unterſchriften nur die Namen achtbarer Männer enthalten, 
0 keine genügende fte theilt denn theils 10 jede he Mal te willkürliche 
Hrenze keine Schranke, theils enthalten ſelbſt dieſe Unterſchriften gewiß 
ſchon eine Menge von Leuten, die nicht vorzugsweiſe berechtigt ſein können, 
die Stimmen n eine Verfaſſung abzugeben. In dieſem Sinne war 
die konſtituirende Nationalverſammlung von 1790 auch aus lauter acht⸗ 
baren Männern zuſammengeſetzt. 
Ferner. Ein Zuſtand 9 erer Geſetzmäßigkeit ſollte, ſo lange es 
irgend ein anderes Mittel giebt, nicht durch eine auf kein Geſetz, auf kein 
Recht, auf keinen Gebrauch gegründete alſo im eigentlichen Sinn revo⸗ 
lutionäre Einſchreitung angefangen werden, die blos das Werk in⸗ 
dividueller Willkür iſt. Beifallswürdiger muß es erſcheinen, wenn aus 
den noch ſo vielfältig vorhandenen Wurzelverzweigungen . ſtän⸗ 
Aa Rechte die neue Anlage ee Findet ſich dabei, daß ein- 
zelne Volksklaſſen und einzelne Provinzen, wie ein Theil der Rheiniſchen 
darin nicht gehörig mit verpflochten find, fo können in ihnen Korporationen 
gebildet werden, um ſie auf eine organiſche Art mit dem Ganzen in Ver⸗ 
bindung zu bringen. — So, glaube i; muß es ſein vom erſten bis zum 
letzten Schritt, und jeder andere Kanal, der e wird, um die Volks⸗ 
W zum Thron zu leiten, den Volkswillen in Conflict mit dem der 
egierung zu bringen, wie Volksadreſſen und Volksgeſellſchaften ſind, 
ſcheint mir, deorganiſirendes Eitergeſchwür. . 
Ueber den Inhalt der Adreſſe kann ich nichts ſagen, da ich ſie alt 
geleſen habe, aber es läßt ſich erwarten, daß ſie klug und untadelha 
abgefaßt und nur auf das gute abgerichtet iſt. Aber mir 0 der Inhalt 
ſehr wenig, denn es iſt nicht allein ſehr leicht einen Grundſatz nach dem 
andern zu verändern und zu vertauſchen, ſondern es iſt ſogar das Gegen⸗ 
theil ſehr ſchwer. Auch dieſe Lehre iſt uns in der franzöfiſhen Revolution 
des Genüge geworden und wir haben eine Schaar mehrerer hundert der 
ae enſchen nach und nach zu den greuelvollſten Frevelthaten fort⸗ 
reißen ſehen. — Verzeihen Euer in dieſe lange aan . 
Die bekannte Adreſſe iſt endlich abgegeben. Die kleine Schrift, 
welche ihr Urheber darauf hat folgen laſſen und die er Euer Excellenz 
gewiß zugeſandt hat, wird Sie ausführlicher über die ganze Angelegenheit 
unterrichten als ich es thun könnte. Sie wird mein fräheres Urtheil 
über dieſe Sache rechtfertigen und wenn ich nicht ſehr irre, ſo liegt dies 
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Urtheil in dem Herzen ſowohl des Staatskanzlers als aller mäßig denken⸗ 
den tief verborgen. Es in ſeinem ganzen Umfang auszuſprechen, halte 
ich, da die a einmal delt da 15 nicht für gut, und es bleibt nichts 
übrig als das Beſte aus der Sache zu ziehen, übrigens aber darauf zu 
denken, daß man ſich der Geiſter und vorzüglich des einen Geiſtes hin⸗ 
reichend bemächtige um ſie künftig mehr in ener Gewalt zu behalten und 
nicht immer weiter geführt zu werden. — 


Hardenberg an Gneiſenau. 


Berlin, den 11. November 1817. 
Liebſter verehrter Freund! 

Ne bin bisher durch eine Menge Geſchäfte verhindert worden Ihr 
freundſchaftliches Schreiben vom 18. October zu beantworten, entledige 
mich aber jetzt dieſer angenehmen Pflicht und melde Ihnen, daß meine 
Geſundheit, an der Sie ſo liebevoll Antheil nehmen, Gottlob fortdauernd 
die beſte iſt und daß ich im Begriff bin in die Rheinprovinzen abzugehen. 
Es iſt mir ſehr daran gelegen, mein zweimal . und A Hinder⸗ 
niſſe zunicht gemachtes Verſprechen ſo ſchnell als möglich zu löſen und 
der König, dem dieſe Provinzen und der dort herrſchende Geiſt, gefallen 
haben, wünſcht auch, daß ich ihnen eine Zeit lang meine Gegenwart 
widme. Ich reiſe grade nach Coblenz, werde dann aber vermuthlich 
meinen Aufenthalt in Godesberg nehmen und von da aus Excurfionen 
nach allen Richtungen machen. 

Das Plenum des Staatsraths wird erſt zuſammenkommen können, 
wenn die Sectionen ihre Arbeiten werden vertreten können und wenn der 
Finanz⸗Miniſter mit den Vorbereitungen zu den neuen Geſetzen fertig ſein 
wird. Unterdeſſen können Sie, wenn Sie wollen, auf Ihrem ſchönen 
Landſitz ruhig bleiben, wenn Sie nur dafür ſorgen, daß ein Freund 
Sie benachrichtigt, wenn es Zeit ſein wird hier zu erſcheinen. So lange 
ich abweſend ſein werde, hat der König den Miniſter Altenſtein 72 meinem 
Stellvertreter ernannt. Die Veränderungen in den Miniſterial⸗Behörden 
kennen Sie durch die Geſetzſammlung und die öffentlichen Blätter. Sie 
ſind die Folgen der Verhandlungen der vorigen Staatsraths⸗Sitzungen 
und werden wenigſtens der Willkühr und manchem Uebel ein Ziel ſetzen. 

Wegen Ihres Wappens werde ich Ihre Wünſche zu erfüllen ſuchen. 
Herr von Raumer geht den Schnecken ei Wie Acht denn Ihre Do⸗ 
tations⸗Angelegenheit? Haben Sie Sich etwas in Schleſien auserjehen? 
Da Sie vermuthlich auf den Ankauf von Engers nicht mehr reflectiren, 
ſo erbitte ich mir die Acten, die Sie, glaube ich, noch bei ſch haben, 
zurück, falls Sie aber nich Rückſicht darauf nehmen, Nachricht. 

Görres werde ich nicht vergeſſen. 

Ich umarme Sie mit den bekannten herzlichen Gefinnungen. 

Hardenberg. 


An Hardenberg. 
Erdmannsdorf, den 25. November 1817. 


Ew. Durchlaucht verehrtes Schreiben vom 11. November iſt 
mir ſpät erſt zugekommen, da ich in meiner Dotations⸗Angelegen⸗ 


268 Zehntes Buch. 


heit in Breslau abweſend war und man unterlaſſen hatte, die 
unterdeſſen an mich eingegangenen Briefe mir nachzuſenden. 

Der Geiſt, der in Ihrem Schreiben, mein hochverehrter Fürſt, 
weht, iſt ein mir wohlwollender und mir wohlthuender. Soll ich 
noch viel von meiner Dankbarkeit reden? Sie kennen mein Ge⸗ 
müth. Ich war Ihnen ergeben, als ich noch nicht den Fuß über 
Ihre Schwelle geſetzt hatte, und noch kein Beweis Ihres Wohl⸗ 
wollens mir geworden war. Und ſeitdem? 

Möge die Reiſe an den Rhein Ew. Durchlaucht Geſundheit 
erſprieslich und in ihren Folgen erfreulich ſeyn. Vieles was ver⸗ 
dorben worden, werden Ew. Durchlaucht wieder herſtellen, wenn 
gleich nicht alles, da es leichter iſt zu zerſtören als wieder aufzu⸗ 
richten. Der ehemalige proviſoriſche Zuſtand, obgleich das Bei⸗ 
wort etwas verdächtig geworden, war dem Geiſt der dortigen Pro- 
vinzen angemeſſener, als unſer kollegialiſcher, deſſen Vortheile erſt 
nach Dezennien, und zwar nur im Geiſte erkannt werden können. 
Das Vertrauen nun es verſcherzt iſt, iſt ſchwer wieder zu ge⸗ 
winnen und man kann dabei ſich nicht verhehlen, daß es ebenſo⸗ 
wohl rheiniſche Vorurtheile giebt als märkiſche. 

Wenn es Ew. Durchlaucht daran gelegen ſeyn muß, über die 
Stimmung, den Geiſt und die Art der Rheinprovinzen die Mei⸗ 
nung ſcharf beobachtender und unpartheiſcher Männer zu vernehmen, 
ſo muß ich Ihnen rathen, bei Ihrer Ankunft am Rhein ſofort 
den Obriſten von Clauſewitz zu ſich zu berufen. Es iſt dies einer 
der allerſcharfſinnnigſten Beobachter. Ueber deſſen politiſche Ge⸗ 
ſinnung mögen Ew. Durchlaucht ſelbſt aus beifolgendem Briefe 
urtheilen, den ich heute von ihm erhalten habe und aus dem Aus⸗ 
zuge eines früher geſchriebenen. Wegen ſeiner ungemeinen Talente 
verdiente der Mann im Mittelpunkt der Monarchie und im Staats⸗ 
rath zu ſitzen. Wenn meine Kräfte mir nicht mehr geſtatten eine 
der erſteren Stellen der Armee zu verwalten, ſo würde ich unbe⸗ 
denklich unter ihm dienen, ſo groß iſt meine Meinung von ihm, 
und mein Vertrauen in ihn. Sollte beſchloſſen werden, die Rhein⸗ 
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provinzen unter einem Generalgouverneur von hohem Range zu 
ſtellen, ſo wüßte ich Niemanden, der geeigneter wäre, die Stelle 
eines Chef des Generalſtabes, und zwar für beide, die Militair⸗ 
und die Civilpartie zu übernehmen, als gerade Clauſewitz, und 
Ew. Durchlaucht würde eine ſolche Wahl nicht gereuen. Man 
laffe durch feine anſcheinende Kälte ſich nicht abſchrecken, fein Herz 
iſt warm und edel, ſein Geiſt mit tiefen Kenntniſſen geſchmückt. 
In ſeine Geſchäfte bringt er Ordnung und Klarheit, und die 
Untergebenen behandelt er mit Milde, Ernſt und Feſtigkeit zugleich. 
Was Ew. Durchlaucht zur Erhebung dieſes Mannes thun können, 
thun Sie für des Königs Dienſt und das Wohl des Staates 
und Früchte ſoll eine ſolche Wahl wohl tragen, dafür verbürge 
ich mich. 

Morgen ſende ich von hier meine Pferde voraus und wenige 
Tage ſpäter folge ich ſelbſt nach Berlin nach. Wenn demnach 
unvorhergeſehene Hinderniſſe Ew. Durchlaucht Abreiſe etwas ver⸗ 
zögert hätten, ſo könnte mir wohl noch die Freude werden, Sie 
in Berlin zu umarmen. 

Meine Dotations⸗Angelegenheit iſt in Breslau zwiſchen dem 
Beauftragten des Ober⸗Präſidenten Merkel und mir abgeſchloſſen 
worden, liegt nun zum Bericht an Ew. Durchlaucht vor, und er⸗ 
wartet dann Ihre und die allerhöchſte Genehmigung. Die Akten 
wegen Engers werde ich mitbringen. 

Ew. Durchlaucht wollen meine herzlichen Wünſche für die 
Wiederbefeſtigung Ihrer Geſundheit und für Ihre Zufriedenheit 
genehmigen. Gott erhalte Sie. 

Gr. N. v. Gneiſenau. 

Ich habe vorgezogen den ganzen Brief des Obriſten von 
Clauſewitz Ew. Durchlaucht mitzutheilen; ich weiß ja, wem ich 
ihn anvertraue. Zur Verſtändigung muß ich noch hinzufügen, 
daß ich dem Kriegsminiſter den Oberſt v. Clauſewitz zum Nach⸗ 
folger des Gen. Boguslawski jedoch mit einem größeren Wirkungs⸗ 
kreiſe vorgeſchlagen habe. 
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An Prinzeſſin Louiſe, Fürſtin Radziwill. 
Berlin, den 14. Dezember 1817. 

Die Gemüther vieler Menſchen hier ſind ganz ſonderbar gegen⸗ 
einander gereizt und verbittert. Zwei Partheien ſtehen einander 
gegenüber und ſchuldigen ſich gegenſeitig an. Beide find im Un⸗ 
recht, wie mir dünkt. Von den einen wird zu Vieles und zu Un⸗ 
ziemliches begehrt, von den Andern moͤchte gern Nichts gewährt 
werden. Dieſe träumen von Revolution, geheimen Geſellſchaften, 
und Verſchwörungen; Jene machen heimtückiſche Angriffe. Unter 
dieſen befinden ſich ſicherlich ehrgeizige Jakobiner; unter jenen find 
Menſchen, die ſich durch Anhänglichkeit an Franzoſenthum be⸗ 
ſchmutzt haben, und jetzt gern vorſpiegeln möchten, daß ſie zu 
ſolcher Geſinnung nur aus Ergebenheit gegen den Thron ſich be⸗ 
kannt haben. In der Mitte zwiſchen beiden ſteht eine verjtändige 
Parthei, die die Umtriebe der Jakobiner oder die Leidenſchaftlich⸗ 
keit der eine Verfafſung mit Ungeſtüm Begehrenden, ſowie die ge⸗ 
heimen Verfolgungen derer, die ſtets und überall Verſchwörungen 
wittern und durch ihre Einflüfterungen Argwohn erregen und 
Zwietracht ausſäen, gleichmäßig verdammen, dafür aber von den 
beiden ſtreitenden Parteien auch gleichmäßig angefeindet werden. 

Die Wartburger Begebenheit hat des Redens in der Haupt: 
ſtadt — und auf dieſe allein beſchränkt ſich der Zungenkrieg — 
abermals ſehr viel gemacht. Der Fürſt Hardenberg und Graf 
Zichy ſollen dem Großherzog von Weymar einen Verweis über 
ſein Benehmen dabei ertheilen. Ich hoffe, daß beide Herren dabei 
diplomatiſch ſich nehmen und dem Großherzog ihre Botſchaft nicht 
etwa Nachmittags kund thun werden, ſonſt er etwa derb ant⸗ 
worten möchte. 

Bonaparte iſt endlich wirklich bedenklich krank. Der General 
Lowe hat für nöthig erachtet den Kommiſſarien der fremden Mächte 
ein Bulletin über ſeinen Zuſtand zur Mittheilung an die Hoͤfe zu 
übergeben. Er iſt von der Waſſerſucht und dem Schaarbock zu⸗ 
gleich überfallen; die Beine ſind ihm ſehr geſchwollen und das 
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Zahnfleiſch blutet ihm ſtets. Auf dieſe Weiſe ſcheint uns die Vor⸗ 
ſehung von einer großen Beſorgniß befreien zu wollen; dafür aber 
ſcheint der alte König Ludwig ſeine Rolle auf dem europäiſchen 
Kontinent übernehmen zu wollen, indem er ſich rüftet, Bonapartiſche 
Officiere anſtellt und ſein Heer vergrößert in demſelben Augenblick 
als die franzöſiſche Regierung erklärt, daß fie, aus Mangel an 
Geld die Forderungen der Preußiſchen Unterthanen nicht befrie⸗ 
digen koͤnne. Das iſt ganz das alte franzoͤſiſche Verfahren ſeit 
Ludwig dem 13. bis auf die neuere Zeit. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Koblenz, den 11. Dezember 1817. 

Euer Excellenz gütiges Schreiben vom 25. v. Monats habe ich das 
Vergnügen gehabt zu erhalten. Ich danke Eure Excellenz für Ihre fort⸗ 
währende gütige Gefinnung und die mir ſo ſchmeichelhaften Abfichten, 
welche Sie mit mir haben. — Die Schwierigkeit einer Anſtellung mit 
erweiterter Wirkſamkeit in der Kriegsſchule fühle 5 ſelbſt ſehr wohl. 
Rühle hat hier offenbar ältere und vielleicht auch fes ere Rechte als ich. 
Er iſt Studiendirector und müßte dieſe Stelle verlieren, was doch unge⸗ 
recht wäre, wenn er ſelbſt nicht eine andere Anſtellung wünſcht. — 800 
füge mich in Alles, nur nicht in einem allzulangen Verbleiben in meiner 
5 telle. — Meine Anfihten find von denen des General Hake 
52 verſchieden, es wird ihm alſo nie möglich werden, mir I ganzes 
ertrauen zu ſchenken, und wenn er gleich ſieht, daß ich in feine Ideen 
900 ſchnell eingehe und ſie auch ganz gut treffe, 5 wird er doch auch 
emerken, da fe nie die meinigen werden. Daher kommt es denn auch, 
daß er manche Dinge lieber mit dem General Müffling beſpricht und lch 

päter blos meiner Feder bedient um ſie in Gang zu ſetzen, was mi 
übrigens nur grade ſo viel kränkt um es bei meiner geringen Verſtellungs⸗ 
abe doch vollkommen verbergen zu können. Ein Generalcommando iſt 
ein Co epkum, ein Chef des Generalſtabs kein Regierungsdirector, alſo 
abe ich keine Urſache mich mit meinen Meinungen aufzudrängen und 
aſſe andere gern gewähren. — Noch weniger wie des General Hake An⸗ 
f ten iſt ſeine Art die Sachen zu thun, die meinige und es fällt mir 
ehr ſchwer die vielen kleinen Quälereien zu ertragen, die zwar mich nicht 
aber doch meine Gehülfen treffen. Täglich muß einer ſeiner Officiere 
den Dienſt bei ihm übernehmen, und dieſer ſoll eigentlich nach den Sta⸗ 
tuten unſerer Geſchäftseinri ag von Morgens 9 Ic bis Abends 6 Uhr 
in ſeinem Büreau ſein. Nicht die kleinſte Vergeſſenheit in der vielfachen 
Schmiererei wird gütig nachgeſehen. Dabei iſt eine beſtändige Furcht 
wach ſich nicht genug geachtet und geehrt zu ſehen; von geſelligem Um⸗ 
ang, freimüthiger Unterhaltung, geiſtvollen Geſprächen keine Spur. Mich 
ſelbſt trifft das Loos, daß ich ihm wie der Schatten ſeines Geiſtes alles 
nachthun muß. Er lieſt jede Silbe, die an ihn geſchrieben wird — ich 
desgleichen — jede Silbe, die von ihm geſchrieben wird, ich desgleichen. 


272 Zehntes Buch. 


Für Alles muß ich ſubſidiariſch einſtehen und haften. Da nun keine ein- 
ige Beſtimmung von mir ausgeht, ſo muß ich, wie ein abgerichteter 
udel, auf alle Bewegungen ſeines Geiſtes Acht haben, jede dieſer Be⸗ 
wegungen auch die kleinſte (und er hat deren ſehr kleine) muß mein Ver⸗ 
tand mitmachen, damit — wenn ein großer oder kleiner Fehler durch⸗ 
chlüpft, — ich dafür angeſehen werden kann. — Doch genug von dieſem 
äuslichen Jammer. 

Ich benutze dieſe ſichere Gelegenheit um Euer Excellenz in einigen 
flüchtig aufgeſetzten Zeilen meine Meinung über Görres mitzutheilen, weil 
ich fürchte, daß man ihn gar zu lange außer Acht laſſen wird. Mein 
Umgang mit ihm iſt ungefähr immer derjelbe geblieben, wir bringen zu 
Zeiten einen Abend bei ihm zu und er mit jeiner Familie bei uns. Ich 
kann daher nicht ſagen, daß ich ihn völlig genau kenne und will meine 
Meinung nicht für die Früchte eines vertrauten Umgangs und ſehr ſorg⸗ 
bier ge Beobachtung geben. Ich kann nur ſagen, er iſt mir, wie ich ihn 

ier geſchildert, erſchienen. 


Beilage. 

Ueber Görres. 

Er iſt durchans nicht mit den gewöhnlichen Schreiern der hieſigen 
Provinz zu verwechſeln und weit 1 0 von dem Franzoſenthum, was 
vielen deſer Schreier und andern, die ſtill ſind, in hundertfältigen Nüancen 
anklebt. Er will das Gute feiner Ueberzeugung mit völlig reinen Ab⸗ 
ſichten; er iſt nicht unbillig in ſeinem Urtheil, obgleich ohne Rückhalt derb 
und laut; er iſt tape und edeldenkend. Alles dies find Eigen: 
ſchaften, die ihm das Wohlwollen der Regierung ſichern müßten, aber ſie 
reichen nicht hin um ihn ungefährlich zu a denn es wäre kindiſch 
nicht zu wiſſen, daß in Zeiten po lischer arteiungen ſich auf beiden 
Seiten viele der Rechtſchaffenſten und Edelſten befinden können. Die 
Kehrſeite, die ſich ſehr wohl mit dem obigen Bilde verträgt, iſt das, was 
die Aufmerkſamkeit der Regierung auf ihn richten und zu einer vorſichtigen 
Vehandlung ſeiner auffordern muß. 

Er 0 in feinen politiſchen Grundſätzen mehr Demokrat als ſich mit 
einer großen march verträgt. Er gehört zu denen, die im Volke 
nur einen verfolgten, mißhandelten, gutmüthigen und rechtlichen Menſchen 
Fehle und die nicht einſehen wollen, daß Volk und Regierung einerlei 

ehler an ſich tragen, weil ſie aus einerlei Stoff gemacht ſind, und deren 
Fehler ſich blos nach ihrer politiſchen Stellung modificiren und a nur 
durch Gleichgewicht der Macht gegenſeitig im Zaum halten. Er ift daher 
nicht revolutionsſcheu. Sein umfaſſender Geiſt Er eine politiſche 
Bewegung 190 fen unmöglich, worin am Ende das Volk, wenn die Re⸗ 
ierungen nach ſeiner Meinung die Geduld deſſelben erſchöpfen, ſeine 
echte mit lauter Stimme fordere, und ich glaube, er würde ſich dann 
entſchieden für daſſelbe erklären. Um dies mit Erfolg und mit Folge 
thun um ſch in dem Mittelpunkt dieſer Bewegung ſtellen zu können, be⸗ 
reitet er in der A noch größeren Anhang als er ſchon 
hatte. Er thut dies durch Werke wie früher durch Schreiben und zeigt 
dadurch dem Volke, daß er kein bloßer Theoretiker, ſondern ein practiſch 
tüchtiger Mann iſt, der Etwas in's Werk zu richten weiß. In dem 
Hülfsverein hat er ſich ein ſehr wirkſames Mittel der Art geſchaffen. Die 
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übrigen Namen dieſes Vereins ſtehen ſchon jetzt wie bloße Hülfslaute da, 
die man nicht hören laſſen kann; er iſt der einzige Selbſtlauter in dem 
Munde des Volks. Ich müßte mich ſehr irren oder dieſe politiſche Ab⸗ 
ſicht ſe mitgewirkt ihm die Idee zu dieſer populären Maaßregel au geben 
und fie iſt vollkommen gelungen. Ein zweites großes Mittel der Art, 
iſt die von ihm ausgegangene und abgefaßte . an den König, die 
nicht allein in Koblenz, Fender in der ganzen Moſelprovinz reichliche 
Unterſchriften den hat. — Daß er unter jenen Umſtänden bei ſeinem 
kräftigen und leidenſchaftlichen Character und feiner perſönlichen Tüchtig⸗ 
a leiſten und alſo ſehr gefährlich werden könnte, brauche ich nicht 
zu ſagen. 

as in einer ſolchen Zeit die . Umſtände herbeiführen 
würden, ſeine entſchiedene Oppofſition könnte früher ſchon herbeigeführt 
werden, wenn man Dane ihn zu vergeſſen, oder, wie bisher An eab⸗ 
mißtrauiſch hinzuhalten. Sein leidenſchaftlicher Character könnte ihn end⸗ 
lich bewegen ſch ganz auf die Seite der Schreier zu ſtellen und ſo die 
Unzufriedenheit und den lauten Widerſtand hervorzurufen. 

Hiernach ſcheint es mir, daß die Regierung ihn als eines der be⸗ 
deutendſten Gewichte anſehen müſſe, Ben die hieſige Provinz in Be⸗ 
wegung oder in Ruhe geſetzt werden kann. Sie muß u ſuchen ihn auf 
re tliche Art ganz zu gewinnen, d. h. ſie muß 8 in ihr Intereſſe ver⸗ 
pflechten. Eine bedeutende Anſtellung und Wirkſamkeit iſt das einzige 
Mittel. Ein politiſcher 1 lauf der hieſigen Univerſität, wie die 
Abfiht bisher geweſen fein ſoll, entſpricht dem afenbar nicht. Am Beſten 
wäre eine Anſtellung in Berlin in einem der Miniſterien geweſen, da er 
aber den Rhein vielleicht nicht wird verlaſſen wollen, ſo würde eine Stelle 
in einem Conſiſtorio oder bei den Oberpräfidien am paſſendſten ſein. — 
Ich brauche nicht auseinanderzuſetzen, in wie viel a ihn dies 
unfähig machen muß, die politiſche Stelle, zu der er ſich ſo klug und 
vielumſaſſend vorbereitet zu vollenden und will nur die eine anführen, 
daß er ſelbſt mehr, wie ihm bis jetzt Flche en iſt, kennen lernen wird, 
wie ſchwer es iſt die Forderungen der Oppofition zu befriedigen. 


An Gibſone. 
Berlin, den 19. Dezember 1817. 
Mein edler Freund. 

Die Abreiſe des Grafen Voß will ich ſchnell benutzen, um 
Ihnen meine Begrüßungen nach Ihrem baltiſchen Meere zuzu⸗ 
ſenden, deſſen Geſtade Sie angeſchmiedet ſcheinen, da Sie im 
Winter ebenſowenig als im Sommer davon ſich entfernen wollen. 
Graf Voß hat mir die Hoffnung abgeſprochen, Sie hier zu ſehen, 
und was dabei das unerflärbarfte iſt, fo verſichert er mich ganz 
beſtimmt, daß die Liebe keinen Antheil daran habe. Ich war 


feſt überzeugt Sie ſeien in angenehmen Banden befangen. 
Gneiſenau's Leben. V. 18 
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Die Vorarbeiten des Staatsrathes haben mich wieder hierher 
geführt. Ware dieſe Veranlaſſung nicht, ſo wäre ich ebenfalls 
daheim geblieben, aber ſolch daheim bleiben wäre bei mir moti⸗ 
virt, denn ich habe legitime Kinder, mit denen ich ganz angenehm 
lebe. Meine Ankunft in der Hauptſtadt traf in keinen erfreulichen 
Zeitpunkt. Die Wartburger Begebenheit hat die Gemüther ſonderbar 
gegen einander aufgeregt. Die Partei der Obskuranten, der kraſſen 
Ariſtokraten, der ehemals Bonapartiſch Geſinnten, hat durch ihre 
Einflüſterungen den König argwöhniſch gemacht. Alles, ſelbft das 
Gleichgültigſte, wird in ein verdächtiges Licht geſtellt; die heil⸗ 
ſamſten Inſtitutionen, z. B. die Landwehr, als Inſurrektions⸗ 
Mittel verſchrien; der Ausbruch einer Revolution als ganz nahe 
drohend geſchildert. Auf der anderen Seite find allerdings jako⸗ 
biniſche Umtriebe hier und da. Dieſe Horde begeifert und ver⸗ 
läftert Alles, was nicht eben ſolche ungemeſſene Forderungen macht 
und gern möchte fie umſtürzen, was ihren Anſprüchen im Wege 
ſteht. Die gemäßigten werden von beiden Seiten angefeindet, von 
jenen für Republikaner gehalten, von dieſen für Despotenknechte. 
So iſt dies eine Zeit der Verblendung und feindlicher Umtriebe, 
die verhindern, daß die Wahrheit vom größereu Haufen erkannt 
werde und daß das Gute alsbald geſchehe. So haben Carlſtadt 
und Thomas Muͤnzer die Ausbreitung der Reformation verhindert, 
die ſie durch Uebertreibungen noch mehr verbreiten wollten. Ich 
verdenke es dem König und ſeinen näheren Räthen keinesweges, 
wenn ſie mit dem Fortſchreiten im Verfaſſungsgeſchäft zögern und 
der Zukunft wegen beſorgt ſind, denn iſt die Bande der Jako⸗ 
biner einmal losgekettet, ſo gehört viel Härte dazu, um ſie in 
Schranken zu halten, und Härte iſt, wie Sie wiſſen, nicht in der 
Gewalt unſerer Regierung, ſelbſt da, wo ſie nöthig wäre. 

Ihr Herr Bruder hat mich auf einen Augenblick in Schleſien 
beſucht, und iſt Zeuge geweſen der Verwirrung worin ſich mein 
halbausgebautes Haus befindet. Noch bin ich nicht damit zu 
Stande, wenn aber ſolches vollendet iſt, dann ſollten Sie mich 
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doch in meinem ſchönen Thal beſuchen, wenn anders nicht die 
Franzoſen es anders gebieten und mich von daheim abrufen. Der 
alte König Ludwig iſt wirklich thöricht oder ſchwach genug, zu 
glauben, daß ihm oder ſeinem Hauſe eine kriegeriſche Stellung 
Frankreichs nützlich ſein könne und willigt daher in eine Ver⸗ 
mehrung ſeiner Armee, nicht bedenkend, daß, wenn auch bei einem 
möglichen Krieg ſeine Soldaten Erfolge erfechten möchten, ſie dieſe 
Erfolge gerade dazu anwenden würden, um ſein Haus vom Thron 
abermals zu ſtürzen. Was ſie im Traktat von 1815 zugeſagt, 
wollen dieſe Menſchen nun nicht halten und möchten gern die 
Forderungen unſerer Unterthanen mit einer Kleinigkeit abfinden, 
vielleicht gar nur mit dem Verſprechen dieſer Kleinigkeit. Ich 
hoffe, daß man den Rechten unſerer Unterthanen Nichts ver: 
geben wird. 

Ihre Miniſter haben mit geringen Talenten aber großer 
Feſtigkeit das Ungewitter beſchworen, das über ihrem Haupt 
ſchwebte. So viel wirkſamer iſt in den großen Weltbegebenheiten 
Charakterſtärke als Klugheit. England ſcheint mir nun auf lange 
beruhigt. 

Erfreuen Sie mich wieder mit einer Antwort und rechnen 
Sie ſtets auf die Unverbrüchlichkeit meiner Geſinnungen der treuen 
hochachtungsvollen Ergebenheit die ich Ihnen gewidmet habe. 
Freund Schön wollen Sie meine herzlichen Begrüßungen über⸗ 
bringen N 

Ihr 
treuer Freund 
Gneiſenau. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 
Koblenz, den 14. Dezember 1817. 
Heut habe ich eine ſehr traurige Veranlaſſung Euer Excellenz zu 
ſchreiben. Unſer liebenswürdiger Freund Schentendorf iſt nicht mehr. Er 
t am 11ten Abends von einem Nervenſchlag gerührt plötzlich unter den 
Händen der Seinigen verſchieden. Ein heftiges nerveuſes 1 1 an 
dem er und die Seinigen wie ein altes Uebel gewöhnt waren, hatte ihn 
18 * 


276 Zehntes Buch. 


ſeit einigen Wochen anhaltend befallen und ihm in den letzten Tagen ſogar 
wenig erlaubt das Bett zu verlaſſen; indeſſen dachte Niemand an eine 
er abwecſſann namentlich ſein Arzt der Doctor Settegas nicht; auch war 
er abwechſelnd noch fo wohl, daß er am 10ten noch ausfahren konnte. 
Am 12ten Abends in einem 7 le Anfall der damit verbundenen 
Bruſtkrämpfe I; er plötzlich die Augen, bolt ſeine Stieftochter glaubte, 
es ſei eine O . der Arzt wurde geholt und hatt Erſchrecken zeigte 
den Umſtehenden erſt, daß der Kranke aufgehört hatte zu leben. Die 
Frau und Stieftochter ſind untröſtlich, wie Euer Excellenz ſich denken 
können und wir andern alle, die ihn lieb hatten und Theil an ſeinem 
Schickſal nahmen, empfinden die beſondere Bitterkeit dieſes harten Schlages, 
wenn wir daran denken, mit welchen en der arme Schenten- 
dorf von feiner Jugend an zu kämpfen hatte und daß ihn der Todes⸗ 
ſtrahl in dem Augenblicke niederwirft, wo er dieſe überwunden, eine 
wünſchenswerthe Exiſtenz erreicht, ſich mit angenehmen Verhältniſſen um- 
geben hatte, wie ſein liebenswürdiges Weſen fie verdiente. — Wie groß 
die Theilnahme aller iſt, brauche ich Euer Excellenz nicht zu ſagen, aber 
ich kann nicht unbemerkt laſſen, wie liebenswürdig Scharnhorſt ſch dabei 
ezeigt, wie treu und ſorgſam er den Hinterbliebenen feinen ganzen Bei- 
tand gewidmet hat. 


An Clauſewitz. 
Berlin, den 23. December 1817. 

Wo ſoll ich anfangen! mein edler Freund! des Stoffs wo⸗ 
rüber ich mit Ihnen und Ihrer Gemahlin reden möchte, iſt ſoviel, 
daß ich ihn nicht in fliegender Rede bezwingen könnte. Vielweniger 
in, wenn auch den flüchtigſten Zügen der Feder, der Anfang muß 
indeß doch mit dem Anfang gemacht werden, und ich werde dem⸗ 
nach die Gegenftände, wie fie durch mein graues Haupt in Ver⸗ 
worrenheit eilen, auf das Papier werfen und zwar für Sie beide 
Eheleute. Mag dann jeder das Seinige, oder was jedes als 
das ſeinige in Anſpruch nehmen will, ſich herausnehmen, es prüfen, 
dann billigen oder widerlegen. 

Meine Entwürfe mit Ihnen ſind in Verwirrung gerathen. 
Der König war auf den desfallſigen Vorſchlag eingegangen. Da 
Sie aber Boyen geſchrieben hatten, Sie zögen vor, am Rhein zu 
bleiben und zwar in Ihrem jetzigen Verhältniß, ſo glaubte er dies 
dem König eröffnen zu müſſen. Dieſer nahm nun Ihren Wunſch 
als eine Ablehnung des hieſigen Poſtens an und äußerte: „bald 
hat man die Leute nicht, die zu einem Poſten ſich ſchicken, und 
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wenn fie fi dazu ſchicken, jo machen fie jetzt immer ihre Be⸗ 
dingungen.“ Der Antrag läßt ſich nun zwar auf einem von mir 
vorgeſchlagenen Weg wieder aufnehmen und mit Erfolg durchführen, 
nun bin ich aber zweifelhaft, in welcher Art ich für Sie wirken 
ſoll. Boyen ſagte mir noch heute, er müffe annehmen, Sie gingen 
ungern hierher, denn ſo behaupteten die Gräfin Münſter und ihre 
Schweſter Caroline. Was nun zu thun! Ich bin mir freilich be⸗ 
wußt, halb egoiſtiſch zu handeln, wenn ich um Ihre Anſtellung 
werbe, aber ich wirke doch auch günſtig für den Staat, wenn ich 
fie erhalte, Ihnen einen nützlichen faſt ſelbſtſtändigen Wirkungs⸗ 
kreis verſchaffe und zugleich eine Brücke bauen helfe, worüber Sie 
auf ein vortheilhafteres Ufer übergehen können, aber ich will von 
nun an doch nichts weiter unternehmen, bis ich nicht Ihre Ge⸗ 
nehmigung erhalten habe. Unter 3 Wochen kann ich nun keine 
Antwort von Ihnen erhalten und ſo lange muß die Angelegenheit 
ruhen. Auch will ich Ihnen nicht verhehlen, daß die Stelle nicht 
einträglich iſt und Ihnen nur den Gehalt Ihres Ranges abwirft, 
welchen Umſtand Sie denn auch beachten mögen, und worüber ich 
früher in Irrthum war. 

Mama iſt ſehr böſe, wegen Frau von Jasmund, Gräfin 
Voß, Gräfin Münſter, Fraͤulein Caroline; ſie meint, Maria laſſe 
fi) ſtets täuſchen, halte die Menſchen ſtets für beſſer als fie find, 
ſetze dadurch ihren Ruf aufs Spiel. So oft mir es indeſſen be⸗ 
gegnet, Mama widerſprechen zu müſſen — was fie mir nicht übel 
nimmt — ſo will ich doch hierin ihr Urtheil zur Haͤlfte unter⸗ 
ſchreiben. Sie war geſtern ganz außer ſich über eine Indiskretion, 
die der ſchwazhafte Jasmund in ihrer Geſellſchaft gemacht hatte 
und ließ mich dringend zu ſich holen, wo ſie dann blitzte und 
donnerte. Ich milderte ſo viel ich konnte und rechtfertigte Frau 
v. A., allein ich konnte nur wenig gewinnen. Zwei Dinge hatten 
ſie zu ſehr empört, die erwähnte Indiskretion und dann daß Frau 
von Jasmund einen Brief von Maria erhalten und ihn herum: 
gezeigt. Wahr iſt es, daß Frau von Jasmund hier eben nicht 
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im Geruch der Heiligkeit ſteht und die Frauen Nichts von ihr 
wiſſen wollen. Ich hatte es ihr wohl bereits in Coblenz abge⸗ 
rathen, nicht nach Berlin zu gehen, obgleich ich ihr meine Gründe 
verhehlte. Hier hatte man geſagt: ich ſei in ſie verliebt geweſen! 
das einfältige Gerücht hat mich indeſſen doch verhindert, ſie mehr 
als einmal zu beſuchen. Sie lebt ſehr einſam. 

Vom öſterreichſchen Grafen Brühl habe ich ungemein gutes 
durch den Graf Walmoden vernommen, der zwei Nächte bei mir 
in Erdmannsdorf geweſen iſt, und von ihm mit Waͤrme ſpricht 
was bei Walmoden viel iſt. Das hat Mama viel Freude gemacht. 
Walmoden ſagt, er wäre ſicherlich ſchon Oberſt in der öſterreichi⸗ 
ſchen Armee, wenn er nicht zu ſtolz wäre, bei den Generalen ſich 
ſehen zu laſſen. 

Hier iſt ein unangenehmes Treiben. Das Fordern einer 
Conſtitution nimmt ſehr überhand und darunter miſcht ſich auch 
Jacobiniſcher Sauerteig. Den König hat man ſehr mißtrauiſch 
gemacht und man giebt dies dem Herzog Carl, Ancillon, General 
Dierike, Fürſt Wittgenſtein, Herrn von Kamtz ꝛc. Schuld. Die 
angefangene und niedergeſchlagene Unterſuchung der Wartburger 
Geſchichte hat die Gemüther aufs neue bewegt. Sicherlich ift auf 
beiden Seiten Unrecht und die Wahrheit wohnt mitten inne. Wie 
früher ſo gewiß auch jetzt, hat man mich in ſolch Gerede ver⸗ 
flochten, denn obgleich der König mich ſehr freundlich empfing, ſo 
hat er mich doch noch nicht an ſeine Tafel gezogen, waͤhrend er 
andere eingeladen hat. Ich verhalte mich dabei wie ich früher 
gethan, laſſe ſchwatzen, und überlaſſe der Zeit mich zu rechtfertigen, 
gehe dabei wenig in Geſellſchaft, lebe einſam zu Hauſe und lehne 
die Einladungen ab. Es iſt indeß ein eigenes Schickſal, daß ich, 
der ich die franzöſiſche Revolution in allen ihren Phaſen gehaßt 
habe, für einen Revolutionär gelten ſoll! 

So viele Menſchen wollen nun in die alte Staats- und 
Armee⸗Verfaſſung zurück. Von den genannten Herren iſt dies 
kein Wunder; aber auch Beyme meint, es ſei kein ander Heil. 
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Sogar die Abtheilung in 3 will er wieder nach Analogie der 
3 Kabinetsräthe, das für das Kriegsweſen, das für das Innere 
und das für die auswärtigen Verhältniſſe. Mehrere Regimenter 
ſollen geſchaffen und die Landwehr dabei als Beurlaubte angeſtellt 
werden). Letztere ſei ein Werkzeug zur Revolution. Sogar die 
hiefigen fremden Geſandten deklamiren gegen dieſe Inſtitution, 
und darin treiben ſie ihr Handwerk, denn die benachbarten Mächte 
würden es recht gern ſehen, wenn wir dieſe Heil⸗Anſtalt ein⸗ 
gehen ließen; ſie allein kann uns retten und gerade jetzt muß ſie 
uns dazu dienen, Achtung zu gebieten, denn nur durch ſie mögen 
wir das Gewitter beſchwören, das ſich zu bilden droht. Frank⸗ 
reich macht ernſthafte Anſtalten, führt in ſeiner Hauptſtadt eine 
drohende, und durch ſeine Geſandten hier eine mildernde Sprache. 
Es handelt ſich um die Forderungen unſerer Unterthanen über die 
wir rechtsgemäß eigentlich nicht unterhandeln können. Dieſe For⸗ 
derungen ſollten ſchon nach den Worten des erſten Pariſer Frie⸗ 
dens getilgt werden, gehen demnach den Kontributionen noch vor. 
Da indeſſen ihre Berechnung ſich verzögerte, ſo nahm man die 
Kontribution zuerſt und verſparte die Reklamationen bis zum zweiten 
Moment. Will nun Rußland und Frankreich, daß dieſem von 
ſeinen Zahlungen etwas erlafſen werde, jo muß ſolches an den 
Kontributionen, aber nicht an den Reklamationen abgehen, und von 
dieſem Geſichtspunkt werden wir hoffe ich ausgehen, denn er ift 
der einzig gerechte, aber es ſcheint, als ob das franzöfiihe Volk 
kriegsluſtig und der alte König Ludwig ſchwachfinnig genug fei, 
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*) Zum Verſtändniß ſei bemerkt, daß mit dieſer Aenderung ipso facto eine 
ſeht erhebliche Reduction der numeriſchen Stärke der Armee verbunden geweſen 
wäre. Denn da die Armee noch ſo ſehr reich an Berufsſoldaten (Capitulanten) 
war, ſo war die jährliche Rekruten⸗Einſtellung verhältnißmäßig geringer (der 
Kriegsminiſter Hake berechnete ſpäter, daß jeder Kapitulant im Laufe ſeiner 
ganzen Dienſtzeit die Einſtellung von 8 Mann verhindere); in die Landwehr 
wurden aber auch nur oberflächlich ausgebildete Leute eingeſtellt, dieſe Kategorie 
wäre mit der beabſichtigten Aenderung ganz weggefallen, damit die allgemeine 
Wehrpflicht beſeitigt geweſen und ſelbſt die ausgebildeten Reſerviſten hätten in 
den Cadres des ſtehenden Heeres nur zum Theil Platz gefunden. 
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ſeinen Miniſterien nachzugeben, und da mochten wir auf's neue 
die Flammen des Kriegs ausbrechen ſehen. Ich hoffe noch, daß 
der Kaiſer Alexander, der den Widerſtand durch Beifall ermuntert. 
ſich noch beſinnen wird, wenn er beſorgen muß, daß er die den 
Damm überfließenden Gewäſſer nicht mehr gewältigen könne. 

Wenn Ihnen Jemand von dem ſchlechten Zuſtand unſerer 
Finanzen erzählt, ſo widerſprechen Sie nur. Ich habe Gelegen⸗ 
heit gehabt, in den Staatshaushalt zu blicken und gefunden, daß 
ſolcher mit dem günſtigſten Erfolg fortgeſtellt werden kann, wenn 
nur Ordnung eingeführt wird. Schon vom Jahre 1819 an können 
wir, wenn nicht Krieg iſt, anfangen, beinahe drei Millionen in 
den Schatz zu legen, wenn auch Einnahme und Ausgabe ſo bleiben, 
wie ſie jetzt ſind, und jene nicht vermehrt, dieſe nicht vermindert 
würde, und die Rheinprovinzen ferner nichts einbringen ſollten. 
Beſchränkt man aber die Ausgaben, beſonders in der Civilpartie, 
ſetzt noch einige Auflagen feſt und läßt die Rheiniſchen Länder 
ſich ſelbſt verwalten und eine reine Einnahme an die Regierung 
abliefern, ſo mögen wir noch mehr ſammeln und überdies noch 
Feſtungen anlegen. Es iſt unglaublich, wie ergiebig die Staats⸗ 
quellen ſind. Alle die letzten Jahre hin, find die indirekten Ab⸗ 
gaben im Steigen geweſen. Die Urſachen ſolches Wohlſtandes 
ſind in der geographiſchen Lage des Staates aufzuſuchen. Wir 
beherrſchen viele Ströme mit ihren Mündungen oder nahe an den⸗ 
ſelben. Das ſind die Goldadern des Staates. Oeſterreich wird 
einen großen Theil ſeiner Länder nie zu ſolchem Geldwohlſtand 
heben können. 

Der Luxus in den Hauptſtädten nimmt indeſſen ſehr zu und 
zwar darunter ein Luxus von unerfreulicher Art, nämlich der der 
Tafel, Mahlzeiten auf Mahlzeiten jagen ſich in der oberen und 
noch mehr in der Mittelklaſſe. Ich halte mich fern davon und 
mein Kammerdiener hat Befehl, jede Einladung von Privatperſonen 
ſofort abzuſagen. Dabei ſpreche ich ſtets gegen dieſen der Nach⸗ 
welt nicht frommenden Luxus, von welchem Nichts übrig bleibt. 
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Jeder andere iſt dem Staate erſprießlicher. Der in den Künften 
bildet Künſtler und äußert ſein Einfluß auf die Form einheimi⸗ 
ſcher Stoffe, der in Gebäuden beſchäftigt eine große Anzahl 
von Menſchen und ſtellt etwas durch viele Geſchlechter dauerndes 
dar; der in Pferden hebt die Pferdezucht und den Activ⸗Pferde⸗ 
handel; ſelbſt der in Kleidern beſchäftigt viele Hände; aber der 
der Tafel iſt ſo ganz todter Natur und ſelbſt tödtend den Geiſt 
und die Unterhaltung. An großen Tafeln iſt die Unterhaltung 
nicht allgemein und ſelten geiſtreich oder offen. Aus langer Weile 
eſſen die Menſchen mehr als ſie ſollen; ſitzen dann in den Qualen 
der Verdauung und ſind für den Reſt des Abends abgeſtumpft. 
Geſchäfte und Fortbildung des Geiſtes leiden gleich ſehr darunter. 
Eine unangenehme Erſcheinung iſt, daß dieſe Verzehrungsluſt bis 
in die Klaſſe der Subaltern⸗Officiere heruntergeſtiegen iſt. Die 
Wohlhabenden derſelben verthun ihr Einkommen auf dieſe Weiſe 
und Dallach hat gegen 30,000 Thlr. an ſolchen Verzehrungs⸗ 
ſchulden in ſeinem Buch ſtehen und muß deswegen ſolches zumachen, 
weil er täglich mehr ausgiebt als einnimmt und die Buchſchulden 
ſich nicht mindern wollen, ſondern täglich ſteigen. 

Zu Herrn v. Steins Wieder⸗Einführung in das Miniſterium 
iſt nicht die geringſte Wahrſcheinlichkeit vorhanden. Die Ungleich⸗ 
heit ſeines Characters, ſein Mangel an Menſchenkenntniß, die 
Härte ſeiner Formen und Ausdrücke, ſeine zum Theil üblen 
Wahlen, haben die Beſſeren ebenſo ſehr von ihm entfernt, als 
ſeine rechtſchaffene Geſinnung die ſchlechteren abſchreckt. 

Für Görres, obgleich ich mit ſeinem Adreſſenbetrieb nicht 
zufrieden bin, habe ich hier zu wirken geſtrebt und neue Zu⸗ 
ſicherungen erhalten. Wolle der Himmel, daß ſolche ſich verwirk⸗ 
lichen. 

Boyen habe ich den Wunſch nach einer Landwehr⸗Inſpection 
mitgetheilt. Sind Sie wieder anderen Sinnes geworden, ſo 
müſſen Sie ſich erklären, ſonſt könnte leicht etwas gegen Ihre 
Neigung geſchehen. — Der Tod des ſo früh hingeſchiedenen 
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Schenkendorf betrübt mich ſehr. — Indem ich für die freundlichen 
und wirklich in dem Grade mir nicht gebührenden Ausdrücke bei 
Gelegenheit der Glückwünſche zu meinem Geburtstage meine dank⸗ 
bare Anerkennung niederſchreibe, bitte ich Sie beide, die Huldi⸗ 
gungen der Verehrung und Freundſchaft, die ich Ihnen gewidmet 
habe, wohlwollend zu empfangen. 

— G. 


An Clauſewitz. 
Berlin, den 3. Januar 1818. 
Mein verehrter Freund! 

Zwiſchen dem Frühſtück und unſerer heutigen Einzugsfeier⸗ 
lichkeit bleibt mir eine Spanne Zeit, die ich nicht beſſer benutzen 
kann, als daß ich ſie dazu verwende, um Ihnen und Ihrer Ge⸗ 
mahlin zu dieſem Jahreswechſel meine alte treue Anhänglichkeit 
zuzufichern und mir die Fortdauer Ihres mich fo beglückenden 
Wohlwollens zu erbitten. 

Die hieſige Bürgerſchaft hat wie man ſagt, es abgelehnt, 
das neuvermählte Paar zu empfangen, unter dem Vorwand, daß 
die alten Zünfte nicht mehr beſtehen und die Laſten der Mili⸗ 
taireinquartierung ſo groß wären. Darum iſt nun auch, wie es 
heißt, das 1. Garde Regiment aus Potsdam nicht hieher gezogen 
worden. 

Unter der hieſigen Bürgerſchaft ſoll wirklich eine ſtarke Un⸗ 
zufriedenheit herrſchen, aus mancherlei Laſten und der Theurung 
herrührend. Dazu kommen nun noch manche Jakobiniſche Um⸗ 
triebe, die die Weisheit der Regierung in Anſpruch nehmen, die 
übrigens nicht groß iſt. Man ſcheut ſich vor allen etwas tiefer 
eingreifenden Maßregeln, will aus der gewohnten Bahn nicht her⸗ 
aus, und nur Palliativ-Mittel werden hier und da angewandt. 
So hat man ſich ſeit Jahren über die Kaſernen⸗Einrichtung ge⸗ 
ſtritten und erſt Eine davon iſt in Stand geſetzt. Und ohne 
ſolche Einrichtung für die Truppen wird man das Mißvergnügen 
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ſtets fteigern. So ward ein hieſiger Bürger an Einem Tage 
auf folgende Weiſe in Anſpruch genommen. 

Er ſollte als Landwehrmann in eine von der ſeinigen ent⸗ 
fernte Wohnung ſich einquartieren laſſen; als Bürgergardift auf 
die Wache ziehen, daheim ſeine Einquartierung bewirthen, und 
feine Pferde der Landwehr⸗Cavallerie ftellen. Wenn er unmuthig 
wurde, ſo iſt es ihm nicht zu verdenken. 

Das Verhältniß des Kronprinzen zum König ſoll anfangen 
ſich zu trüben, gewiß ohne des erſteren Schuld, der kein Arg da⸗ 
bei hat, aber es regt ſich eine kleine Eiferſucht bei Letzterem und 
Leute, die ſich wichtig und unentbehrlich machen wollen, mögen 
Argwohn einflüſtern. Man hat darüber bereits in Schleſien ein⸗ 
fältige Geſchichten erzählt von verrätheriſchen Entwürfen, und auch 
mich dabei genannt, gerade wie im Jahr 1809. Es mögen hier 
ſo ziemlich dieſelben Menſchen im Spiel ſein wie damals; mit 
denſelben Abſichten, bedienen ſie ſich derſelben Waffen. Obgleich 
der König mich freundlich empfangen hat, ſo bin ich doch bis 
heute, wo man mich nicht füglich weglaſſen konnte, noch nicht bei 
Hof eingeladen worden, woraus ich allenfalls den Schluß ziehen 
könnte, daß man ganz glücklich in Verläumdung meiner geweſen 
ift, doch bin ich weiter nicht unruhig darüber. 


An Clauſewitz. 
Berlin, den 9. Januar 1818. 

— — Wir haben letzte Nacht ein wirklich recht glänzendes 
Feſt gehabt. Dritthalbtauſend Menſchen waren in den vielen 
Räumen vom Ritterſaal bis zum weißen Saal verſammelt. So 
viele geputzte Frauen und darunter viel ſchöne. Die Ouadrille 
war gut angeordnet; die Kleidertrachten richtig und prachwoll; die 
Bewirthung reichlich und ſchnell bereit. Die großen Feſte des 
Wiener Hofes zur Kongreßzeit ſollen damit nicht zu vergleichen 
ſein. Ihrer verehrten Gemahlin ſende ich hiebei den geiſtigen 
Küchenzettel des Feſtes nebſt meinen Huldigungen. 
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In flüchtiger Eile, aber doch mit Beſtändigkeit und unter 
Grüßen an unſere Freunde 
| Ihr 
treuergebener 
Gneiſenau. 


An Gibſone. 
0 Berlin, den 23. Januar 1818. 


Mein verehrter Freund. 

Ehe ich gegen die von Ihnen und Freund Schön gegen mich 
angebrachter Anſchuldigungen“) mich zu rechtfertigen unternehme, 
muß ich vorher genau die Worte kennen, welche Ihnen beiden ein 
ſo großes Aergerniß gegeben, denn jeder iſt doch der Ausleger 
ſeiner Worte. Ich bitte Sie daher, diejenigen Stellen, welche 
meine angeblichen Irrthümer enthalten, mir wieder abzuſchreiben, 
damit ich ſie mit Ihren beiderſeitigen Briefen vergleichen und 
meine Vertheidigung führen kann; ſie ſoll mir nicht ſchwer werden, 
hoffe ich. 

Bei allem dem Konſtitutions⸗Gerede iſt es indeſſen auffallend, 
daß ich, ſo ſehr ich auch darnach ſtrebte, noch keiner Konſtitution 
für den Preußiſchen Staat anſichtig geworden bin, denn ge⸗ 
rade das iſt die ſchwerſte Aufgabe. Ich mache mich anheiſchig, 
eine Konſtitution binnen einer Nacht zu entwerfen; denn ich ſehe 
dann die verſchiedenen Konſtitutionen, die ſeit 25 Jahren erſchienen 
ſind, durch und hebe das mir ſcheinbar Beſte davon heraus. Bo⸗ 
naparte war hierin ein Meiſter, denn er brachte ſtets die nämliche 
Sache unter den verſchiedenen aber den Ländern geläufigen und 
wohlgefälligen Benennungen vor. Aber mit einer ſolchen Kon⸗ 
ſtitution iſt es bei uns nicht gethan. Wir können nicht allein auf⸗ 


) Gibſone hatte in einem ſehr ausführlichen, aber nichts beſonderes ent: 
haltenden Brief polemiſirt gegen die in Gneiſenaus Brief vom 19. December 
1817 aufgeſtellte Anſicht, daß der Moment nicht günſtig ſei zur Einführung 
einer Verfaſſung. 
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bauen, wir müſſen auch zerftören, und hierüber muß die Weisheit 
der Erfahrung gehört werden. 

Nichts ſich abtrotzen laſſen, weder durch Tumult, noch durch 
hämiſche, verunglimpfende Schriften, das bleibt mein Grundſatz, 
wie er es ſtets geweſen. Läßt man ſich hier durch Schwaͤche ver⸗ 
leiten, ſo begiebt man ſich auf eine ſteile Fläche im ſchnellen und 
immer ſchnelleren Lauf hinab und man ſtürzt endlich in den 
Abgrund. 

Sonderbar daß ich Ihnen beiden als ein Gegner der liberalen 
Meinung erſcheine, während die geheime Polizei hier und die 
franzöſiſch gefinnte Horde es dahin gebracht hat, mich als einen 
Jakobiner betrachten zu laſſen, deren Verfahren ich ſtets verab⸗ 
ſcheut habe! 

Auf Ihre Hierherkunft freue ich mich ſchon. In meinem 
Hauſe iſt eine Wohnung nicht vorhanden, aber in der Nähe, z. B. 
in der Stadt Rom, finden Sie wohl ein Unterkommen. Ich ſelbft 
habe nur 3 Stuben und 1 Winkel, eine derſelben iſt die Arbeits⸗ 
ſtube meines geh. Sekretairs für den Staatsrath, die andere von 
4 Fenſtern nicht verwahrt und nicht zu erheitzen, ſonſt ganz gut 
für langweilige Beſucher, die ſich bald wieder fortmachen. Die 
dritte iſt meine Schlaf⸗ und Arbeitsſtube; die vierte hat keinen 
Ofen und enthält Bücher, Charten und Schriften. Außerdem 
würde es mir viel Freude machen, Sie aufzunehmen. 

Bewahren Sie mir Ihr altes Wohlwollen. Sie wollen unſern 
Freund Schön herzlich grüßen. 

Gneiſenau. 


Benzenberg an Gneiſenau. 


Brüggen bei Crefeld, 30. Januar 1818. 

Ich habe den Plan zu einer 1 gemacht, die auf Actien heraus⸗ 
gegeben würde, jede von 100 Thalern. Eine conftitutionelle Zeitung ſowie 
der Beobachter kann nicht mehr als 700 — 1000 Exemplare Abſatz haben. 
Die meiſten Menſchen reichen mit dem Wochenblättchen und der Berliner 
aus, und da überall Reſſourcen, Harmonien, Caffeehäuſer ſind, wo ſie 
gehalten wird, ſo leſen ſie zwar viele, allein nur wenige halten ſie. Cotta 
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at beim Beobachter 22000 Mark zugeſetzt und den 31. December 1816 
atte er erſt 384 Exemplare Poſtverſendung. Eine ſolche Zeitung auf 

ktien müßte ambulant ſein, einen ambulanten Redakteur und eine am: 
bulante Druckerei haben, damit ſie ohne Schwierigkeit, wenn ſie in einem 
der 38 Staaten Deutſchlands verboten oder unter Cenſur geſtellt würde, 
in einen anderen ziehen kann. Geht es nirgends mehr, ſo kauft man 
die Mühle zu Molbek 1½ Stunden von hier, wo die Muͤhle preußiſch 
und das Wohnhaus holländiſch iſt und einer völligen Preßfreiheit genießt. 
So hatten die Conſtitutionellen in Paris den Genet auf Aktien geſtiftet. 
Comte und Dunnoyer waren nur die Ka aber nicht die Beſitzer; 
und es verſchlug ihnen wenig, wenn ein Band von der Policei wegge⸗ 
nommen wurde. Jährlich hielten die Aktionärs eine Verſammlung, ebenſo 
wie die Aktionärs von der Meſſagerie générale wählten Direktoren und 
beſchloſſen, wie es weiter mit dem Cenſeur ſollte gehalten werden. Hierin 
lag auch der Grund, warum Fouché und Decazes die Herren Comte und 
Dunnoyer zu gewinnen ſuchten, da ſie die Häupter des ganzen Vereins 
waren und es durch die Geſetze nicht verboten, eine Zeitſchrift auf Aktien 
herauszugeben. Der Banquier Aders von Elberfeld, das Haupt der 
Elberfelder Kornhanſa, war einige Tage bei mir auf Brüggen. Dieſer 
war der Meinung, daß ſolches 1 0 zu machen und das Geld ſei das 
. Indem man ſeine Handelsfreunde dafür intereſſire, ſo wären 
die Aktien doch zuſammengebracht; und ob Gewinn oder Verluſt, man 
habe dann doch die Freude eine unabhängige Zeitung zu beſitzen. Was 
ich an der Sache ſcheue, das iſt grade das Verwegene, was darin liegt, 
das ſich Setzen auf feine eigene Hand. Die Miniſter haben ohnehin 
mehr Furcht als billig und ſo etwas erſcheint ihnen dann grade wie ein 
neuer Tugendverein. | 

Auch fürchte ich, daß man die N herrſchende Verwirrung hier⸗ 
durch noch vermehrt. Denn Die oder Später kann jo etwas ein Jako⸗ 
binerklub werden. Die Dinge ſind im Zuge. Ich habe jetzt noch ein⸗ 
mal das Leben von Necker geleſen (im 2 ten Heft der Zeitgenoſſen von 
Schlegel beſchrieben) und da iſt es mir klar geworden, daß bei uns der 
Anfang gemacht iſt. Beſonders durch die Anleihe von 18 Millionen 
Thalern in England mitten im Frieden und durch Juden. Dieſes und 
dann die läſtigen Bedingungen, wobei Seele und Seeligkeit verſchrieben 
werden mußten, de die Verwirrung der Bülowſchen Finanzverwaltung 
ebenſo blos gegeben, wie damals die des Herrn von Calonne in Frank⸗ 
reich. Kommen die Dinge in einen ſo ſtarken Zug, daß ſie ſpäter nicht 
mehr zu halten ſind und daß die Verwirrung nicht mehr zu vermeiden, 
ſo iſt es eine große Beruhigung, daß man nichts dazu beigetragen und 
man kann um ſo unbefangener in ſeinem Wirken ſein. 
den 31. Januar. 


Was mir nicht gefällt, das iſt das Umſichgreifen des Jakobinismus, 
nicht unter der Jugend ae unter den älteren und verſtändigeren 
Menſchen. Ich ſehe dieſes an den Aeußerungen von Männern wie 
Aders, wie der alte Caspar Harkorten und anderen. Dieſe ea feine 
Revolution, da fie n f einen großen Beſitz an die gegenwärtige Ordnung 
der Dinge gebunden ſind. Allein man feht, wie das gögerme Halten 
der Berinrehungen auf die Gemüther wirkt, die damals nicht zoͤgernd 
den Fürſten geholfen. Dann — und das iſt die ernſtere Seite — ſieht 
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man, daß die Gebildeteren eine unrichtige Anſicht von der Lage des 
Staates en Sie ſehen nicht ein daß alle Gefahr nur von unten 
droht, daß jede eng nur in ſofern gefährlich wird, wenn Blut in 
ihr durch Urtheil und Recht vergoſſen wird und daß wir dieſes vom mg 
beſtehenden alten vererbten Beſitze nie zu befürchten haben, wohl aber 
vom Werdenden, deſſen Beſitz Re zweifelhaft und das daher immer ge- 
neigt ſich mehr um den Erfolg zu kümmern als ums Recht. Ich ſehe 
das als einen Hauptpunkt in der gegenwärtigen Lage der Dinge an, 
daß alles, was geſchieht freiwillig geſchehe und in einem Augenblicke, wo 
die Umſtände noch nicht dazu drängen. 

Vom Beſtehenden muß alles ausgehen, ſo wie ſeit Jahrhunderten 
es von ihm ausgegangen, und das königliche Element iſt unſtreitig das 
freundlichſte und wohlwollendſte von den Dingen, die den Staat bilden. 
Dieſes ſagte neulich Herr von Cölln im Beobachter. Es war eine große 
Wahrheit, die aus einem ſo De und geſinnungsloſen Munde kam. 

Es ſind 18000 adelige Perſonen im Staate. 

2 Millionen 500000 18 als Bürger in Städten 

7 Millionen 500000 wohnen als Bauern auf dem Lande. 

Das königliche Element iſt immer auf der Seite der letzteren ge⸗ 
weſen, alſo auf der Seite der großen Mehrheit der Nation. Daher 
laube und fürchte ich auch nicht, daß das königliche Element in die 
Minorität kommen kann, wenn ein talentvolles Miniſterium vorhanden, 
das alle Faktionen niederhält, und das das königliche Element ſo zu 
ſtellen weiß, daß es immer an der daß der Bewegung der Nation ſteht. 

Was ich aber fürchte iſt das: daß wenn der Kanzler einmal abtritt, 
ein Miniſterium ihm folgt, wie das des Erzbiſchoff's von Sens, das 
von Anfang nichts thun will, als alles beim alten laſſen und nachher, 
wenn die halter drängen den Muth verliert und mehr verſpricht als 
das folgende halten kann. — — 

So viel ich ſehe, hat die Regierung keine Partei im Lande. So 
wie man ſonſt ſagte: der Franzoſ — ſo ſagt man jetzt, der Preuß iſt 
im Lande. Doch hält ſich das Volk noch nicht von dem hereinbrechenden 
Preußenthum unterjocht; jo lang es die Geſchworenen⸗Gerichte behält 
und die Oeffentlichkeit der Gerichtshöfe. 

Von Godesberg war ich (im October) 8 Tage in Coblenz. Ich 
habe blos Görres geſehen. Alle Verhältniſſe waren N da ihnen 
jede Art von Mittelpunkt fehlte. Die Coblenzer hatten ſich vom Preußen⸗ 
thum rein ſeparirt und im Caſſino auf ihre eigene Hand geſetzt. 


An Hardenberg. 
Berlin, den 5. Februar 1818. 
Ew. Durchlaucht habe ich die Ehre, das was ich über Engers 
und Romersdorf in Händen habe, ehrerbietigſt zu überſenden. 
Die Angelegenheit wegen der Reklamationen wird nun, wie 
ich aus den Zeitungen entnehme, immer dringender. 
Das Publikum iſt über den Zuſammenhang derſelben ſehr 
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im Dunkeln. Frankreich hat ſie auf eine Preußen ſehr nachthei⸗ 
lige Weiſe dargeſtellt, und Andern iſt eben nicht daran gelegen, 
die darüber umgehenden Irrthümer aufzuklären. So hat der eng⸗ 
liſche General Sir Robert Wilſon in ſeinem neueſten Werk erzählt, 
Preußen verlange von Frankreich four hundred millions of Dollar 
from France, as an indemnification for expences during the revo- 
lutionary war. Ein Dollar iſt in England 5 engliſche Schillinge 
oder eine Krone. 

Aber auch ſelbſt bei uns iſt man darüber ſehr in Unwiſſenheit 
des Beſtandes und der Natur unſerer Forderungen. Ich meine 
daher, es müſte eine gute Wirkung thun, wenn das Verzeichnis 
der Forderungen unſerer Unterthanen in die öffentlichen Blätter 
gerückt würde. Die Note, die Ew. Durchlaucht früher über die⸗ 
ſelbe Angelegenheit haben offenkundig machen laſſen, hat bereits 
bei den Unbefangenen einen guten Eindruck gemacht, und eine 
ſolche Lautbarwerdung der Gerechtigkeit unſerer Anſprüche würde 
jenen Eindruck verſtärken und die uns Uebelwollenden widerlegen. 
In ſolchen Dingen kommt es, wie Ew. Durchlaucht durch die 
Kundmachung jener Note ſo klar gefühlt haben, ſo ungemein viel 
auf die Richtung der öffentlichen Meinung an. 

Ueber die Anleihe iſt jetzt viel Redens; faſt Niemand aber 
kennt davon das Nähere oder die eigentlichen Bedingungen der⸗ 
ſelben. Nur fo viel fängt an zuverlautbaren, daß Barandon [?] 
eigenmächtig von den ihm gemachten allgemeinen Bedingungen 
abgewichen iſt. Man hält im Allgemeinen die Bedingungen für 
zu nachtheilig, und glaubt, daß durch die Erniedrigung des eng⸗ 
liſchen Kurſes bei der Heimzahlung derſelben ein DVerluft, von 
16 Millionen, allſo ſo viel als der Betrag der Anleihe ent⸗ 
ſtehen könne. 

Ew. Durchlaucht, aber nur Ew. Durchlaucht allein will ich 
es ſagen, daß mich ein Banquier verſichert, daß wir in Amſter⸗ 
dam eine wohlfeilere Anleihe machen würden, zu nur 4—5 p. c., 
mit etwa ½ p. c. augenblicklicher Prämie, denn dort ſei unſer 
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Kredit ſehr groß. Sie ftehen, mein verehrter Fürſt, auf dem 
Standpunkt, um dieſe Behauptung beurtheilen zu können. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 
ö Koblenz, den 3. Februar 1818. 


Was den Inhalt des letzten gütigen Schreibens betrifft, ſo 

eſtehe ich, daß ſich die Dunkelheiten dadurch für mich noch mehr häufen, 
0 dic bei mir beſchloſſen habe, garnicht mehr darüber nachzugrübeln, 
a ich doch Nichts dadurch ändern kann. Nur das Geſtändniß drängt 
ch mir zugleich aus dem Herzen in die Feder, daß es mich etwas ge- 
emüthigt hat, vom Könige ſo wenig gekannt zu ſein, um auf meine 
alten Tage noch einmal dem Urtheil des General Hake unterworfen zu 
werden und in 26 jährigem Wetteifer mit 9 der gewöhnlichſten 
los am Ende Rh errungen zu haben als das mäßige, gewiß 
ehr bedingte Lob dieſes Mannes. Unter dieſen Umſtänden dar ich eben⸗ 
owenig auf die von Euer Excellenz mir zugedachte ehrenvolle Anſtellung 
in Berlin als auf die Berückſichtigung meiner l Wünſche 
rechnen und das Klügfte, was ich thun kann, wird eine ſtille Ergebung 
ſein, wodurch ich wenigſtens den Vortheil erlange nicht mehr, wie eine 
Zeitlang geſchehen iſt, ſo viel von mir ſelbſt reden zu müſſen. 

Der Staatskanzler hat mir in Folge Euer een Aufforderung 
in einer langen Audienz einmal ſehr ausführlich über die hieſigen Pro⸗ 
vinzen und 11 10 1 eſprochen und mich um mein Urtheil über vieles 
gefragt, worauf ich mit der Unbefangenheit des geſunden Menſchenver⸗ 
ſtandes geantwortet habe. Es liegen in ſeinem Pulte über jeden einzelnen 
Gegenſtand ſo viel gelehrte kenntnißreiche Abhandlungen, daß es ihm, 
wie er ſelbſt bemerkte, darauf nicht mehr ankommen konnte ſondern nur 
auf das ſummariſche Urtheil des natürlichen in keinem Syſtem befangenen 

eſunden Menſchenverſtandes. Dies ſelbſt deutlich fühlend, war ich aller 
Verlegenheit überhoben und konnte ſprechen wie es mir um's Herz war. 


An Gröben. 
Berlin, den 23. Februar 1818. 


Mein lieber Graf, Gevatter und Freund! 

Geſchäfte, ein unbezwingbarer Briefwechſel, das Hofkarneval 
und zuletzt der Beſuch eines Freundes haben mich biß jetzt ver⸗ 
hindert, Ihr letzteres Schreiben zu beantworten, mein lieber Graf. 
Ich will es nun länger nicht verſchieben, Ihnen für die Mühe 
zu danken, die Sie Sich gegeben haben, mir die auf Ihrem Stand⸗ 
punkt und bei Ihren Ueberzeugungen ſo wichtigen Erfahrungen 
über das Aushebungsgeſchäft mitzutheilen. Ich werde davon vor⸗ 
ſichtigen Gebrauch machen. | 


Oneiſenau's Leben. V. 19 
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Die geſammte Inſtitution unſerer allgemeinen Waffenpflich⸗ 
tigkeit und Landwehr iſt im Sturm der Zeiten geſtaltet worden 
und bedarf, zur Beſeitigung der ihr noch anklebenden Unvoll⸗ 
kommenheiten, der Alles reifenden Erfahrung. Uebler Wille und 
menſchliche Leidenſchaften werden ihr noch lange entgegen wirken, | 
aber gerade daher erwarte ich ihre einſtige Vervollkommnung. 

Geſetzt auch, neue Miniſter brachten es dahin, dieſe Inſtitu⸗ 
tion fallen zu machen, jo würde man ſich bald genug wieder ge 
nöthiget ſehen danach zu greifen; ihr einſtweiliger Untergang 
würde ihr Triumph ſeyn. Indeſſen wünſche ich es aus andern 
Gründen nicht, daß dies geſchehe, ſondern vielmehr, daß ſie ſich 
durch verſtändige Erörterung fortgeſtalte. | 

Es ift eine Schrift erſchienen unter dem Titel: über die For: 
men der bewaffneten Macht. Dieſelbe iſt gut geſchrieben, mit 
ſcharfem Verſtande und mannichfachen Kenntniſſen, und dennoch 
taugt ſie Nichts, denn ihr fehlt die höhere Anſicht. Hätten wir, 
bei unſern jezzigen Einrichtungen, noch keinen Krieg geführt, jo 
möchten wir, nach Leſung dieſer Schrift, wohl in Verſuchung 
kommen, ſie ſammt und ſonders wieder abzuſchaffen, weil es nach 
ihr ein Ding der Unmöglichkeit iſt, daß Heil bei ihnen gefunden 
werden könne; und dennoch hat durch die Erfahrung ſich gezeigt, 
daß, trotz ihren Unvollkommenheiten im Kriege ihnen nicht der 
Erfolg, und im Frieden nicht die äußere Darſtellung gefehlt habe. 
Selbſt die am meiſten widerſtrebenden Generale ſahen nach und 
nach ſich genöthiget, der Landwehr Lob zu ertheilen. Legen wir 
daher die ausbeſſernde Hand an das Werk, und arbeiten wir da⸗ 
ran, daß die Nation kriegeriſch werde, denn darein ſetze ich die 
Hoffnung in das Heil unſerer Monarchie. 

Es iſt wohl keinem Zweifel mehr unterworfen, daß die ver⸗ 
bündete Armee aus Frankreich werde zurückgezogen werden. Die 
Bonapartiſten und Jakobiner erheben aufs Neue ihr Haupt und 
arbeiten daran, den Krieg herbeizuführen, nachdem ſie den Mangel 
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an Einigkeit unter den verbündeten Mächten gewahr geworden. 
Uns zuerſt möchte der Sturm bedrohen. Es wäre wohl vielleicht 
möglich, durch Unterhandlungen mit den andern Mächten ſolchen 
noch für einige Zeit abzuwehren, aber für lange hin iſt es mir 
nicht wahrſcheinlich. Der Krieg iſt den Franzoſen zur Erreichung 
ihrer Zwecke — die Vertreibung der Bourbons und die Wieder⸗ 
herſtellung ihrer Macht über andere Länder — zu nothwendig, als 
daß ſie ſich noch lange davon ſollten entfernen laſſen. In 2 Jahren 
iſt ſolcher wahrſcheinlich ausgebrochen. 


Görres jüngſte Schrift macht hier viel Aufſehen. Man er⸗ 
blickt in ihm einen gefährlichen Volkstribun. Die Gegner des 
Staatskanzlers machen es dieſem zum Vorwurf, daß er die De⸗ 
putation als ſolche angehört, nicht beachtend, daß er, der verſöh⸗ 
nend in die Provinz kam, nicht damit anfangen konnte, ſie, auf 
welche die Augen der Provinz gerichtet waren, ungehört abzu⸗ 
weiſen. 

Ihr Schwiegervater“) kommt immer noch nicht ohngeachtet 
er uns ſeither ſtets verheißen wurde. Noch kann ich immer nicht 
erforſchen ob ſeine Sendung bleibend oder nur einſtweilig ſeyn 
werde. Im erſteren Fall, und wenn er nicht über Breslau gehen 
ſollte, würden Sie vielleicht nebſt Ihrer Gemahlin hieher kommen, 
um ihn zu ſehen. So machen wir Menſchen meiſt egoiſtiſche Be⸗ 
rechnungen. 

Ihrer Gemahlin wollen Sie meine Huldigungen überbringen 
und Ihren Georg Nahmens meiner küſſen. Unter Zuſicherung 
meiner alten treuen Ergebenheit bitte ich um Ihr freundliches 
Wohlwollen. 

Tauſend Grüße an unſere Freunde. 

Gneiſenau. 


N *) Dörnberg. 
19* 
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An Clauſewitz. 
Berlin den 23. Februar 1818. 

Es bleibt mir nun ſchon nichts übrig, als gegen Sie, mein 
verehrter Freund, mit der Wahrheit völlig herauszurücken, damit 
Sie nicht im Irrthum verbleiben, den ich durch meine Halbauf⸗ 
klärung des Gegenſtandes veranlaßt habe. 

Der König hat allerdings nicht erſt nöthig, bei General 
Hacke über Ihre wiſſenſchaftliche Befähigung zu der in Rede 
ſtehenden Stelle Erkundigung einzuziehen, er wollte aber etwas 
ganz anderes wiſſen, nämlih ob man Ihnen die Jugend mit 
Sicherheit übergeben könne, und zwar wegen Ihrer politiſchen 
Geſinnungen, und ob Sie nicht etwa auch unter die republi⸗ 
kaniſchen Neuerer gehören, die den Thronen jetzt ſo gefährlich 
werden. 

Erſtaunen Sie immerhin, denn Sie haben ein Recht dazu. 
Ich, der ich Ihre politiſchen Ueberzeugungen kenne, kann Ihnen 
wohl das Zeugniß geben, daß Sie Monarchiſt find und alle jaco- 
biniſchen Umtriebe haſſen, allein was hülfe Ihnen ein ſolches 
Zeugniß, da gerade Ihr Wohlwollen gegen mich Ihnen nur ganz 
allein einen ſolchen Verdacht zugezogen haben kann. 

Was hilft es mir, daß ich im Haß gegen den Jacobinismus 
fünf und zwanzig Jahre verlebt habe? daß ich für die Legitimität 
der Bourbons geſprochen und gewirkt? daß ich den geſchworenen 
Feind der alten Herrſchergeſchlechter ſtets verabſcheut? Dennoch be⸗ 
trachtet mich eine Anzahl Menſchen als einen Begünſtiger des 
Jacobinismus. 

Ehedem hat dies mich ſehr geärgert; jetzt bin ich gleichgültiger 
dagegen geworden. Käme eine meiner Rechtfertigung günſtige 
Zeit, ich würde wohl durch die That meine Gefinnung beweiſen. 
Beſſer es kommt garkeine ſolche Zeit. 

Der General Hacke hat übrigens über Sie günſtig berichtet 
und auch aus anderen Veranlaſſungen hat der König neulich ein 
wohlgefälliges Urtheil über Sie ausgeſprochen. Verdenken Sie 
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ihm übrigens ſein Mißtrauen nicht. Es iſt, ſelbſt einem ver⸗ 
trauenden Gemüth, nicht immer möglich, den ſteten Einflüſterungen 
ſich verſchloſſen zu halten, um ſo weniger einem zu Argwohn ge⸗ 
neigten Charakter. 

Soviel habe ich Ihnen ſagen müſſen, um Ihre Anſicht zu 
berichtigen, obgleich ich fühle, daß ich nicht die Veranlaſſung zu 
ſolchem Irrthum hätte geben ſollen, da ich, um ihn zu löſen, 
eine mir gemachte Vertraulichkeit habe bloß ſtellen müſſen. In⸗ 
deſſen weiß ich wohl, daß ich hierbei nicht Gefahr laufe. 


An die Prinzeſſin Luiſe, Fürſtin Radziwill. 
Berlin, den 23. Februar 1818. 

Erſtaunt bin ich geweſen, daß ich, als ich geſtern die Ehre 
hatte, den Herrn Fürſten Radziwill zu ſehen, denſelben ganz un⸗ 
unterrichtet fand von den neuen Ereigniſſen, die denen des vori⸗ 
gen Sommers gefolgt ſind, worüber Ew. Königliche Hoheit zu 
jener Zeit jo manche ſorgenvolle Stunde hatten). Jenes Verhält- 
niß iſt aufgelöſt; ein neues iſt geknüpft“). Ich vermuthe, daß man 
ſehr ungeduldig iſt, Ew. Königliche Hoheit hier zu ſehen um Er⸗ 
öffnungen zu machen. . 

Wären die Gründe nicht, die ich im vorigen Jahre aufge- 
ſtellt, ſo müſte ich wünſchen, daß lieber jene Verbindung ſtattge⸗ 
funden hatte, denn die junge Perſon iſt von reiner Liebe durch⸗ 
drungen, und über das Fehlſchlagen ihrer Hoffnungen kränklich 
geworden. Um des Glückes der Hauptperſon willen wäre es daher 
vorzuziehen, daß das alte Verhältniß geblieben wäre, ſtatt daß 
ſich ein neues gebildet hat, das dem Tadel der Tadelſüchtigen 
dennoch nicht entgehen wird. 

Um Rath iſt Niemand gefragt worden; es ſind indeß genug 
Perſonen damit bekannt und es iſt mir wirklich unbegreiflich, daß 
eine Kunde davon nicht bis zu Ew. Königlichen Hoheit gelangt iſt. 


*) Die geplante Vermählung des Königs mit der Gräfin Dillon. 
) Mit einem Fräulein von Brandenſtein. 


294 Zehntes Buch. 


Der Fürft von Hardenberg iſt ſehr zufrieden mit den Rhein⸗ 
ländern und lobt fie als verſtändige und rechtliche Leute; auch fie 
hinwiederum ſind zufrieden mit ſeinem Benehmen; ich hoffe daher, 
daß deſſen dortige Anweſenheit gute Früchte tragen ſoll. 


An Hardenberg. 
Berlin, den 28. Februar 1818. 

Diesmal, hochverehrter Fürſt, muß ich mein Schreiben mit 
dem Ausdruck des Wunſches beginnen, daß es Ew. Durchlaucht 
gefallen möge, bald wieder hieher zurückzukommen, damit Sie 
durch Ihre Gegenwart den übeln Eindruck verſchwinden machen, 
den Ihre Feinde hervorzubringen ſtreben, indem ſie ſich mit bitterm 
Tadel über Görres Schritte und Schrift auslaſſen. Ew. Durch⸗ 
laucht Gegenwart wird Alles wieder gut machen. 

Wenn Ew. Durchlaucht nicht kommen wollen, ſo ſtehe ich 
nicht dafür, daß Sie nicht, gleich mir, in die ſchwarzen Regiſter 
der geheimen Polizei als ein Verbündeter des Görres und als 
ein Revolutionair eingeſchrieben werden. Alles was Sie zur 
Wiederbefeſtigung gethan haben, wird man Ihnen nicht gelten 
laſſen. Man wird Sie mit Spionen umgeben und Ihre Briefe 
öffnen; einzelne Stellen herausheben, ſie nach haͤmiſcher Weiſe 
deuten, und fortan wird nun der Fürſt Hardenberg als das Haupt 
einer Geſellſchaft Verſchworner daſtehn, die den Thron ſtürzen 
wollen. Die fremden Geſandten werden in dieſer Weiſe berichten 
und mit Verwunderung wird Europa Ihren Nahmen auf den 
Verzeichniſſen der Jakobiner erblicken. 

Ich ſollte vielleicht nicht über einen ſo ernſten Gegenſtand 
ſcherzen. Aber was würde aus dem Leben, wenn man jeder Be⸗ 
trachtung nur die trübe Seite abgewinnen wollte! Laſſen Ew. 
Durchlaucht mich daher mit Heiterkeit über die Sache reden und 
die Vergleichung ſich gefallen. Denn, hat man nicht weil ich 
zweimal zum Beſuch bei Görres war, und er eben ſo oft bei mir 
aß, davon die Veranlaſſung genommen, zu ſagen, ich ſei mit ihm 
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verbündet? Ich achte ihn als einen genialen und tiefer Kennt⸗ 
niſſe mächtigen Mann und vertraue ſeiner Rechtſchaffenheit; aber 
ich habe ſtets ſein früheres politiſches Treiben, ſo wie ſeine poeti⸗ 
ſirenden Anſichten im Rheiniſchen Merkur getadelt und kann ſelbſt 
ſeine letzteren Schritte nicht gutheißen, indem ſolche nur darauf 
berechnet waren, ſich, als das Organ der Provinz, eine der Re⸗ 
gierung läſtige Popularität zu erwerben. Man kann ihn indes, 
wie ich ſeit zwei Jahren ſtets behauptet habe, nicht vernachläſſigen 
und man muß ihm in Abſicht auf ſeine Forderungen gerecht wer⸗ 
den. Man iſt aber hier ſo verblendet, und in Abſicht auf ſeine 
dortige Wichtigkeit ſo ſehr im Irthum, daß man ſogar auch das 
getadelt hat, daß er mit Beſoldung und Auszahlung der Rück⸗ 
ſtände wieder angeſtellt worden. 


Ueber die Wehrhaftmachung des Deutſchen Bundes ſind mir 
vom Kriegsminiſter die Papiere mitgetheilt worden. Viele Be⸗ 
denken und Zweifel ſind mir dabei aufgeſtoßen. Wahrſcheinlich 
werden die Unterhandlungen darüber nicht ſobald zu Ende kom⸗ 
men, oder in anderer Geſtalt wieder aufgenommen werden. Drei 
Wünſche dringen ſich mir dabei auf. Möchten wir Sarlouis um 
gutes Geld wieder loß werden, das Schloß von Sierk eintauſchen, 
und. in Mainz das alleinige Beſatzungsrecht ausüben können! 

Gruner iſt ſehr unzufrieden in ſeinem Bern. Daß er nicht 
in das Verzeichnis der Mitglieder des Staatsrathes aufgenommen 
worden, daß ſeine Beſoldung zu ſeinen nöthigen Ausgaben nicht 
hinreicht, und daß die geheime Polizei ein nothwendiges Staats⸗ 
übel offiziell genannt worden, das ſind ſeine Beſchwerden, die er 
wohl ſelbſt ſchon an Ew. Durchlaucht unmittelbar gebracht hat. 

Möge ich, und zwar bald, Ew. Durchlaucht in voller Ge⸗ 
ſundheit und Zufriedenheit wiederſehen. Mit alter treuer Anhäng- 
lichkeit ewig der Ihrige. 

Gr. N. v. Gneiſenau. 
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An die Prinzeſſin Luiſe, Fürſtin Radziwill. 
Berlin, den 5. März 1818. 

Die in Ew. Königlichen Hoheit Schreiben erwähnte Ange⸗ 
legenheit erregt ſehr meine Beſorgniſſe, nicht ſowohl, daß fie ge 
ſchehe, ſondern weil ich befürchte, daß ſie nicht zum Glück der 
Hauptperſon ausſchlagen möge, und die Erreichung dieſes Glückes 
iſt denn doch der einzige vernunftgemäße Wunſch, den Freunde 
haben können. Wenn man einmal der Beurtheilung eines tadel⸗ 
ſüchtigen Publikums ſich ausſetzt, ſo kommt es auf etwas mehr 
oder weniger Tadel nicht an; wenn nun aber bei dem zweiten 
Entſchluß wahrſcheinlicher Weiſe kein inneres Glück, bei dem erſte⸗ 
ren Entſchluß aber eine hohe häusliche Seeligkeit zu erreichen iſt, 
ſo ſollte hierüber ein Zweifel in der Wahl nicht ſtattfinden. Tadel 
für Tadel, ſo wähle ich denjenigen, bei welchem ich mich wohl be⸗ 
finde, beſonders wo ich etwas an und für fi nicht unmoraliſches 
thue. Von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet, möchte ich wohl 
wünſchen, daß eine Berathung nicht ſtattgefunden hätte. Möchte 
man ſeinem eigenen Entſchluß gefolgt haben, ohne ſich um die 
Kritik der Leute zu bekümmern. Jetzt wäre die Sache vergeſſen. 
Ew. Königliche Hoheit ſehen, daß ich dieſe Angelegenheit jetzt nur 
aus dem Geſichtspunkt des Gefühls und der Moral beurtheile. 
Jenes gebietet mir, das häusliche Glück des Grafen R. zu wün⸗ 
ſchen, und dieſe kann einen Schritt nicht verdammen, der inner⸗ 
halb der Grenzen der Religion geſchieht. 

Zwei Gegenſtände bewegen jetzt das hieſige Publikum, die 
Anleihe und Görres Adreſſe. Jeder oder faſt Jeder beurtheilt 
dieſe Gegenſtände aus dem Geſichtspunkt der Leidenſchaftlichkeit 
oder des Intereſſes. Die Anleihe wird gemacht werden, und 
Görres Adreſſe wird verhallen, jene mit einigen Prozenten mehr 
oder weniger; dieſe ohne bedeutende Wirkung. Was mich aber 
bewegt, das iſt der aufs neue ſich offenbarende Geiſt der Umkehr 
in dem franzöſiſchen Volk, das ſeine Revolution von neuem be⸗ 
ginnen will, um vermittelſt ihrer zu herrſchen und zu plündern. 
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Dieſen Geiſt hat man nicht genug beachtet und gebändigt, im 
Gegentheil iſt er gerade geweckt worden und zwar durch denjenigen, 
der um die zeitherige Beruhigung Europas ſo große Verdienſte 
hatte, durch den Kaiſer Alexander. Möge ihn Politik nicht zu 
ſehr über die wahren großen Intereſſen der Menſchheit verblenden. 


An die Prinzeſſin Luiſe, Fürſtin Radziwill. 
Berlin, den 16. März 1818. 

In Folge der von Ew. Königlichen Hoheit mir gewordenen 
verehrlichen letzteren Zuſchrift fahre ich ehrfurchtsvoll fort, von der 
Ew. Königlichen Hoheit Gemüth, und zwar mit Recht, ſo ſehr 
bewegenden Angelegenheit des Grafen R. zu reden, und zwar un⸗ 
umwunden, da ich dieſen Brief auf eine Weiſe an Ew. Königliche 
Hoheit gelangen laſſe, die ſolchen vor der Eröffnung auf den 
Poften ſchützt. 

Nicht läugnen kann ich es, daß meine jetzigen Anſichten dieſer 
Angelegenheit das Gepräge der Schwäche an ſich tragen. Ich 
fühle mich von Mitleid bewegt, wenn die Beſorgniß ſich mir auf⸗ 
dringt, daß der Graf R., indem er ſich ſelbſt und ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft entfliehen will, bei dem gewählten Ausweg nicht glücklich 
ſein werde. Eine tiefe Liebe im Herzen tragen, dieſer aus Rück⸗ 
ſichten entſagen und eine eheliche Verbindung mit einer dritten 
eingehen, gleichſam als Schutzwehr gegen jene frühere Verbindung, 
das kann kein Heil bringen. In ewiger Schönheit und Liebens⸗ 
würdigkeit wird die frühere Geliebte der Phantaſie vorſchweben 
und dagegen die ſpätere Verbindung in gemeinem Kontraſt mit 
jener idealen und poetiſchen ſtehen. Eine ſolche Vergleichung hält 
die Ehe nicht aus. 

Bei der letzteren Verbindung wird allerdings dem öffentlichen 
Tadel in Anſehung der fremden Abkunft etwas weniger Raum ge⸗ 
geben, als bei der Erſteren, allein das Häusliche Glück des Grafen 
mit dieſem kleinen Gewinn verglichen, ſo iſt dieſer zu gering gegen 
jenes unermeßlich große Opfer. Wenn meine jetzige Anſicht mit 
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jener die ich im vorigen Sommer ausgeſprochen, im Widerſpruch 
zu ſtehen ſcheint, ſo kommt dies daher, daß ich damals die Leiden⸗ 
ſchaft des Grafen nicht ſo tief gewurzelt glaubte, und die Hoff⸗ 
nung nährte, er werde eine Landsmännin finden, die ihm die 
Gräfin D. vergeſſen machen könnte. Da ſeine Liebe zu dieſer 
aber ſo innig iſt, und von ihr ſo treu erwiedert wird, ſo muß ich 
nun hinterher den Wunſch ausſprechen, daß er, ohne andere Rück⸗ 
als ſichten die auf ſein eignes Glück, und ohne fremden Rath, der 
hier meiſt immer kalt und ſchonungslos ausfallen muß, gethan 
haben möchte, was die Liebe gebot. Jetzt wäre das Gerede ver⸗ 
hallt, und die es treu mit dem Grafen meinen, durch ſein eheliches 
Glück beruhigt. Man kann es ja bei allen Dingen in der Welt, 
bei dem redlichſten Beſtreben, doch nur höchſtens dahin bringen, 
es der einen Hälfte der Menſchen recht zu machen. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Koblenz, den 15. März 1818. 
Vom Staatsrath hören wir hier faſt gar nichts und ich um ſo we⸗ 
niger als ich einer zufälligen Erkältung wegen faſt 4 Wochen das Zimmer 
habe hüten müſſen. — Ich habe keinen sen egriff einer jo zahlreichen 
Verſammlung ohne Führer; ich vertraue aber auf Euer Excellenz als den 
Jo la Wächter des Rechten und Guten und vertraue auch dem Ga 
o lange ich Ihren ruhigen und feſten Gang nicht geſtört ſehe. — Freilich 
müßte es arg werden, wenn dieſe Störungen bis zu uns dringen ſollten, 
und es mag Ihnen a manchen Kampf gekoſtet haben, mit der fich 
durchkreuzenden Verſchiedenheit ſo vieler individueller Anſichten. Ich glaube 
aber, daß wir uns noch Glück wünſchen können, ſo lange es mehr dieſe 
Verſchiedenheit als der Zwieſpalt fertiger Parteien iſt, die mir in einem 
Staatsrath weniger gefallen würden als in einer ſtändiſchen Kammer. 
Die Bundesheer» Angelegenheit wird Euer Excellenz Aufmerkſamkeit 
gewiß ſehr auf ſich gezogen haben. — Der Widerſpruch der kleinen Staaten 
egen die 3 Procent, die vorgeſchlagene Herabſetzung auf anderthalb find 
eine guten Erſcheinungen. Die von einigen vorgeſchlagene Abſtufung von 
einfachen und doppelten Kontingenten ſcheint mir nicht gut, denn ſtrate⸗ 
giſche Reſerven, d. h. ein ſucceſſiver Gebrauch der Kräfte in der Strategie 
ſcheint gegen die Natur des Krieges, ſollte als ein nothwendiges Uedel 
angeſehen werden. Nur das ſollte Reſerve ſein, was im erſten Augen⸗ 
blick nicht zu beſchaffen iſt. — Ich geſtehe, 700 ich mir den ganzen Plan 
anders gedacht hatte. — Die ganze Streitkraft Deutſchlands in ein Bundes⸗ 
heer zu werfen, une et indivisible, wie weiland die franzöſiſche Republik 
ſich nannte, da mir gegen den Begriff jouverainer Staaten. Ich glaubte, 
man könnte höchſtens zwei Hauptmomente beabſichtigen: 1) In Deutſch⸗ 
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land eine ſolche Streitkraft auf den Beinen zu wiſſen, wie fie die Staats⸗ 
kräfte nur irgends erlauben, und da ſchien 3 Procent weder zu viel, weil 
15 unnöthig noch zu viel weil ſie unmöglich wären; 2) ein mäßiges 
Bundesheer im engeren Sinn zuſammentreten zu laſſen um den eigent⸗ 
lichen Knoten He ſchürzen, den Begriff des Bundes auf immer factiſch 
feſtzuhalten. Den Gebrauch der übrigen Kräfte meinte ich, könnte man 
den Staaten einſtweilen überlaſſen, ſich in dem beſonderen Fall des ein⸗ 
zelnen Krieges auch beſondere gemeinſchaftliche und freiwillige Beſtim⸗ 
mungen darüber vorbehaltend. Die Noth und das Bedürfniß ſchien es 
mir, würde dieſe Kräfte im wirklichen Kriege, wenn ſie überhaupt nur 
vorhanden wären, ſchon zu finden wiſſen. — Viel vollkommener iſt frei⸗ 
lich die Vereinigung der ganzen Staatsmaſſe in eine Armee, das Ver⸗ 
theidigungsſyſtem Deutſchlands 90 ſo aus einem Stück geſchnitten, aber 
ſie ſcheint mir nicht naturgemäß; Deutſchland iſt und bleibt eine Föderation 
von ſouveränen Staaten, die man um fo weniger, wie den Verband ver- 
einigter Provinzen behandeln kann, als dieſe Staaten ſämmtlich mo⸗ 
narciſch find. Ich De daher, der jetzige Plan wird dahin führen, 
entweder die Kräfte Deutſchlands nur halb in Anſpruch zu nehmen, ſo 
daß der Krieg bei weitem die bewaffneten Maſſen nicht findet, die er 9 
müßte und würde, wenn jeder einzelne Staat für ſeine eigene Rechnung 
und unter b Streben mit andern ſich waffnete, oder eine Schein⸗ 
Einrichtung ohne Weſen, ohne Wahrheit und dog ch ohne Kraft hervor⸗ 
zubringen. Doch will ich dal daß ich meine Meinung in dieſer Sache 
noch nicht ſo durchdacht ba e, um nicht in andere Anſichten Een zu 
können, wenn ich Gelegenheit hätte alle Gründe davon kennen zu lernen. 
Ich vertraue auch hierin Euer Excellenz ſchöpferiſchem Genius, da die 
Sache gewiß noch oft von Frankfurt nach Berlin und von Berlin nach 
Frankfurt Pn werden wird. 

Wir denken in dieſem Jahr bei Saarlouis 600, und bei Koblenz 
ebenſoviel Militair Arbeiter anzuſtellen. General Hake hat wirklich viel 
gethan um die dabei obwaltenden Schwierigkeiten zu beſeitigen, ſonſt wäre 
auch dieſer kleine Schritt unmöglich geweſen; ich muß das aufrichtig an⸗ 
erkennen. Köln wird aber leer ausgehen — das liegt in ſeiner Anſicht. 


An Clauſewitz. 
Berlin, den 29. März 1818. 


In Ihrem letzteren Schreiben, mein edler Freund, erwähnen 
Sie nicht mit einer Sylbe desjenigen Schreibens, welches ich 
Ihnen zuletzt zugeſendet habe und worinnen ich Ihnen ſo ſonder⸗ 
bare Aufſchlüſſe darüber gab, daß erſt das Zeugniß des General⸗ 
lieutenant v. Hacke erfordert wurde, um zu beſtimmen, ob man 
Ihnen, wegen Ihren politiſchen Geſinnungen, die Jugend anver⸗ 
trauen könne? Ich meinte, daß Sie, Ihrer Schuldlofigkeit ſich 
bewußt, über dieſe Aufklärung in Erſtaunen gerathen würden und 
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nun finde ich, daß Sie dieſen mir als ſo höͤchſt wichtig erſchiene⸗ 
nen Umſtand ganz mit Stillſchweigen behandeln. Sollte der Brief 
etwa nicht angekommen ſein? 

Nachdem altum silentium über Ihre Anſtellung obwaltet, ſo 
komme ich nach gerade auf die Vermuthung, daß man Sie wegen 
Ihrer ſogenannt ariſtokratiſchen Gefinnung entfernt halt. Sie 
wiſſen, wer hier herrſcht; und der, ſo beherrſcht wird neigt ſich 
ohnedies ſehr ſtark zu den Lehren des Jacobinismus. Da mag 
man ſo etwas von Ihren Geſinnungen erforſcht N und findet 
es angemeſſener, Sie entfernt zu halten. 

Es ſind hier trübe Betrachtungen anzuſtellen. Hallers, ſo 
viel vortreffliches enthaltende Reſtauration der Staatswiſſenſchaften, 
einigermaßen zu loben, gilt hier für Blödfinn. Ich habe den 
Herrſchſüchtigen neulich in Geſellſchaft von Frauen in ſchäumende 
Wuth und gräßliches Geſchrei verfallen ſehen, als fein kleiner 
Schwager die Vertheidigung dieſes Buches unternahm. Wir be⸗ 
finden uns hier auf einer ſteilen Fläche und eilen in ſtets ſich 
beſchleunigenden Schritten gegen einen Abgrund. Die Menſchen 
ſind nicht zu halten; triumphirend ſchreiten ſie hinab. Die We⸗ 
nigen, die im Widerſpruch mit ihnen ſind, haben nicht die Eigen⸗ 
ſchaften, daß man mit ihnen ſich verbünden möchte. Vereinzelt 
ſtehen diejenigen, welche die Gefahr ahnen. Derjenige, der den 
Muth haben wird, ſeine Stimme gegen den Schwindelgeiſt zu er⸗ 
heben, wird am Ende vom Hof ſich verlaſſen ſehen. So wie die 
Verfaſſungs⸗Angelegenheit vor den geſammten Staatsrath kommt, 
wird ein jacobiniſches Machwerk daraus. An einen Mittelweg, 
der allen Ständen des Reichs eine berathende Stimme, der Krone 
ihr Anſehen und ihre Macht ſicherte, iſt wahrſcheinlich nicht zu 
denken. Rechnen Sie daher, unter dieſen Umſtänden, nicht viel 
auf meine Wirkſamkeit. 

Die Art, wie ich Ihnen dieſen Brief zuſende ſichert ihn vor 
der Eröffnung auf der Poſt, darum ſchloß ich darin mein Herz auf. 


| 
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An die Prinzeſſin Luiſe, Fürſtin Radziwill. 
Berlin, den 9. April 1818. 

Den Auszug aus dem Schreiben des Grafen R., den Ew. 
Königliche Hoheit mir mittheilen zu laſſen geruht haben, habe ich 
mit Rührung geleſen. Dieſe Worte tiefen Gefühls haben meine 
Theilnahme in Anſehung der andern Angelegenheit noch mehr ge⸗ 
ſteigert. 

Wenn ich in meinem letztern an Ew. Königliche Hoheit ge⸗ 
richteten Schreiben Höchſtdenenſelben dunkel geſchienen habe, ſo 
liegt das wohl in der Behutſamkeit, womit der Gegenſtand be⸗ 
handelt ſein will. 

Vielleicht drücke ich mich deutlicher folgendergeſtalt aus. Der 
Graf hat früher geäußert, unter unſern jungen Perſonen habe er 
noch keine gefunden, die ihm in Abſicht auf innere und äußere 
Bildung genügen könnte; nur die Gräfin D. beſitze die von ihm 
geforderten Eigenſchaften. Er fühlt ſich aber durch ernſte Rück⸗ 
ſichten bewogen, dieſer Letzteren zu entſagen, kann aber die Leiden⸗ 
ſchaft nicht bezwingen, die ihn an ſie feſſelt. Um nicht in Gefahr 
zu kommen, dennoch von ihr überwältigt zu werden, wählt er ſich 
eine andere Gemahlin, und er wählt ſie, gleichſam als ein ſich 
ſelbſt geſetztes Hinderniß, damit er ſich nicht mit jener Angebeteten 
zu verbinden vermöge. 

Wir, die wir um ſein Glück bekümmert ſind, und die wir 
ihm, ſeines edlen Herzens wegen, gern jeden Troſt und jeden fei⸗ 
neren Lebensgenuß gönnen, find nun ganz natürlich veranlaßt, zu 
fragen, ob er auch bei der neuen Wahl nicht ſeines Glückes und 
ſeiner Zufriedenheit verfehlen möchte? — Wird die neu gewählte 
Gattin hinlänglich innere und äußere Bildung haben, um ihm 
nicht den Mangel daran gewahr werden zu laſſen, und an die 
verlorene Geliebte ſchmerzlich zu erinnern? Und jene tief gegrün⸗ 
dete Liebe, wird ſie nicht ſtets fortleben und ihn vielleicht den ge⸗ 
thanenen wichtigen verhängnißvollen Schritt bereuen machen? 
Wird die gewählte Gemahlin nicht die noch fortlebende Liebe ge⸗ 
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wahr und dadurch unglücklich werden? Wird die Gräfin D. in 
einer andern Verbindung ihre Liebe vergeſſen können? Und wenn 
nicht, oder wenn es ihr, bei ihrem, wie man fagt, von der Ber: 
läumdung nicht unbefleckt gebliebenen Ruf, an einer annehmlichen 
Verbindung fehlen ſollte, ſind dann nicht drei Unglückliche? Der 
Graf, feine Gemahlin, und die Gräfin D.? Die Tadelſucht des 
Zeitalters wird die neue Wahl ebenſo verdammen, als ſie bei der 
erſteren gethan haben würde. Darum, lediglich das Glück des 
Grafen im Auge habend, und über alle anderen Betrachtungen 
mich hinwegſetzend, möchte ich wünſchen, daß er Niemanden um 
Rath gefragt, und gethan haben möchte, was die Sorge um ſein 
häusliches Glück gebot. Die einzige Betrachtung, die mich dabei 
beunruhigen könnte, wäre die Wirkung, die dieſe Begebenheit in 
der Familie ſelbſt machen würde. 

Ob der Herr Schwager des Grafen mit meinen Anſichten der 
Angelegenheit bekannt zu machen ſei, darüber getraue ich mir 
nicht, eine Erklärung zu geben. Es ziemt mir nicht, in ſolche 
zarte Familien- Angelegenheiten mich unaufgefordert einzumiſchen, 
und ich möchte mich nicht einem gerechten Tadel dieſerhalb aus⸗ 
ſetzen. Das was ich gegen Ew. Königliche Hoheit darüber auszu⸗ 
ſprechen wagte, iſt bloß eine Folge Höchſt Ihrer an mich ergan⸗ 
genen Aeußerungen. Auch hat es mich ſchon oft beunruhigt, daß 
ich im vorigen Sommer in die Nothwendigkeit gekommen bin, 
meine damalige Anſicht darzuſtellen, wo ich die Leidenſchaft des 
Grafen nicht ſo tief gewurzelt glaubte, wenn ich mir nun hinter⸗ 
her jagen muß, daß durch ſolche abrathende Rathſchlaͤge der Graf 
vielleicht veranlaßt worden, feine zeitherigen Entſchlüſſe zu nehmen 
und ſomit einer vielleicht freudeleeren Zukunft entgegen zu gehn. 
Ich möchte ihn ſo gern ebenſo glücklich wiſſen, als er mich ge⸗ 
macht hat. 

Welche Gefühle Ew. Königliche Hoheit gegen den Grafen be⸗ 
ſeelen, weiß ich, und dieſe Gefühle werden die meinigen rechtfer⸗ 
tigen, welche mich leiten, indem ich dieſe Angelegenheit blos aus 
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dem Geſichtspunkte des häuslichen Glückes des Grafen, und aus 
keinem andern, betrachte. 

Weder liegt ein verborgener Sinn, wie Ew. Königliche Hoheit 
meinten, in dem was ich früher darüber ſagte, noch weiß ich ein 
Mehreres, was Aufklärung geben könnte. 


Benzenb erg an Gneiſenau. 


ö Brüggen, den 12. April 1818. 
„Nur gleich zur Sache, mein Freund, wir halten die Jenaer Zeitung 
„Und ſind hier in der Hölle ſchon längſt von allem belehrt. 

Vor 2 Monaten war ich in Coblenz und mit Görres in Engers. 
Wir haben dort gegeſſen, getrunken, von der Höhe der Tibetaniſchen Ge⸗ 
birge geredet, von Herrn Alexander von Humboldt, vom Dr von 
Gent und anderen reputierlichen Leuten. Von 1 Angelegenheiten 

8 10 verdenke, da er 


aber gar nichts, welches ich dem Kanzler in keiner 
eheimniſſe nimmt 


das Verfaſſungsweſen in diplomatiſcher Weiſe mit dem 
und behandelt. 

Eichhorn war ſehr mit Geſchäften überladen, ſo daß er nur wenig 
empfangen und wenig geben konnte. 

Nachdem die Rheinländer ſich das Weſen lange betrachtet haben, ſo 
treiben ſie es jetzt in ihrer eigenen Weiſe, und es kommt mir ſo vor, als 
wenn Leopold's Wort in Erfüllung gehen ſollte: daß ſo die Tochter mann⸗ 
bar geworden, ſie ſich einen Mann nimmt, wenn man ihr keinen giebt. 
Vor dem 1. Januar 1819 haben wir am Rhein eine Verfaſſung. Wie 
es in den anderen Provinzen des Reichs ſein wird, das weiß ich nicht. 
Allein wir haben eine. 

Es iſt uns gelungen, die Eiferſucht der Bürgerlichen gegen den Adel 
zu gewältigen. Die Adreſſe von Görres, die Denkſchrift des Adels und 
der Beobachter haben dazu beigetragen. 

Indem der Adel ſich erklärt, daß er den Bürgerſtand und den Bauern⸗ 
van mit in die Vertretung aufnehme und daß en mit dem Beſitze 

es Bodens auch die Rechte geerbt, fo auf dieſem hafteten, fo ift der 
Bürgerſtand und der Bauernſtand mit in das urkundliche Recht 15 
nommen, welches zwiſchen der Landeshoheit und der Landſchaft den 5. No⸗ 
vember 1672 errichtet wurde. In ol find jetzt die beiden Haupt⸗ 
er vom 5. November 1672 und vom 27. Juli 1675, die zwiſchen dem 
Pfalzgraf Philipp Wilhelm und der 9 gef as wurden, auf's 
neue gedruckt worden. Auf 99 05 beruhte unſere alte Verfaſſung. 

ach dieſem Vertrage ruhte das Indigenat⸗Recht mit in den Händen 
der Stände, und die Landeshoheit konnte nur im Lande Eingeborene und 
Eingeſeſſene mit Aemtern belehnen. 

Zum Preußenthum find dieſe- Länder nicht zu bekehren. Sie wollen 
Deutſche bleiben. Das find wir einmal, ſo ſagen ſie, das ſind wir immer 
geweſen und das bleiben wir. 

Daß wir 11 ind, iſt zufällig. Das ſind wir heute, und morgen 


vielleicht wieder nicht. Aus den Wiener Verhandlungen geht hervor, daß 
Preußen die Sachſen lieber gehabt hätte wie uns und wenn ſeine Vor⸗ 
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Fenn Gehör gefunden, jo wäre vielleicht der König von Sachſen, dieſer 
reund und Verehrer von Napoleon unſer Herr. 

Wer bürgt uns dafür, daß es uns nicht einmal gehe, wie den Unter⸗ 
thanen des Grafen von Pappenheim, die für 4 Thaler 8 Gr. jährlichen 
reinen Ertrags verrechnet und gegen Domänen vertauſcht ſind. Wenn 
man ſolche Reden hört, ſo fühlt man, daß das Bekehren zum Preußen⸗ 
thum etwas ganz Unmögliches iſt. Dieſe Provinzen haben mit den an⸗ 
deren keine eech eſchichte, nicht die gemeinſamen Erinnerungen 
aus der Heldenzeit eines Fürſten, der ganz Europa überſtrahlte. 

Wenn Preußen 1813 ein Deutſchland aufgerichtet, dann wäre es 
anders. Dann war eine große gemeinſchaftliche Erinnerung die Alles 
umſchlingende bildende und haltende Idee, auf der die Krone als Gipfel 
und Vollendung ruht. 

Die De es nicht gewollt und das Königthum ſchwebt 
e itte zwiſchen dem Feudalkönigthum und dem conſti⸗ 

onellen. 

Wo es ſich hinneigen wird, das mag ſchwer zu beſtimmen ſein. Am 
Rheine kann es aber nur dadurch Bedeulung erhalten, daß die Ei der 
Gipfel und der Schlußſtein der Verfaſſun 

Uebrigens ſind wir der Meinung, daß 
erhält, die es werth iſt. 


iſt. 
eln Volk diejenige Verfaſſung 


Den 13. April 1818. 


Daß der Kanzler in diplomatiſcher Weiſe mit dem Geheimnis re 
giert und das Verfaſſungswerk in ähnlicher Weiſe leitet, das verdenke ich 
ihm gar nicht. Er ſteht nahe an der Mitte; er kennt aufs genaueſte alle 
Verhältniſſe und Perſönlichkeit derer, von denen in letzter Entſcheidung 
alles abhängt; er weiß, was ausführbar und was nicht und — des ſind 
wir alle überzeugt: Er meint es ehrlich mit dem Verfaſſungswerke. 

Görres ſagte: ich habe ihm bei der Uebergabe der Adreſſe bis in 
den Leib geſehen, wie die Gedanken ſich in ihm bildeten und aufſtiegen; 
er meint es redlich mit dem Verfaſſungswerke. 

Ebenſo Eichhorn, der das ganze Vertrauen beſitzt, und der fich am 
alten Staatskanzler wie ein junges conſtitutionelles Organ entwickelt hat, 
das bereits ſchöne Früchte getragen. 

Allein die Form, die wir am Rheine gewählt haben das Oeffent⸗ 
liche öffentlich zu betreiben, 0 ſicher die beſſere und die leichtere. i 

enn man fid einmal davon überzeugt hat, daß bie 0 
organiſcher Natur iſt und daß ſie vermöge des % einwohnenden Bil- 
dungstriebs, immer dahin ftrebt, diejenigen Formen hervorzurufen, die auf 
ihren gegenwärtigen Zuſtand paſſen und in denen ſie ihr Leben am be⸗ 
quemſten und behaglichſten 1 kann, ſo kann man nicht mehr zwei⸗ 
felhaft über die Partie ſein, die man zu nehmen hat. 

10 man willig der Geſellſchaft in dieſem ihrem Streben, iſt man 

ü fe dasjenige erreicht, nach dem fie ſich bemüht, thut 


man Verzicht drauf ſie in einer anderen Richtung regieren zu wollen, als 


— 
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Irrthümer gleich von Anfang an vermieden werden. Mit der Oeffent⸗ 
lichkeit impulſiert man nicht allein, ſondern man wird auch von ihr im⸗ 
0 man unterrichtet nicht allein die Geſellſchaft, 19 8 man wird 
auch wieder von ihr unterrichtet durch den Wiederhall, der einem aus 
dem Volke entgegen kommt. 

Ich getraue mich eine Wette einzugehen: über jede Sache 1 
drei Monaten mit Hülfe des Beobachters vollkommen unterrichtet zu ſein. 

Das geht nun dem Kanzler bei ſeiner Art zu regieren völlig ab und 
daher glaube ich, daß wir mit der unjrigen einige Ueberlegenheit über 
die ſeinige haben. 

Görres ſchreibt mir am Schluſſe eines Briefes, den ich jo eben von 
ihm erhalte: 

„Von oben wächſt uns nichts zu, wiederhole ich wieder, aber lang⸗ 
ſam und gut von unten auf.“ 

Das waren in Berlin wohl recht dumme Menſchen, welche 1815 
glaubten, daß mit geheimen Orden etwas zu machen ſei und daß man 
mit ihnen ſich der Regierung gegenüber ſtellen könne. Mit dem Geheim⸗ 
niſſe iſt grade nichts zu machen. Was nicht klar und deutlich und öffent⸗ 
lich in den Zeitungen ſteht, das übt keine Wirkung in der Geſellſchaft. 
Nur dadurch iſt etwas auszurichten, daß man ſich mit der Geſellſchaft 
a 15 die Geſelſchaft mit ſich. Auch iſt mit dem Murmuriren 
nichts zu machen. 

Ich habe mich überzeugt, daß es eine beſtändige Funktion der Ge⸗ 
Fan iſt, daß es immer in ihr ſtattfindet und daß es eine Art von 

eudenhimmelchen für die Philiſter iſt, un dieſe ſich intereſſant zu 
machen glauben, ſo wie die Weiber mit ihrem Krankſein. 

Wenn man dem Murmuriren auf den Grund geht, ſo iſt es immer 
o unvernünftiger und egoiſtiſcher Art, daß man gleich fieht, daß es fi 
einer Natur gemäß immer in ſich ſelber vernichtet. Ein Miniſter iſt 

aher thöricht, wenn er irgend Notiz davon nimmt. Allein wenn irgend 
ein Fehler in der Staatsmaſchiene iſt, irgend ein un Fleck wie z. B. 
in Frankreich das Deficit von 56 Millionen, und bei uns das Anſtellen 
der nicht in der Provinz lan dann wirft ſich das Murmuriren 
auf dieſen Fleck und wird dann durch ſeine Maſſe bedeutend, da es nun 
eine gemeinſchaftliche Richtung erhalten. . 

Herr von der Straaten, einer meiner Nachbarn, den bei Gelegen. 
heit des Votirens der Gladbacher Adreſſe: die Preußen begreifen das 
gar nicht, was es heiße, eine Adreſſe zu votiren und ſo die Meinungen 
vieler 15 einer einzigen zu vereinigen. In Coblenz konnten ſtatt der 
10, die fie dem Staa 190 5 überbrachten, auch die 5000, ſo ſie unter⸗ 
zeichnet, auf den Gedanken kommen ſie zu überbringen, und wenn ſie m 
dann mit Ordnung bewegten, jo wäre der Anfang gemacht, und ohne 
daß es die Miniſter zu verhindern im Stande wären. Denn jede harte 
und ungerechte Maaßregel, ſo beim Abſchlagen einer Bitte angewandt 
wird, die an ſich gerecht iſt, vereinigt alle Meinungen auf einmal auf 
dem 0 err von der Straaten war Präfekturrath und De⸗ 
. Er leitete unter Alex. Lamotte die Verwaltung des 

erdepartement. Er gehört auch zu den Gutsbefitzern, die der Meinung, 
daß dieſe Lande wohl thun, alle Abgaben auf dem unbeweglichen Ver⸗ 
mögen zu halten. 

Gneiſenau's Leben. V. 20 


306 Zehntes Buch. 


Wenn wir W e het haben, dann dürfen wir erſt an Reichs⸗ 
tände denken. 1 iſt die Anſicht des Kanzlers, daß er einen 
on neben dem Staatsrath bilden will, in welchen die fürstlichen 

und aaf. chen Geſchlechter kommen und aus jeder Provinz einige Depu⸗ 
111 be er Provinzialſtände, wo die Berathungen aber nicht öffentlich find, 
ondern wie die des Staatsrathes bei verſchloſſenen Thüren Aigen in. 
ch glaube nicht, daß ſich eine ſolche Idee bei dem gegenwä gen 3 
ran der Geſellſchaft durchführen läßt. Dieſe thut nicht f d cht auf 
e große Mechanſt der Oeffentlichkeit der Geſetzgebung und auf die Kraft 
und Gewalt, die dieſe auf die Meinung übt. Eine Eniſche dung des 
Staatsrathes legt kein Quentchen Kra 15 zu einer Ordonnanz eines Mi⸗ 
0 ſters. Und der r fange würde keine Zwei zulegen. Mit einem 
5 brächte der franzöſiſche Miniſter kein Budget von 900 Millionen 
ande 
habe Ihnen, mein General, glaube ich ek in meinem vorigen 
1 15 en, daß ich dieſen Winter ſo mu e geweſen, daß ich 
onate ohne Unterbrechung bei der Mute eblieben, daß ich jeden 
Tag 8 Stunden gearbeitet und 10 geſchlafen habe, 15 ich ein Werk 0 


zwei Bänden über's Cataſter geſchrieben, daß ich den Beobachter gejpei] 
und dabei noch alle confetufionefe Artikel im dien or sel 
beitet. Dieſes Buch übt jo wie einft die Encyclopädie eine große Wirkung 
auf die Geſellſchaft. 20000 Exemplare ſind bereits davon in 4 Auflagen 
verkauft. 1500 Exemplare ſind allein nach Berlin gegangen. 


An Gräfin Reden. 

Berlin, den 11. April 1818. 
Gnädige Gräfin, 
Hochverehrte Frau. 

Bei der Anweſenheit Ew. Excellenz Frau Schweſter am hieſi⸗ 
gen Ort hatte ich den Vortheil, recht oft von Ihnen zu hören und 
Ihnen auf Ihren Reiſen zu folgen; aus Ihrem letzteren Schreiben 
vernehme ich, daß Sie endlich wohlbehalten zurückgekehrt ſind, was 
bei drei gebrochenen Axen und einer zerbrochenen Wagen⸗Feder 
wirklich ein Glück iſt. Gott Lob, daß Ihnen Nichts begegnet iſt. 

Laſſen Sie mich bei dem Gegenſtand Ihres Briefes beginnen, 
der Ihrem Herzen am näaͤchſten liegt, bei dem Zuſtand unſerer 
Armen auf dem Land und unſerer Weber im Gebirg. 

Letzteren iſt ſchwer zu helfen; ihr Schickſal iſt, wie das aller 
Manufakturarbeiter, in das der Weltbegebenheiten verflochten und 
zugleich abhängig von dem wandelbaren Geſchmack der Menſchen. 
Die dreimal wohlfeileren Baumwollen⸗Waaren haben in Amerika, 
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Portugall und Spanien den Gebrauch der Leinwand verringert. 
Solche Noth trifft man in dem Manufakturreichen England oft 
an; der eine Manufakturzweig ſteigt, der andere finkt und die 
Noth dieſer halb⸗Bettler macht oft den brittiſchen Miniſtern mehr 
Sorgen als die Triumphe ihrer Feinde. Die Reicheren müfſſen 
dann zutreten, denn die Kräfte der Regierung reichen nicht zu. 

Wenn daher diejenigen Dominien, die unter ihren Einſaſſen 
Weber haben, ſich nicht entſchließen, jeder Weber⸗Familie einige 
Morgen Acker zu vermiethen, und die Weber nicht zu Schippe 
und Spaten greifen, ſo werden dieſe noch lang ein halbes 
Hungerleben fortführen. Drei Morgen find hinreichend, um eine 
fleißige Familie die neben den Feldarbeiten noch ſpinnt oder 
Anderes treibt Nahrung zu geben, bei gehöriger Abwechslung 
im Bau der verſchiedenen Früchte. 

Aber auch ſelbſt die Dominien würden hiebei gewinnen. 
Was mir immer als Wahrheit erſchien, was Ew. Excellenz Herr 
Bruder im vorigen Sommer ebenfalls mit ſo viel Ueberzeugung 
darthat, iſt mir aufs neue durch den jungen Thaer, den Sie 
kennen, in Zahlen bewieſen worden. Er hat mir aus dem land⸗ 
ſchaftlichen Anſchlag von Erdmannsdorf herausgerechnet, daß 
wenn man nach ſelbigem wirthſchaftet, das heißt mit viel Ord⸗ 
nung, ohne äußere Störung und ohne Witterungsunfälle, und, 
wohlgemerkt mit den jo äußerft geringen Ausgaben eines land⸗ 
ſchaftlichen Anſchlages, man dennoch, wenn man daſelbſt Getreide 
baue, alle Jahre zweitauſend Thaler zuſetze, das heißt, wenn da⸗ 
ſelbſt 1000 Scheffel Getreide verkauft würden, man auf jeden 
Scheffel 2 Thlr. zuſetze. In dieſem Fall befinden ſich höchſt⸗ 
wahrſcheinlich einigermaßen Ew. Excellenz und ganz gewiß der 
Graf Schafgotſch, Mattuſchka pp. Dieſe Herren würden dem⸗ 
nach viel beſſer thun, unter den gehörigen Vorſichten, einen Theil 
ihrer Aecker zu verpachten, und dagegen einen Theil ihres Ge⸗ 
findes, Viehes und Inventariums abzuſchaffen, wenn fie nicht 
etwa gemeint ſind ihre Wirthſchaften umzuändern. 


0 * 
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Wir wollen nun von den Land-Armen überhaupt reden. 
Seit einer langen Reihe von Jahren iſt die Regierung bemüht 
geweſen, das patriarchaliſche Verhältniß zwiſchen Gutsherrn und 
Unterthanen zu ſtören, und letztere gegen Erſtere aufzuhetzen. 
Die Gründe dazu, liegen in der älteren Geſchichte und in der 
neueren Philanthropie. Glaubend, nun hiebei nicht ſtehen bleiben 
zu können, und in Uebereinſtimmung mit den neueren ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen Anfihten, hat die Regierung ſeit zehn Jahren 
fort gefahren, alle Bande zwiſchen Gutsherren und Dorfeinſaſſen 
nach und nach aufzulöſen, und es wird nicht geruht werden, bis 
nicht das letzte Band zerriſſen iſt. So iſt jetzt der Sinn der 
öffentlichen Meinung. Ob ein beſſerer Zuſtand dadurch werde 
begründet werden, liegt noch in dunkler Zukunft. Manche Er⸗ 
ſchütterung mag einem dereinſtigen vollkommenerem Zuftand 
vorangehen müſſen; aber jedes Zeitalter hat ſeine herrſchende 
Meinung, der man ſich, ſo lang ſie noch jung iſt, nicht wider⸗ 
ſetzen kann, und die man erſt dann mit Glück bekämpft, wenn 
ſie veraltet iſt. Da indeſſen die Bande jetzt bereits gelockert und 
die Gemüther mißtrauiſch und erbittert find, ſo wird das Schick⸗ 
ſal der Landarmen täglich hülfloſer, weil ſie nirgend einen ſichern 
Anhalt haben. Es wird demnach dringend nöthig, die Com⸗ 
munal⸗Einrichtungen auf dem Lande zu bilden, und dieſen nebſt 
andern Gegenſtänden, auch die Armenpflege zuzuweiſen, und 
nach Maasgabe des nutzbaren Eigenthums die Laſt zu vertheilen. 
Die Armen von Seiten des Staats zu unterſtützen geht nicht 
an, indem die Regierung hierzu bereite Schätze nicht hat, und 
ſelbſt wenn ſie deren hätte, dieſe bald erſchöpft ſein würden, in 
ihrer Ermangelung aber Auflagen zu dieſem Behuf ausſchreiben 
müßte, deren Vertheilung oft ſehr unzweckmäßig gemacht werden 
würde. Beſſer es bringt die Commune ſelbſt, die denn doch ihre 
wahrhaft bedürftigen Armen kennen muß, die Koſten zu deren 
Unterſtützung auf. 
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Den Handel mit unſerm Gebirgserzeugniß der Leinwand, 
wieder in Schwung zu bringen, dazu ſteht der Regierung kein 
Mittel zu Gebot. Wenn nach dem Lauf von mehreren Jahren 
man gewahr werden wird, wie wenig dauerhaft die Baum⸗ 
wollenzeuge ſind, ſo wird der Gebrauch der Leinwand zum Theil 
wieder mehr in Anwendung kommen. Vielleicht find dann die 
amerikaniſchen Kolonien wieder beruhigt, ſo daß unſere Artikel 
auch dorthin ſich wieder Wege eröffnen. Nur durch ſolchen Um⸗ 
ſchwung des Geſchmacks oder der Begebenheiten läßt fich ein 
neuer Flor unſeres Gebirgshandels erwarten. Die Regierung 
kann nur durch Wegräumung einiger Hinderniſſe einwirken. 
Selbft wenn fie über viele Millionen gebieten könnte, um Lein⸗ 
wand⸗Magazine anzulegen, ſo würde ſie theils durch Betrug 
viel leiden, und theils die Leinwand in den Magazinen wegen 
Mangel an Abſatz vermodern. Es giebt vor der Hand keinen 
anderen Ausweg, als daß ein Theil der Weberfamilien zum 
Ackerbau ſich wendet, und hier müßte der gute Wille der Do⸗ 
minien hinzutreten. Freilich fühle ich aber, daß dies fromme 
Wünſche find. Schon im vorigen Sommer habe ich geſtrebt 
für unſern Gebirgshandel zu wirken, aber ich mußte mich endlich 
überzeugen, daß der Regierung keine wirkſame Hülfe zu Gebot 
ſteht. So viel in Hinſicht auf die Ew. Excellenz gütigem Herzen 
ſo hochwichtigen Momente Ihres Briefes. 

Die vor meinen Fenſtern ausſchlagenden Bäume regen 
meine Sehnſucht nach unſern Bergen ſehr auf. Ich gedenke dort 
meine Wirthſchaft umzuändern und endlich meiner Ueberzeugung 
zu folgen, nämlich faſt kein Getreide mehr zu bauen und allen 
Wirthſchaftsbetrieb allein auf Viehzucht zu richten. Man wird 
mich dort tadeln, Ihr Herr Bruder aber mich loben. Mein un⸗ 
ſeliger Bau verfolgt mich immer noch. Ich hatte angeordnet, 
daß im Bau Nichts unternommen werden ſollte, was nicht 
höchſtens Ende oder Mitte Mai beendigt ſein könnte, und ſiehe 
da, nun iſt Alles niedergeriſſen. — Ew. Excellenz wollen mich 
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Fräul. Carolinen aufs angelegentlichfte empfehlen und die Hul⸗ 
digungen meiner treuen Anhänglichkeit empfangen. 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


An Gibſone. 
[Ohne Datum. Ende April.] 
Mein verehrter Freund! 

Tauſend Dank für Ihre Lucullus⸗Geſchenke, mein theurer 
Freund. Wie ich Alles verzehren, wie ich meine Gäſte und 
Tiſchgenoſſen an alle dieſe Leckereien gewöhnen ſoll, weiß ich 
nicht, denn auch durch Ihren Herrn Bruder find mir eine Menge 
Flaſchen indiſcher Brühen beſorgt worden. Wir werden indeß 
ſehen, wie wir den Vorrath bezwingen werden und bei dem Ge⸗ 
nuß ſtets Ihrer gedenken. 

Sie geben mir ſolche Diäts⸗Regeln, daß ich beſorgen muß, 
ich ſei bei Ihnen in den Verdacht der Leckerei und der Luſt zur 
Schmauſerei gekommen. Wäre dem ſo, ſo muß ich meine Un⸗ 
ſchuld darthun. Als Sie abgereiſt waren, ſo lebte ich von den 
Suppen, welche Sie mir hinterlaſſen hatten, welche ich ſelbſt an 
meinem Kaminfeuer bereitete und dazu etwas Wurſt und Eier 
aß. Als die trockne Suppe zu Eude war, kochte ich mir Waſſer⸗ 
ſuppe; dazu trank ich keinen Wein. Nun habe ich mir ſelbſt den 
Kaffe abgewöhnt. Nicht unempfindlich für das Vergnügen der 
Tafel am kleinen Tiſch mit einigen Freunden, ziehe ich doch nur 
die einfachen Gerichte vor und verſchmähe die feinen und na⸗ 
mentlich darf ich meine Leibgerichte in guter Geſellſchaft nicht 
einmal nennen, wenn ich mich nicht ihrer ſchämen ſoll. Auch 
bin ich in der Ueberzeugung, daß man in der zweiten Hälfte 
des Lebens nichts nachtheiligeres für die Geſundheit thun kann, 
als gut zu eſſen, und ſchon aus dieſem Grundſatz lebe ich mäßig. 
Aber freilich, wenn ein treuer Freund vom baltiſchen Meere 
herkommt, mich mit ſeinem Beſuch zu erfreuen, da trinke ich 
wohl ein Paar Gläſer mehr als nöthig iſt, und unter ſolchen 
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fröhlichen Auspizien mögen ein Paar überflüßige Gläſer auch 
nicht ſchaden. 

Die Rede des Kaiſers von Rußland, deren Sie in Ihrem 
Schreiben erwähnen, hat nicht allein bei Ihnen, ſondern auch 
im übrigen Europa große Aufmerkſamkeit erregt. Man war 
verwundert, ihn eine ſolche Sprache führen zu hören. Auf mich 
hat fie eine ſolche Wirkung nicht hervorgebracht. Ich glaube den 
Kaiſer Alexander zu kennen und ſeine Phraſen. Er iſt ein arg⸗ 
liſtiger Fürſt, ſucht zu täuſchen und feine Rede iſt nichts weiter 
als eine Koquetterie mit den liberalen Ideen in Europa. 

Dagegen ſticht nun freilich die Kabinets⸗Ordre unſeres 
Hofes gegen das Adreſſen⸗Weſen ſtark ab. Wenn es gleich 
nicht gerechtfertigt werden kann, daß man die Leute durch 
Glockengeläute zuſammen ruft, um Adreſſen zu unterzeichnen, ſo 
thut es mir doch leid, daß dieſe Kabinets⸗Ordre erſchienen iſt. 
Sie iſt durchaus nicht im Einklang mit den Antworten des 
Staatskanzlers, die er der Deputation gegeben. Es giebt in⸗ 
deſſen eine geheime Geſchichte des ganzen Herganges, die vieles 
erklärlich macht, was räthſelhaft dabei erſcheint. 

Die Unzufriedenheit am Rhein ſoll nun, nach von dorther 
erhaltenen Briefen, wirklich im Steigen ſein. Ich fürchte nun, 
daß es uns nicht mehr erlaubt ſein wird, die rechte Mittelſtraße 
zu halten und daß wir fortan nur hart oder ſchwach ſein können. 
Die Forderungen ſcheinen ſich nun auf Nichts weniger zu ge⸗ 
ſtalten, als nur allein aus ihrer Mitte Beamte haben zu wollen. 
So wie die Regierung dies zugiebt, offenbart ſie ihre Schwäche; 
wenn ſie es verweigert, wird ſie der Härte beſchuldigt. Was da 
zu thun? Fragen Sie doch darüber unſern Schön. Der hat 
ſonſt Rath für Vieles. 

Mit weit Wenigerem hätte vor 4 Jahren ſich dasjenige 
bilden laſſen, was heut zu Tage die Völker, aufgereizt durch 
Widerſtand und Weigerungen und durch ehrſüͤchtige Jakobiner 
bearbeitet, fordern. Allein damals herrſchte eine unbegreifliche 
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Verblendung über die Forderungen der Nothwendigkeit und man 
glaubte im alten Geleiſe fortfahren zu können. Jene Zeit iſt 
unwiederbringlich verloren, und jetzt find die Gemüther ſchwer 
zu befriedigen. 

Soviel erſcheint mir als höchſt wahrſcheinlich, daß bei uns, 
wenn man nicht von Provinzialſtänden anfängt und von da zu 
den Reichsſtänden übergeht, ſondern alsbald eine Konſtitution, 
nach dem Muſter etwa der franzöſiſchen, aufbauen wollte, unſere 
Adminiſtration nicht dagegen aushalten, ſondern vor der Kammer 
der Deputirten alsbald zuſammenſtürzen würde. Wer möchte da 
die Folgen im Voraus berechnen wollen. In dieſem laufenden 
Monat ſollte eine Konſtitution in Baiern fix und fertig bekannt 
gemacht werden. Welch täuſchendes Machwerk dies fein möge, 
mag der Himmel wiſſen. 

Wie ich von unſerm Sſchön] denke, wie ſehr ich feine Ta⸗ 
lente hochachte, wie ſehr ich ſeine Rechtſchaffenheit verehre, habe 
ich Ihnen oft genug geſagt. Ich habe Ihnen die hohe Stelle 
genannt, worin ich ihn zu ſehen wünſche. Aber kann ich dafür, 
daß ſich die Leute vor ihm fürchten, oder daß er ſich ihnen 
furchtbar zeigt. Wäre dies nicht, Vieles hätte fi nicht zuge⸗ 
tragen. Statt daß die andern den Gang des Staatskanzlers 
hemmten, wäre er ihm in Allem was großartig iſt, eine Stuͤtze 
geweſen. Die Verhältniſſe haben es nicht gewollt. 


An Clauſe witz. 
Berlin, den 7. Mai 1818. 
Mein verehrter Freund! 

Der König hat Ihre Verſetzung hierher an die Stelle des 
Generals Boguslawski genehmigt. Der Kriegsminiſter läßt 
Ihnen durch mich ſagen, wenn auch dieſe Stelle nicht den Um⸗ 
fang des Einfluſſes habe, der Ihnen gebühre, ſo ſolle doch ge⸗ 
trachtet werden, Ihnen einen ſolchen zu verſchaffen. Ich er⸗ 
wähnte der von Ihnen beabſichtigten Badereiſe; Boyen meinte, 
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Sie könnten füglich felbige abwarten und follten fi mit Ihrer 
Herreiſe nicht übereilen. In Anſehung meiner Tochter iſt mir 
Ihre Verſetzung unlieb; in Anſehung meiner ſehe ich ſie natür⸗ 
licher Weiſe gern; und zwar doppelt ſo, da ich beſorgen mußte, 
daß Ihre Dienſtverhältniſſe nachtheilig auf Ihre Geſundheit 
wirken möchten. Wenn Ihnen die Stelle nicht gefalle, meint 
Boyen ſo ſei leicht eine andere Verſetzung einzuleiten. 


An die Prinzeſſin Luiſe, Fürſtin Radziwill. 
Berlin, den 13. Mai 1818. 

Das fröhliche Ereigniß in Moskau“) hat Ew. Königlichen 
Hoheit Herz ficherlich mit höchſter Freude erfüllt, darum erlaube 
ich mir Höchſtdenenſelben meine Glückwünſche hiezu ehrfurchtsvoll 
darzubringen, gleichſam als der Mutter unſerer halbverwaiſten 
Prinzeſſin. Die Freude in Rußland iſt ungemein. Das Land⸗ 
volk ſtrömt nach Moskau zu dem heiligen Kreml, um ſich vor 
dem Pallaſt der Großfürſtin auf die Kniee zu werfen und die 
Schwelle deſſelben zu küſſen. Es iſt eine erfreuliche Erſcheinung, 
ein jugendliches Volk ſeine treuen unverdorbenen Gefühle auf 
ſolche Weiſe ausdrücken zu ſehen, und der Vergleich mit dem 
franzöfiſchen, wo nur egoiſtiſche Gefühle herrſchen und dem König 
ſogar die Royaliſten abhold ſind, um ſo auffallender. 

Auf Ew. Königlichen Hoheit Fragen, weiß ich nur folgen⸗ 
des zu antworten: Es ſcheint mir, als ob der Graf mit Höchſt⸗ 
denenſelben über ſein Verhältniß zur Gräfin D. reden werde, 
aber vielleicht nicht von dem zur jungen B. das übrigens, wie 
man ſagt, ſich aufzulöſen im Begriff iſt. Wenn er ohne Erſatz 
ſich zu beruhigen fähig iſt, fo wäre dies das Beſte; wo nicht, 
ſo wünſche ich, daß er, ohne erſt viel um Rath zu fragen, lieber 
als eine Verbindung ohne Neigung einzugehen, die dann doch 
getadelt werden würde, geradezu um ſein häusliches Glück allein, 
und nicht erſt um das, in kurzer Zeit wieder verhallende Gerede 


*) Die Geburt des jetzigen Kaiſers Alexander II. 
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ſich befümmern und mit der Gräfin D. eine Verbindung ſchließe. 
Ich ſetze hiebei voraus, daß die Gräfin einer ſolchen Wahl ſich 
würdig gemacht und nicht etwa durch Leichtſinn ſolche verwirkt 
habe. Daß ſie nach Italien gehe, weiß ich nur aus den 
Zeitungen. ö 


An Clauſewitz. 
Berlin, den 21. Mai 1818. 

Ihr fo ſehr freundliches Schreiben, die Glückwünſche zu be⸗ 
vorſtehender Verbindung meiner Tochter enthaltend, iſt mir geſtern 
zugekommen. Ich bin Ihnen ſehr dankbar für Ihre darin aus⸗ 
geſprochenen Geſinnungen gegen mich und treulich erwiedere ich 
ſolche. Auch mein Wunſch iſt es ſtets geweſen, Sie, Ihre Ge⸗ 
mahlin, Gräfin“) und Grafen Dohna bei der Hochzeit zu ſehen, 
aber die ſo weite Reiſe Ihnen zuzumuthen, ging nicht an. Ihre 
Verſetzung hierher gab hierzu mehr Hoffnung; Ihre diplomatiſche 
Sendung vermindert ſelbige abermals. Wenn Sie dabei erſcheinen 
könnten, ſo würde ich mir getrauen, es auszuwirken, daß die 
Hochzeit bis in den Auguſt verſchoben würde. Es kann ſich leicht 
treffen daß die Geſchäfte des Staatsrathes dergeſtalt ſich verzögern, 
daß ich erſt im July von hier abreiſen kann, vielleicht erſt in 
der Mitte des genannten Monats. Wenn indeſſen Ihr Frank⸗ 
furter Auftrag Sie bis in den Herbſt hinein dort feſſelte, und 
Sie ſich entſchlöſſen, Ihre Gemahlin vorauf zu ſchicken und Ihre 
Wohnung hier einzurichten und ſie träfe bereits zu derjenigen Zeit 
hier ein, wo ich noch hier wäre, ſo wäre ich im Stande, ihr einen 
Platz in meinem Wagen anzubieten, um nach Schleſien zu reiſen. 
Wir hätten dann die Freude, wenigſtens die eine Ehehälfte als 
Zeugin unſeres Feſtes bei uns zu ſehen. 

Es geht die Rede als ob ich ein großes Hochzeitfeſt veran⸗ 
ſtalte, dem iſt aber nicht ſo. Ich habe meiner Frau bereits früher 
geſchrieben, daß ich, wegen Mangel an Raum im Hauſe, gedächte 
— geb. Scharnhorſt, Schweſter des Bräutigams. 
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nur die nächſten Verwandten und die drei Nachbarhäuſer zu Buch: 
wald, Arnsdorf und Warmbrunn ſonſt aber Niemanden einzuladen. 
Wie ich nun von ihr vernehme, ſo will Scharnhorſt nur eine ganz 
ſtille Feier, ich werde demgemäß, mit meiner Frau berathen wie 
dies einzurichten. 

Sie erwähnen ſo oft des Darlehns von 1812, ich muß Ihnen 
aber ſagen, daß ich ſolches jetzt nicht brauche. Aber auch ich bin 
in Ihrer Schuld wegen meines Bildniſſes, daß Ihre Gemahlin 
hat malen laſſen und noch wegen anderer Dinge. Es iſt mir 
überhaupt nicht klar wie es damit ſtehe. Kingon hat mir zwei 
Bildniſſe in Rechnung gebracht, und doch erinnere ich mich, nur 
Eins erhalten zu haben, nämlich dasjenige, was ich Herrn von 
Stein gab. Dasjenige, welches ich vorigen Winter durch Ver⸗ 
mittlung Ihrer Frau Schwiegermutter erhielt, iſt wie ich voraus⸗ 
ſetze eine Kopie die Ihre Gemahlin hat nach demjenigen des Herrn 
von Stein verfertigen laſſen. Seien Sie ſo gütig, meine etwaigen 
Irrthümer zu berichtigen. 

Ihrer Gemahlin wollen Sie erzählen, daß nach der Nieder⸗ 
kunft der Großfürſtin aus den Provinzen das Landvolk nach Mos⸗ 
kau geſtrömt iſt, um ſich an dem Pallaſt derſelben zu begeben, 
vor demſelben ſich nieder zu werfen und deſſen Schwelle zu küſſen; 
ſo groß iſt die Freude. — Der General Orloff, welcher in der Gunſt 
des Kaiſers an Czernitſcheffs Stelle getreten iſt, war eine Zeit 
lang hier, ein junger Menſch nicht ohne Talente von anſcheinender 
großer Offenheit, aber von vieler Liſt und Menſchenkenntniß. Er 
beobachtete gut und hatte wohl dazu den beſondern Auftrag. Er 
äußerte gegen mich ſeine Verwunderung, hier alles ſo ruhig zu 
finden, da man dort in Moskau die Ueberzeugung habe, daß hier 
alles ſehr unruhig ſei. 

Daß es mit Ihrer Geſundheit ſo vortrefflich geht, wie ich 
vernehme, iſt mir ſehr erfreulich. Ich für mein Theil befinde 
mich zwar innerlich recht wohl, aber die Gelenke ſind mir bei 
Berührung ſchmerzhaft und ich muß mich wohl darein ergeben, 
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daß dies Uebel eine ſich entwickelnde Gicht iſt. Ein ſonderbarer 
Zuſtand war doch derjenige im vorigen Jahre, wo ich, nicht an 
den Gelenken leidend, aber wohl innerlich mit meinen Eingeweiden 
nicht in Ordnung mich befindend eine Witzperiode hatte. Man 
nimmt an, daß die Leber der Sitz der Einbildungskraft ſei; wäre 
etwa irgend ein anderes Eingeweide der Sitz des Witzes? Viel⸗ 
leicht die Milz, weil ſie ſticht. 

Nun leben Sie wohl, laſſen Sie bald etwas von ſich hören 
und empfehlen Sie mich in Ihrer Gemahlin wohlwollendes An⸗ 
denken. Mit treueſter Ergebenheit 

Ihr 
alter Fr. u. D. 
Gneiſenau. 


An Clauſewitz. 
Berlin, den 25. Mai 1818. 

Sie wollen Ihrer Gemahlin ſagen, daß Mama bei Jagor 
gegeſſen hat. Jagor iſt nämlich der Reſtaurateur zweiter Ordnung, 
im Range nach Dallach. Nun Mama ſchon ſo weit iſt verführt 
worden, ſtehe ich für Nichts mehr. — Auch erzählen Sie ihr, 
daß ich die Zeichnungen des neuen Theaters von Schinkel geſehen 
habe. Es wird das niedlichſte Theater in Europa, ſo leicht und 
luftig und in ſo ſchönen griechiſchen Verhältniſſen gehalten als 
keines, und zwar inwendig und auswendig; dabei darinnen eine 
Menge größerer und kleinerer Sääle zum Gebrauch des Publikums 
bei Bällen und Concerten, alles niedlich verziert. Für die Fuß⸗ 
gänger führt eine zwanzig Stufen hohe freie Treppe in das 
Theater; unter dieſer Treppe iſt die Wagenfahrt, ſo daß Fuß⸗ 
gänger und Wagen einander nicht begegnen. 


Prinzeſſin Louiſe, Fürſtin Radziwill an Gneiſenau. 
Poſen, den 1. Juni 1818. 
Ich bin zwar heute noch ſehr ermüdet mein lieber Graf — und 
meine Gedanken noch ſo wenig geſammelt, daß ich eigentlich Ihnen 
erſt ſpäter ſchreiben ſollte, denn der König iſt zwar ſchon geſtern früh um 


1818. 317 


7 Uhr abgereifet — aber ich war durch Erkältung und Ermüdung ſehr 
unwohl und da iſt der Geiſt noch Schwach — aber ich will doch 5 
bis auf einen anderen Tag aufſchieben, Ihnen nochmals für Ihre ſo 
gütige Theilnahme zu danken, für Ihren lieben 5 Brief zu 
meinem Geburtstag, und dann muß ich Ihnen doch Nachrichten von 
Ihrem Freund dem Grafen geben. — Ich habe ihn wieder geſehen und 
eine lange Unterredung mit ihm gehabt. Sehr tief und ſehr e 
fühlt er das Opfer was er gebracht kein Leichtſinn der jungen D. keine 
andere N in der Welt als Sn für der Meinung 1985 
Freunde, deren Richtigkeit und e er eingeſehen, 
haben, wie er mir ſagte, ſeinen Entſchluß veranlaßt und ihm die Kraft 
gegeben ihm auszuführen: mein Herz war jo voll, ich war jo be- 
wegt über dieſe ſchöne Ueberwindung, dies ſchwere Opfer welches Ihr 
Freund im Stillen gebracht — ohne das ihm dafür weder Dank 
noch Bewunderung wird als von uns, das ich keine Worte fand es aus⸗ 
zuſprechen; — er ſprach mir von dem, was über ihn und der B: erzählt 
worden, leugnete nicht, daß er herzlich einen Erſatz zu finden gewünſcht, 
ch für ihr intereffirt, aber bei näherer Bekanntſchaft und öfterer Unter⸗ 
altung gefunden daß wenig Geiſt und Bildung das hübſche Geſichtchen 
elebte — er ſetzte hinzu, daß viele die ſich fur ihm intereſſirten, 
wünſchten, daß er eine Wahl träfe wenn ſie auch nicht ganz ſeinem 
Ideal entſpräche. Dies geſtand er aber, wäre ihm unmöglich. Die 
Liebe die noch in 9 fer 5 die Liebenswürdigkeit, die treue 
Liebe der jungen D. — dieſe feine Bildung, dieſe Gemüthlichkeit, dieſer 
Geiſt, der ſie würde empfänglich 1 jeder Idee, für jeder Mittheilung 
gemacht haben und ihm in ſeiner Lage Bedürfniß wäre, dies alles hätte 
er in ihr gefunden; nicht Rath, nicht eine Meinung die mein Urtheil 
beſtimmte, ſagte er, hätte ich von ihr gewollt, aber die wohlthuende Theil⸗ 
nahme, die mir ihr Herz darbot — das Zutrauen welches ich in Ihr ſo 
ganz gefaßt hatte. Das alles vereint werde ich nie ſo wieder finden — 
der Vergleich wird mir bei näherer Bekanntſchaft von einer anderen Nei⸗ 
gung e — ich ſagte ihm, was Sie mir hierüber geſchrieben, 
und mehr als einmal geſchrieben; er ſagte, ſie ſei nun fern — alles ſo 
weit abgebrochen, daß je ſich zwar noch ſchreiben, weil es ihm ein Troſt 
wäre, und ihr auch bi ien, nicht ganz einander fremd zu werden 
— daß I ihren vorhergehenden Aufenthalt dieſen Monat verlaſſen um 
nach Italien ſehr ungern zu gehen — Sie hätte in einem Briefe den 
Tag ihrer Abreiſe von dort ihm geſagt — be wünſchte, der Himmel 
hätte ihr beſchieden ein Mann zu werden, dann würde ſie frei 
ihrem Herzen folgen und treu ihm dienen — aber als Mädchen 
müßte ſie Eltern und Beſtimmun N Der innige Wunſch 
des Vaters ſei, daß ſie heirathen 80 le; zwar wäre davon nicht 
augenblicklich die Rede — aber ſie ſähe voraus, daß es ſo kommen 
würde und wäre darüber ſehr unglücklich. — 
2ten Juni Ich ſeße heute erſt meinen Brief fort lieber General. — 
Der Graf ſprach lange von dem zerrißenen Verhältniß von dem 
Wunſche eines Erſatzes — von der Unmöglichkeit, das verlorene wieder 
zu finden, oder dies Verhältniß nun wieder anzuknüpfen: ich wiederholte 
alle Aeußerungen Ihres Briefes und eines von Schoen erhaltenen, wo⸗ 
rin letzterer mir ſagte — uf überzeuge mich täglich mehr wie noth⸗ 
wendig die Ruhe und Zufriedenheit des Grafen, und wie wün⸗ 
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ſcheuswerth fie 55 — Er ſagte wiederholt, daß er für alle Beweiſe der 
Theilnahme dankbar ſei — aber nicht mehr wiſſe, wie es anzufangen 
um glücklich zu fein. — Ich kann mich der Furcht nicht erwähren — 
daß der Freund des Grafen — den er beſucht ), ſeinen Zuſtand ahndend, 
und wohl unterrichtet von allem was vorgegangen, ihm Erſatz zu geben 
ſuchen wird. — Beurtheilen Sie nun ei, was in dieſer Lage für dem 
Glück unſeres Freundes zu thun iſt. — Das ermüdende Leben wozu er 
jezt beſtimmt iſt, iſt Wohlthat für ihm. Sein inneres Leben wird 
ihm durch den äußern Dane ſchmerzlich fühlbar — aber mit rück⸗ 
kehrender Ruhe fällt Sein allein ſtehen und ſein Schickſal doppelt 
ſchwer auf ſeine Seele zurück — er wußte alles was vergangenen Herbſt 
erzählt worden war und erzählte mir verſchiedene Aeußerungen feiner 
Umgebungen die ihm überzeugt hatten, daß der Eindruck von dem 
Sie und ihre Freunde 178 heſſc aber noch weit größer 5 ſein 
würde als er es geglaubt — ſich über das Urtheil dieſer Umgebungen 
hinweg zu ſetzen würde ihm das dent dog t ein — aber jeden Ge. 
danken dieſer Art aufzugeben, das ſcheint doch nicht ſein Wille; nur ent⸗ 
ſchieden wird er nicht aus convenienz wählen. Er dauert mich rer 
denn er fühlt es, und ich bin es überzeugt, er wird nicht wieder glücklich. 
An Stein. 
(Pertz, Leben Steins V, 260.) 


Berlin, den 12. Juni 1818. 

Hochverehrter Herr Baron. Die Abreiſe des Herrn v. Mir⸗ 
bach bietet mir eine günſtige Gelegenheit dar, mich einmal wie⸗ 
der E. E. Andenken zu erneuen, Sie meiner alten treuen An⸗ 
hänglichkeit zu verfihern, und über die Angelegenheiten des 
Tages zu reden, ohne daß polizeiliche Neugierde zu erforſchen 
ſtrebe, was ich Ihnen ſchreibe. 

Die bevorſtehende Zuſammenkunft der Monarchen macht es 
mir zum Bedürfniß, den Wunſch an E. E. zu bringen, daß es 
Ihnen gefallen möge, wie Sie ſchon früher in hochwichtigen Mo⸗ 
menten mit ſo heilſamem Erfolg gethan, auf den Kaiſer Alexander 
einzuwirken und ihn auf die Gefahr aufmerkſam zu machen, in 
welche er Europa auf's neue ftürzt, wenn er die Entwürfe der: 
jenigen Partei in Frankreich unterſtützt, die ganz offenbar dahin 
ſtrebt, die Revolution von vorn anzufangen. Aus den vielen 
Unterredungen, die ich hier mit dem General Orloff, ſeinem 
Günſtling, gehabt habe, konnte ich entnehmen, daß ſeine Abnei⸗ 
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gung gegen das Haus Bourbon noch dieſelbe wie im Jahr 1814, 
vielleicht noch geſteigert war. Der egoiſtiſche Ludwig, der fröm⸗ 
melnde aber edle Artois, der rohe Berry geben zwar freilich 
nicht große Hoffnungen für die Zukunft; ſo lange ſie indeſſen 
vorhanden find, muß man aus Pflichtgefühl und Politik zugleich 
ihre Rechte aufrecht erhalten, denn ſobald man ſich erlaubt davon 
abzuweichen, ſo giebt man Europa allen Unordnungen und Ge⸗ 
waltthätigkeiten Preis, zu welchen die neu belebten Hoffnungen 
der Revolutionaire in Frankreich unvermeidlich führen müſſen. 

Ob der Kaiſer Alexander auf die Entwürfe mit dem Erb⸗ 
prinzen von Oranien eingehe, oder ſie ſtillſchweigend genehmige, 
will ich nicht zuverſichtlich behaupten, aber nach den mir bekann⸗ 
ten Anſichten des Kaiſers iſt es wohl erlaubt, einen ſolchen Ver⸗ 
dacht zu hegen und der Tod des Königs Ludwig würde dieſen 
Entwurf wohl zur Zeitigung bringen. An dieſen Prinzen von 
Oranien würden ſich vorerſt alle revolutionaire Intereſſen an⸗ 
ſchließen, und die Antibourbons würden, in Ermangelung eines 
andern ihnen wertheren Anführers ihm einſtweilen dienen und 
ſomit Zeit gewinnen, ihre anderweiten Entwürfe zur Reife zu 
bringen. Vielleicht möchte Europa abermals in ſeiner Mitte 
eine mächtige Republik entſtehen ſehen, die bei der herrſchenden 
Stimmung der Völker, gefährlicher werden könnte als jene vor 
einem Vierteljahrhundert. Ein ſolcher verderblicher Ausgang 
muß vorhergeſehen und vorgebeugt werden. 

Die Hoffnung, daß die Occupations⸗Armee noch ferner in 
Frankreich verbleiben werde, nähre ich nicht mehr; ſelbſt nicht 
einmal mit Nutzen könnte ſie daſelbſt verbleiben, bei der Statt 
gehabten Einleitung der Dinge, bei dem Mangel an einer feſten 
Verbindung der Souveraine und dem der Entſchloſſenheit. Dieſe 
Angelegenheit wird man alſo ihren Gang gehen laſſen und nur 
darauf das Beſtreben richten müſſen, daß das Geſchehene nicht 
weiter verderbliche Folgen habe. 

Es iſt dringend nöthig, daß ein ſolcher Mann wie E. E. 
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den Kaiſer Alexander warne, daß er nicht Europa der Gefahr 
neuer Erſchütterungen ausſetze. Nur eine Stimme wie die Ihrige 
hat ein volles Gewicht bei ihm. In freiwilliger Zurückgezogen⸗ 
heit lebend, können Sie nicht ehrgeiziger Abſichten beſchuldigt 
werden, die Fülle der Rede wohnt Ihnen inne, und der viel- 
ſeitigſte Ausdruck in derjenigen Sprache ſteht Ihnen zu Gebot, 
in welcher allein der Kaiſer denkt und ſchreibt. Es iſt übrigens 
ſo natürlich, daß Sie dem Kaiſer, bei ſeiner Reiſe nach Deutſch⸗ 
land, Ihre Huldigung bezeugen. 

Unſere heimathlichen Angelegenheiten rücken nicht vorwärts. 
Was vor 4 Jahren ſehr leicht geworden wäre, iſt nun ſchwerer 
auszuführen. Auf der einen Seite iſt man mißtrauiſcher, auf 
der andern ungebührlicher in Forderungen geworden. So lang 
die jetzige Adminiſtration beſtehen wird, iſt, ſcheint es mir, keine 
Hoffnung vorhanden, daß fie etwas ernſtliches im Verfaſſungs⸗ 
weſen anordnen werde, und, offenherzig geſprochen, wenn ſie 
überlegt und in ihrem Intereſſe handelt, ſo kann ſie es auch 
nicht ohne einen Selbſtmord zu begehen; denn dieſe Adminiſtra⸗ 
tion iſt ſo zuſammengeſetzt, daß ſie die Nachbarſchaft einer wohl 
angeordneten Verfaſſungs⸗Anſtalt nicht aushalten kann ohne zu⸗ 
ſammen zu ſtürzen. Die Männer, aus welchen fie beſteht, find 
größtentheils ganz wackere redliche Leute, aber vielen unter ihnen 
mangelt die höhere Einſicht, noch mehr die Charakterſtärke und 
einigen das Vertrauen, allen aber die politiſche Gewandtheit. — 
Hlumboldt] ſtrebt, wieder nach dem Mittelpunkt zu gelangen, 
aber ihm mangelt Vertrauen, Achtung, Charakter und Muth. 

Herr v. Mirbach hat mir von einigen Entwürfen des Rhei⸗ 
niſch⸗Weſtphäliſchen Adels, ſich näher zuſammenzuthun, geredet. 
In ſolchen Zeiten müſſen allerdings die Standes ⸗Intereſſen auf 
eine verſtändige und billige Weiſe ſich aneinander ſchließen und 
gegen ungerechte Zumuthungen ſich verwahren; es dünkt mir in⸗ 
deſſen, daß eine ſolche Verbindung mehr noch auf moraliſche 
Zwecke gerichtet ſein müſſe, damit der Stand durchweg Achtung 
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gebiete und jeder Einzelne deſſelben durch die von der Genoſſen⸗ 
ſchaft angenommenen Grundſätze in ſeiner Moralität aufrecht er⸗ 
halten oder ausgeſtoßen werde. Es ſcheint mir demnach, daß ein 
ſolcher Verein auf folgende Hauptgrundſätze ſich ſtützen und da⸗ 
nach ſich geſtalten müſſe. Eine Anzahl leitender, Achtung ge⸗ 
bietender Männer treten zuſammen und bilden, unter Einladung 
an ihre Standesgenoſſen zum Beitritt, einen Bund, der es ſeinen 
Gliedern zum unverbrüchlichen Geſetz macht, nie zu lügen, ſelbſt 
nie eine unſchädliche Unwahrheit zu ſagen, keine unmoraliſche 
Handlung irgend einer Art zu begehen, unter ſich nur Hand⸗ 
ſchlag und mündliches Wort gelten zu laſſen, in keine Verbindung 
gegen die Regierung ſich einzulaſſen, mit Ausnahme der Anklage 
gegen ſchlechte und unfähige Staatsbeamte, der Regierung zu 
allen löblichen Zwecken Kopf und Arm zu widmen, ſeinen Kin⸗ 
dern eine ſo viel möglich gute Erziehung zu geben und die 
öffentlichen Anſtalten zu ſolchem Zweck zu vervollkommnen, die 
Wiſſenſchaften und ihre Bekenner zu ehren, die Guts⸗Einſaſſen 
mild zu behandeln und mit Rath und That zu unterſtützen, ſeine 
ärmeren Standesgenoſſen zu unterſtützen ꝛc. 

Dies wären die erſten wahren Umriſſe der Geſtaltung eines 
ſolchen Bundes, eines ächten Tugendbundes. Hätte der Gedanke 
Ihre Billigung, ſo werden Sie ſolchen auch mit zweckmäßigen 
andern Beſtimmungen bereichern. 

Außer den Vortheilen, die ein ſolcher Bund für Moralität, In⸗ 
tereſſe und billige Rechte des Adels hätte, ſo könnte auch ſelbſt 
noch Geldgewinn dabei gemacht werden. Wie, wenn ſich die 
Adelsmitglieder einer Provinz, nämlich diejenigen, deren Ver⸗ 
mögen nicht zerrüttet iſt, vereinigten, um èine Bank zu errichten, 
nach Art der Provinzial⸗Banken in England, deren Papiere in 
ihren und den benachbarten Grafſchaften und ſelbſt in London 
angenommen werden? Eine Art Pfandbrief⸗Syſtem, aber mit 
Banknoten kleine Summen vorſtellend. Es könnte auf dieſe 
Weiſe ein Kapital von großem Betrag erſchaffen werden, das 
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jetzt noch gar nicht vorhanden iſt, das jedem Mitglied die berei⸗ 
teſten Geldmittel für den Fall des Bedürfniſſes darböte und aus 
deſſen Zinſen bedürftigen und würdigen Standesgenoſſen ohne 

Beläftigung der andern Unterſtützungen zufließen könnten. 
Welchen Einfluß ein folder auf moraliſches nnd finan⸗ 
ziſtiſches Uebergewicht zugleich gegründeter Verein dem Adel ver⸗ 
ſchaffen müſſe, überlaſſe ich E. E. erleuchtetern Urtheil. — Ge⸗ 
nehmigen Sie, hochverehrter Herr Baron, die treue Anhänglichkeit 
die ich Ihnen gewidmet habe 
N Gneiſenau. 


„Die Provinzialbanken — hat Stein am Rande bemerkt — find 
in der Provinz von Privatleuten gemachte Bank⸗Anſtalten. Die 
vorgeſchlagene Anſtalt würde den Geiſt der Agiotage noch mehr 
verbreiten als das Creditſyftem ſchon that. — Ein folder Verein 
iſt eine Seifenblaſe.“ In dem nächſten an Gneiſenau gerichteten 
Brief vom 27. Februar des folgenden Jahres (Pertz V, 345) 
ſagt er jedoch im Anſchluß an eine äußerſt ungünſtig urtheilende 
Betrachtung über die politiſchen Zuſtände und voller Sorge, eine 
von Hardenberg ausgearbeitete Verfaſſung möge zu demokratiſch 
ausfallen: 


„In dieſem verhängnißvollen Augenblick wäre eine Vereinigung 
aller tüchtigen das Vaterland liebenden und Einfluß habenden Männer 
zu wünſchen, um ſolches verderbliche Machwerk zu verhindern; ſie iſt aber 
nicht zu erwarten, denn jeder findet es erfreulicher ſich zu iſoliren, ſeiner 
Genoſſen Fehler ſch u in das Auge zu nehmen, ſie zu rügen, als ſchonend 
und verſöhnend ſich wechſelſeitig a nähern, und vereint, denen engever⸗ 
bundenen ſchlauberechnenden Schlechten kräftig zu widerſtehen.“ 


An Hardenberg. 
Berlin, den 14. Juni 1818. 
Biß zu Ew. Durchlaucht Rückkehr nach Berlin wollte ich 
eine Benachrichtigung verſparen, die ich Ihnen ſchuldig bin; da 
ich nun aber erfahre, daß dieſe Ruͤckkehr noch auf acht Tage 
hinausgeſchoben iſt, ſo darf ich es nicht länger verſchieben, Ew. 
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Durchlaucht von einem Schritt zu benachrichtigen, den ich unter⸗ 
des gethan. 

Bei Gelegenheit des Todes des Feldmarſchalls Kalkreuth 
nämlich eröffnete ich dem Kriegs Miniſter, daß wenn etwa der 
General Gr. Tauenzien die Gouverneur⸗Stelle, die ihm das mili⸗ 
tairiſche Publikum beſtimmt, ablehnen, und ein anderer Kandi⸗ 
dat ſich nicht melden ſollte, ſo wolle ich mich zu dieſer Stelle 
anbieten, ohne jedoch irgend Jemanden oder auch ſelbſt einer 
andern desfallſigen Abſicht des Königs in den Weg treten 
zu wollen. a 

Die Gründe welche mich zu dieſer Erklärung bewogen, find 
lediglich ökonomiſcher Natur. Da ich, vermöge meiner Stellung 
im Staatsrath, den allergrößten Theil des Jahres in Berlin zu⸗ 
bringen muß, ſo reicht mein Gehalt, ſo unverdient er auch iſt, 
nicht zu, die Koſten meines Aufenthalts zu beſtreiten, indem ich 
doch an und für ſich dem mir verliehenen Rang gemäß leben 
muß, und aus angeborner Gaſtfreundſchaft gern ſo lebe. Als 
Gouverneur würde ich ſogar hierzu verpflichtet ſeyn, indem das 
Einkommen deſſelben hiezu die Mittel verleiht. Da ich eine ſolche 
Pflicht nun mit Neigung üben würde, ſo ſehe ich mich als ganz 
geeigenſchaftet an, die Obliegenheiten der neuen Stelle in dieſer 
Hinſicht zu erfüllen, und einen freundlichen Wirth ſollten Ein⸗ 
heimiſche und Fremde in mir wohl finden. Meint man indeſſen, 
ich eigne mich in anderer Hinſicht nicht zu der begehrten Stelle, 
ſo trete ich beſcheiden mit meiner Bewerbung ab, ohne es übel 
zu empfinden. 

Hiemit habe ich dieſe Angelegenheit zu Ew. Durchlaucht er⸗ 
leuchteter Prüfung vorgelegt. Billigen Sie meine Abſicht nicht, 
ſo ſoll ſofort meine Bewerbung aufhören. Der Kriegs Miniſter 
hat mir geſagt, er wolle ſein desfallſiges Schreiben an den König 
mir vorher mittheilen; noch iſt dies nicht geſchehen, ein Antrag 
iſt alſo noch nicht gemacht, und ihm kann noch zuvorgekommen 
werden, ſo fern er Ihre Billigung nicht hat. 

21” 


324 Zehntes Buch. 


Ew. Durchlaucht wollen meine treue Verehrung geneh⸗ 
migen. 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


An die Prinzeſſin Luiſe, Fürſtin Radziwill. 
Berlin, den 20. Juni 1818. 


Das was Ew. Königliche Hoheit in Ihrem letzteren an mich 
erlaſſenen Schreiben über den Grafen R. mir zu ſagen geruhen, 
iſt ſehr rührend. Dieſer Kampf mit ſeiner Leidenſchaft — und 
zwar einer Leidenſchaft die ſehr gerechtfertigt erſcheint — und 
mit den Rückſichten die er auf das Urtheil der Welt nehmen zu 
müſſen glaubt, iſt ſehr edler Natur, und zwar um ſo mehr, da 
ſolcher und deſſen Verdienſtlichkeit nur von einigen wenigen Per⸗ 
ſonen gekannt iſt. Möchte doch der Friede in das beunruhigte 
Herz wiederkehren, nach allem dem Unglück, womit die letzten 
zehn Jahre ſolches heimgeſucht haben, und wofür die darauf fol⸗ 
genden glücklichen Ereigniſſe den Erſatz nicht haben leiſten können. 

Es heißt, der Kaiſer von Rußland werde auf der Hinreiſe 
nach Achen nicht nach Berlin gehen, ſondern erſt auf der Rück⸗ 
kehr. Wenn er Poſen auf jener berührt, jo möchte ihm Ew. Kö- 
nigliche Hoheit einige Worte über die Gefahr ſagen, worin Eu⸗ 
ropa geräth, wenn den Revolutionairs in Frankreich jo viel 
Vorſchub gethan wird. Es iſt dies wahrlich eine bedenkliche Zeit. 
Aber faſt habe ich den Kaiſer in Verdacht, daß er abſichtlich 
neue Gährungen und Unordnungen in Europa herbei führen 
wolle, um dadurch, wenn er Rußland außer dem Kampf hält, 
ſeinen Einfluß zu vermehren, und Gewinn für ſein Reich 
zu nehmen. 

Auch Frau von Stael, durch ihr nachgelaſſenes Werk“) ver⸗ 
mehrt das Gebiet der Revolution, und ſie wird ſelbige in die 
gute Geſellſchaft einführen. Gegen eine hingeſchiedene Frau 
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ſchweigen alle Eiferſuchten der Frauen und Schriftſteller; ihre 
aus dem Grabe tönenden Worte werden alſo nicht, wie im Leben 
oft Widerſpruch finden, und die Irrlehren des Republikanismus, 
den ſie predigt, werden, wegen des Geiſtes womit ſie vorgetragen 
find, viele Profelyten gewinnen. So trägt Alles dazu bei, um 
die Ruhe, die wir erworben, uns als ſehr bedenklich erſcheinen zu 
laſſen. Möchte ich mich irren! Ä 


Allerhöchſte Cabinetsordre. 


. > Moskau, den 18. Juni 1818. 
Der heutige Jahrestag der denkwürdigen Schlacht bei la Belle⸗ 
Alliance giebt Mir die angenehme Veranlaſſung, Ihnen Meine fort⸗ 
dauernde Erkenntlichkeit für den Antheil, welchen Sie an dem glücklichen 
Erfolg dieſes großen 1 05 haben, dadurch zu bezeigen, daß Ich Sie 
hierdurch zum Inhaber des 9. Infanterie⸗Regiments N olbergſchen) er⸗ 
nenne. Ich wähle dazu dieſes Regiment vorzüglich in der Rückſicht, daß 
daſſelbe ſich ſeinen Namen und einen Theil ſeines Ruhms unter Ihrer 
Leitung erworben hat und halte Mich verſichert, es werde, im Fall das 
Vaterland ſolches. einſt bedürfen ae ch 2 dann wieder beſtreben, 
den Ruhm zu behaupten, welcher Mich heute beſtimmt, demſelben den 
Namen eines Meiner verdienteſten Generale beizulegen. 
Friedrich Wilhelm. 


An Clauſewitz. 
Berlin, den 27. Juni 1818. 

Bei meiner Bewerbung für Sie um die diplomatiſche 
Miffion zu den deutſchen Angelegenheiten war es keineswegs 
meine Abſicht, Sie mit einer untergeordneten Rolle zu behelligen, 
ſondern vielmehr dachte ich Ihnen die des Generals Wolzogen zu, 
da die Nachricht hierher gekommen war, er ſei gefährlich krank 
und da ich mich erinnerte gehört zu haben, es werden kein 
Wolzogen älter als fünfzig Jahre. Ich ſetzte demnach ſein Ende 
voraus und vermeinte, Ihnen eine Beſchäftigung zuzuwenden, 
die Sie mit vielerlei Perſonen in Berührung gebracht hätte und 
ihrer Natur nach Ihnen vielleicht nicht unintereſſant geweſen 
wäre. Wolzogen indeſſen lebt noch und wir bekommen Sie nun 
um ſo früher hierher, was für jenen und für uns hier gleich an⸗ 
genehm iſt. 
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Unter die Bewerber um das Gouvernement von Berlin habe 
auch ich mich aufgeſtellt, und zwar um des leidigen Geldes 
Willen. Ich habe gefunden, daß ich mit meinem Gehalt nicht 
auskomme, und da ich nun gern die Leute bewirthe, ein Gou⸗ 
verneur von Berlin aber gerade hierfür bezahlt iſt, ſo würde ich 
eine mir ganz liebe Pflicht übernehmen. Zugleich iſt dieſer Ver⸗ 
ſuch ein Probierſtein, wie man gegen mich geſinnt iſt. Ich 
habe nicht förmlich darum gebeten, aber es iſt berichtet, daß ich 
es annehmen würde, wenn kein Würdigerer gefunden würde. 
Auch hierüber erbitte ich mir Ihre Meinung. 


An Gröben. 
Berlin, den 27. Juni 1818. 

Wie ſoll ich mich, mein edler Freund, genugthuend vor 
Ihnen entſchuldigen, daß ich Ihnen auf Ihr früheres Schreiben, 
dem die Denkſchrift über eine zweckmäßige Armee⸗Verfaſſung bei⸗ 
gefügt war, jetzt erſt antworte! Aber es ging damit folgender 
Geſtalt zu. Bei einer Wohnungsveränderung hatte ich Ihre 
Denkſchrift mit andern Geſchäftspapieren verpackt und als ich 
Muße hatte, ſolche zu leſen, ſo konnte ich ſie nirgends finden. 
Endlich begegnete mir abermals was oft ſchon früher vorher, ich 
fand die Schrift zufällig und zwar ſehr gut und ſorgfältig ver⸗ 
wahrt. Ehe ich nun ſolche geleſen hatte, ſchämte ich mich zu 
antworten und ſomit haben Sie mein Bekenntnis. 

Nun ich ſolche geleſen, kann ich Ihnen ſagen, daß ich, bei 
dem Gefühl der Mängel und Unvollkommenheiten die unſerm 
jetzigen Militair Syſtem ankleben, Ihnen in Ihren meiſten An⸗ 
ſichten und Verbeſſerungsvorſchlägen beiſtimme, in meinen For⸗ 
derungen aber ſelbſt noch weiter gehe, mit einem Wort wir müſſen 
ſtehende Läger für unſere Armee haben, worinn ſie geſammelt 
iſt, ſtets ſchlagfertig, ſtets ſich übend im Kriegsdienſt und mit 
öffentlichen Arbeiten ſtets beſchäftiget, wodurch der Soldat abge⸗ 
härtet, in vielen nützlichen Dingen geübt, und ihm die Möͤglich⸗ 
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keit gegeben wird, durch Staatsarbeiten ſich ſoviel zu verdienen, 
daß er gut genährt werden kann. Dadurch macht ſich die Ge⸗ 
ſammtheit des Dienſtes viel leichter und eine zweijährige Dienſt⸗ 
zeit reicht hin, den Soldaten für ſein ganzes männliches Alter 
dergeſtalt auszubilden, daß er nur an wenigen Tagen des Jahres 
ſich zu üben nöthig hat. Die Forderung iſt zwar, unter den 
gegebenen Umſtänden und Perſonen etwas ſtark, aber wenn ge⸗ 
währt, auch fruchtbringend wie wenige. — Mündlich ein Mehreres. 

Scharnhorſt geht in der Mitte Juli von Coblenz ab, und 
wird gegen Ende deſſelben Monats in Erdmannsdorf anlangen. 
Wann der Hochzeittag angeſetzt werden wird, weiß ich noch nicht, 
werde Ihnen aber alsbald ſolcher berathſchlagt worden Kenntnis 
davon geben, auf die Freude rechnend Sie und Ihre Gemahlin 
nebſt Pathe Georg und Amalie dann bei uns zuſehen. Mein 
Sohn muß in dieſem Augenblick ſchon in Erdmannsdorf ſeyn. 


An Gibſone. 
Berlin, den 1. Juli 1818. 

Was 925 Sie dazu, daß der franzöſiſchen Regie⸗ 
rung 11 mal mehr Kapital als Darlehn angeboten worden, als 
ſie verlangt hat, mehr als 2000 Millionen! Wie müſſen dieje⸗ 
nigen ſich ſchämen, die mir im Jahr 1815 in Paris wider⸗ 
ſprachen, und meinten, ich fordere von Frankreich zu viel, das 
arme Land ſei zu erſchöpft, man müſſe dieſe guten Leute nicht 
aufs Aeußerſte treiben. 

Sie wollen mich Ihrem Herrn Oberpräſidenten empfehlen 
und mir Ihr Wohlwollen erhalten. 


G. 


Blücher an Gneiſenau. 


Griblowitz, den 10. July 1818. 
Verzeihen ſie ver Ehrungs würdiger Freund daß i i ihr ſo weed 
Schreiben vom 20 ten des 0 erſt ießt beantwohrte, ich wahr abweſend 
und nun leide ich an einer Augen ent zündung die mich das Schreſben 
erſchwehrt Innigſt kbantbahr bin ich die ver Ehrten Printzen und die gantze 
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am 18ten verſammelte geſellſchaft vor die beweiſe der gütte und deß 
wollwollens, noſtitz den der Monarch auf eine ſehr ahrtige ahrt zum 
Oberſten beten ab ſagt mich ſie mein verEhrter währen ſchon von Berlin 
nach Schleſien abgereiſt, 2 hoffe daß wihr uns in dieſem lande ſehen 
und ſprechen werden, die Allgemeine Unzufriedenheit werden 15 erfahren, 
ich Schweige zu Allen ſeit dehm die Projecte macher die Juden und die 
wahrſagerinnen an der Tages ordnung geſtellt will ich mit nichts mehr 
u thun haben es thut mich nuhr leid daß der brave man den ich immer 
ſibte und ſchätzſte der im beſitz des allgemeinen zu trauens wahr es ver- 
lihrt nun der augenblick da wo er alles wieder gewinnen könnte denn 
gab der monarch die verheißene Conſtitution, ſo wahr alles guht, warum 
muß Baiern und andere Regentten uns zuvorkommen iſt keiner vor⸗ 
handen der uns eine anfertigt nun So Schreibe man die ne ab, 
man fühlt es ia daß eine Conſtitution gegeben werden muß jo laße man 
doch ſo lange alle verordnungen und neuen in weg, bis dieſer haupt 
Schritt geſchehen. Leben ſie woll will es ſich mit mein befinden nicht 
ändern ſo werde ich doch wohl die [2] der ärzte l müfjen 
und gehe nach Carlsbad, mit unwandelbahrer Freündſchaft und Hochach⸗ 
tung verharre lebenslang als der treuſte Freund und 
gehorſamſter Diener 
Blücher. 


An Noſtitz. 
Erdmannsdorf, den 17. Juli 1818. 


Mein theurer Graf. 

Sie wollen die Glückwünſche eines alten Freundes empfangen 
zu der ausgezeichneten Art, womit der König Sie zum Obriften 
ernannt hat. Es iſt wirklich beſſer, daß Sie es auf dieſe Art 
geworden ſind, als wenn ſolches bei dem letzten großen Avance⸗ 
ment, vermengt unter den übrigen Haufen geſchehen wäre. Auch 
ſagte der König damals ſehr richtig, als er auf Sie aufmerkſam 
gemacht werden ſollte, von Ihnen, „es iſt noch nicht ſein Tag.“ 

Meine Unterhandlungen in Betreff der Breslauer Güter 
haben ſich zerſchlagen und ich aus Unmuth ſelbigen entſagt. 
Demnach habe ich meine Sommerſchenburger Dotation behalten 
und die Entſchädigung für Gebäude und Inventarium ange 
nommen, und das um ſo mehr, da der Beſttztitel ferner nicht 
eine Schwierigkeit macht. Doch werde ich ſie verkaufen, da mir 
mehrere Anträge dazu gemacht worden find, und mich noch weiter 
in Schleſien anſiedeln. 
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Mit meinen hieſigen Gebäuden, Anlagen und Wirthſchafts⸗ 
Verbeſſerungen fieht es noch etwas roh aus und ich kann nicht 
erwarten, daß ich in dieſem Jahre zu Stande komme. Aber 
dafür iſt mein Stall in Ordnung, und es ſtehen darinn 4 neue 
engliſche Pferde, und zwei Mecklenburger Wagenpferde. Außer⸗ 
dem habe ich von Marſchall noch eine braune Stutte, die gut 
ſeyn wird, wofern ich fie werde reiten können. Für ein koſtbares 
Pferd, das einem Herrn von Rieben gehörte, habe ich 150 Louis⸗ 
d'or geboten, ſolches aber nicht erhalten. Dem Fürſten Puttbus 
find beide Pferde durch Trunkenheit des Reitknechtes umgekommen 
nachdem ich ihm einige Tage vorher ein nahmhaftes Gebot dafür 
gemacht habe. 

Empfehlen Sie mich Herrn von Stranz und deſſen hold⸗ 
ſeeliger Gemahlin. Sie aber vergeſſen nicht, daß ich auf Ihrem 
Weg wohne, wenn Sie nach Flinsberg gehen, um die Feldzüge 
der Hauptſtadt zu verwinden. Unverbrüchlich 

Ihr 
treuer F. u. D. 
Gneiſenau. 


An den Oberſtlieutnant von Schmidt. 


Erdmannsdorf bei Hirſchberg i. Schl., den 29. Juli 1818. 
Hochwohlgeborner Herr, 
Hochzuehrender Herr Obriſtlieutenant. 

Seine Majeſtät der König haben mir einen unſchäzbaren 
Beweis Höͤchſt Ihrer Huld gegeben, indem Allerhöchſtdieſelben 
meinen Nahmen an den eines Regiments zu knüpfen geruhten, 
das fich in dem denkwürdigſten Kriege, den die Geſchichte kennt, 
durch herrliche Thaten der Tapferkeit einen ſo hochberühmten 
Nahmen erworben, und gegen welches ich überdies aus früherer 
Zeit her mit Dankbarkeit verpflichtet bin, indem ſolches einen 
Theil der Beſatzung von Colberg bildete, deren Tapferkeit mir 
einen Nahmen geſchaffen hat. Mit Stolz habe ich jederzeit mich 
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des Ruhmes gefreut, den die aus jener Beſatzung gebildeten 
Regimenter in den zeitherigen Kriegen ſich erworben, und darum 
fühle ich mich ſo hochgeehrt, meinen Namen mit dem eines der⸗ 
ſelben vereinigt zu ſehen. 

Ich bitte Euer Hochwohlgeboren, meine Freude über dieſes 
mir ſo ehrenvolle Ereignis dem geſammten Regiment zu bezeugen 
und mich deſſen Wohlwollen zu empfehlen. Bedürfte der Dienſt 
Sr. Majeſtät abermals der Tapferkeit meines nunmehrigen Re⸗ 
giments, ſo bin ich einer abermaligen Vermehrung ſeines Ruh⸗ 
mes ſicher, und es wird, ſei es im Glück oder im Unglück, ſtets 
eingedenk des Grundſatzes ſeyn, daß im Kriege auf Nichts ſo 
ſicher zu rechnen iſt, als auf Tapferkeit. 

In Anſehung der einzureichenden Eingaben, Rapports, 
Liſten, Vorfälle im Regiment u. ſ. w. erſuche ich Euer Hoch⸗ 
wohlgeboren ergebenſt es in derjenigen Art einzurichten, als es 
bei andern ſolchen Regimentern, denen ein Inhaber vorgeſetzt iſt, 
gehalten zu werden pflegt. Die Ueberſicht von dem Zuſtand des 
Regiments Hinſichts des Offizier Corps u. ſ. w. werde ich dank⸗ 
bar empfangen. Zu dieſen Arbeiten wollen Euer Hochwohlge⸗ 
boren einen Schreiber ernennen, welchem ich für ſeine mehrere 
Arbeit eine Zulage bewilligen werde. 

Euer Hochwohlgeboren wollen die Verſicherung der vollkom⸗ 
menen Hochachtung empfangen, womit ich die Ehre habe zu ſeyn 

Dero 
ganzergebenſter Diener 
der General der Infanterie 
Graf N. v. Gneiſenau. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Naſſau, den 29. Juli 1818. 
Euer Excellenz gütiges Schreiben vom 27. v. Mts. habe ich das 
Vergnügen gehabt zu Abele Ich bin mit allem was Euer Excellenz 
über die Befeſtigungen an der Moſel ſagen vollkommen einverſtanden. 
Erſt muß der Rhein gehörig feſt ſein, ehe man an etwas anderes denken 
darf. Ich kann aber nicht zugeben, daß man für die Verſtärkung des 
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Rheins und die Sicherheit feiner Provinzen gelorot hat, fo lange Köln 
nicht ein Platz erſten Ranges geworden it. denn eine fra She Ar- 
mee den preußiſchen Staat vorzugsweiſe angreifen wollte, jo könnte ihre 
Richtung keine andere ſein als die auf Köln. Wenn dieſer wichtige Ort 
verloren iſt, a find es die ganzen F e inſofern man über⸗ 
aupt ſolche 0 je mit einiger Wahrheit aufſtellen kann. Wenigſtens 

egreift jeder leicht, daß dies von Köln mehr als von Koblenz gilt, wel- 
ches an der Grenze der Provinz liegt und nicht wie Köln ein Verbin⸗ 
dungspunkt ner Hälften iſt. 

Ferner kann, wenn einmal an der Moſel etwas geſchehen ſoll, nie 
mand leugnen, daß ein verſchanztes Lager bei Trier vernünftiger ſein 
würde als bei Trarbach. Nur wer ſeinen a and von ange- 
lernten ſtrategiſchen Spitzfindigkeiten gefangen nehmen läßt, kann ein ſo 
natürliches Verhältnis überſehen. Ich kann es nicht laſſen bei dieſer 
Gelegenheit zu wiederhohlen was Euer Excellenz von mir ſchon ſo oft 
gehört haben werden, daß ich dieſe n keiten für wahres Spinn⸗ 
gewebe en welches der kleinſte Zufall zerſtört. Wenn ich nicht jagen 
darf, daß hausbackener Menſchenverſtand die beſte Strategie iſt, ſo werde 
ich doch auch niemals zugeben, daß er darin fehlen dürfe. 

Indeſſen will ich Euer Exce en offenherzig geſtehen, daß ich kein 

Freund verſchanzter Lager an den Grenzen bin. ir ſcheint es in der 
Natur des Krieges zu liegen, daß bei ſeinem Ausbruch die größte Frei⸗ 
heit der Bewegungen und Unternehmungen von beiden Theilen ſtattfindet 
und daß dieſe Freiheit in dem Maaße abnimmt als der entſchiedene Er⸗ 
folg des Einen den Andern auf den Kern ſeines Staates oder die letzten 
Säulen desſelben zurückführt; wo denn am Ende alles auf den Gebrauch 
der wenigen zuletzt übrig gebliebenen Mittel und Wege hinausläuft, da 
iſt keine große ahl mehr, keine Ueberraſchung durch einen neuen Ge⸗ 
danken möglich; da glaube ich alſo, find verſchanzte Lager, wie Citadellen 
des Staates am paſſendſten und ann An den Grenzen ftören 
ſie die Freiheit der Unternehmungen, weil man ſtets auf ſie Rückſicht 
nehmen muß, um fie nicht dem Feinde ohne Schwerdtſtreich zu überliefern; 
und eben die Freiheit der Bewegungen, welche der Feind bei Eröffnung 
des Feldzugs hat, erlaubt ihm ſich ihrer Wirkſamkeit ganz zu entziehen. 
— Ich u he dieſe allgemeine Anfiht hin um fie von Euer Excellenz 
geprüft zu ſehen. Sie kennen meine Neigung zur abſtracten Entwickelung 
der kriegeriſchen Grundſätze, und N große Scheu ich habe fie anderen 
mitzutheilen, ſo iſt es doch Bedürfniß ſie einmal einem kompetenten Geiſte 
0 unterwerfen. — Nach dieſer Hinſicht werde ich ein verſchanztes Lager 
ei Trier nicht gern eingerichtet ſehen, sagenen glaube ich immer 9. 
daß es nützlich wäre, Trier als einen bloßen Etappen Ort, befeſtigt d. h. 
egen einen Handſtreich geſichert zu haben, wozu die Anlage einiger Block⸗ 
Ye und die Vertiefung des Grabens vor der jetzigen Stadtmauer 
inreichen würde. So gebe es den Vortheil eines Ahern Nachtquartiers, 
welches wegen der dortigen Brücke ſehr wichtig iſt; es ſperrte die Straße 
und den Strom und gebe Gelegenheit zur erſten Verſammlung der Land⸗ 
wehren — u. ſ. w. der dortigen Gegend. Was die Verſammlung der 
1 rheiniſchen Streitkräfte betrifft, ſo würde ich es für unbedenklich 
alten, dieſelbe ſoweit rückwärts zu verlegen, daß fie nicht geſtört werden 
könnte. Die Gegend von Koblenz für einen Theil, die von Köln für 
den größeren, ſcheinen mir die paſſendſten Punkte. 
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Die Idee alle Truppen der ganzen Provinz in einem an Lager 
auch im Frieden e gu haben, iſt durchaus in meinem Geſchmack, 
ich finde tauſend Vortheile dabei. Allein jetzt, wo wir ſchon Millionen 
auf das Kaſernement verwendet haben, iſt es zu ſpät. Ein anderes 
Hinderniß aber iſt der Dienſt in den Feſtungen. Bei den wenigen 
Truppen, die wir jetzt am Rhein haben, iſt es et unmöglich den Gar⸗ 
niſondienſt in den Feſtungen damit zu verſehen, ohne daß die Leute mit 
3 Nächten auf die Wache ziehen, welches doch nicht gelheben ſollte. Von 
dem effectiven Stande Ba eine ſolche Unzahl von Leuten als Officier⸗ 
Burſche, Handwerker, Muſiker und Rekruten ab, daß von einem Bataillon 
kaum die Hälfte zum Dienſt mung bleibt. 

Bis jetzt hört man noch nicht wer der Nachfolger des Fleld] Mfar- 
aut 1 euth! un wird. Ich wollte, Euer Excellenz würden es, 

auptſächlich in der Abſicht, daß wenn in der Folge Berlin der Sitz einer 

ſtändiſchen Verſammlung werden ſollte, die Stelle ſeines Gouverneurs 
eine ganz andere Bedeutung bekommt, wie bis her; er würde der Lord⸗ 
Mayor fein Ich fürchte aber, daß andere Re Sgründe vor- 
walten werden. ir ſcheint immer noch das Wah einlich e, daß Ge⸗ 
neral Tauenzien Gouverneur von Berlin wird um General Ziethen in 
ein Generalcommando hineinſchieben zu können. Aus dieſem Grunde. 
würde ich es Se nicht als ein Zeichen a Gunſt anjehen, wenn 
man Euer Excellenz nicht zu dieſer Stelle beriefe. In jedem Fall bin 
ich ſehr geſpannt und um jo mehr als nebenher mein Privat Intereſſe 
ſo ſehr damit ee ft. 

Daß Euer Excellenz am 18. Juni ein Regiment verliehen iſt und 
zwar das Kolbergiſche, 15 uns 1 0 0 roßes Vergnügen gemacht, 
obgleich es uns allerdings nicht ganz gefällt, daß dieſe Auszeichnung früher 
wife Andern geworden iſt, die ihr von ihrem Werth etwas haben nehmen 
müſſen. 


An Clauſe witz. | 
Erdmannsdorf, den 20. Auguft 1818. 


Mein verehrter Freund. 

Am 12. d. iſt die Hochzeitsfeier unſeres neuen Ehepaares 
geweſen, und Morgen werden die Glücklichen nach ihrem Wohn⸗ 
ort abgehen. Dieſer Brief wird ihnen mitgegeben, folglich erſt 
ſpät in Ihre Hände gelangen, da er mit den Neuvermählten 
erſt die Wanderung durch Baiern Schwaben und die Schweiz 
antreten ſoll. 

Die Ernennung eines Gouverneurs von Berlin iſt vor der 
Hand noch vertagt, vermuthlich deswegen, weil man dem General 
Zieten eine für ihn ſchickliche Anſtellung geben und darum erſt 
Anfrage halten will, vielleicht bei Hünerbein, vielleicht bei Kleiſt 
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und Tauenzien. Ich, für meinen Theil, habe noch mal dem 
Kriegsminiſter die Erklarung wiederholt, daß ich keinem der 
übrigen Bewerber in den Weg treten, und auch auf keine Weiſe 
der Wahl des Königs einen unbequemen Zwang anthun wolle, 
ich demnach der Stelle gern entſage. Man wird dieſe Erklärung 
eben ſo gern ſehen. | 

Ueber mein verſchanztes Lager bei Trier, gegen welches Sie 
ſo gewichtige Gründe überhaupt anführen, will ich mich näher 
erklaren). Wenn man die Stadt ſelbſt befeſtigte und zwar nur 
mit Hauptwall, Graben, bedecktem Weg und Blockhäuſern zum 
Schutz der Brücke, der Vorräthe, und zur Verhinderung der 
feindlichen Waſſerfahrt, ſo würden dennoch Vorräthe, Landwehren 
und Landfturm nur einen ſehr unſichern Aufenthalt darinnen 
finden. Wenn man indeſſen auf den Rücken der umliegenden 
Berge an ſchicklichen Orten Thürme für 6—8 ſchwere Geſchütze, 
die nur eine geringe Beſatzung erforderten, aufführte, ſo könnten 
viel oder wenig Truppen dazwiſchen eine fichere Aufſtellung 
finden, wenn ſie Laufgräben vor ſich legten, die immer in wenig 
Stunden vollendet ſein können. Auf dieſe Weiſe könnten ſich da⸗ 
ſelbſt eben ſowohl die Landwehr aus den benachbarten Kreiſen, 
als aus den entfernten ſammeln, oder auch ſelbſt eine große 
Armee dort aufgeſtellt werden, und zugleich würden die Thürme, 
wenn der Ort auf eine bloße Beſatzung beſchränkt würde, den⸗ 
noch nicht ſo leicht, ſammt und ſonders zu nehmen ſein. 

Alle dieſe Befeſtigungs⸗Ideen werden indeß nie, wenn auch 
ausgeführt, viel Nutzen bringen, wenn man nicht auf einen guten 
Geiſt in der Provinz zu rechnen hat, und ein ſolcher wird hier 
ſowohl als in einigen anderen Ländern der Monarchie nicht ge⸗ 
bildet werden können, wenn nicht der Geſammt⸗Monarchie eine 
gute Verfaſſung gegeben wird. Dieſe iſt das einzige Band, 
welches um die locker verbundenen Theile des neuen Reichs ge⸗ 


Die betreffenden ſpeciellen Ausführungen Gneiſenaus in den vorber⸗ 
gehenden Briefen ſind wegen geringeren Allgemeinintereſſes fortgelaſſen worden. 
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wunden werden kann, um ſolches zu einer feſten Maſſe zu ver⸗ 
einigen. Der Anfang damit müßte in den Rheinprovinzen ge⸗ 
macht werden, wo wenige Hinderniſſe dem entgegen ſtehen. 
Repräſentation in zwei Kammern, öffentliches peinliches Ver⸗ 
fahren, Freiheit der Preſſe mit Schutz gegen perſönliche Angriffe 
ohne Beweis und gegen Sittenloſigkeit, Verantwortlichkeit der 
Machtgeber, Abſchaffung der Geheimen Polizei, der Brief Er⸗ 
öffuungen und des Gebrauchs der Verhaftung ohne Verhör, dies 
müßten die Pfeiler der neuen Verfaſſung ſein. Möchte der 
König dieſen Entſchluß nehmen und einen ſeiner Söhne zur 
Ausführung in die Rheinlande ſenden! An dieſem Beiſpiel 
könnte dann den übrigen Ländern der Monarchie gezeigt werden, 
auf welche Weiſe zu verfahren, und ſie würden ſelbſt die Macht 
haben zu verhindern, daß nicht die Entwürfe jacobiniſcher Ruhe⸗ 
ſtörer blutige Scenen herbeiführten. Die Aufgabe iſt: durch eine 
nothwendige unvermeidliche Kriſis hindurchzugehn, gefahrlos und 
ohne Erſchütterung. 

Den 13. wird der Kaiſer von Rußland in Berlin ankom⸗ 
men und ich bin von dem Kriegs Miniſter aufgefordert worden, 
gegen jene Zeit in Berlin mich einzufinden. Wenn Pfuel in 
dieſem Monat bereits in Coblenz eintrifft, ſo wäre es wohl 
möglich, daß Sie bei jenen militairiſchen Feſten ſchon in Berlin 
anweſend ſein könnten, ich rechne indes nicht darauf, da ich 
vorausſetze daß Sie den Rhein gerade im ſchönſten Glanz ſeiner 
Ufer zu verlaffen ſich nicht beeilen werden. — Wodurch ich Ihnen 
durch meine Hülfe und durch die Handleiſtung meiner Leute bei 
Einrichtung Ihrer Wohnung in Berlin Dienſte zu leiſten im 
Stande bin, darüber wollen Sie mir Ihre Wünſche zukom⸗ 
men laſſen. 

Ihrer Gemahlin die Verſicherung meiner unwandelbaren 
Verehrung. Verbleiben Sie meiner, ſo wie ich Ihrer mit 
Freundſchaft eingedenk. 

Gneiſenau. 
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Ein neues Ungewitter geht auf und zwar in einer Gegend, 
wo ich es vor zwei Jahren nicht vorher ſah, in England. Die 
deutſchen Zeitungen (die ich kenne ſämmtlich jacobiniſcher Natur) 
ſpiegeln zwar die Gefahr geringer vor, aber mir nach meiner 
Kenntniß der Inſeln erſcheint die dortige Bewegung als ſehr 
drohend und die Miniſter werden viel Weisheit, viel Entſchloſſen⸗ 
heit und viel Glück nöthig haben um die Ruhe wieder herzu⸗ 
ſtellen. Was würde in Frankreich geſchehen, wenn die Staats⸗ 
umwaͤlzer in England fiegten? was aus der Europäiſchen Polizei 
Armee in Frankreich werden, bei den verſchiedenartigen Anſichten 
der Kabinette? Es iſt mir wichtig, Ihre Meinung darüber zu 
wiſſen. — Nächſtens von mir ein Mehreres. Gott erhalte Sie. 

G. 


An Müffling. 

Erdmannsdorf, den 25. Auguſt 1818. 
Hochwohlgeborner Freiherr 
Verehrter Herr Generallieutenant. 

Es liegt mir noch die Pflicht ob, Ew. Excellenz für Ihre 
verehrte, bei Gelegenheit Ihrer letzteren Beförderung an mich ge⸗ 
richtete Zuſchrift zu danken, und Ihnen meine herzliche Theil⸗ 
nahme daran ſchriftlich auszudrücken. Die Unruhe meines 
Standpunktes früher, jo wie die Geſchäftigkeit meines Haus⸗ 
ſtandes jpäter, haben mich bis jetzt verhindert dieſe Pflicht zu 
erfüllen. Nun find Kinder, Freunde und Gäſte abgereiſt, und 
ich widme Ihnen meine erſten freien Momente mit der Bitte, 
Nachficht mit der von mir verſchuldeten Verzögerung zu haben. 

Für Ew. Excellenz Schilderung der neueren franzöfiſchen 
und engliſchen Militair⸗Litteratur achte ich mich Ihnen ſehr ver⸗ 
bunden; ich richte meine Ankäufe danach ein. Doch ſehe ich mit 
Unmuth die aufgeſchnittenen Bücher vor mir liegen, und ich 
kann nach dem Lauf der Natur berechnen, daß ſolche größten⸗ 
theils von mir ungeleſen an meine Erben übergehen werden. 
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Das Durchleſen von Actenſtößen, die Qualen der Hauptſtadt, 
wo anzunehmende und zu leiſtende Beſuche eine ſo koſtbare Zeit 
verſchlingen, und die weder zu überwältigende noch zu vernach⸗ 
läſſigende Zeitungslitteratur rauben eine ſo ſehr koſtbare Zeit, 
die ich lieber einer mir wertheren Beſchäftigung widmen möchte. 

An den Freuden Ihres Hausſtandes habe ich zeither mich 
oft nach dem Zuſtand deſſelben erkundigend, immer recht herz⸗ 
lichen Antheil genommen. Ottilie und Pauline ſtehen bei uns 
in gutem Andenken und von Eduard höre ich, daß er von Allen 
hoch geprieſen wird. Mögen Sie und Ihre würdige von mir ſo 
hochverehrte Gemahlin ungeſtört fortfahren an Ihren Kindern 
ſich zu erfreuen. 

Meine älteſte Tochter habe ich nun des elterlichen Hauſes 
entlaſſen. Es war eine betrübte Scene, Mutter und Schweſtern 


weinend um ſie ſtehend zu ſehen. Auch bei ihr durchbrachen die 


verhaltenen Gefühle die kalte Oberflaͤche und ſie, des Weinens 
nicht ſehr kundig vergoß nun ſelbſt bittere Thränen. Ich em⸗ 
pfehle ſie dem Wohlwollen und Schutz Ihrer Gemahlin. 

Ew. Excellenz wollen die Verfiherung der unwandelbaren 
und wohlbegründeten Hochachtungsvollen Freundſchaft genehmigen 
womit ich mich nenne 

Dero . 
ganz gehorſamſten Diener 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


Boyen an Gneiſenau. 


Berlin, den 29. Auguſt. 

Wenn ich auch die Ausfiht habe Sie, meine hochverehrte Excellenz, 
in wenig Tagen bei uns zu ſehen, ſo ſchreibe ich Ihnen jetzt doch weil 
Si dazu den ao bekommen habe und weil ich mich herzlich freue 
Ihnen nun etwas beſtimmtes n zu können. 

Der König hatte, wie es Ihnen mein voriger Brief anzeigte, mir 
bei dem erſten Vortrage gejagt, daß er ſich wegen der Gouverneur Stelle 
noch beſinnen werde; unerwartet ließ er mir . durch Witzleben 
ſagen, ich möchte ihm einen Vortrag über das Verhältniß des hieſigen 
Gouverneurs zu den beiden General⸗Commandos machen. Dies habe 
ich denn auf den Grund der Inſtruction für die commandirende Generäle 


>. 
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und Gouverneure u. |. w. vom 13. März 1816 deten und darauf hat der 
Köni allen daß ich Sie fragen ſollte: ob Sie den hieſigen Poſten 
annehmen wollen. Da ich bis dahin dem Könige den Vorſchlag nur von 
meiner Seite gemacht habe, ſo entledige ich mid nun mit frohem Herzen 
dieſer Frage und bitte Sie, meine hochverehrte Excellenz um eine recht 
. zuſtimmende Antwort, um Sie als Gouverneur begruͤßen zu können. 

icht allein, daß ich mich herzlich freue, Ihren daß erfüllt und 
Sie bleibend hier zu wiſſen, ſo iſt mir 0 5 Entſchluß des Königs 
der öffentlichen Meinung wegen von vielem Werth, und ich glaube daß 
der Herr die Sache auch jo anfieht. Sein Zögern ſcheint ſchen Ihnen 
dadurch veranlaßt zu jein, daß er fich das Verhältniß gwi chen Ihnen 
Tauentzien und dem Garde und Grenadier Corps nicht recht deutlich 
machte. Das Zuſammenziehen der Truppen iſt A4 auf den 5. beſtimmt, 
weil eine ganze Woche vorher exercirt werden ſoll. 

Aus eigenem Antriebe hat der König Clauſeuitz zum Commandanten 
in Achen während des Congreſſes ernannt. 

An Noſtitz. 
Berlin, den 8. September 1818. 
Mein theurer Graf. 

Wir ſind hier ſo arm an Nachrichten über die Geſundheit 
des Herrn Fürſten“), daß ich mich wohl gedrungen fühle, Sie 
zu bitten, uns deren zukommen zulaſſen. Im Allgemeinen wiſſen 
wir, daß es mit deſſen Beſſerung gut ſtehe, aber es iſt uns 
dennoch daran gelegen, etwas Näheres und beſtimmtes darüber 
zu wiſſen und vorzüglich die jüngſte Nachricht darüber. Erzeigen 
Sie uns daher die Gewogenheit uns davon in Kenntnis zu ſetzen. 
Dem Herrn Fürften wollen Sie mich zu Gnaden und wohl⸗ 
wollendem Andenken empfehlen. n 

Eins der uns bevorſtehenden militairiſchen Feſte iſt vorüber, 
ein zweites hat ein Platzregen geſtört. Heut iſt Ruhe und Eß⸗ 
tag. Morgen Manövre zwiſchen der Panke und dem Tegelwaſſer. 

Des Vergnügens, Sie in meinem nun beſſer als im vorigen 
Jahre geordneten Erdmannsdorf zu bewirthen, habe ich entbehren 
müſſen. Es iſt jetzt dort recht freundlich, aber gar nicht grandios, 
wie die Welt ſagt; grandios iſt dort nur die Natur. 

Meine Tochter habe ich verheurathet, wovon ich Sie bitte, 
dem Herrn Fürſten Namens meiner die Anzeige zu machen, da 

) Blücher. 

Gneiſenau's Leben. V. 22 
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ich ihn ſelbſt nicht mit läſtigem Briefwechſel beſchwerlich werden 
will. Das neue Ehepaar iſt vor vierzehn Tagen abgereiſt. 

Sie wollen, mein lieber Herr Graf, die Verſicherung meiner 
herzlichen Ergebenheit empfangen und meiner mit Wohlwollen 
eingedenk ſeyn. 

Gr. N. v. Gneiſenau. 


An die Gräfin. 
Berlin, den 9. September 1818. 

Deinen Brief vom öten d., liebe Frau, habe ich erhalten nebft 
der Einlage, von der es mir leid thut, ſie nicht vor meiner Ab⸗ 
reiſe von E. empfangen zu haben, da ſie von Steinkopf herrührt, 
der auf feiner Herrſchaft Königswarthe bei Bautzen ſich befindet, 
und den ich dort gerne beſucht haͤtte. 

Nach 51 Stunden war ich hier angelangt. Wir haben ſchon 
eines der militairiſchen Feſte gehabt, die uns bei den hier ver⸗ 
ſammelten auswärtigen Truppen bevorſtehen. Bei ſolchem mußte 
ich mein hier anweſendes halbes Regiment vorführen. Der König 
hat mir über die Ertheilung deſſelben die allerſchmeichelhafteſten 
Dinge vor der verſammelten Menge geſagt. Es könnte mir dieſes 
den Kopf wohl ſchwindlich machen, wenn ich nicht den Lauf der 
Welt kennte. So aber weiß ich, daß gerade ſolche Gnadenbezeu⸗ 
gungen es find, die die Scheelſüchtigen gegen mich aufregen und 
die mir dann, manchmal mit günſtigem Erfolg zu ſchaden ſuchen. 
Auch geziemt es mir, beſcheiden zu fein und dem Glück den grö- 
ßeren Antheil zuzurechnen, wenn mir dieſes und jenes gelungen 
iſt. Wie gern möchte ich in Zurückgezogenheit und in der Ruhe 
des Landlebens abwechſelnd mit Reiſen nach ſüdlichen Gegenden 
mein Leben zubringen. 
Die Einlage ſende ich Dir, damit Du ſeheſt, welche 
Trübſal oft über Familien kommen kann. Hätte ich bei Saal⸗ 
feld oder Jena ein Bein verloren, oder wäre ich ſonſt für den 
Felddienſt damals unbrauchbar geworden, ſo konnte leicht ein 
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ähnliches Schickſal über mich kommen als über den unglücklichen 
Liebermann, den Schreiber dieſes Briefes. 


An Clauſewitz. 


Berlin, den 19. September 1818. 

Obgleich Ihr verſpaͤtetes Avancement zum General eben kein 
ſonderlicher Gegenſtand zum beglückwünſchen iſt, jo will ich mir 
doch die Freude machen, der Erſte zu ſein, der Ihnen ſeine 
Glückwünſche hiezu übermacht. Der König hat Sie und Thiele, 
Pfuhl und noch einige andere ſoeben bei der Feier der Ein⸗ 
weihung des auf Götzens Weinberg errichteten Monuments zu 
Generalen ernannt. | 

Wir haben zeither der militairiſchen Feſte und Uebungen 
viele gehabt, Morgen und Uebermorgen find die letzten, dann 
reiſt der Kaiſer ab und der König folgt ihm um einen 
Tag ſpäaͤter. 

Ihre Ernennung zur Kommandantur von Achen iſt von dem 
König aus eigner Bewegung geſchehen; ich wünſche Ihnen aber 
hiezu eben nicht Glück, denn die Funktionen dieſer Stelle find 
von einer Art, daß fie Ihnen viel Unruhe und Verdruß machen 
können. Sorgen Sie ja dafür, daß bei dem Einzug der Kaiſer 
der Andrang des Volks nicht zu ſtark ſei und die Straßen frei 
und paſſirbar erhalten werden. Hier hat der König bei dem 
Einzug des Kaiſers geſcholten, daß Straßenjungen und einiger 
Pöbel, aus den Reihen der übrigen Zuſchauer hervorgekrochen, 
neben dem Gefolge herliefen, um den Kaiſer zu ſehen. 

Als der Kaiſer die Friedrichſtraße heraufritt, und an ſein 
Regiment heranreiten wollte, verlor er bei einer Bewegung ſeines 
Pferdes das Gleichgewicht und fiel auf das Pflaſter. Der Kron⸗ 
prinz ſprang vom Pferde und half ihm wieder auf. Es ſoll dem 
Kaiſer ſo was oft begegnen. 

In meine Gouverneurſtelle bin ich eingeſetzt und erhalte bei 
dieſer Gelegenheit viele freundliche Aeußerungen; in meine Dienft- 

22 
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wohnung aber kann ich nicht eingeſetzt werden, denn das Haus 
iſt gänzlich baufällig. Erſt im künftigen Jahr werde ich vielleicht 
einziehen können. Der Gouverneur wohnt demnach, etwas un⸗ 
ſchicklicher Weiſe, im Gaſthof, wenigſtens vor der Hand, bis eine 
einſtweilige Wohnung für mich aufgefunden wird, welches 
nicht leicht iſt. 


An Clauſewitz. 
Berlin, den 23. September 1818. 

Den Major von Eichler, der den Kriegsminiſter nach Achen 
begleitet will ich nicht abreiſen laſſen ohne Sie, verehrter Freund, 
zu begrüßen und Ihnen dabei den Ueberbringer Ihrem Wohl⸗ 
wollen zu empfehlen. Ich weiß nicht ob Sie Gelegenheit ge⸗ 
nommen haben, Eichlern näher kennen zu lernen; wenn nicht, fo 
erlaube ich mir ihn Ihnen als einen ſehr talentvollen, unter⸗ 
richteten und gewandten Mann zu empfehlen, der Ihnen, in Ihrem 
jetzigen Verhältniß, gute Dienſte leiſten kann. Er iſt etwas 
ſcharf, mitunter gallſüchtig in ſeinen Urtheilen, welches aber 
mehr in ſeiner Leber als in ſeinem Gemüth liegt. Seinen 
Grundſätzen nach iſt er konſtitutionell, faſt auf eine übertriebene 
Weiſe, ſo wie Görres, deſſen Ideen er huldigt, in den Stunden 
aber wo er gut verdaut, iſt er jedoch milder und billiger. Der 
Literatur, beſonders der politiſchen, folgt er und Sie mögen 
ihn hierin zu Ihrem Referenten erwählen, vorausgeſetzt, daß Sie 
ſelbſt nachleſen, was er empfiehlt, damit Sie nicht in ſeine Par⸗ 
teilichkeit befangen werden möchten. Er iſt überhaupt ein ſehr 
liebenswürdiger Menſch, der Ihre Abende gewiß ſehr erheitern 
wird, wenn Sie ſich in den Geſchäften des Tages abgemüht haben. 

Was ich zur Einrichtung Ihrer hiefigen Wohnung beitragen 
kann, das wollen Sie mir wiſſen laſſen; durch meine Leute kann 
ich vieles beſorgen laſſen — daß Sie bei dem König ſeit einer 
geraumen Zeit Viel gewonnen haben, behauptet der Kriegs⸗ 
Miniſter und muß ich hier noch hinzufügen. 
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An Frau von Scharnhorſt. 
Berlin, den 29. September 1818. 
Meine liebe Agnes. 

Deine Mutter hat es Dir ſehr hoch aufgenommen, daß Du 
ihr während Deiner Reiſe, einen ſo langen Brief geſchrieben haſt 
und war wirklich ſehr dankbar dafür. Solche freundliche Ge⸗ 
fälligkeiten im Leben find es, die uns die Menſchen fo ſehr hoch 
aufnehmen und man ſollte ſie daher nie vernachläßigen. Das 
ganze würdige Menſchenleben iſt ja nichts weiter, als ein Aus⸗ 
tauſch von Gefälligkeiten und Dienſten. Die lebendige Ueber⸗ 
zeugung von der Pflicht, daß man diejenigen, mit welchen man 
in näheren Lebensverhältniſſen ift, jo viel möglich, und fo weit 
es nicht gegen höhere Pflichten verſtößt glücklich machen müſſe, 
iſt mehr werth als ein dickes Lehrbuch der Moral. Als Haus⸗ 
frau wirſt Du nun oft in den Fall kommen, dieſe Lehre zu 
üben, gegen Deinen Mann, gegen Deine Dienſtboten, gegen Be⸗ 
kannte Deines Mannes, die er einladet und die Du freundlich 
zu empfangen haſt, gerade darum, weil Er ſie einladet. Es 
giebt keine lieblichere Erſcheinung, als eine junge, freundliche 
und tugendhafte Hausfrau, die gerade um ſo freundlicher iſt, 
je mehr ſie ſich ihrer Tugend bewuſt iſt und die Bemerkungen 
der Menſchen nicht ſcheuen darf. 

Deiner Mutter fängt es an, unheimlich in Erdmannsdorf 
zu werden, da das Haus leer wird. Doch bezeugt ſie nicht die 
mindeſte Luſt hieher zu kommen. Ich werde demnach meinen 
Haushalt allein fortführen müſſen. Meine Dienſtwohnung iſt 
dergeſtalt baufällig, daß ich ſolche unter einem Jahr nicht beziehen 
kann. Es iſt mir eine einſtweilige Wohnung in der Leipziger 
Straße ausgemittelt worden, worinn ich aber keine große Geſell⸗ 
ſchaft, folglich auch nicht den Hof ſehen kann. 

Lebe wohl, liebe Tochter, und Gott nehme Dich in ſeinen 
heiligen Schutz, Dein Vater, 

G. 
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Clauſewitz an Gneiſenau. 


Achen, den 1. October 1818. 

Euer Excellenz haben ſich meiner ſo oft und ſo gütig erinnert, daß 
ich ſehr beihämt bin, Ihnen dafür nicht früher haben danken, noch meinen 
innigſten Glückwunſch 10 Ernennung als Gouverneur von Berlin dar⸗ 
bringen zu können. eine hieſige Stelle hat mich ſeit 14 Tagen ſo be⸗ 
ſchäftigt, daß ich zu keinem Cab en Augenblick habe kommen können. 
Jetzt wo die Monarchen alle eingetroffen ſind, wo die nöthigen Dienſt. 
einrichtungen feſtſtehen, und die perſönlichen militairiſchen Honneurs dem 
Commandanten größtentheils erlaſſen worden ſind, werde ich Muße und 
Ruhe zum Ueberfluß haben, da mein fortlaufendes Geſchäft nur ſehr un. 
bedeutend ſein kann. 

Meine Ernennung zur hieſigen Stelle, das Avancement und die 
wirklich ſehr gnädige Cabinetsordre, wie wohl ich die beiden letztem 
Gnadenbezeugungen mit dem übrigen Theile und alſo hauptſächlich als 
eine Wirkung der zur Reife treibenden Zeit anſehen kann, haben mich mit 
Dank 150 den König erfüllt und mich aaa daß ich wenigftens 
keinen ft en Groll mehr zu überwinden habe. Ob ich in meiner jetzigen 
Stelle dem König ein beſonderes Wohlgefallen und völlige Zufriedenheit 
abgewinnen könne, muß i billig bezweifeln. Ich würde mich zwar in 
das genaueſte Dienſtdetail ſchicken und die Formen desſelben mit einer 
gensihen Virtuoſität üben können; allein theils gehört dazu Zeit und 
lebung, die ich hier nicht habe, theils habe ich meinen Vordermann in 
dieſen Dingen an Block, der mich nothwendig in Schatten ſtellen müßte, 
wenn ich auch die ſchnellſten Fortſchritte machte. Ich ſehe indeſſen wohl, 
der König fordert und erwartet von mir in dieſen Sachen nicht allzuviel. 
— Mein Geſchäft beſteht n blos im Wachdienſt, Paroleausgeben 
und einigen andern Kleinigkeiten. Ob ich geſellſchaftliche Verbindungen 
mit den omgrebgälten werde anknüpfen und durch ein verbindliches höf⸗ 
liches Weſen ihren Beifall gewinnen und alſo eine Art von militairiſchem 
Kammerjunker werde machen können und ob unſer kleines Haus (da 
meine Frau mit hier iſt) einigen Freunden und Bekannten von der zweiten 
Ordnung zum Vereinigungspunkt dienen werde, kann ich jetzt noch nicht 
überſehen; wie es ſcheint iſt zu beiden keine Oise Ausſicht. Seit den 
acht Tagen, daß man hier iſt, iſt von großen Diners faſt chaten. nicht 
die Rede geweſen und noch weniger von anderen Geſellſchaften. Ein 
Diner was der König und eins was Kaiſer sauna 0), waren wegen 
Mangel an Raum ſo beſchränkt, daß General⸗Leutnants wie Müffling 
und Thielman 0 werden mußten. Euer Excellenz können denken, 
daß von mir nicht die Rede en konnte; und ſo iſt es denn geſchehen, 
daß ich bis in dieſem Augenblick noch die erſte kleinſte Congreß höflichen 
erwarten ſoll; ob ich gleich es an Viſiten und Demonſtrationen nicht 
habe fehlen laſſen. enn ich hiernach ſchließe und dabei überlege, daß 
der Congreß, wie es ziemlich allgemein heißt in vier Wochen beendigt 
m wird, fo ſehe ich voraus, daß ich kaum Gelegenheit haben werde, 
ie merkwürdigſten der hieſigen Leute einmal ji ſehen. — ECbenſo ſieht 
es mit der Geſelligreit in unſerm Hauſe aus. Pe General Thielmann 
der aber übermorgen ſchon wieder abreiſt und Graf Solms, hat uns kein 
Menſch beſucht, ob wir gleich alle Abend zu . ſind. Selbſt die 
freundſchaftliche Affinität ſcheint in den meiſten Menſchen zu fehlen und 
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man kann 5 en es giebt keinen ungeſelligeren Ort der Welt, wie die 
Congreßſtadt Achen. An fremden Frauen iſt Niemand hier wie Lady 
Caſtlereagh, Frau v. Neſſelrode, Gräfin Schuwalof, Gräfin Benningſen; 
deren aber lebt jede allein für fi, fo daß ſelbſt ein Paar sense Frauen 
von dem Gefolge ag nicht zur Lady Caſtlereagh gehen. Eine 
polizeiliche Beziehung hat man der hieſigen Commandantur gar lacht 
gegeben, mir iſt wenigſtens nicht das mindeſte davon bekannt gemacht 
worden. 

Die e Congreßfrage, nemlich ob man Frankreich räumen ſoll, 
und welche Maaßregeln dabei zur allgemeinen Sicherheit zu ergreifen ſind, 
ee ſich ſchnell erledigen zu wollen. Die erſte iſt von den meiſten 
Anweſenden als Bu entſchieden angeſehen worden und es fcheint, daß 
eine Miniſterial⸗Conferenz hingereicht hat, um die nöthigen Beſchlüſſe 
feſtzuſtellen. Die andere, welche fid) hauptſächlich auf das Maaß von Zeit 
und Kräfte bezieht, welche bei einer Rüſtung gegen Frankreich einzuhalten 
wären, kann auch keine weitläufigen Deliberationen veranlaſſen. Wenn 
alſo nichts anders hier vorgenommen wird, ſo ſcheint es, wird man vor 
der Revue der Occupationsarmee die am 19. fein ſoll, mit den Congreß⸗ 
arbeiten ziemlich fertig ſein und die 5 He kommen vielleicht 5 
nicht wieder zuſammen. — So find ſelbſt die Aeußerungen unſeres Mo⸗ 
narchen, wc er des Morgens beim Empfang der Parole gegen General 

ake und mich machte. Gewiß iſt indeſſen dies noch nicht und en der 
önig ſchien in Ungewißheit darüber. Ich ſchreibe dies ganz unbefangen, 
weil der König es auf eben die Art und Weiſe geäußert hat. 


An Eichhorn. 


Berlin, den 6. October 1818. 

Tauſend Dank für Ihre freundlichen Glückwünſche zu meiner 
neuen Stelle. Mehr als ſich in einem Briefe ſagen läßt, werde 
ich Ihnen die Gründe zur Annahme dieſer Stelle darlegen, wenn 
Sie von Ihrem Congreß zurückgekehrt fein werden. An und für 
fi ift ſolche nur ein Reſtaurateur⸗Poſten, aber es läßt ſich noch 
ſo Manches Andere hineinlegen, und man muß wenigſtens den 
Verſuch dazu machen. 

Sie mögen ſich nun gefaßt machen, abermals einen Aufſatz 
zum Einrücken in die öffentlichen Blätter auszuarbeiten, worin 
man Rechenſchaft ablege, was in dem Konſtitutions⸗Weſen dieſes 
Jahr über geſchehen, und ſich rechtfertige, daß Nichts geſchehen. 
Seitdem ſind zwei wichtige Konſtitutions⸗Urkunden erſchienen und 
haben die Erwartungen noch mehr geſpannt. Wir mögen uns 
drehen und wenden ſo viel wir wollen, wir müſſen endlich doch 
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einen feſten Entſchluß nehmen, ſei es zum Gewaͤhren oder zum 
Verläugnen und zu Beidem iſt Kraft nöthig. Unſer zeitheriges 
Betragen hat uns um die Zuneigung von Deutſchland gebracht. 

Wie wäre es, wenn man bei den Rheinprovinzen einen An⸗ 
fang mit dem Konſtitutionsweſen machte? Dort hat fremde 
Herrſchaft dazu ſchon vorgearbeitet und mit dem Haß des Auf 
räumens ſich belaſtet. Gleichſam als Rechen⸗Exempel? Ich un⸗ 
terwerfe dieſes Ihrer Prüfung. 

„Von der Verderbtheit unſerer Adminiftration wird hier 
immer mehr und mehr Redens; da ſpricht man von Beſtechungen 
und Betrügereien; man nennt Namen und Zahlen; giebt Ver⸗ 
ſchließung der Gerichtshöfe an. Die Mitarbeiter des Fürſten 
Staatskanzlers ſpielen hierbei eine üble Rolle. Sie allein machen 
davon eine Ausnahme und Ihnen läßt man Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren. Dieſe dem Publiko verhaßte Adminiſtration iſt es, die 
mir das Vorſchreiten im Konſtitutions⸗Weſen noch bedenklich 
macht, denn ſie würde die Nähe einer National⸗Repräſentation 
nicht ertragen und Erſchütterungen könnten die Folge davon ſein. 

Ueber die Wiederbefeſtigung Ihrer Geſundheit freuen wir 
hier uns ſehr. Möge ſie von langer Dauer ſein, und Sie bald 
durch Reiſen, heiteren Umgang und Erfolgreiche Geſchäfte ge 
ſtärkt, zu uns zurückkehren. Mit alter treuer Ergebenheit und 
Freundſchaft der Ihrige. 


Gneiſenau. 


An Frau von Clauſewitz. 


Berlin, den 12. October 1818. 
Hochverehrte gnädige Frau. 

Nach einem langen Zeitraum haben Sie, gnädige Frau, 
mich wieder einmal mit einem Briefe erfreut und ich bin Ihnen 
recht dankbar dafür, denn es verurſacht mir immer eine freudig 
unruhige Empfindung, wenn ich die Züge Ihrer Hand erkenne, 
und obgleich ich mir wohl bewußt bin, das nicht zu verdienen, 
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was Ihr Wohlwollen gegen mich Ihnen eingiebt, jo kann ich 
mich doch des Wohlgefallens daran nicht erwehren, weil es von 
Ihnen kommt. 

Wir hier rechnen nun ſchon die Tage aus, wann Sie hier 
ſein und uns wieder angehören konnen. Aber freilich werden 
Sie vieles anders, als ehedem finden. Frau von Berg folgt 
der Gräfin Voß nach Potsdam und an dieſen beiden Damen 
verlieren wir viel. Pauline N. iſt ebenfalls meiſt abweſend, und 
an mir bekanntem Erſatz iſt Niemand vorhanden, als Frau 
von Helvig. 

Mein Haus und meine Geſellſchaft iſt noch nicht organiſirt; 
ich gebe meine Mahlzeiten vor der Hand bei dem Reſtaurateur 
und wohne vorläufig in einer für den Gouverneur ſehr beengten 
Wohnung, worinnen ich noch nicht Gäſte habe ſehen können. 

Dagegen iſt meinem Hauſe in Schleſien große Ehre wieder⸗ 
fahren. Der Kronprinz und Prinz Wilhelm haben darinnen ge⸗ 
frühſtückt, und an der ſchönen Lage ſich gefreut. Meine Frau 
iſt dabei ganz aus ihrer Rolle gefallen; ſie hat ſich dies Früh⸗ 
ſtück ausgedacht und ſolches angeordnet, und, was erſtaunens⸗ 
würdig iſt, ſo hat ſie Nachts, als der Kronprinz, von Warm⸗ 
brunn zurückkommend, durch Erdmannsdorf fuhr, das ganze Haus 
erleuchtet, welches ſich, der ungewöhnlichen Form deſſelben wegen, 
prachtvoll ausgenommen haben ſoll. Wäre ich abergläubiſch, ſo 
müßte ich fürchten, meine Frau zu verlieren. 

Clauſewitz iſt nun, dem Anſchein nach wieder völlig in der 
Gunſt des Königs, und zwar, wie der Kriegsminiſter meint, 
nach Leſung eines von ihm, Clauſewitz, an mich gerichteten 
Briefes. Die Sache verhält ſich nämlich in folgender Weiſe. 
Clauſewitz hatte über Görres an mich geſchrieben, mit gerechter 
Würdigung ſeiner Verdienſte und ſeiner Wichtigkeit und mit 
vorfichtiger Warnung ihn nicht zu reizen. Dieſen Brief theilte 
ich, da er nur dieſen Gegenſtand allein enthielt, dem Kriegs⸗ 
miniſter mit, und dieſer, ohne mich davon zu unterrichten, dem 
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König, der ihn mit Aufmerkſamkeit und Beifall geleſen haben 
ſoll. Clauſewitz mochte, eben ſo wie ich, in den Verdacht revo⸗ 
lutionairer Geſinnung gekommen ſein, und an dieſem Briefe ward 
man gewahr, daß man ſich geirrt habe. 

Zur Einrichtung meines neuen Hausweſens fehlt mir ſehr 
eine Frau, auf welche ich dieſes unangenehme Geſchäft ablaſten 
könnte, da ich aber eine ſolche weibliche Hülfe nicht habe, ſo 
muß ich ſelbſt damit mich befaſſen. Von meiner Coblenzer und 
Erdmannsdorfer Einrichtung her habe ich indeſſen einige Er⸗ 
fahrungen geſammelt, die mir dabei Dienſte thun, und wenn ich 
auch nicht die Einrichtung eines eleganten Herrn bewirke, ſo will 
ich doch die nette Einfachheit eines alten Generals erſtreben. 

Ihrem Herrn Gemahl habe ich angeboten, meine und meiner 
Leute Dienſte der Einrichtung Ihrer neuen Wohnung zu widmen, 
er hat hierauf aber noch keinen Beſcheid ertheilt. Es wäre doch 
ſehr bequem für Sie beide, wenn Sie ſofort in eine völlig ein⸗ 
gerichtete, geheizte Wohnung einziehen könnten. 

Von meinen jungen Eheleuten habe ich freundliche und 
glückliche Briefe erhalten. Möge die Liebe ferner das Herz 
meiner Tochter aufſchließen und die Eiskruſte wegſchmelzen, womit 
ſie ſich ſo oft umgiebt. 

Sie wollen hochverehrte gnädige Frau, die erneute Verſiche⸗ 
rung der alten Huldigung gütig aufnehmen, womit ich mich 
beehre zu ſein 

hr 
gehorſamſter Diener 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


An Gröben. 
Berlin, den 19. October 1818. 
Mein edler Graf. a 
Wenn ich es ſo lang verſchob, Ihnen auf Ihr letzteres 
Schreiben zu antworten, ſo weiß ich wohl, daß Sie mich auch 
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ohne Rechtfertigung gütevoll entſchuldigen, diesmal aber habe ich 
der Entſchuldigungen viele: die Truppenübungen, die Hoffeſte, 
der Eintritt in meine neue Stelle, die daraus folgenden Zeit⸗ 
raubungen und Geſchäfte, die Einrichtung meines neuen Haus⸗ 
halts u. ſ. w. 

Sie haben nicht Unrecht, mich vor Annehmung dieſer Stelle 
zu warnen, die durch ihre Repraͤſentation, ihre kleinlichen Geſchärfte, 
durch die Nothwendigkeit, mit allen Gliedern der Geſellſchaft eine 
höfliche Verbindung aufrecht zu erhalten, ſehr langweilig iſt. 
Auch bin ich wohl in ſo mancher Hinſicht nicht für ſelbige geeigen⸗ 
ſchaftet; ich hatte indes einige niedrigere und einige höhere Ge- 
ſichtspunkte, die mich bewogen, ſelbige anzunehmen. Jene waren 
die des erhöhten Einkommens, da mein vorheriges mir nicht er⸗ 
laubte, auf einem angemeſſenen Fuß hier zu leben; dieſe waren 
die Hoffnungen die ich hegte, die gebildeten Glieder der Geſell⸗ 
ſchaft einander näherzubringen, verſchiedene Anfichten zu verjöhnen, 
Meinungen auszugleichen, bevor ſie ſich einander noch mehr er⸗ 
bitterten, kurz auf eine Art zu wirken, wie es hier Niemand thut 
und wie es doch bei dem Zwieſpalt der Stände fo ſehr nöthig 
wird. In jenem erſteren Geſichtspunkt ſcheine ich mich geirrt 
zu haben; wäre dies auch in Letzterem, ſo trete ich wieder von 
der Bühne ab, es ſei denn, meine Gegenwart wäre nüzlich, um 
jakobiniſcher Gewaltthätigkeit ernſten Widerſtand entgegenzuſetzen; 
wovon aber die Nothwendigkeit, ſo Gott will, nicht eintreten 
wird. — Daß Sie das polniſche Memoire als wichtig gewürdigt 
haben, iſt mir ganz Recht. Ich werde den Umſtand mit Peyſern 
dem Kriegsminiſter bemerklich machen; ob ein weiterer Erfolg 
und eine Sinnesänderung davon zu erwarten, iſt zweifelhaft. 

Der Kaiſer von Rußland hat in langer Unterredung mit 
mir ſehr friedliebend gegen mich ſich geäußert, jedoch von ſich 
behauptet, daß er keineswegs verblendet ſei über die Gefahr, die 
uns von Frankreich her drohe, obgleich es unumgänglich nöthig 
geworden, die Occupations Armee zurückzuziehen. Man müſſe 
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indeſſen ſchon jetzt Maasregeln verabreden, die einer ſolchen Ge⸗ 
fahr zuvorzukommen oder fie zu dämpfen fähig wären; nicht erſt 
dieſe Verabredung bis zum Ausbruch verſchieben, ſondern jede 
Macht müſſe wiſſen, in welcher Zeit und auf welchem Punkt ihre 
Streitkräfte zu erſcheinen hätten. 

Der Kaiſer Franz hat unſere Befeſtigung von Koblenz ge⸗ 
gen den König ſehr gelobt, und ſich die Erlaubnis ausgebeten, 
einige Ingenieur Offiziere dorthin zuſchicken, damit ſie lernten, 
meinte er, wie man bauen muͤſſe. Im weſtlichen Deutſchland 
heißt man dieſe Arbeit ein Römerwerk, und dies iſt recht gut 
der Meinung wegen, die, wenn auch manchmal uſurpatoriſch, ſo 
doch als Königin herrſcht. Ich aber, für meinen Theil, bin, 
nach der mir davon gemachten Beſchreibung, damit nicht ſo zu⸗ 
frieden, als Kaiſer Franz, denn man hat auf die bedeckten Feuer 
zu wenig Rückſicht genommen“), und dieſe ſind es allein, die in 
Verbindung mit Minen den Feind nöthigen können, von der 
zeitherigen Angriffsmethode abzugehn, und folglich, in einem 
dringenden Augenblick, in einem unbekannten Gebiet ſich zu be⸗ 
finden und neue Erfindungen augenblicklich machen oder an⸗ 
wenden zu müſſen. 

Das Pferd iſt angekommen, es iſt aber nichts weniger als 
ſchwach. Obgleich in Drüſen abgemagert und nach einem langen 
Marſch, ging es dennoch ſofort des andern Tages mit meinem 
Halbſtallmeiſter, Reitknecht Schulz, durch. Es iſt von einer feinen, 
ſchönen Geſtalt und es ſollte mir ſehr lieb ſeyn, wenn ich es 
reiten könnte, woran Sie wegen ſeiner kleinen Geſtalt zweifeln 
und ich wegen ſeines Durchgehens. Auf jeden Fall bleibt fie 
vortrefflich zur Zucht und das iſt ein Vortheil, den man von 
Stutten hat. Aber ich bin ſehr in Verlegenheit über die Wen⸗ 
dung die Sie unſerm Handel geben. Wie kann ich ein Pferd, 
das Sie am Ende eines Gefechtes kaufen und zwar für ein ge 
ringes Geld, um dieſen nämlichen Preis von Ihnen fordern. 


) Iſt ſpäter geſchehen. Anmerkung Gröbens. 
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Ich muß daher auf einen Ausweg denken, den Sie mir aber 
weder verſperren noch verderben dürfen. | 

Klauſewitzens Beförderung haben Sie richtig geahnt. Der 
König iſt nun gegen ihn verſöhnt und ſoll wohlwollend über ihn 
ſich äußern. ö 

Ihrer würdigen Gemahlin meine Huldigungen. Tauſend Grüße 
an Amalien und einige Kopfnicker an Georg, die wenigſtens mag⸗ 
netiſch, wenn auch unverjtändlich wirken mögen. Ihnen, mein herz⸗ 
lich geliebter Graf, die Zuſicherung alter treuer Ergebenheit. 

Gr. N. v. Gneiſenau. 

Ueber Colberg habe ich Nichts geſchrieben, nur einiges ge⸗ 
ſammelt. Sie kennen meine göttliche Faulheit. Bei einer 
mündlichen Unterredung werde ich Ihnen einmal den Geiſt und 
Karakter jener Belagerung erklären. 

Was macht Ihr Schwiegervater? Wann erwarten Sie die 
Niederkunft Ihrer Gemahlin? 

Die Kriegsmacht des Ruſſiſchen Kaiſers iſt mit den jetzt 
ausgehobenen 80,000 M. und wenn aus der Wache des Innern 
diejenigen Plätze wieder erſetzt werden, die durch Errichtung von 
7 neuen Regimentern aus alten Soldaten entſtanden ſind, wirklich 
eine Million. So ſagte mir der Kaiſer, ſo beſtätigte es der G. 
L. Schöler und eben ſo der öſterreichiſche Graf Clam, der im 
Innern umher gereiſt iſt und gut geſehen und gezählt hat. Da⸗ 
von können aus den Ländern diſſeits der Wolga und aus⸗ 
ſchlieslich derjenigen die in der Nähe des ſchwarzen Meeres liegen, 
auf jeden erſten Wink 500,000 ſage fünfmahlhunderttauſend 
Mann marſchiren. Das wird jedem Kenner ſolcher Zahlen, und 
folglich auch Ihnen als etwas außerordentliches erſcheinen. Gegen 
ſolche Macht ſichert nur ein Landſturm, und zwar nur ein guter. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Achen, den 25. October 1818. 
Die Abreiſe der Monarchen nach Valencienne 17 mir etwas Ruhe 
und Muße, die ich benutzen will, um Euer Excellenz herzlich zu danken 
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für die a durch den Baron Fühler nnd durch das Schreiben 
an meine Frau. Der mich betreffende Punkt in dem letzteren iſt mir na⸗ 
türlich ſehr angenehm geweſen, und ich bin Euer Excellenz ſehr viel Dank 
lone ihn veranlaßt zu haben. Ich glaube die Wirkungen davon in 
em Betragen gegen mich bemerken zu können und ich kann nicht anders 
als ganz zufrieden mit dieſem letzteren ſein. Man ſieht ſich hier jo wenig, 
daß ich den Staatskanzler 100 noch nicht geſehen und noch weniger ge⸗ 
ſprochen habe. Er hat den 1 705 preußiſchen Generalen ein Diner 
gegeben, wo 5 vergeſſen worden bin, ſo daß ich noch gar nicht bei ihm 


war den u er erſten Cour ausgenommen. 
Nach E nn Aeußerungen gehen die Verhandlungen hier einen 
guten Gang. Die franzöſiſchen Angelegenheiten find abgemacht, und über 


die andern eine vorläufige Punktation von Capo d’Istria und Gentz re 
digirt. Sie betreffen die ſüdamerikaniſchen Sreijtanten, die Barbaresken, 
den Fürſten von Marocco, und die Badenſche Angelegenheit. In Rüd: 
ſicht der letzteren iſt hauptſächlich nur die Territorial⸗Angelegenheit vor, 
wonach Baiern noch 100,000 Seelen bekommen, die Baden hergeben ſoll. 
Die eigentliche Succeſſions⸗Angelegenheit wird ſpäter berührt werden. 
Dieſe verſchiedenen Gegenſtände laſſen denn doch vorausſehen, daß der 
Congreß nicht ganz ſo ſchnell beendigt werden wird, wie wir anfangs 
eglaubt haben; obgleich der Kaiſer Alexander geſagt hat über den 10ten 
Gina könne er in keinem Fall bleiben. Den 2ten kommt die Kaijerin 
utter hier an, der Kaiſer Alexander kommt daher den Iten hierher zu⸗ 
rück, begleitet ſie dann nach Brüſſel, wo ſie den König treffen werden; 
den 5ten oder 6ten wird dann alles wieder hier ſein. — Ich hätte mich 
gern au einem 1 Correspondenten für Euer Excellenz hier gemacht 
und die politiſchen Angelegenheiten weniger oberflächlich berührt; allein 
ich habe gu wenig Gelegenheit gehabt mit unterrichteten Leuten zu reden; 
vielleicht kann ich in meinem nächſten Brief etwas gründlicher fein 
Herr von Stein, der früher entſchloſſen ſchien, den Congreß beſuchen 
zu wollen, iſt nicht hergekommen ſondern von ſeinem weſtphäliſchen Gute 
1 nach Naſſau gegangen. Der Kaiſer Alexander, der der einzige ſein 
ürfte, dem ſein Herkommen nicht unangenehm wäre, hat dies doch wie 
es ſcheint nicht beſtimmt genug zu erkennen gegeben; indeſſen weiß ich, 
daß an der = Capo d’Istria einen Brief an ihn geſchickt hat; es 
iſt alſo möglich, daß er noch kommt. Ich wünſche, er könnte ſich bei 
dieſer Gelegenheit dem Staatskanzler wieder etwas nähern; das würde 
8 manchem gut ſein. Wilhelm Humbold wird Ice! bier erwartet. Sein 
ruder Alexander war hier und begleitet den König nach Frankreich; 
durch ihn iſt die Erlaubniß zur ſchnellen Abreiſe aus London und ver⸗ 
muthlich auch das Herkommen bewirkt worden. — Er ſoll in England 
alle Menſchen und Parteien in einem hohen Grade kaptivirt haben. Man 
erzählt ſich unter andern hier, daß er in der Bibel⸗Geſellſchaft eine Rede 
in engliſcher Sprache gehalten habe, die mehrere Stunden gedauert und 
alle na in Verwunderung gejebt hätte. Man muß wirklich über 
5 Talent zu Lernen ſich verwundern; dennoch kann ich ihn nicht für 
o eminent halten, wie es in dieſem Augenblick gewiſſermaßen Mode iſt; 
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Vertrauen, daß ich Sie in dieſer Beziehung für ihn gewinnen möchte. 
Es giebt ja in dieſer Claſſe ſo ſehr wenig Leute, an die man ſich an⸗ 
110 10 und das gemeinſchaftliche Wirken iſt doch ſo nothwendig 
und heilſam. 

as Turner⸗Weſen hat auch hier etwas Alarm gemacht. Ein Turn⸗ 
meiſter in Bonn hat ſich einfallen laſſen h den 18. October eine Ver⸗ 
ung nach dem Siebengebirge auszuſchreiben, in der ganzen Rhein⸗ 
gehende aſſau, Heſſen u. ſ. w. Das wuͤrde eine Wartburgs⸗Scene ge⸗ 
eben haben. Natürlich hat man es unterſagt. In dieſen Turnmeiſtern 
teckt 18 ganz ordentlicher Jakobinismus. Arndts 4. Band von ſeinem 
Geiſt der Zeit hat auch Mißvergnügen erregt. Es ſoll ein bedenkliches 
Lied darin fein, immer vorwärts, immer vorwärts und ein ſtarker 
Ausfall gegen die Polizei. Ich finde das Wirken auf das Volk unnöthig 
und finde nützlicher ſich grade und crit an die Regierungen ſelbſt zu 
wenden und auf dieſe zu wirken. Schriftſteller, die den Ei eg ein- 
(hlagen, werden immer als revolutionär erſcheinen, während die letzteren 
los freimüthig m 

ie Einrichtung der rheinischen Univerfität zu Bonn ift endlich vom 
Könige vollzogen. Ihr Etat iſt 84000 Thaler. Alexander von Hum⸗ 
bold geht nad Oſtindien mit 12000 Thaler jährlichem Gehalt auf fünf 
San ya xcellenz ſehen, daß wir in wiſſenſchaftlichen Dingen fehr 
grandios find. 

In e auf den Congreß muß ich noch bemerken, daß mir 
die kleinen Nebendiplomaten, die ſich hier aufhalten, wie ein Profeſſor 
extraordinarius auf der Univerfität, keinen ſonderlichen Einfluß zu haben 
ſcheinen; ſie erfahren, glaube ich, nicht vielmehr wie ich; wenigſtens iſt 
niemals die Rede davon geweſen ſie zu irgend einer Conferenz zu ziehen. 
Dem Himmel ſei dafür gedankt. Uebrigens wird wegen der ſtarken Ab⸗ 
weichungen woran hier eine Zeitlang jedermann litt, der Congreß von 
den 11 Köpfen in doppelter Beziehung der Evacuations Congreß 
genannt. 

In meinem 5 Schreiben habe ich verſäumt Euer Excellenz noch 
beſonders für die Gewogenheit 10 danken, daß Sie mir Ihre Leute zur 
Unterſtützung bei meiner wohnlichen Einrichtung anboten. Das Noth⸗ 
dürftige iſt geſchehen, wie meine Schwiegermutter ſchreibt und dabei will 
ich es vor der Hand bewenden laſſen, da ich in Ermangelung einzurich⸗ 
tender Schlöſſer und Landhäuſer meinen Spaß an dieser kleinen Ein⸗ 
e haben will. . 

ein letzter Aufenthalt in Ems, an ar er nur acht Tage währte, 

15 auf meine Geſundheit eine ſo wunderbare Veränderung hervorge⸗ 

racht, daß ich mich nicht allein von aller Gicht befreit fühle, ſondern 

auch ſo wohl wie ich mich ſeit meinem 20ten Lebensjahr nicht gefühlt 

habe. Dieſer Wiedergeburt mag es zuzuſchreiben ſein, wenn ich über die 

Mensch Gegenſtände eine ſorgloſere Anſicht habe als die meiſten andern 
enſchen. 

Scharnhorſt und ſeine Agnes habe ich noch nicht geſehen; in Glück 
und Wonne ſchwimmen ſie, wie ſich s gebührt. Ich freue mich ſehr dar⸗ 
auf die kleine Agnes, die ich als dichtverſchloſſne Knospe verlaſſen habe, 
als junge Roſe entfaltet wieder zu ſehen. 


— 
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Clauſewitz an Gneiſenau. 
Achen, den 30. October 1818. 

Die Revüen und Manövers find 9 51 Zwiſchenfälle und zur Zu⸗ 
195 970 Aller Belegenheit doch will man behaupten, der Kaiſer Alexander 
abe bei dieſer Gelegenheit dem General Woronzow diejenige Kälte mar⸗ 
uirt, die aus andern Urſachen und durch Einflüſterungen Anderer bei 

m arent worden ſein fol. Vielleicht iſt das Ganze ein Geipinmit 
der Einbildungskraft überfeiner Beobachter. 

Den Kriegsminiſter habe ich einige Male geſehen, ſo lange wir hier 
ſind, wenn mich nemlich Dienſt⸗Veranlaſſungen 1 ihm geführt haben. 
Er hat mich jedesmal nicht blos freundſchaftlich, ſondern auch mit großem 
Zutrauen au enommen. Wir haben über mancherlei, wie wohl im Ganzen 
über wenige Gegenſtände geſprochen. Ich bin damit ganz befriedigt und 
laſſe die Sache gelinde angehen. Will er über mehr Dinge mit mir 
reden, ſo werde ich meine Meinung jedesmal ehrlich jagen, mich aber vor 
dem Anſehen hüten, daß ich Einfluß zu gewinnen ſuchte, weil ich dieſes 
Beitreben immer in die Klaſſe gewöhnlicher Umtriebe ſetzen muß, wenn 
ni 1 ein nahes, vertrauenvolles freundſchaftliches Verhältniß dazu auf- 
ordert. 

General Ziethen fe wie ich von andern höre, zur Dispofition nach 
Berlin gerufen; man ſieht ihn als den Sürvivant aͤlteſten der kom⸗ 
mandirenden Generäle an. — Ueber Freund Müffling ſcheint noch nichts 
beſtimmt; man glaubt, daß er jetzt in der Verpuppung liege, — woraus 
nächſtens ein vielfarbiger diplomatiſcher Schmetterling emporſteigen werde. 


An Clauſewitz. 
Berlin, den 8. November 1818. 

Sie konnten mich, verehrter Freund, mit keiner angenehmeren 
Nachricht erfreuen, als mit der von Ihrer völligen Wiederher⸗ 
ſtellung. Damit nur ja der Kongreß mit ſeinen Diners und 
Soupers fins darinnen nicht eine neue Störung mache! denn 
nach meinem Glauben und nach meiner mir eingebildeten Er⸗ 
fahrung rührt der größere Theil der Gichtübel aus dem Magen, 
und bei den höheren Ständen aus den ſo ſehr konzentrirten Nah⸗ 
rungsſtoffen her, wo ein Mann, in Stubenluft und ohne Bewe⸗ 
gung die Fleiſchſäfte mit einem male verzehrt, die zehn, im 
Freien mit Arbeit beſchäftigte Tagelöhner hätten nähren können. 

Ohne gegen die Diät geſündigt zu haben, leide auch ich jetzt 
an einem ſtarken Rheumatismus in der rechten Schulter, der 
mir das Schreiben etwas erſchwert. Ich habe einige male die 
jetzt hier ärztlich eingeführten Dampfbäder gebraucht und mir 
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dadurch dieſes Uebel in Bewegung geſetzt oder erregt. Dr. 
Meyer verurtheilt mich zu einigen Tagen Hausarreft. 

Ihrer Frau Gemahlin wollen Sie ſagen, daß meine Frau 
ganz aus ihrem Character gefallen iſt. Sie hat dem Kronprinzen 
ein Dejeuner in Erdmannsdorf gegeben, bei deſſen nächtlicher 
Rückkehr das Haus erleuchtet, iſt auf einmal hier mit 3 Töchtern 
zu meinem Geburtstag erſchienen, und hat endlich ihren Bruno 
daheim gelaſſen. Die beiden erſteren Begebenheiten habe ich be⸗ 
reits gemeldet; aber es war nicht genug an dieſen Wundern, 
ſondern die folgenden mußten das Erſtaunen ihrer Bekannten 
noch höher ſteigern, die die inneren Gründe dieſer Entſchlüſſe 
nicht kennen. N 

Ihre Wohnung haben Sie alſo nicht durch mich einrichten 
laſſen wollen, eben ſo wenig durch Ihre Frau Schwiegermutter, 
deren Anerbieten noch beſſer als das meinige war, denn ſie 
wollte alles aus eignen Mitteln anſchaffen. Angenehm müſſte es 
Ihnen immer ſein, bei Ihrer Ankunft in der Hauptſtadt ſogleich 
in eine völlig eingerichtete Wohnung eintreten zu können, während 
Sie nun, die erſten Wochen zwiſchen den Pflichtbeſuchen und den 
Sorgen der Einrichtung des Hausſtandes theilen müſſen und er⸗ 
müdet Abends in den Geſellſchaften Ihrer Freunde anlangen. 
Indeſſen, Sie haben es ſo gewollt und wir fügen uns in Ihren 
Willen, wie in den des Fatums. Wenn Sie übrigens vermeinen, 
ich habe Schlöſſer und Häufer koſtbar eingerichtet, jo iſt dies ein 
Irrthum. In Erdmannsdorf iſt Nichts als die beſcheidenen 
Meublen meines ehemaligen hieſigen Hausſtandes und neues nicht 
angeſchafft worden. Hier bediene ich mich der durch die Regie⸗ 
rung erborgten Meublen, die ganz hübſch find, jedoch nicht der⸗ 
geſtalt, daß ich darüber übermüthig werden könnte. Meine 
Wohnung iſt ſehr klein; nur eine halbe Etage. Ein kleiner Saal 
für einen Tiſch von 22 Perſonen, zwei ſehr kleine Zimmer, und 
ein ganz kleines Kabinet iſt alles, was ich meinen Freunden an⸗ 


bieten kann. Für mich habe ich ein kleines Kabinet und ein 
Gneiſenau's Leben. V. 23 
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ſehr kleines Schlafgemach. Das iſt alles. Ich vermaß mich vor 
wenigen Tagen, eine Abendgeſellſchaft von 30 Perſonen zu geben, 
ältere Perſonen, junge Mädchen und Kinder. Obgleich die Ge⸗ 
ſellſchaft nach dem Alter in die drei kleinen Räume ſich vertheilte, 
ſo ſtolperte dennoch immer Eines über das Andere, und es koſtete 
nicht viel weniger Mühe, das Tiſchgeräthe und die Speiſen durch 
die Geſellſchaft hindurch zu bringen, als ein Armeecorps durch 
einen Engpaß zu bewegen. 

Denen die die Hoffnung nähren, Herrn vom Stein wieder in 
unſerm Minifterio zu ſehen, wollen Sie nur ſagen, daß fie ſolche 
aufgeben ſollen. Einmal, ſo iſt die Erbitterung ſo weit gediehen, 
daß an eine Ausſöhnung nicht zu denken iſt, und dann ſo iſt die 
jetzige Adminiſtration dergeſtalt zuſammengeſetzt, daß Herr v. Stein 
ſelbige ſprengen oder abermals fortwandern müßte, wenn anders, 
er den Erwartungen entſprechen wollte, die die Welt von ihm 
hegt, obgleich ich weiß daß auch er mit der Verderbtheit ſich, 
unter Umſtänden, wohl vertragen mag. Unſere Adminiſtration 
verträgt weder eine National⸗Repräſentation noch auch ſelbſt einen 
Herrn vom Stein. Es iſt zuviel Verderbtheit, und zu wenig 
Talent darin. Dies wird immer der Fall fein, wenn man fie 
ſo zuſammen ſetzt, daß man dabei mehr die verſchiedenen Par⸗ 
teien durch einzelne Ernennungen ſich verbinden und verjöhnen 
will, als in der Abſicht eine gediegene aus einem Geiſt hervor: 
gehende Verwaltung zu ordnen, worin man die beſten Talente 
und die edelſten Charactere verſammelt und worin jeder, zum 
Zweck der Einheit, ſeine hie und da abweichende Meinung zum 
Opfer bringt. Jene, in diplomatiſcher Weiſe geordnete Verwal⸗ 
tung kann nur durch einen hervorragenden Geiſt, und zwar mit 
Mühe, aufrecht erhalten werden. Dies iſt bei der unſrigen, der 
Staatskanzler. Nehme man dieſen daraus hinweg und der ganze 
Schauapparat ſtürzt zuſammen. 

Mit Hlerrn] v. Hlumboldt] wird man mich wohl nie aus⸗ 
ſöhnen, das heißt, in jenem Sinn ausſöhnen, als man dies 
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verſteht. Ich mag ihn recht gern leiden am Tiſch und beim 
Thee, ſeines Witzes wegen, obgleich auch dieſer nur einſeitig iſt, 
meiſt in Paradoxien ſich bewegend. Um ihm indeſſen in der 
Adminiſtration eine bedeutende ſelbſtſtändige Stellung zu geben, 
dazu könnte ich nimmer rathen. Man hat mir die Anſtellung 
des Grafen Bernftorf*) verhehlt, und ein Anderer an meiner 
Stelle würde vielleicht gegen ihn die Meinung zu erregen ſuchen. 
Ich aber erkläre, daß dieſe Wahl bei weitem wohlbegründeter 
war, als die des Hlerrn] v. Hlumboldt] geweſen fein würde, die 
ſofort die Höfe von Petersburg Wien und den Tuillerien mit 
uns in Zwieſpalt gebracht hätte, während die Wahl des Grafen 
Bernſtorf eine günſtige Wirkung gethan hat; ſie war übrigens, 
wegen der nahen Zuſammenkunft der Diplomaten, dringend, und 
ein Anderer war nicht vorhanden, wenigſtens iſt mir ein ſolcher 
nicht bekannt. Hlerrn] v. Hlumboldt] fehlt das Vertrauen der 
Menſchen und ohne dieſes kann man nur wenig erſprießliches 
vornehmen, es ſei denn, unter den Auſpicien großen Glückes. 
Es fehlt ihm ferner der Muth zu Unternehmungen. Ich habe 
ihn ſeit dem Jahre 1809 hierinn genau beobachtet. Im Jahre 
1813, während des Waffenſtillſtandes, wäre er zufrieden geweſen, 
wenn man uns die Oder⸗Feſtungen und Magdeburg zurückgegeben 
hätte. Im Jahre 1815 betrachtete er die Kontribntionsforde⸗ 
rungen an Frankreich als eine verwegene unausführbare Idee, 
und meinen Vorſchlag, die Kontribution durch diejenigen bezahlen 
zu laſſen, die den Acte additionel unterzeichnet hatten, als eine 
Brandfakel zur Erregung des bürgerlichen Krieges in Frankreich. 
Selbft feine diplomatiſchen Aufſätze haben nichts überredendes. 
Er zerlegt und zerlegt und überzeugt nicht. Aus der Keule macht 
er Zahnſtocher, die nur verletzen und nicht Achtung gebieten. 


) Als Minifter des Auswärtigen. Er war däniſcher Geſandter in Berlin 
und trat aus dieſer Stellung direct in den preußiſchen Dienſt. Er blieb Miniſter 
bis zum Jahr 1832. Vorher hatte Hardenberg die auswärtigen Angelegenheiten 
perſönlich geleitet. " 


23* 
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Sein ſchmutziger Geiz bringt ihn in Verachtung, ſelbſt derjenigen, 
die eben ſo ſchlecht ſind als er. 
Einen ſolchen Mann an die Spitze des Kultus und des Unter⸗ 
richtes zu ſtellen, war doch wohl ein an Herrn von Stein 
nicht zu entſchuldigendes Unternehmen. Geglänzt hat er im 
Staatsrath, einmal, aber auch nur einmal, und zwar nicht 
um Hohes, ſondern um perſönlicher Zwecke willen, denn er wollte 
des Portefeuilles des Finanzminiſters ſich bemächtigen und fing 
es allerdings recht geſcheut an. Er wird aber nie als Miniſter 
etwas Großes ſchaffen. Vielleicht daß ihn der Gang der Ereig⸗ 
niſſe dennoch in das Miniſterium führt, und da werden Sie 
meiner Meinung Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, wenn meine 
Gebeine nicht mehr über der Erde find. Die Geſchichte mit der 
Bibelgeſellſchaft ward vor vielen Monaten hier bereits erzählt, 
iſt aber ein Mährchen. Er hat in einigen Worten ſchlechten 
Engliſches der Anrede gedankt die an ihn als neues Mitglied 
gerichtet wurde. Die Geſchichte ward von ſeinen Freunden er⸗ 
funden. Grolman, der nur dem Verſtand huldigt und von den 
Gemüthskräften nur die Willenskraft ehrt, iſt ſehr für ihn einge⸗ 
nommen, weil er gedenkt, ſeiner als eines Werkzeuges ſich bedienen 
zu können; er möchte ſich aber vorkommenden Falles, hierin ſehr 
irren; er würde ihn weder mit Entſchloſſenheit ausſtatten, noch 
von ſeinen übrigen Fehlern ihn heilen können. 

Das Turnunweſen hat zu meinem Leid weſen fein Weſen 
etwas zuweit getrieben. Gleichſam als ob Alles nur vorhanden 
wäre, um dem Turnweſen zu dienen. So iſt aber dieſe Klaſſe 
von Leuten. In ſteten Uebertreibungen verſchmaͤhen fie das Er⸗ 
reichbare um dem Phantaſtiſchen nachzujagen. 

Von meinen Koblenzer Eheleuten erhalte ich fortwährend die 
erfreulichſten Nachrichten, glückliche Briefe, ſchmeichelnde Berichte 
von Reiſenden. 

Daß keine weiteren Fragen am Kongreß verhandelt werden, 
ſondern daß Ende der verhandelten, Sie beide uns bald zuführen 
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mögen, iſt mein herzlicher Wunſch; in ihm liegt ſchon, wenn auch 
nicht in Worten ausgedrückt, die Verſicherung alter treuer Erge⸗ 
benheit gegen Sie beide. Leben Sie wohl. 

Gr. N. v. Gneiſenau. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Achen, den 7. November 1818. 

Ich will Stoſch nicht abreiſen laſſen, ohne Euer Excellenz Einiges 
wenn auch nicht ſehr wichtiges von hier mitzutheilen. — Herr v. Stein 
und on ind angekommen. Der eritere hat dem Staatskanzler einen 
Beſuch gemacht, der aber wie ich zufällig bemerkt habe, nicht lange ge- 
dauert hat und vermuthlich keine Art von e ur Folge haben 
wird. Er ſollte ge dort eſſen, hat aber ne aſſen, weil er bei 
dem Kaiſer von Oeſtreich eine Audienz haben ſollte. Humbold dagegen 
iſt, wie Euer Excellenz denken können, mit dem Staatskanzler comme si 
de rien n'était. Ich habe geſtern mit ihm dort Naben wo er mir er⸗ 
ählt hat, daß er den Auftrag in Frankfurt die Badenſchen Angelegen⸗ 
beiten zu verhandeln nur angenommen hätte um aus England wegzu⸗ 
kommen, daß er aber feſt entſch 1 jet nicht dahin zurü liehen Ferner 
hätten ihm zwar der Staatskanzler und der Herr von Altenſtein ziemlich 
deutlich zu verſtehen gegeben, daß wenn er keine Stelle im Miniſterium 
annehmen wollte, es nicht au Id daß er im Staatsrath bliebe; er aber 
ſei ebenſo entſchloſſen im Staatsrath zu bleiben wie nicht nach England 
e und habe ihnen geantwortet, daß, bis man ihn nicht aus 
der Liſte des Staatsrathes ſtriche, er dieſe Stelle nicht aufgeben würde 
und daß er ruhig das letztere abwarten wollte. Er denkt Ende Januar 
nach Berlin zu kommen. — General Boyen iſt mit ihm vermuthlich auf 
keinem ſehr ſteundſchaftichen Fuß, aber doch ſcheint es, daß er mit ihm 
Partei machen will und von ſeiner Anweſenheit manches Gute erwartet. 

r hat den nemlichen Wunſch, den ich gewagt habe Euer Excellenz in 
meinem vorletzten Brief auszubreiten, nemlich Sie für ihn wiederzuge⸗ 
winnen, weil er glaubt, eb Sie vor feiner laxen Moral eine Scheu 
haben. Alles was ich für ihn zu ſagen Ra iſt, daß er nicht zu den⸗ 
jenigen gehört, die das Alte zurückführen wollen und das ſcheint mir in 
Berlin viel zu ſein. Denn wenn ich die Horizontal⸗Linie der Excellenzen 
ziehe, ſo sehe ich in Berlin wenig Köpfe über dieſelbe e e ie 
nicht nach dem Jahr 1806 zurückſchauten. Außerdem meine ich, daß 
wenn ſich unter den letzteren eine Partei gegen Humbold bilden ſollte, 
dies eine heilſame Ableitung der Parteiſucht wäre von andern Gegen⸗ 
ſtänden. Man wird Humbold niemals als einen Heros neuer Einrich⸗ 
tungen verfolgen und wenn er die Aufmerkſamkeit auf ſich zieht, 2 wird 
dabei weniger von dem Mißtrauen und dem Haß gegen neue Einrich⸗ 
Juan 1 als dies der Fall iſt, wenn dieſe Leute auf andere Menſchen 

agd machen. — 

; Auch Herrn von Stein möchte der Kriegsminiſter wenigſtens auf ein 
Paar Monat nach Berlin haben. Obgleich dieſer die Vorſchläge deshalb 
nicht ganz zurückgewieſen hat, jo bezweiſte! „daß er ſie ausführen werde. 
Boyen meint wenn grade eine Kriſis eintrete, entweder weil der Staats⸗ 
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kanzler ſich mehr oder ganz gurtddaöge oder weil er ſich zu einer großen 
Veränderung im Miniſterio gedrungen fühlte, ſo wäre es nicht unmöglich, 
daß 5 10 von Stein vom Könige zu Rath gegen würde. Das iſt nun 
eilich noch wenig. Immer aber iſt es gut, daß ein eminenter Menſch. 
er rein und edel denkt, mehr in Berlin ſei. Die Rückkehr unſerer alten 
ſchlechten Einrichtungen entweder ganz oder theilweis iſt la bete noire 
welches mich verfolgt; und ich geſtehe, daß ich in dieſer Rüdficht eine 
Art Jeſuitenriecher bin. Graf Bernſtorf kommt mir alle Tage mehr ſe 
vor, wie Euer Excellenz ihn ſich ſchon denken — edel, rein und gut aber 
matt und müde. Sollte er auch nur als Präſident des Minifterialcon- 
. den Staatskanzler vertreten, er würde wah Weich . a bald er: 
rückt werden. Dabei fürchte ich a oder vielmehr ich habe die Ueber⸗ 
zeug, daß er keine klare Vorſte un von dem Bedürfniß hat, was 
urch die Zeit bei uns entſtanden iſt. er nicht ganz mit ſich auf dem 
Reinen iſt, wieviel En und nothwendig iſt, wird entweder von der 
Menge zum Uebermaß fortgeriſſen, wie das in der franzöſiſchen Revo⸗ 
lutionsgeſchichte ſo vielen wahrhaft gutdenkenden Leuten geſchehen iſt, oder 
er wird vor der Sache überhaupt zurückſchrecken. Dies iſt gewiß der 
Fall bei Graf Bernſtorf. f 
Der Staatskanzler wird immer ſchwächer, und ſeine Umgebungen 
ſelbſt ſcheinen einen Theil desjenigen Vertrauens verloren zu haben, was 
ſie ſonſt in ihn ſetzten. Dies mag denn auch auf ſeiner Seite Mißtrauen 
und Spannungen hervorbringen, Umſtände, die ihm das Leben ſehr er⸗ 
ſchweren müſſen. Auch mit dem Könige ſoll es ihm alle Tage her schen 
werden. Dies iſt ſehr zu beklagen, denn, wenn ſeine Kräfte bisher ſchon 
nicht hinreichten den Forderungen der Umſtände zu genügen, ſo wird er 
es nun noch weniger können, und doch 0 niemand bei uns, der ſo edle 
un gute Abſichten hegte und ſich des Guten jo ftandhaft angenommen 


e. 

Euer Excellenz find aber meines Geſchwätzes wohl längſt überdrüſſig; 
doch gesch ich, daß ich es nicht für unnütz gehalten habe, dieſe Gegen. 
ſtände bei Euer Excellenz noch einmal a prache zu bringen. Je öfter 
Sie veranlaßt werden darüber nachzudenken, um 0 vollkommener wird 
19 bei Ihnen diejenige BEE MUNG ausbilden, von welcher Sie ſich in 

er Folge, wenn alles in Berlin beiſammen iſt, führen laſſen werden und 

der 10 ich mich anſchließen werde. 

Ende künftigen Monats denke ich in Berlin zu ſein und den Weih⸗ 
nachten dort zu feiern. Unbeſchreiblich freuen wir uns auf das Glück 
Euer Excellenz wieder da zu ſehen; für mich iſt dies der einzige pofitive 
Anziehungspunkt, den Berlin hat. 


Benzenberg an Gneiſenau. 


Achen, den 16. November 1818. 

55 glaubte faſt, daß Sie mich vergeſſen. Im Herbſte hat ohnehin 
jeder Menſch eine Truben ehen Regen⸗Periode, woher die Leute dann 
auch alles mehr im Trüben ſehen und, wie Sie mir voriges Jahr einmal 
ſchrieben, mehr murmuriren wie gewöhnlich. Was wir hier machen! Je 
nun, wir murmuriren und obgleich keine Studenten und keine Turner 
hier ſind, ſo kann doch die Polizei hinlänglich Stoff zu „ergeruiß ge: 
funden haben, obgleich Kaiſer Franz gewiß keine revolutionäre Natur iſt. 


\ 
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Die Reflection und alte Erinnerungen wandten die ganze Neigung 
des Volks dem ſchlichten einfachen Oeſterreicher zu, der mit jedermann 
freundlich war und in deſſen Nähe ſich jeder behaglich und wohl fühlte. 
Er hat ein einfaches, redliches und frommes Angeſicht und flößt etwas 
mehr Zutrauen ein als der kleine gallopirende Robertſpierre unſeeligen 
Andenkens. 

Als die nn Mutter hier war, jo war alles herausgegangen um 
die Fürſtin zu ſehen. Vor dem Thore fand folgendes Geſpräch zwiſchen 
zwei Weibern ſtatt: 

oſt du unſern Kaiſer geſehen? Jo! um den Prüß zu ſehen, wär 
ech niet vor die Thür gegan. Ich auch niet. De Kaiſer es auch hier 
in feine Land, de Prüß es fremd ). 

Dieſes iſt die Meinung des Volks, daß das ame eben fo 
vorübergehend ſei als das Franzoſenthum und daß es ſich auch einmal jo 
auf einen frühen Morgen verlaufen werde. Ich fragte neulich eine Frau, 
die mir mit einem Karren begegnete, wo ſie ihren 7700 habe: Ja, de 
iſt in Kempen, de mot do prüß ſien. Er war nehmlich bei der Land⸗ 
wehr. Die Kriegsleute ſcheinen dieſes etwas ernſthafter au nehmen wie 
die Civiliſten und zu den Forts, die fie in einem fremden Lande anlegen, 
wenig Zutrauen zu haben. 

Die Regierungen ſtehen allein als völlig fremde Inſtitute, ſo von 
außen eingewandert und die mit der Landſchaft keinen Zuſammenhang 
haben. Die Univerfität wird ebenſo ein der Landſchaft fremdes Inſtitut, 
das hierhin 4 endet wird um die Rheinländer zu unterrichten, denen 
5. ae lchener Zeitung einige aufgeweckte Gemüthsgaben gar nicht 
abgeſprochen. 

g Und doch können wir Rheinländer es nicht leugnen, daß die Wurzel 
und das Herz des Staates gut und geſund iſt, das regierende stal 
der König und der Erbe des Thrones. Allein der Majordom iſt alt 
und da ſein Verhältniß ein rein perſönliches iſt, ſo muß die Inſtitution 
des Majordom's mit jedem Jahre unvollkommner werden, weil ſie ſich 
nicht erneuern kann. 

Das Grundübel liegt offenbar in der politiſchen Feigheit der Polizei 
und in dem Einfluſſe, den dieſe übt. Wollte man die Meinung dieſer 


) Die Beobachtung, daß die Sympathien der Rheinprovinz ſich bei der 
Gelegenheit der Durchreiſe des Kaiſers Franz offen zu Oeſtreich bekannt hätten, 
iſt mehrfach gemacht worden z. B. ſchreibt Gentz an Pilat, den 29. September 1818. 

„Die öffentlichen Stimmen in allen Rheinländern — das können Sie mir 
jetzt zuverläſſig glauben — ſind für die alte Ordnung der Dinge und der 
allgemeine Enthufiasmus für den Kaiſer Franz, weil man in ihm den Res 
präſentanten dieſer alten Ordnung ſucht. Alles Andere iſt Wahn, Wind, Zei⸗ 
tungslüge und Manöver einer gewiſſen Anzahl von unruhigen Köpfen und un⸗ 
ruhigen Schriftſtellern. Es iſt völlig erlogen, daß man die preußiſche Regierung 
deshalb haßte, weil ſie noch keine Verfaſſung eingeführt hat. Die unermeß⸗ 
liche Mehrzahl denkt garnicht daran. Man haßt allerdings die preußiſche Re⸗ 
gierung und das nicht wenig und ganz unverholen, aber aus ganz anderen 
Gründen.“ 

Daſſelbe berichtet Marwitz a. d. Nachlaſſe I, 397. 
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Lande gewinnen, warum gab man ihnen fein Organ, in dem be 15 5 
Meinung ausſprechen konnte? Denn, wenn man ſie gewinnen wollte, ſo 
mußte man ſie doch vorher kennen. Warum fing man nicht wie der große 


Kurfürſt bei der Cleveſchen nen mit den Ständen an und ließ wie 
dieſer die Organiſation der Verwaltung und der Su erit folgen, als 
man die Meinung der Stände ger? Auf dieſem Wege vermied der 
Kurfürſt alle Mißgriffe, obgleich damals Berlin eben ſo weit vom Rhein 
war wie jetzt. Ich laſſe jetzt 15 allgemeiner Erbauung die Receſſe des 
großen Kurfürſten von 1660 und 1666 auf's Neue abdrucken. — Es iſt 


ein Glück, daß man dieſen und Möſer immer auf ſeiner Seite hat und 


daß beide keine Studenten, keine Turner und keine Jakobiner geweſen. 

Die Wurzel unſeres Unglücks beſteht eigentlich darin, daß wir keine 
Staatsinſtitution haben, in welcher der Fürſt die Nation fieht. Nichts 
roßes ſteht ihm gegenüber, und deswegen kann die Polizei mit ihren 
leinen Nachrichten ankommen und ſich wichtig machen. Der Kanzler 
nimmt freilich die Dinge großartig, allein da ſein Verhältniß nur ein 
die ebenfal iſt, ſo kann er anderen Leuten nichts anderes entgegen ſetzen, 
die ebenfalls ein perſönliches vorzuweiſen haben, und ſich dem Könige 
mit derſelben Leichtigkeit nähern wie er. Im Miniſterio iſt keine Einig⸗ 
keit, dieſe fehlt überall, wo das e nichts gegen ſich über hat, 
wogegen es ſich vertheidigen muß. Wäre Einigkeit da, ſo würden die 
anderen Miniſter dem Polizei⸗Miniſter ſchön nach Hauſe leuchten, wenn 
er ſich mit Nachrichten von geheimen Bünden, von Complotten von 
Studenten und Turnern bei dem Throne wichtig machen wollte und dieſe 
in ihrem klaren Blick wären und ſie verhindern, die Angelegenheiten der 
Nation nach großen re zu nehmen. De Cazes ſollte einmal mit 
dergleichen Nachrichten bei Ludwig XVIII. kommen. 

Jetzt fürchten fie ſich nun wieder vor den Univerſitäten, die fie 105 
den Mittelpunkt alles Aufruhrs halten und beſonders iſt ihnen vor der 
rheiniſchen Angſt. Wenn in Bonn ſich einmal die Studenten als Stu⸗ 
denten betragen, ſo weiß ich keinen Rath. Einige ſind der Meinung, 
Bonn würde dann wieder aufgelöſt. Indeß werden ſie dann doch den 
6. Februar als den Verfalltag des Wechſels, den Graf Golz am Bundes⸗ 
tage aufgeſtellt, genau innehalten müſſen. Wird das Wort nicht gelöft, 
ſo ſie gegeben, jo wird jedermann ſich für berechtigt halten, laut zu reden. 

or den Ständen werden fie nun noch eine verhältnißmäßig größere 
Angſt haben, als vor den Studenten, und die Polizei wird jedem Land⸗ 
tande einen Agenten beigeben, um ſeine Geſinnungen zu prüfen und um 
ihn zu beobachten. 

Ich ſehe nicht ab, wie man ſich mit ſo wenig Muth durch eine ſtän⸗ 
diſche en schen will durchfinden und ich fürchte, daß wir ähnliche Er⸗ 
Parlamente ehen, wie 1787 in Frankreich, wo der Hof die widerſpännſtigen 

arlamente verbannt und wo er ſpäter genöthigt war zu pliiren und ſie 
wieder zurück zu rufen. Hiemit fiel das Anſehen der Krone und dieſes 
hat mir immer wie der Anfangspunkt der Revolution geſchienen. 

Wenn man alles vorurtheilsfrei überlegt, ſo muß man IN wünſchen, 
daß man unter dieſen Umſtänden keinen Verſuch mit den Ständen machen 
möge, da das 1 ſo wahrſcheinlich und ſo gefährlich. 

Stein war, wie Sie wiſſen hier, und dieſer hat wie gewöhnlich kein 
Blatt vor den Mund genommen. 

Er ſoll geſagt haben: Er ſei beim Canzler geweſen, und an ſeinem 
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Arbeitszimmer vorüber gegangen, aus dem ihm der Leichengeruch ver- 
faulter Anträge entgegengezogen. Man hat ſehr genau auf Alles Acht 
gegeben, was auf ſein erhältniß zum Könige schließen ließ. Als er 
zum Könige gekommen, 1 iſt dieſer ihm entgegengegangen und hat ihm 
die Hand gegeben, eine Auszeichnung, mit der der König gar nicht frei⸗ 
gebig ſein ſoll und von der man ſich hier nur noch ein ee erzählt 
von einem anderen verehrten Namen. Es ſcheint denn doch als wenn 
der König eine e eee daß der Staat ſich nur durch große Men⸗ 
ſchen und durch große Maaßregeln eg und erhalten laſſe. 
Alexander Humboldt habe ich etwas gealtert gefunden, ungemein 
beſchäſtigt und gar keine Zeit habend, über irgend einen Gegenſtand der 
Naturkunde mit einer etwas größeren bt h zu reden, als ſolches in einem 
Salon erlaubt iſt. Wilhelm Humboldt habe ich nicht geſehen; auch Ge⸗ 
neral Kneſebeck nicht. Den Kriegsminiſter habe ich öfters geieben und 
0 noch lange. Er ſprach viel übers Cataſter und gut, und das 
eſentliche berührend, nicht wie Miniſter ſonſt pflegen, I auf der Ober- 
fläche herumdammelnd. Es waren eigene Artikel nicht blos Speditions⸗ 
gel äfte. Rother meint mit dem Cataſter würde es nicht eher etwas, 
is wir Stände hätten. Ich glaube, daß er Recht hat. Solche großen 
Unternehmungen kann man nur mit Hülfe der allge keit vollenden, 
weil man nur mit Hülfe von dieſer ſchnell gegen die Wahrheit und gegen 
die Mitte einer Sache gelangen kann; und nur mit Ständen iſt die Form 
egeben, in der man dieſes in ſchicklicher und anſtändiger Weiſe kann. 
Eichler hat ſchöne een in Verfaſſungs⸗Angelegenheiten gemacht 
und ſich einigermaßen zum Möſer und zum Ariſtokratismus bekehrt. Ich 
bin aber au faſt u mit ihm und Eichhorn d gegangen und 
habe es an guten Reden nicht fehlen laſſen. it dem Magnetismus 
iſt er hartnäckiger, ſo wie ich dann auch am General i eine große 
Refiſtenz gefunden. Verdenken thue ich dieſes dieſen nicht. Es giebt eine 
Art von materieller ahn der Welt, die ſehr conſequent iſt und wobei 
man durch dieſes und ähnliches rein auf die Straße geſetzt wird. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Achen, den 16. November 1818. 

Herr von Humboldt hat uns die Geſchichte ſeiner engliſchen Rede 
muß ungefähr ſo erzählt, wie Euer lm e gehört hatten; und ich 
muß nur bekennen, DaB ich mich meiner Leichtgläubigkeit ein wenig ſchäme, 
da eine große Ungläubigkeit ſonſt eine meiner Haupt⸗Tugenden oder Un» 
tugenden iſt, und man dieſer Geſchichte die Uebertreibung leicht hätte an⸗ 
ſehen können; ferner muß ich gehen daß ſie an meiner Meinung von 
ſeinem Talent manches mit fortgeſchwemmt hat, was ſich an ihr angeſetzt 
und feſtgehalten hatte, wie das gewöhnlich zu geſchehen pflegt. nete 
Meinung dürfte alſo K weit nicht von einander abweichen. Aber es 
ſcheint mir, daß darum doch manches wahr bleibt, was ich mir die Freiheit 
enommen habe, in meinen beiden Briefen über dieſen Gegenſtand zu 
agen. — Der Staatskanzler ſcheint mir gedrückt und niedergeſchlagen; 
ich fürchte, daß ſeine Laſt a drüdender wird und ihn beugt. Das 
iſt ſehr betrübt da, was Euer Excellenz ſagen, ganz unzweifelhaft iſt, daß 
er allein das Ganze noch ein an zusammenhält — Wenn er ab- oder 
auch nur zurücktrete, ſo würde eine Miniſterial⸗Veränderung unvermeidlich 
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ſein, und da mag man ſich nur darauf gefaßt machen, daß das Gute 
mit dem Schlechten fortgeriſſen wird und dann fürchte ich Alles für das 
i Gute, was wir bis jetzt errungen haben. 

orgen reiſt der Kaiſer von er zurück, und die andern Herr⸗ 
ale gehen nach Brüſſel; den 22 ten löſt fih Alles hier auf und ich 
denke meine Rückreiſe den 24ten anzutreten. Da ich in Koblenz, Erfurt 
und Leipzig noch einige Tage zu verweilen denke, ſo werde ich nicht vor 
dem 20. Dezember in Berlin eintreffen. Mein erſter Gang wird zu Euer 
Excellenz ſein, nicht blos, weil mir der Dienſt es ſo 1755 reibt, ſondern 
weil ich in dem erneueten Anblick Ihrer Güte und Freundſchaft den Muth 
ſchöpfen will, der mir beim Eintritt in die Berliner Zirkel und Verhält⸗ 
niſſe nöthig wird. 

Ihre Frau Tochter 10 ſeit einigen Tagen hier. Wir finden ſie ge⸗ 
wachſen, aufgeſchloſſen, freundlich, liebenswürdig und ergötzen uns an 
cen blendenden Friſche. Meine Frau hat auf dem Gelen Ball, wel⸗ 

en die Kaufmannſchaft dem Monarchen gab, die Gelegenheit wahrge⸗ 
nommen, ſie dem Kronprinzen und Prinzen Wilhelm vorzuſtellen, von 
1 I wie Euer Excellenz denken können, ſehr freundlich aufgenommen 
worden iſt. 

Daß Lord Wellington vor 1 00 Tagen zum ruſſiſchen Feldmarſchall 
ernannt worden iſt, werden Euer Excellenz vielleicht ſchon gehört haben. 

Die Nachricht von der Ankunft Ihrer rau Gemahlin mit 3 Toͤchtern 
an Ihrem Geburtstage hat meine Frau, noch mehr aber Frau Scharn⸗ 
horſt unglaublich überraſcht. Meine Frau hofft ſie vielleicht noch zu finden 
und trägt mir viel Schönes für ſie und Euer Excellenz auf. 


Gneiſenau an Raumer. | 
(Bruchſtück bei K. v. Raumer, Erinnerungen a. d. J. 1813—14.) 


Den 30. November 1818. 

Selbſt ein Freund der Turnübung und meinen Sohn unter 
die Zahl der Turner zählend, hat mir dennoch der Mißbrauch 
dieſer der Jugend ſo heilſamen Anſtalt mißfallen und ich habe 
zu bemerken geglaubt, daß man daraus eine abgeſonderte Anftalt 
zu eigenſüchtigen Zwecken bilden wollte. Die Turngeſetze find 
zum Theil wirklich bedenklich und ebenſo die Thatſache, daß 
man den Turnverein zur Anfeindung von Perſonen und An⸗ 
ſtalten gebraucht hat .... Die Turnkunſt ſoll meines Erachtens 
nicht Herrin, ſondern Dienerin des Erziehungsweſens ſein. 


Benzenberg an Gneiſenau. 


Brüggen bei Crefeld, den 10. December 1818. 
In Görres ſeiner Schrift gefiel dem Volke nichts beſſer, als 
daß er von dem bittern Preußenthum geredet, ein Zeichen, daß er hier 


— 
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den Sinn und die Meinung des Volkes getroffen. Das ftarre Soldaten- 
weſen, das in Friederich ſeinem Kriegsſtaate regierte, hat die Ausländer 
immer zurückgeſtoßen. So blieb Alfieri nur einen Tag in Potsdam, 
weil er, wie er ſagte, es gleich in dieſer en und ärmlichen Kaſerne 
ſatt gehabt. Ein Kriegsſtaat muß ſeiner Natur nach in harten Formen 
leben. Sein Ziel iſt der Ruhm. Allein um ihn zu erwerben und zu 
erhalten, muß er Krieg haben, und die Geſellſchaft wird es ſich nie ge⸗ 
fallen laſſen in einem dreißigjährigen Frieden immer einen engen Rock 
anzuziehen und in einem mönchiſchen Gehorſame zu leben. Ein Kriegs⸗ 
ſtaat 1 1 ein erobernder ſein, und dieſes hatte Napoleon recht 
gut erkannt. 

Dieſes iſt meine Anſicht von dem geſchichtlichen Leben unſeres Staates 
und ich habe ſie deswegen Shaber mein verehrteſter General, ſo offen 
hingelegt, damit Sie die Güte haben fie zu berichtigen, wenn ſie hiſtoriſ 
unrichtig. Wir Rheinländer ſehen Berlin aus einer großen Ferne, no 
mehr aber dasjenige, was ſich früher dort begeben. ö 

bare Staat wird von 2 verſchiedenen Völkerſchaften bewohnt, aus 
Altpreußen und aus Neupreußen. Beide ſind ungefähr gleich ſtark. Jene, 
deren Jugend das Zeitalter Friedrich's des Großen ſonnenklar durchleuchtet, 

lauben immer noch nicht, daß 1806 jener Kriegsſtaat für immer ver⸗ 
inden und zu Grunde gegangen. Zu dieſen gehört wohl Diereke. 
So wie man dieſe Idee verläßt, 15 wir einig, und wenn der große 
Kurfürſt wieder aufſtände, ſo könnte dieſer 1818 1 fortfahren zu regieren, 
wie er 1688 aufgehört und am Rheine ſpräche kein Menſch vom bitteren 
Preußenthum. 


An Gröben. 
Berlin, den 18. December 1818. 
Wenn Sie Steffens ſehen, ſo danken Sie ihm vorläufig 
für die überſendeten Bücher. Ich ſelbſt kann es noch nicht, da ich 
von den Karikaturen“) nur erſt wenig geleſen habe, ſo ſehr nimmt 
meine Zeit ein ſtets ſich erneuernder Briefwechſel mit Bittſtellern aus 
allen Enden her, eine kleinliche Dienſtbeſchäftigung, und ein nichts⸗ 
würdiger Müßiggang in der hieſigen vornehmen Welt in Anſpruch. 

Sogar um meinen Briefwechſel zu beſorgen, muß ich oft biß 
in die Morgenſtunde arbeiten, und dieſer Brief wird in der 
Geiſterſtunde geſchrieben. 

Das Turnziel habe ich geleſen, nämlich das von Steffens 
und bin mit ihm über die Verwerflichkeit des jetzigen Treibens 
mit dem Turnen längſt ſchon einverſtanden, wie ich auch früher 
Raumern geſchrieben habe „die Turnkunſt muß die Dienerin der 


P Steffens“ Buch „Caricaturen des Heiligſten“. 
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Erziehung, nicht aber die Herrin derſelben ſeyn“. Es iſt recht 
gut, daß ein geiſtvoller Schriftſteller wie Steffens gegen ſolchen 
Unfug muthig aufgetreten iſt. 

Der Aachner Congreß iſt beendigt; für die Zukunft iſt aber 
nur ſchwach vorgeſehen. Das Königreich der Niederlande hat 
einige und vierzig Feſtungen, und nur 28,000 Mann der aller⸗ 
ſchlechteſten Soldaten, um ſolche zu vertheidigen. Der Geiſt in 
Belgien iſt äußerſt franzöſiſch. Dieſes Landes alſo werden fich 
die Franzoſen alsbald bei Ausbruch des Krieges bemeiſtern und 
ſich darinn einniſten. Die Revolution in Frankreich beginnt aufs 
Neue, oder vielmehr ſie vollendet ſich. Das Bourbonſche Haus 
wird dieſen Thron nächſtens abermals verlieren. Die Republi⸗ 
kaner gewinnen täglich mehr Raum und wir Preuſſen dürfen 
darauf rechnen, den erſten Stoß aushalten zumüͤſſen und vielleicht 
auch den lezten, wenn die Helfer untreu werden. 

Unſer Zuſtand iſt nicht erfreulich. Die Finanzen ſind nicht 
geordnet, die Civilverwaltung iſt jo verwickelt, überladen und koſt⸗ 
bar, daß die Geſchäfte erlahmen, und die Kräfte des Staates in 
unnützer Schreiberei aufgezehrt werden. Die Rheinprovinz iſt 
uns ganz abgewendet und ſie betrachtet uns nicht als ihre älteren 
Brüder, ſondern als fremde Nutznießer die nächſtens wieder davon 
ziehen müſſen. 

Die obere Verwaltung hier iſt in Zwietracht und Mißtrauen 
gegen einander, und die Bande die noch nicht geriſſen find, löſen 
ſich täglich mehr. Ueber Alles dieſes haben ſich die fremden 
»Miniſter in Aachen ſehr verwundert; ſie meinten, wir könnten, 
unter ſolchen trüben Vorbedeutungen, nur deswegen in unſerem 
leichten Sinn verharren, weil man ſich auf die Armee verlaſſe, 
denn deren Einrichtungen ſeien gut. Es iſt aber auch hier nicht 
alles Gold was glänzt. 

Humbold ſtrebt hieher zu kommen um im Staatsrath die 
Oppoſition zu bilden, weil er ſchwer beleidigt ſich hält durch den 
Eintritt Bernſtorfs in das Miniſterium. Wahrſcheinlich wird er 


1819. 365 


feinen Platz behaupten. Viele bedeutende Männer, die durch 
ſeinen Verſtand beſtochen find hat er gewonnen; man hat auch 
mich für ihn anwerben wollen, ich mag aber mit dem unmora⸗ 
liſchen, muthloſen, und gemüthloſen Menſchen nicht gemeinſchaft⸗ 
liche Sache machen, ſondern will meine unabhängige parteiloſe 
Stellung behaupten und nur das bekämpfen, was mir ſchlecht 
dünkt, es komme von wem es wolle. — — 


Allerhöchſte Cabinetsordre. 
Berlin, den 5. März 1819. 


Wenn die Ausſtellung von ee und die Ausführung von 

Concerten im 5 en e e mit Ihrer Bewilligung, wie 
3 vernehme, ehen daß E o habe Ich zwar dagegen nichts zu erinnern 

wünſche in e Sie fernerhin der tagen; Geſuche an Mich 

e da hieſige Kunſthändler ſich über biete ergünſtigung fremder, 

bei mir beſ 2 aben und Ihnen ſelbſt es genehm ſein wird, auf dieſe 

Art allen diesfaligen Anmuthungen ausweichen zu können. 

Friedrich Wilhelm. 


An Gruner. 
Berlin, den 6. März 1819. 

In Antwort auf Ihre letzteren Schreiben habe ich Ihnen zu 
berichten, daß die Dinge hier in Anſehung des Eintritts Herrn 
von Humboldts in das Miniſterium noch immer beim Alten find. 

Für Humboldt iſt hier eine ganz zahlreiche Partei. Erſtens 
der größere Theil der Konſtitutionellen, indem ſie meinen H. 
werde die Conſtitution vorwärts bringen. Zweitens die Gelehrten; 
Drittens, diejenigen Militärs, die für die neuen Armee⸗Einrich⸗ 
tungen ſind und gegen Herrn von Bülow im Jahr 1817 gekämpft 
haben, mit Ausnahme meiner Perſon, der ich ebenfalls zu dieſen 
Kämpfern gehörte. 

Humboldt, dieſe numeriſch und geiſtig genommen gleich acht⸗ 
bare Stärke ſeiner Parteinehmer kennend, glaubte ſolche benutzen 
zu können, um vor ſeinem Eintritt ſich Bedingungen zu machen. 
Er erklärte demnach ſeine Annahme der Stelle, ſprach jedoch von 
Erläuterungen, die er mündlich ſich vorher erbitten wolle. Nun 
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erklärte man ihm, er müfje ſich unumwunden vor feiner Abreije 
von Frankfurt erklaren, ob er ohne Bedingungen annehmen wolle 
oder nicht. Nun mußte der Fuchs aus ſeiner Höhle hervor. Er 
ſprach nun von allen den Opfern, welche er gebracht habe; von 
der Schwierigkeit des ihm gewordenen Auftrages, wenn er das 
Organ werden ſolle, durch welches die Konſtitution nach oben 
und nach unten in das Leben treten ſolle; daß hierbei der ge⸗ 
ringſte Fehler die ſchrecklichſten Gefahren herbeiführen könne, und 
endlich redete er (alles dies in ſeinem Brief an deu König) von 
der nothwendigen Unabhängigkeit, in welcher er, ſolle er Nutzen 
ſtiften, von dem Staatskanzler ſtehn müſſe. Sie können denken, 
mein verehrter Freund, daß er hiermit dem Faß den Boden aus⸗ 
ſchlug. Der König ward hierdurch ſehr erzürnt, der Staats⸗ 
kanzler noch mehr und ihm ward eine donnernde Kabinetsordre 
geſchrieben, daß er ohne Umſchweif ſich erklären ſolle, ſonſt er 
gehen könne. Das Beſtreben Humboldts war, in ſeiner Mi⸗ 
niſterial⸗Stellung eine Unabhängigkeit ſich zu bewahren, welche 
die anderen Miniſter nicht haben, um womöglich die konſtitutio⸗ 
nellen Klippen zu vermeiden, oder, ohne ein Departement zu 
haben, in dem Staatsrath zu ſitzen, darin die Oppofition gegen 
die Miniſter zu führen, Popularität dadurch zu erwerben und 
den Weg in das Staatskanzleramt fi zu öffnen. Welchen 
Entſchluß er nun nehmen wird, iſt mir noch nicht bekannt ge⸗ 
worden. 

Seine Talente find nicht gering; dies hat er in der Sitzung 
des Jahres 1817 gezeigt, und er arbeitet ſich bald in das Detail 
einer Sache hinein. Er iſt aber nur ein Detailleur und kein 
ſchöpfender Geiſt und der eigenthümlichen Ideen ermangelt er 
ganz. Beſonders geht ihm der politiſche Muth ab. Anderer 
Ideen weiß er ſehr gut zu ſpalten und zu zerlegen, er iſt dem⸗ 
nach in der Hand eines genialen, ihm imponirenden Premier⸗ 
miniſters in Dingen, die das Innere betreffen, ein ganz gutes 
Werkzeug; vom Aeußeren muß man ihn fern halten. Von allem 
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diefem aber haben die Wenigſten hier eine Ahnung, ſondern man 
hält ihn für ein erhabenes Genie, vor allen anderen fähig den 
Staat in dieſer ſchwierigen Zeit zu leiten und zu ordnen. Man 
würde wahrlich erſtaunen, wenn er eine Zeit lang das Steuer 
geführt haben würde! 

In dieſer Kriſis eines ſich neu geſtaltenden Miniſteriums 
war es, daß ich den Wunſch fühlte, der Staats⸗Kanzler möge ſich 
aufs neue Ihrer großen Talente bedienen und Sie in den 
Mittelpunkt rufen. Zum Theil die Unentſchiedenheit der Krifig, 
vielleicht auch der Neid Anderer mögen dies bis jetzt verhindert 
haben. Eine fernere Hoffnung dazu kann ich ſo wenig erregen 
als abſprechen. Sie wiſſen, wie Alles hier nach Perſonen und 
Umſtänden oft ſchnell ſich geſtaltet. Mein Beſtreben wird immer 
auf Erreichung dieſes Wunſches gerichtet ſein. 

Eine andere Kriſis, die des Carnevals und des gebotenen 
langweiligen Müßigganges, hat die Verzögerung dieſes Antwort⸗ 
ſchreibens verurſacht, darum ich Sie um Nachſicht bitte, die ich 
wirklich verdiene bei all den kleinlichen Geſchäften, wozu Stelle und 
Herkommen mich verdammen. 


Frau von Helvig an Gneiſenau. 


[15. März 1819.] 

Ich richte noch ganz ſpät dieſe Zeilen an Sie verehrter Freund, 
auf die beleben eule unſerer kleinen genialen Bettina, welche nicht allein 
die Bardeleben heute in Belagerungszuſtand verſetzte, um ihr den die 
trag an mich recht einzuprägen, e auch zu guter Letzt alle dieſe 
Aufträge in ein? 1 et gedrängt hat, worin ungefähr folgendes 
zu leſen: ſie habe die bewußte Meſſe geſtern 5 Stunden hintereinander 
probirt und werde ein Gleiches in allen dieſen Tagen thun um uns die 
merkwürdigſte Muſik ſchlecht hören gu lafien — nun ſollten aber nicht 
wir allein, ſondern auch Sie, und zwar eigentlich nur Sie dieſen 
u (denn es iſt eigentlich ein ſolcher) hören — ja die gottloſe Frau 
geht ſo weit zu erklären, daß wenn Sie ihn nicht hören wollen — auch 
wir keinen Ton davon zu vernehmen bekommen. Nun kommt es dar⸗ 
auf an, ob Sie gropmütbig genug find uns zu dieſem Vergnügen 
zu verhelfen, indem Sie ein oder zwei geneigte Ohren he wollen 
der 1 5 kleinen Sängerin, welche bald nur den Wäldern ſingen wird 
u. ſ. w. 
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Boyen an Gneiſenau. 


" Den 23. März 1819. 
Als Menſch fühle ich das Los der in Ihrem Schreiben, meine 
hochverehrte Excellenz erwähnten Baugefangenen auch in ſeinem ganzen 
l als Beamter weiß ich leider für den Augenblick keine genü⸗ 
ende Abhülfe dagegen vorzuſchlagen; obgleich dieſer Gegenſtand meinem 
2 1 jetzt größten heils frem it, ſo Bern e ich doch ſoviel überſehen 
zu können, daß ohne eine allgemeine Verbeſſerung nicht allein unjere 
Gefängnißanſtalten ſondern auch eines großen Theiles unſerer Gejet- 
gebung nichts ordentliches in dieſer Hinſicht zu hoffen iſt. 
ine ausſchließlich beſſere Behandlung der Subordinations Der: 
brecher, wie ſie die Beilage Ihres Schreibens erwähnt, möchte ich nicht 
unbedingt anempfehlen, da hier auch die Wirkung, die dies auf's Volk 
machen kann, im Auge zu behalten iſt und wir leider bei dieſem Ver⸗ 
gehen ſchon oft zu milde And. 


An Gruner. 
Berlin, den 5. April 1819. 

Ihren Wunſch habe ich dem Fürſten v. Hardenberg vorge⸗ 
tragen. Was er mir darauf geantwortet, iſt: 

Daß Sie vollkommen zu dieſer Stelle“) ausgerüſtet ſeien; über 
Ihr Betragen und Benehmen, ſeit Sie in Ihrer jetzigen Stelle 
fi) befänden, könne er nicht anders als ſeine höchſte Zufriedenheit 
ausſprechen; nur wiſſe er nicht, ob nicht von Seiten Oeſterreichs 
Einwendungen gegen Ihre Perſon gemacht werden würden. Da die 
höchſte Eintracht zwiſchen den beiden Mächten, und beſonders in Hin⸗ 
ſicht auf die deutſchen Angelegenheiten nöthig ſei, ſo halte er es der 
Klugheit gemäß, vorher erſt darüber anzufragen, er hoffe indeſſen, 
daß ein Widerſpruch nicht zu beſorgen ſein werde da auch der öſter⸗ 
reichiſche Geſandte in der Schweiz vortheilhaft über Sie berichtet habe. 

Sie ſehen alſo, mein verehrter Freund, daß der Fürft 
Ihrem Wunſch nicht entgegen iſt, ſondern ſolchen zu befördern 
ſtrebt. Einen Mitbewerber, der ſich mit Ihnen meſſen könnte, 
giebt es nicht. Wenn demnach Ihre Ernennung nicht erfolgt, 
ſo liegt dies an dem Widerſpruch Oeſterreichs. 

Vom Grafen Bernſtorf kann ich Ihnen nichts anderes als 
Gutes melden. Er zeigt ſich als ein tüchtiger, ordnungsliebender 

) Als preußiſcher Geſandter im Bundestag. 


Ä 
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Geſchäftsmann, der keine Rückſtände geftattet; feine Gefinnung 
iſt edel und ſein Betragen einnehmend. Es konnte wohl eine 
zeitgemäß beſſere Wahl nicht getroffen werden“). 


Allerhöchſte Cabinetsordre. 


Potsdam, den 24. April 1819. 
Nachdem die jj durch den 
Tod des General Lieutenants v. Diericke ihren Präſes verloren hat, 
bin Ich veranlaßt, dieſes in ſeinem nn auf die Armee 95001 wich⸗ 
tige Amt wieder zu beſetzen. Bei den Eigenſchaften, welche Sie als 
Krieger auszeichnen, und bei Ihren Erfahrungen im Gebiet der Wiſſen⸗ 
ſchaften, habe Ich keinen Anſtand nehmen können, Mich in der Wahl 
ür . beſtimmen; und indem Ich Sie hiermit zum Präſes der 
Ober⸗Militair⸗Examinations⸗Commiſſion ernenne, wünſche Ich daß Sie 
hierin ein neues Merkmal Meines Vertrauens und der Würdigung 

Ihrer Vorzüge erkennen mögen. 
Friedrich Wilhelm. 


Benzenberg an Gneiſenau. 


Brüggen bei Crefeld, den 10. Mai 1819. 

Ich habe im zweiten Theile die Zahlen bekannt gemacht, ſo 
1814 im Staatsrathe über die Steuerkräfte der Provinzen mitgetheilt 
wurden, und ſie in runde verwandelt, um ihnen das officielle Anſehen 
zu benehmen. Ich habe hiernach eine Reichs-Matrikel berechnet, nach 
der die 0 a um 760000 Thaler jährlich zurück war, und 
die Provinz Niederrhein ebenfalls. 145 deſtoweniger ſchreien die 
Oberpräfidenten wie die Baummarder über Ueberbürdung ihrer Pro⸗ 
vinzen. Allein wenn die 10 Provinzen wie 10 Gemeinen einander gegen⸗ 
überſtehen und hartnäckig dabei bleiben: alles zu jagen, nur nicht die 
Wahrheit, dabei aber auf's beſte zu ſchreien; ſo können wir freilich zu 
nichts gelangen. Denn wenn Merkel für Schleſien ſchreit, Vinke für 
Weſtphahlen, ſo hält . es für ſeine Pflicht für den Nieder⸗ 
rhein zu ſchreien und Sack für Pommern. 

Ich aber bin der en daß wir ſtraks die Wahrheit ſagen 
müſſen, wenn wir einig und ſtark fein. wollen. Bei allem dem ſoll aber 
der Henker den Miniſter holen, der mehr von uns haben will, als wir 
ihm geben wollen. — Daß wir keine zinshörige Leute der nmel 
find, das habe ich in meinem Büchelchen gezeigt; aber die Unwahrheit 
zu ſagen, das halte ich bei nn ür unwürdig. 

Sch wäre gerne Profeſſor der Aſtronomie in Bonn geweſen. Sie 
haben mir aber ſowie Görres die Stelle nicht geben wollen, weil wir 
Rheinländer und weil wir Zeitungsſchreiber waren. Jetzt werde ich nun 
wohl Generalinſpector des Cataſters in Jülich, Cleve Berg werden. 
Es kommt mir faſt vor, als wenn der liebe Gott mich in ſeinem Zorn 
ür's Cataſter aufgelbart, damit ich dereinſt die im Oſten, jo nur 800 

haler auf die Quadratmeile an Grundſteuer zahlen, noch einmal 
recht ärgern ſoll und in Harniſch bringen. 


„) Reſt des Briefes, betr. den Aufſtand in Lüttich 1815, Bd. IV, 507. 
Oneiſenau's Leben. v. 24 
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An Clauſewitz. 
Berlin, den 12. Mai 1819. 

Mein Vortrag ward heut alsbald bei dem Fürſten von 
Hardenberg gemacht und iſt auch alsbald günſtig aufgenommen 
worden. Er hat mir aufgetragen, Sie zu ſon diren, ob Sie 
geneigt wären, die Stelle) anzunehmen. Dieſen Auftrag machte 
er mir indeſſen mit dem Beiſatz „ohne ſich zu etwas verbindlich 
machen zu wollen“. Alles was er über Sie bei dieſer Gelegenheit 
äußerte, zeugte von ſeiner Achtung für Ihr Verdienſt. Das 
Gehalt der Stelle iſt 24,000 Thlr. und über dies freie Wohnung, 
die er ebenfalls zu 6000 Thlr. anſchlug, folglich zuſammen 
30,000 Thlr. 

Sie haben nun Zeit verehrter Freund, die Sache, wie man 
ſagt zu beſchlafen und über alles nachzudenken, über Vortheile 
und Nachtheile, über Theurung, Klima, Entfernung von gewohnter 
Sitte, Trockenheit des engliſchen Umgangs und Entfremdung vom 
Vaterland. Mir, nachdem ſich dieſer Plan ſeiner Entſcheidung 
nähert, tritt der Verluſt, den ich zu machen im Begriff bin, 
greller vor die Augen. Doch Ihre Zufriedenheit und Ihre Lebens⸗ 
Entwürfe find mir Geſetz. Mögen Sie einen Entſchluß nehmen 
der Ihre Zufriedenheit befördere! Gute Nacht Ihnen beiden. 

G. 


An Hardenberg. 
Berlin, den 16. Mai 1819. 
Ew. Durchlaucht habe ich die Ehre, hiemit gehorſamſt zu 
überjenden, was mir der General von Clauſewitz in Betreff des 
mir von Höchſtdenenſelben gewordenen Auftrages geantwortet hat. 
Die Sprache der Beſcheidenheit iſt darinn vorherrſchend; Ew. 
Durchlaucht verkennen ſelbige nicht; darum werde ich nicht erft 
widerlegen, was von ſeinem eignen Urtheil über ſich ſelbſt zu ſtreng 
ausgeſprochen iſt. Wenn ein ſcharfer Verſtand, eine tief ein⸗ 


) Als Preußiſcher Geſandter in London. 
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dringende Menſchenkenntnis, ein edler Karakter und ein großes 
die Kriegsverhältniſſe der Staaten tief ergründendes Wiſſen einen 
Mann befähigen können, eine Geſandtſchaft an einem großen 
Staat anzunehmen, ſo iſt es ſicherlich der General von Clauſewitz. 
Ew. Durchlaucht wollen die Huldigungen meiner alten Ver⸗ 
ehrung genehmigen. 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


Beilage. 


Schon oft bin ich in dem Fall geweſen Euer Excellenz für die gute 
Meinung zu danken, die Sie von mir haben und für die Auszeichnungen 
die Sie mir im Geiſte zugedacht. Es hat mich dieſe wiederhohlte Güte 
zwar ſtets erfreut und ermuntert, aber nicht eitel und ſelbſtzufrieden ge⸗ 
macht; welches ich Euer ein auch jetzt bei Veranlaſſung Ihres gü- 
tigen Schreiben8 vom geſtrigen Tage zu zeigen wünſche. 

Mit einer Art von Erſtaunen, aber zugleich mit wahrer Rührung 
habe ich gesehen; welchen Vorſchlag Sie, zu meinem Beſten, ich darf Jagen 

ewagt haben. Dieſer Ausdruck wird es andeuten wie wenig ich ſelbſt 
im Stande geweſen ſeyn würde einen ſolchen Anſpruch zu machen. — 
Euer at, werden dieß nicht für eine geheuchelte Demuth halten, 
ondern für die Ueberzeugung zu der das fen e Leben bald führt, 
aß es in ihm gewiſſe Linien und leichte Abſtuffungen 3 muß die im 
Zuſtand des Friedens, wo alles unter dem Ebenmaaß des Gleichgewichts 
ruht, nicht leicht überſchritten werden können. 

Wenn der Herr e e dieſe Schwierigkeit auch nur einen 
Augenblick hat bei Seite ſetzen können, fo iſt mir das ſchon ein unendlich 
ſchmeichelhaftes und überraſchendes Zeichen ſeines Vertrauens. 

Freilich iſt dieſes San welches ſchicklicher Weiſe mir 95 vor 
die Seele treten mußte keins bey dem Entſchluß den ich zu 12 5 abe; 
ondern es treten hier die Schwierigkeiten ein die meine önlichkeit 

etreffen. Daß die kleinen oder großen Opfer, wie man ſie nennen will, 
die mich bei einer ſolchen Anſtellung treffen mögten, kein merkliches Ge⸗ 
gengewicht bilden können, wann es darauf ankommt, einen ſo bedeutenden 
Wi ngskreis, eine jo ausgezeichnete Stellung zu gewinnen, und in einer 
neuen Welt, die ande Kräfte zu neuer 1 keit aufgeregt zu 
ſehen, das werden Euer N leicht verſtehen, 0 reg daher von 
nichts Anderem als dem Mangel an meiner perſönlichen Qualifikation. 
Viele von den Eigenſchaften die hier nothwendig oder wünſchenswerth 
ſeyn mögen, Bekanntſchaft mit dem Geſchäft, dem Lande, der Sprache 
eben mir entweder ganz ab oder ich b 15 ſie nur unvollkommen; die 
üge meines individuellen Weſens, ein ſchlichter Verſtand, ein einfacher 
Charakter, ein wohlwollendes Gemüth, ſcheinen mir nicht geeignet jene 
Mängel zu erſetzen. — ö . 
ätte mich in einer bewegungsvollen Zeit der Zufall auf eine ſolche 
Stelle geworfen, ſo würde ich freilich nicht grade an mir Aal verzweifeln, 
weil ih in mir Ira die Federkraft eines großen far fühle; auf 


dieſen würde ich mich ſtüßzen und dann nur um Nachſicht für den Anfang 
24 
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meiner neuen Laufbahn bitten. — Auf dieſe Nachſicht aber habe ich keiner 
Anden wenn meine Ernennung die Folge einer Wahl unter viele 
Andern und einer mir zugedachten Auszeichnung war. 

Dieß, verehrter Herr General iſt die Sprache meines Gefühls und 
meiner ungekünſtelten Ueberzeugung. Kann mit dem was S. Durchlaucht 
der Herr Fürſt Hardenberg daraus entnimmt ferner die Idee beſtehen 
mich mit andern zu der Geſandten Stelle in Vorſchlag zu bringen, ie 
werde ich dieß immer als eine ſehr große Auszeichnung anſehen; ich bin 
übrigens weit entfernt dieſen Gedanken ſchon zu einer 9 5 ung in mit 
2 iſtalliſiren zu laſſen, und eben die Urſachen welche dieß verhindern, 
aſſen mich auch den Wunſch thun daß ich nirgend als Bewerber aufzu⸗ 
treten haben möge. 

Schließlich aha ich Ew. Excellenz meinen innigſten Dank für 
Ihre huldvolle Freundſchaft, die, wenn fie hier ein Mittel werden jollte, 
mich im Raum von Ihnen wieder zu trennen, in der Empfindung mich 
immer enger und feſter an Sie bindet. 

In der alten Verehrung und ä 

Euer Excelleng 

Berlin, den 14. May 1819. treu ergebner 

| v. Clauſewißz. 


An Gruner. 
Berlin, den 20. Mai 1819. 
Seit drei Wochen hat der Fürſt die von ihm ent: 
worfene Preußiſche Conſtitution dem König übergeben und ſelbigen 
von der Nothwendigkeit zu überzeugen geſucht, daß ſolche ſofort 
in Ausführung gebracht werde. Möge dieſes mit eben ſo viel 
Weisheit und Ruhe als Entſchloſſenheit geſchehen. 


Boyen an Gneiſenau. 


N Den 26. Mai 1819. 
Seiner Majeſtät dem Könige iſt in der Beilage ein Entwurf vor⸗ 
Act welcher die Inſchriften enthält, die auf dem vor dem halliſchen 
hore zu errichtenden Denkmahle angebracht werden könnten. Der König 
wünſcht über dieſe 0 die Meinung einer Commiſſion 88 hören, 
die aus Ew. Excellenz den Generalen Müffing, Grollmann, Witzleben 
und mir beſtehen ſoll. | 


An Fouqus. 
Berlin, den 11. Juni 1819. 
Dieſes Brieflein ſoll weiter nichts als meinen flüchtigen 
Dank für die mir von Ihnen, mein lieber Baron, geſchenkten 
Bücher enthalten; obgleich dieſer Dank nur flüchtig ausgedrückt 
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ift, fo ift er darum nicht weniger herzlich. Die Bücher werde 
ich mit auf das Land nehmen, denn hier bin ich zu ſehr von 
kleinlichen Geſchäften und geſellſchaftlichen Pflichten gehezt, als 
daß (ich) in den Blüten der Literatur ſchwelgen könnte, waͤhrend 
ich meine Berufsliteratur nicht bezwingen kann. 

Die Erſcheinung Ihres Bertrand du Guesclin*) wird mich 
erſchrecken, denn, wahrlich bei Gott, ich bin nicht würdig, daß 
ſoviel Ehre mir erwieſen werde und ein jeder Ausdruck ſolcher 
unverdienter Gefühle beklemmt mir ängſtlich die Bruſt und er⸗ 
innert mich an alle meine Sünden. Auch iſt durch ſolche Gunſt 
meiner Freunde und durch mein Glück bereits Bitterkeit mir er⸗ 
regt worden und man ſtrebt, mir ſolches empfinden zu laſſen. 
Jedes öffentliche Lob ſteigert demnach die mir feindſeeligen Ge⸗ 
finnungen. 

Unter treuen Wünſchen für Sie und Ihr geſammtes Haus 
beharre ich 

Ihr 
treuergebener 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 28. Juni 1819. 
Mein verehrter Freund. 

Bei dem ſchönſten Wetter und unter dem Anblick einer in 
ihrem ganzen Umfang entfalteten Vegetation bin ich geſtern hier 
angelangt, ſchwelgend in dem Genuß ſolchen Reichthums, der 
nach dem ermüdenden langen Anblick der zu Staub und Aſche 
verbrannten Berliner Felder auf das Gemüth einen um ſo tie⸗ 
feren Eindruck macht. Wie ſehr bedauerte ich, daß Sie dieſe 
Naturfülle in ihrem Sonntagſchmuck nicht ſehen ſollten, denn nach 
vier Wochen find die Felder gebleicht oder abgemäht und Sie 
müſſen Sich mit der Herbſtflora begnügen. 


) Fouqus widmete Gneiſenau dies Werk mit einem Zueignungsgedicht. 
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Dieſer Brief ſoll die Bitte an Sie bringen mich genau von 
dem Tag Ihrer Ankunft zu benachrichtigen, denn ich bin Willens, 
Ihnen meine Pferde bis Löwenberg entgegen zu ſenden. Gröben 
iſt von mir bereits von Ihrer Ankunft benachrichtiget und eben⸗ 


falls hierher eingeladen, Kälber, Hammel, Kapaun und Gänſe 


werden in Mäftung gegeben, die Fiſchhälter verſehen, die größten 
Forellen aufgeſpart, und für Ihre Frau Gemahlin ſollen die 
Hirſchberger und Schmiedeberger Kroniken in Bereitſchaft liegen. 
Sie wollen mich ihr ehrerbietigſt empfehlen und meiner mit 
Wohlwollen gedenken, denn ich muß ſchließen, da der Hen 


Bürgermeiſter von Hirſchberg hier angelangt iſt. Gott befohlen. 


An Boyen. 
Warmbrunn, den 16. Juli 1819. 
Verehrte Excellenz. 

Es iſt mir unmöglich, es mir zu verſagen, Ew. Excellenz 
einen Auszug aus einem vom O. L. Gr. Gröben an mich ge⸗ 
richteten Brief für Sie zu machen, welcher von unſerem Lieblings 
Inſtitut, der Landwehr, Nachricht giebt. Es heißt darinn, nach⸗ 
dem von der Muſterung der Diviſion Nachricht gegeben war: 

„Dieſer Beſichtigung folgte die von 15 Infanterie⸗ und 7 
Cavallerie Regimentern nebſt 2 Schwadronen Landwehr. Mein 
Vorſchlag: 4 Schwadronen unter einem Stabsoffizier der Linien⸗ 
Cavallerie zu vereinigen, war angenommen worden. Die Erwar⸗ 
tung war nicht groß, aber ſelbſt die kühnſten Wünſche wurden 
übertroffen. Mit 5 Regimentern Cavallerie konnte man ohne 
Bedenken ſogleich ins Feld rücken; eine Schwadron, die der Glo⸗ 
gauer Kreis geſtellt hatte war beſſer als eine Garde Schwadron 
beritten; alle Evolutionen, die das Reglement vorſchreibt, wurden, 
je nachdem das Talent des Kommandeurs bedeutender war, mit 
Präciſion ausgeführt. Die meiſten Angriffe gelangen vorzüglich. 
General Zieten war erſtaunt. Das ganze Inſtitut ſchien ihm 


früher ein Unding; jetzt iſt er einer andern Meinung. 8 Regi⸗ 


m 
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menter Infanterie waren vorzugsweiſe gut; da wo fie zurück war, 
lag es nur an den Kommandeurs, von denen gewiß 6—8 Ba- 
taillon Commandeurs völlig unbrauchbar ſind und dem Inſtitut 
den größten Nachtheil bringen. Das vorzüglichite Regiment 
führte der Ob. Lt. Winning, jedem Linien Regiment zum Vor⸗ 
bild. Nach 7 Tagen manövrirte es wie 14 Tage nach der Zu⸗ 
ſammenziehung der Mannſchaften vor dem Kronprinzen; nicht 
allen iſt aber ein Tal ent wie Winning gegeben. 

Die vorzüglichſte Inſpektion, zu der auch das zweite Regt. 
unter Winning gehört, war die von Oppeln unter Oberſt Thiele. 
Mit den größten Schwierigkeiten war Talent, Einſicht und Wille 
leicht fertig geworden. Die Infanterie war durchaus gut, nur die 
Cavallerie hatte 2 ſchlechte Führer und ſchlechte Pferde. Dieſer 
Inſpektion zunächſt ſtand die von Reichenbach unter General 
Stutterheim; die Liegnitzer und Breslauer waren zurück u. ſ. w.“ 

So bildet ſich dennoch dieſe Inſtitution aus, trotz aller An⸗ 
feindungen und man kann ſagen, daß, wo dieſe Ausbildung zu⸗ 
rückbleibt, dies lediglich die Schuld der Befehlshaber iſt; in einigen 
wenigen Strichen die der Länder Art, z. B. in der Eiffel und 
einigen Rheingegenden der Mangel an Pferden. 

Gerne möchte ich es auch Ihnen gönnen, daß Sie hier in 
dieſem ſchönen Thal verweilen dürften. Die hieſige Quelle leiſtet 
bei Unterleibsbeſchwerden und anfangender Gicht doch recht treff⸗ 
liche Dienſte; aber freilich find die Badeanſtalten fo wie das 
Waſſer ſelbſt etwas kärglich. Die Natur hat ſich hier in ihrer 
ganzen Pracht entfaltet. Welch ein Unterſchied im Vergleich mit 
den ausgedorrten zu Aſche gewordenen Sandſteppen um Berlin, 
wie ich ſie vor 14 Tagen verließ! 

Gott erhalte Ew. Excellenz in Geſundheit und Heiterkeit. 
Mit unverbrüchlich treuer Ergebenheit der 

Ihrige 


Gneiſenau. 
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Boyen an Gneiſenau. 


Berlin, den 21. Juli. 

Empfangen Sie, meine hochverehrte e meinen innigſten Dank 
für die freundlichen Mittheilungen, welche Ihr liebes Schreiben enthält. 
Daß der Inhalt deſſelben mir Ar Freude machte, glauben Sie wohl 
ohne Betheurung und der Gedanke, 1 die Wahrheit ſich endlich doch 
durchkämpfen wird, belebt mich auf einer Bahn, die zuweilen einige Klippen 
und Dornen hat. 

Der Kronprinz und der Prinz Wilhelm haben beide auch aus ver- 
ſchiedenen Punkten ſehr ünſtig über die Landwehr berichtet und die Leute 
werden ſich denn doch nachgrade daran zu gewöhnen anfangen, nach fünf— 
zig Jahren es vielleicht gut finden. 

Unſre Bauten am Rhein gehen auch ſehr gut vor, am Schluſſe dieſes 
Bau Jahres können wir uns in den neuangelegten une h 
19000 Centner Pulver, die wir am Rhein geſammelt haben, können doch 
ſchon ein artiges Loch machen und mit Kanonen, wenigſtens gegen den 

ewaltſamen Angriff werden wir uns dort auch dieſen Herbſt verſehen 
önnen. 

Daß Thiele Inſpecteur der Berliner Landwehr geworden iſt, ſoll, 
belle ich, die Sache hier auch etwas weiter bringen, die eigentlich hier 
2 ahren war; beide Brüder find wirklich höchſt nützliche Mitglieder der 

rmee. 

Von dem Stadtgeſpräch 5 Augenblicks kann ich Ihnen nichts 
mehr ſagen, als was ſie in den Zeitungen geleſen haben. Im Anfange 
iſt es mir etwas befremdend W daß eine große Verſchwörung im 

taat entdeckt und unterſucht wird, ohne daß das Miniſterium etwas 
davon weiß, indeß habe i hinterher die Anſicht gefaßt daß das blos 
geſchieht um uns vor Schreck und Aerger zu bewahren, worüber man ſich 
endlich noch bedanken muß. Sollten dieſe nach alter Sitte Ihnen nur 
in freundſchaftlichem Vertrauen gewidmeten Zeilen, etwa von einem vor⸗ 
lic abe oſtbeamten geleſen werden, der ur dem Auftrage der öffent: 
li ee geheimen Polizei handelt, o erfahren die Leute denn 
doch wenigſtens meine Meinung und daß ich noch ſogar dankbar bin. 

Von ganzem Herzen wünſche ich Ihnen, meine theuerſte Excellenz 
einen 55 günſtigen Erfolg Ihres 1 im Bade und in der 

önen freien Natur; wenn das Leben nicht an einer ſo unendlichen 

enge von Armſeligkeiten, Convenienzen und NRüdfihten abhinge, fo 
möchte ich wohl bei Ihnen ſein und im Kreiſe achtbarer Menſchen und 
der hohen ſchönen Natur einige heitere Tage verleben, ſo aber begnüge 
ich mich den Kreuzbrunnen in meinem Garten zu trinken, er ſcheint mir 
ut zu bekommen und ich bin nicht abgeneigt den Vorſchlag zu machen, 
aß die hohe Obrigkeit allen Beamten, wäre es auch nur des Namens 
wegen, das Trinken dieſes Brunnens anbefehlen ſoll. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Liegnitz, den 18. Auguſt 1819. 
Euer Excellenz kann ich nicht unterlaſſen noch beſonders meinen ge⸗ 
on Dank für die Reitpferde zu jagen, da es mir ein unendliches 
Vergnügen gemacht hat das wunderſchöne Schlachtfeld an der Katzbach 
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zu ſehen. Ich nenne es wunderſchön, weil es ſich mit ſeiner Schlacht in 
. eine vernünftige Theorie jo ohne Zwang hineinpaßt, während man bei 
. Mühe hat zu begreifen, wie ſie ſo geſchlagen werden 
0 Meine Frau und ich N unſern Dank für alle Güte, die 
wir empfangen haben und Ale, len uns Euer Excellenz und dem ganzen 
Hauſe mit der Verſicherung der innigſten Hochachtung und Ergebenheit 
Clauſewitz. 
Clauſewitz an Gneiſenau. 
[Ohne Datum.] 

Nachdem ich Benzenbergs Schrift nun ſelbſt geleſen, und 
mich hinreichend über die Inconſequenz gewundert habe, mit der 
er gegen das Intereſſe ſeiner eigenen Anſicht, die von ihm ge⸗ 
rühmte Taktik des Fuͤrſten Hardenberg feinen Feinden für einige 
Groſchen ausliefert, und in ganz Europa die Lärmbläſer weckt, 
muß ich mich ebenſoſehr über das Urtheil der ſogenannten Liberalen 
wundern, deren manche das Buch faſt wie die bitterſte Ironie 
nehmen. Das Urtheil der Ariſtokraten über dieſes Buch iſt, wenn 
auch meiſtens übertrieben doch konſequent und nicht ohne Grund. 
Sie halten jeden für einen Jakobiner, der die jetzigen Verhältniſſe 
des Grundeigenthums antaſtet, mithin den Profeſſor Benzenberg 
und ſeinen Staatskanzler; das iſt ein Irrthum aber doch ein 
begreiflicher; ſie behaupten, es ſtände in dem Buche, was wirklich 
nicht darin ſteht, was man aber dem Benzenberg wohl aus dem 
Buche anmerkt, daß er gar nichts von irgend einer Adelinſtitution 
und überhaupt nichts von einer ſich ſelbſt bildenden Abſtufung 
des Volkes in Klaſſen hält und das iſt eine Uebertreibung, aber 
dieſes Urtheil, welches ich nicht theile, verſtehe ich doch leichter 
wie das andere. Es iſt ja klar, daß Benzenberg alles Detail 
der Adminiſtration, in welchem man die unzähligen Widerſprüche, 
die namenloſeſten Veränderungen, die große Planlofigkeit, welche 
die Liberalen dem Staatskanzler vorwerfen, ganz allein ſuchen 
und finden kann, wenn ſie überhaupt mehr oder weniger da ſind, 
daß Benzenberg, ſage ich, klug genug geweſen iſt, dieſes ganze 
Detail aus ſeinem Buche wegzulaſſen und ſich nur an die großen 
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politiſchen Grundſätze zu halten, die der Fürſt hat, und an die 
großen Hauptveränderungen, die daraus hervorgegangen find. 
Wie man in dieſen großen Beziehungen ſeinem Miniſterio einen 
gewiſſen Character und ein konſequentes Vorſchreiten in dieſem 
Character abſprechen kann, begreife ich nicht. Und ſo erſcheint 
mir das Benzenbergſche Buch wie eine plumpe Wahrheit, die aber 
wenigſtens das Verdienſt hat, daß ſie klar iſt und ſich an die 
Realität hält, während die meiſten Broſchüren deutſcher Schrift⸗ 
ſteller ſich in einem ſubjectiven Chaos um herwälzen. Ich glaube 
aber, daß der Profeſſor Benzenberg und ich die beiden einzigen 
Menſchen in Berlin ſind, welche nicht die allgemeine Indignation 
theilen. — Da die Menſchen eine ſo große Neigung zu Schulen 
und geheimen Orden haben, ſo möchte man es verſuchen eine 
Schule, einen geheimen Orden des geſunden Menſchenverſtandes 
zu ſtiften, vielleicht könnte man ſo die kleine Zahl ſeiner Anhänger 
wieder etwas vermehren. Jetzt aber geht man mit geſundem 
Menſchenverſtande umher, wie jemand, der gar zu altmodiſch ge⸗ 
kleidet iſt. Ich habe nur ſelten den Muth den meinigen zu zeigen 
und hundert male das Gefühl, was jemand haben wird, der in 
London in ungewöhnlicher Kleidung ausgehen ſoll; da iſt nicht 
die Rede von Vorwürfen die man ſich abwehren könnte, ſondern 
von Würfen ſchlechtweg, die wenigſtens Flecken laſſen. 


Frau von Clauſewitz an Gneiſenau. 


Montag Vormittag. 

[September 18190 
Erlauben mir Ew. Excellenz Ihnen meinen herzlichſten Glückwunſch 
zu der glücklichen Niederkunft der lieben Agnes und Ihrer neuen Würde 
abzuſtatten und ſein Sie überzeugt, daß niemand einen wärmeren Antheil 
an Ihrer Freude nehmen kann als ich. Mein Mann hat Ew. Excellenz 
ſchon, wie ich höre, meine Unart gebeichtet und Ihnen auch wohl geſagt, 
wie ich dafür beſtraft wurde, da es mir durchaus nicht gelingen wollte, 
irgend ein völlig beruhigendes Wort zu entdecken ſondern nur ſolche, die 
ebenſowohl einen unglücklichen als einen glücklichen defrag bedeuten 
konnten. Mit doppelter Ungeduld erwartete ich alſo n ie Zurück⸗ 
kunft meines Mannes und war um ſo erfreuter über die gute nen 
die er mir brachte; ich freue mich auch, daß es ein Knabe ift, ein Mäd⸗ 
chen wäre mir zwar auch willkommen geweſen, aber für einen Knaben 
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ift das ſchöne Erbtheil zwei ſolche Großväter zu haben, doch noch 


N 
ie glücklich werden die jungen Eltern und die neue Großmutter 
ſein! ich erhole a an dieſem frohen Bilde, wenn mich der Jammer 
des Stein'ſchen Hauſes niederdrücken will. Die arme Thereſe hat einen 
unausſpre 8 rührenden aber troſtloſen Brief über den Tod der Mutter 
geſchrieben. Für die armen Kinder iſt dieſer Verluſt unerſetzlich, aber 
auch Herr von Stein wird ihn gewiß tief empfinden, obgleich die Frau 
wohl nicht gan für ihn rohl ſo hatte er ſie doch ſehr lieb. Gott wolle 
die Betrübten und die Fröhlichen in feinen Schutz nehmen, fie ſtärken 
und erhalten. 
Erhalten Ew. Excellenz Ihr theures Wohlwollen 
Ihrer ergebenen 
Marie Clauſewitz. 


An die Prinzeſſin Louiſe, Fürſtin Radziwill. 

ö | Berlin, den 22. October 1819. 

Die öffentliche Meinung hier iſt durch die in Gemeinſchaft 
mit den übrigen deutſchen Regierungen genommenen Beſchlüſſe“ 
abermals ſehr gerüttelt worden, und noch hat ſie ſich darüber 
nicht ins Klare geſetzt. Der Widerſpruch der Anſichten dauert 
fort und möchte ſich ſobald nicht löſen. Man kann vor der Hand 
hauptſächlich erft nur drei Partheien unterſcheiden. | 

Erſtens die der heftigeren Liberalen, welchen auch die eigent- 
lichen Jakobiner und Revolutionairs beizuzählen find. Alles 
Maaß und alle Achtung gegen die Regierung vergeſſend, haben 
ſie ſolche verunglimpft, beſchimpft und erniedrigt wo ſie konnten; 
ihnen iſt nun das Handwerk gelegt und zwar mit Recht. Darüber 
mögen ſie wohl in Geheim wüthend ſein, zur Kunde kommt davon 
Nichts; ihre Zahl iſt ficherlich nicht groß. 

Dann kommen die heftigen Verfolger, denen die Furchtſamen 
ſich anſchließen. Jene ſchwärzen an, erregen Mißtrauen, ſammeln 
Aeußerungen und vergiften ſie durch Deutung. Das was eine 
geheime Polizei aus Rede und Briefwechſel zuſammenträgt, kann 
ſeiner Natur nach, überhaupt nicht in redlicher Weiſe geſammelt 

5) Die fogenannten Karlsbader Beſchlüſſe, durch welche für das ganze 


deutſche Bundesgebiet, außer ſtrengſter Beaufſichtigung der Preſſe und der Uni⸗ 
verfitäten, eine politiſche Central⸗Unterſuchungs⸗Commiſſion eingeführt wurde. 
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fein. Durch dieſe Partei wird das Gift noch geſchärft; fie würde 
bald in eine ſpaniſche Inquiſition ſich ausbilden, wenn der ge⸗ 
rechte Sinn des Königs nicht wäre. Und dennoch will ich nicht 
in Abrede ſein, ob man nicht ſeinen Unmuth mehr als von 
nöthen, durch übertriebene Darſtellung geſteigert hat. 

Eine dritte Partei, und zwar die zahlreichſte bilden treue 
Anhänger des Königthums, die ſich zur konſtitutionellen Geſtaltung 
des Staates neigen, und die beſorgen, daß man auf dem Congreß 
zu Carlsbad und am Deutſchen Bundestag mehr beſchloſſen habe, 
als es bedurft hätte; daß man da ſeine Unabhängigkeit aufge⸗ 
geben und Oeſterreich ſich überliefert habe, das mit Argliſt den 
Primat in den deutſchen Angelegenheiten ſich erworben und fortan 
Einſprüche in unſer konſtitutionelles Treiben thun werde. An 
dieſe Partei ſchließen ſich die Feinde des Fürſten von Har⸗ 
denberg an. 

Noch könnte ich Ew. Königlichen Hoheit eine vierte Partei 
nennen, ſie iſt aber gar zu ſchwach, denn ſie beſteht nur aus dem 
Gen. von Clauſewitz und mir. Wir meinen nemlich, daß alle 
drei Parteien in vielen Dingen mehr oder weniger Unrecht haben; 
daß die Ungezogenheit der Erſteren gezüchtigt zu werden ver⸗ 
diente; daß die Verfolgungsſucht der Anderen verabſcheuenswerth 
ſei, und daß die Beſorgniſſe der dritten übertrieben, und dieje⸗ 
nigen unter ihnen, die ihre Antagonie oder ihre Ehrſucht zum 
Maaßſtab ihrer politiſchen Grundſätze machen, — [?] aber nicht 
achtungswürdig find. Uns beiden, wenigſtens mir, erzeigt man 
hin und wieder die unverdiente Ehre, uns für Freunde der fran⸗ 
zöſiſchen Revolutions⸗Grundſätze zu halten, und niemals iſt irgend 
Jemanden größeres ähnliches Unrecht geſchehen als uns. Stets 
haben wir beide die franzöſiſche Revolution mit Abſcheu betrachtet, 
jo wie alles hierländiſche Treiben, das etwa ſolchen Grundſätzen 
ähnlich ſah. Daß ich namentlich diejenigen verachte, die Preußiſche 
Ehre, und wäre es von ihnen gefordert worden, auch Preußens 
König Frankreich geopfert hätten um ihres Vortheils willen, und 
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daß dieſen Männern es gelungen iſt, ſich als Vertheidiger der 
Königlichen Rechte geltend zu machen, iſt freilich ein mir ungün⸗ 
ſtiger Umſtand. Aber dieſe Männer würden eben ſo eifrig die 
Rechte eines Hieronymus Napoleon verfochten haben, wenn es 
ihm gelungen wäre, auf den Thron der Hohenzollern ſich zu ſetzen. 
Freilich wäre ich dann noch ſchlimmer daran als jetzt, denn ich 
lebte dann als Flüchtling im Ausland. Ich will daher die mir 
widerfahrene Verunglimpfung ruhig ertragen; vielleicht wird doch 
noch die Zeit kommen, wo man mir hierin Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren läßt. 


An Hardenberg. 


Berlin, den 3. November 1819. 

Ew. Durchlaucht habe ich die Ehre Royers Briefe hiemit 
zurückzuſenden. Seine Anſichten find auch die meinigen und feit 
unſerer erſten Eroberung von Paris habe ich dieſe nicht geändert, 
wie Ew. Durchlaucht ſehr wohl bekannt iſt. Daß der Kaiſer 
Alexander den weiſen Einleitungen, die Ew. Durchlaucht in gleicher 
Anfiht im Jahre 1815 bereits begonnen hatten, entgegenarbeiten 
ließ, iſt für die Ruhe von Europa ſehr bedenklich. 

Daß man diejenigen, welche bei Bonapartes Wiederkehr den 
Acte additionel unterzeichnet hatten, nicht allein mit den Kontri- 
butionen belaſtete, zur Strafe ihres Abfalles von dem Bourbo⸗ 
niſchen Haufe, daß man dem König nicht eine Vendée-Garde 
errichtete, neben den Schweizern und neben einem beſonders zu 
ſeinem Schutz verpflichteten ausländiſchen Corps; und daß man 
den Emigrirten für die ihnen geraubten Güter keine Entſchädigung 
gab, was man mit einer Summe von weniger als 100 Millionen 
hätte bewirken können, daß man überhaupt nicht den Revolutionairs 
zeigte, man werde ſie mit Kraft in Ordnung halten, während 
man durch Einführen verſtändiger Freiheitsformen dem gejündern 
Theil der Nation bewies, man wolle nicht in despotiſcher Weiſe 
regieren; darinn liegt die Urſache der jetzigen Gährung in Frank⸗ 
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reich; daher und durch Pozzo di Borgo entſtand das Wahlgeſetz: 
daher das Rekrutirungsgeſetz; daher die Anſtellung der Bona⸗ 
parteſchen Offiziere; daher die wieder auflebenden Hofnungen der 
Feinde des Hauſes Bourbon, deſſen Aufrechthaltung im Intereſſe 
aller regierenden Häuſer in Europa iſt. 

Ich gehe noch weiter, denn ich behaupte, daß die jetzigen 
Unruhen in England davon herrühren, daß die Europäiſchen Re 
genten mit ſoviel Eifer die revolutionairen Intereſſen in Frank⸗ 
reich befeſtigt haben. Sollte der Pöbel und die Ehrgeizigen in 
England die ihn benutzen und leiten, nicht etwa Tüftern werden, 
in England dasjenige zu beginnen, was die Europäiſchen Regenten 
in Frankreich beendigt hatten, indem ſie jeden revolutionairen 
Befitzthum an Würden, Rang und Gütern heiligten? ihm das 
Siegel der Legitimität aufdrückten? Warum wollten die deutſchen 
Demokraten nun nicht mehr mit dem ſich begnügen, was früher 
jedermann zufrieden geſtellt hätte? was man als ein Geſchenk der 
Regierung dankbar aufgenommen hätte? Aber die ſiegreiche Nation 
wollte nun nicht ſchlechter bedacht ſeyn, als es die überwundene 
geworden war. So hat man die Begriffe verwirrt. Es iſt nicht 
möglich, die Revolutions⸗Grundſätze in Frankreich aufrecht er: 
halten, und in Deutſchland ſie vertilgen zu wollen, zu einer und 
der nämlichen Zeit. Früh oder ſpät, immer müſſen wir, was in 
Frankreich ſeit fünf Jahren geſchehen, wieder auflöſen, oder die 
dortige fernere Entwickelung wird uns ihrerſeits auflöſen. 

Schwerer iſt es jetzt zu thun als es früher war. Die Sen⸗ 
dung eines Mannes wie Royer ihn ſich dünkt, iſt dringend ge⸗ 
boten, aber wie die Regierungen vereinigen und wo den Mann 
finden? Möge es Ew. Durchlaucht gelingen! 

Ew. Durchlaucht wollen meine treuen Huldigungen geneh⸗ 
migen. | 

Gr. N. v. Gneiſenau. 
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An Boyen. 
Berlin, den 12. November 1819. 

Ew. Excellenz ſage ich meinen verbindlichſten Dank für 
Mittheilung des Auszuges der in dieſem Augenblick ſo wichtigen 
ruffiſchen Konftitution. 

Das was der Auszug enthält gleicht den Punkten eines Ko⸗ 
metenlaufs, aus welchen man eine mehr oder mindere wahrſchein⸗ 
liche Bahn deſſelben berechnet. 

Es iſt darinn nur von Adminiſtration hauptſächlich die Rede. 
In den Statthalterſchaften ſollen die Mitglieder der Verſamm⸗ 
lungen aus Beamten und vom Kaiſer ernannten Perſonen be⸗ 
ſtehen, alle drei Jahre darinn nur Ein Landtag, nur alle fünf 
Jahre ein Reichstag ſeyn. Die Bürger ſollen die Deputirten 
unter dem Adel wählen können und danach ſollen ihre Deputirten 
genommen werden parmi les propriétaires non nobles. Alles dies, 
die darinn enthaltenen Widerſprüche, Lücken, Andeutung von noch 
zu erlaſſenden erläuternden Regulativen giebt mir die Vermuthung, 
daß dieſe Acte in der Eile verfaſt und eigentlich gegen Oeſterreich, 
vielleicht auch ein wenig gegen uns, gemeint ſei; ſie wird in 
Wien einen tiefen Eindruck machen. 

Genehmigen E. Excellenz meine treue Ergebenheit 

Gr. N. v. Gneiſenau. 


Prinzeß Luiſe, Fürſtin Radziwill an Gneiſenau. 


Poſen, den 28. October 1819. 

Der heutige Tag, der mir meine Eliſe und in Ihnen mein theurer 
Graf, einen ſo treu bewährten Freund gab — ſoll nicht vorüber gehen, 
ohne Ihnen meinen innigen bar Sie Glückwunſch darzubringen — möge 
der Himmel meine Wünſe e für Sie erhören und Ihnen und den Ihren 
alles Glück und alle Freude verleihen, die Sie im reichſten Maaß ver⸗ 
dienen. Zur Großvater⸗Würde gratulire ich von Herzen und freue mich 
des Wohlſeins und des häuslichen Glücks der guten Agnes und bitte 
ihr ſo wie der Gräfin meine Theilnahme zu bezeugen. — Ihr Brief iſt 
mir eine wahre Beruhigung eweſen. Denn Sie können ſich denken, 
wie in dieſen Zeiten der Gerüchte ſo mancherlei herumgetragen werden 
— ich widerſpreche kühn denen, die ich nicht glaube — aber da auch 
mißgriffe geſchehen, jo war es doch möglich, daß Sie empört und unzu⸗ 
frieden ſein konnten, und es zu irgend Jemand ausgeſprochen, der Ihr 
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Vertrauen mißbrauchend, nun froh [frech ?] Amber — und es mi 
wohlgefallen hierher geſchrieben wurde — Sie wären über dem, was ba 
Reimer vorgefallen ſehr aufgebracht — ich kann Ihnen ſeitdem gar: 
nicht ſagen, wie bange es mir um dem Herzen war — wie ſehr ich 1 
ſchreiben wünſchte und es doch anmaßend fand es zu thun. So lange 
Sie mein verehrter Freund mit Ihrem treuen Herzen und Ihrem be 
onnenen hellen Kopf in dieſem Sturme daſtehn als der Fels gegen den 
ich die wogenden Leidenſchaften brechen, da werde ich mit Ruhe der Zu⸗ 
inft entgegen ſehen — und mir nicht bange ſein für unſern theuen 
König, für das Vaterland und allem was uns theuer iſt. 


An Prinzeſſin Luiſe, Fürſtin Radziwill. 
Berlin, den 20. November 1819. 

Das Gerücht, deſſen Ew. Königliche Hoheit erwähnen, al: 
ſage man von mir, ich ſei aufgebracht über das was bei dem 
Buchhändler Reimer vorgefallen, muß ich für unwahr erklären. 
Reimer hat mir zwar gejagt, daß man bei Durchſuchung feiner 
Papiere mit beſonderer Haſt nach meinen Briefen gegriffen, ich 
habe ihm aber erklärt, daß es mir ganz lieb ſei, wenn man meine 
Papiere unterſuche; da werde man meine ruhigen Gefinnungen 
wohl kennen lernen und vielleicht endlich ſich überzeugen, daß 
man mich ungerechter Weiſe in Verdacht unruhiger Umtriebe ge⸗ 
habt habe. Ew. Königliche Hoheit wollen hieraus zu entnehmen 
geruhen, daß man eine Unwahrheit in Betreff meiner in das 
Publikum gebracht, wenn man mich als entrüſtet über die Unter⸗ 
ſuchung meiner Briefe darſtellt. Selbige waren übrigens ſicherlich, 
wie es auch nicht anders möglich iſt, ſehr unſchuldiger und ſehr 
gleichgültiger Natur. 

Ob man noch Verdacht gegen mich hege, wie ich manchmal 
aus den Blicken, die auf mich fallen ſchließen könnte, iſt 
mir nicht ganz klar. Wenn Herr von Kampz und ſeine Geiſtes⸗ 
genoſſen, in ihrem Wahn oder Haß gegen mich, als einen Ver⸗ 
dächtigen mich darſtellen, ſo mag dies in der Natur der Dinge 
und der Ereigniſſe liegen, und ich kann mich in der Ruhe meines 
Gewiſſens darüber beruhigen; ſchmerzlicher aber würde es mir 
ſein, wenn da, wohin Pflicht, Neigung und Dankbarkeit mich 
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feſſeln, noch Verdacht gegen mich obwalten ſollte. Da mag denn 
die Zeit mich rechtfertigen. 

Schon früher war mir dieſer Gedanke indeß ſehr ſchmerzlich. 
Er bewog mich, da überdies meine Geſundheit ſchwankend war, 
um meine Entlaſſung vom Commando am Rhein anzuhalten, 
und ich gedachte, mich in die Stille des Landlebens, das ich ſo 
ſehr liebe zurückzuziehen und da den Beweis abzulegen, daß ich 
mit politiſchen Angelegenheiten mich nicht befaſſen wolle. Man 
rief mich indeſſen ſpäterhin in den Staatsrath, und ich glaubte, 
gehorchen zu müſſen, damit man mein Ablehnen dieſes Rufes 
nicht als eine feindſelige Geſinnung gegen die Regierung auslegen 
möge. Wenn man ſeitdem immer noch fortgefahren hat, mich als 
einen Verbündeten der Jakobiner zu ſchildern, ſo mag dies aus 
meiner Abneigung gegen diejenigen herrühren, die mit franzöſiſcher 
Gefinnung ſich beſchmutzt haben, und mit denen ich mich noch 
immer nicht ausſöhnen kann, ſowie aus meiner ehemaligen freund⸗ 
lichen Gefinnung gegen ſolche Männer, die den Haß gegen Bona⸗ 
parte und Frankreich anfachten, die aber leider ſeitdem zum Theil 
auf politiſche Abwege gekommen ſind. Man weiß, wie ſehr per⸗ 
ſönliche Abneigungen auf diejenigen einwirken, die geheime 
Polizei⸗Berichte abzuſtatten haben. 

Um meine politiſchen Grundſätze richtig zu beurtheilen dürfte 
man ſich nur meiner Rathſchläge erinnern, die ich in Anſehung 
Frankreichs in den Jahren 1814 und 1815 gegeben habe, wo ich 
ſtets behauptete, daß nur allein in Aufrechthaltung der Grund⸗ 
ſätze der Legitimität und in Unterſtützung des Hauſes Bourbon, 
ſowie in Niederhaltung der revolutionairen Grundſätze und Männer 
das Heil Europas zu ſuchen ſei. Wenn ich in Preußen mich zu 
feindſeligen Abſichten gegen die Regierung verſchwöre, ſo verbände 
ich mich ja offenbar mit den Revolutionsmännern in Frankreich, 
folglich mit denjenigen, die ich zu haſſen und zu bekämpfen nie 
aufgehört habe. 


Es hat mir allerdings immer geſchienen, als ob die ver⸗ 
EAneiſenau's Leben. V. 25 
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ſchiedenen Provinzen der preußiſchen Monarchie nicht anders als 
durch ein konſtitutionelles Band zuſammen gehalten werden 
könnten, und ich habe dies bereits im Jahr 1808 dem König in 
einer Denkſchrift vorgeſtellt, wo ich meine Ahnung ausſprach, 
daß er einſt Herrſcher der weſtdeutſchen Lander werden könnte. 
Wie behutſam aber meine Ideen über eine Preußiſche Konſtitution 
ſind, muß der Fürſt Hardenberg bezeugen können, gegen den ich, 
mündlich und ſchriftlich, ſtets von der Vorſicht geredet habe, wo⸗ 
mit ſolche abzufaſſen und einzuleiten ſein würde. 

Meine Hauptgrundſätze hierüber ſind, daß eine Konſtitution 
durchaus nur vom König als ein Gnadengeſchenk ausgehen müſſe; 
daß eine Civilliſte nicht ftattfinden dürfe, ſondern der König feine 
Domainen als ein Privat⸗Eigenthum behalten müſſe, woraus er 
zu den Staatsbedürfniſſen ſo viel als ihm genehm ſei, beitragen 
könne; daß die Reichsſtände nur aus den Provinzialſtänden ge 
wählt werden können, und zwar aus den verſchiedenen Ständen 
der Geſellſchaft, und nicht aus der Geſammtmaſſe der Nation, 
wodurch hauptſächlich nur unpraktiſche Gelehrte und unruhige 
Advokaten pp. in die Verſammlung kommen würden; — daß 
ferner, bei aller Freiheit der Berathung dennoch dem Koͤnig und 
ſeinen Miniſtern ſo viel Macht verbleiben müſſe um den Staat, 
bei feiner gefährlichen Stellung zwiſchen den großen Mächten, in 
achtbarer Stellung gegen das Ausland zu erhalten und ferner zu 
entwickeln, denn wir in Preußen würden, bei einer ſo demokra⸗ 
tiſchen, ſtürmiſchen und gefahrvollen Konftitution wie die Eng⸗ 
liſche, wahrſcheinlich zu Grunde gehen. Solche Beſchränkungen 
in unſerer künftigen Verfaſſung und noch mehrere, mit deren 
Herzaͤhlung ich Ew. Königliche Hoheit nicht ermüden will, habe 
ich mir ſtets gedacht, wenn davon die Rede war, und ich mein 
Bekenntniß von der Nothwendigkeit einer Berathſchlagung darüber 
ausſprach. 

Durch das, was in anderen Ländern vorgefallen, dadurch 
daß die verbündeten Monarchen die revolutionairen Interefſen 
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in Frankreich eifrig befeſtigt haben, während ſie die der Royaliſten 
gänzlich vernachläſſigten; dadurch, daß ſeitdem die ohnedies ſchon 
ultraliberale franzöfiihe Konſtitution noch demokratiſcher wurde, 
(durch das Wahl⸗ und das Rekrutirungsgeſetz) ſteigerten ſich die 
Hoffnungen der deutſchen Jakobiner immer mehr, und man darf 
daher billig ſich nicht verwundern, daß ihre Forderungen von 
Tag zu Tag ungemeſſener, ihre Sprache frecher, ihre Entwürfe 
verwegener wurden. Als Nothwehr find endlich die Beſchlüſſe zu 
Carlsbad und Frankfurt genommen worden und bei der Größe 
des Uebels find ſolche den Miniſtern nicht zu verargen, denn fo 
viel man durch die Unterſuchungen gelernt hat, iſt wirklich ſchon 
von der Einen untheilbaren deutſchen Republik die Rede geweſen; 
von der Rechtfertigung jedes Mittels zu dieſem Zweck, ſelbſt der 
blutigſten, von der Ermordung der deutſchen Regenten. Wie ſehr 
Kotzebues Ermordung von ſo vielen ſonſt achtbaren Leuten iſt 
vertheidigt worden, mußte jedem Unbefangenen auffallen. 

Der Eingeweihten in jene verdammlichen Grundſätze — zur 
Beruhigung Ew. Königlichen Hoheit muß ich dies ſagen — ſind 
indeß nicht ſo viele; der übrige Haufe iſt nicht im Geheimniß 
und wird nur geleitet, ihnen ſelbſt unbewußt. Die große Maſſe 
der Nation iſt unverdorben. Das revolutionaire Treiben zeigt 
ſich nur unter Turnmeiſtern, einer Anzahl Studenten, einigen 
Profeſſoren, Offizianten pp. und die wenigſten hiervon find in 
die blutigen Abfichten der Führer eingeweiht. Die in Gemein⸗ 
ſchaft mit den deutſchen Mächten genommenen Beſchlüſſe werden 
wohl, wenn mit Strenge gegen die Führer und mit Nachſicht 
gegen die Verirrten verfahren wird, dem Unweſen ſteuern, und 
nach wenigen Monaten vielleicht wird alles wieder beruhigt ſein. 

So viel habe ich, in Folge Ew. Königlichen Hoheit Schrei⸗ 
bens darſtellen zu müſſen geglaubt, um Höchſtdenſelben einen 
Inbegriff meiner Grundſätze und meiner Stellung zu den beiden 
Parteien zu geben. 
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Mit welchen Gerüchten man ſich bezüglich Gneiſenaus in 
dieſer und der folgenden Zeit in Berlin trug, erfährt man aus 
den Tagebuch⸗Aufzeichnungen Varnhagens. Da heißt es (20. De⸗ 
cember 1819) Prinz Karl habe gejagt, es gebe vier Hauptumtrieber, 
Gneiſenau, Grolmann, Schleiermacher und Savigny. Ferner, 
Gneiſenau ſolle zur Unterſuchung gezogen werden. Am 1. Januar 
1820 heißt es, Gneiſenau ſei wirklich vernommen worden und am 
2., er, der Gouverneur von Berlin ſei unter Polizei-Aufficht ge 
ſtellt. Später den 29. Mai 1825 heißt es gar: 

„Sagte man doch ſchon einmal in's Geheim, der General 
Graf von Gneiſenau habe ſich mit der Partei, (Wittgenſtein 1.) 
die im Beſitz vieler Briefſchaften von ihm war, abgefunden und 
ihr Schweigen mit großem Aufwande von Mühen und vielleicht 
Koſten, erkauft.“ 


An Gröben. 
Berlin, den 18. November 1819. 

Lange habe ich Ihnen kein Zeichen des Lebens von mir ge⸗ 
geben und Ihr unter meinen Papieren vergrabener Brief mahnt 
mich hieran. 

Zuvörderſt laſſen Sie ſich ſagen, was Sie bereits wiſſen, daß 
der General von Clauſewitz den Geſandtſchaftspoſten in England 
erhalten hat. Er iſt ſehr vergnügt darüber; Frau von Clauſewitz 
weniger. Gehalt erhält er 30,000 Thlr. des Jahres. Ohne Kinder 
und ſtets gewohnt eine zweckmäßige Eintheilung ſeines Einkommens 
zu machen, wird er wohl damit ausreichen. 

Meine jungen Eheleute in Coblenz find über die Maaßen 
glücklich; das Kind iſt geſund und ſtark. Noch iſt meine Frau 
hier, wird aber in wenigen Tagen nach Erdmannsdorf zurück 
gehen. 

Ihre Idee eines Monuments für den Fürſten Bluͤcher wird 
ſicherlich ausgeführt werden. Es war hier die Rede von einem 
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Tagesſold aller Armee⸗Grade. Den Quarzblock hiezu anzuwenden 
iſt ein neuer Gedanke, der, vermuthlich weil er ſo einfach iſt, noch 
in keines Künſtlers Kopf gekommen. 

Obgleich ich nur ſehr wenig in Geſellſchaft gehe, ſo vernehme 
ich doch, daß ſolche in ihren Meinungen über die Maasregeln der 
deutſchen Regierungen ſehr geſpalten iſt. So verdammlich als 
man ſie gern darſtellen möchte, ſind ſie indes nicht. Die Regie⸗ 
rungen wurden zu feindſeelig angegriffen, als daß ſie ſich nicht 
endlich wechſelſeitig ermuthigen muſten, Maasregeln dagegen zu 
ergreifen. Ueberdies iſt in den vorſeienden Unterſuchungen ſo viel 
Abſcheulichkeit entdeckt worden, daß es Pflicht der Regierung wurde 
dagegen zu wirken. Jedes Mittel was zu ihren Zwecken führt, 
ward von den Verſchwornen als gerechtfertigt anerkannt; daher der 
Mord als rechtmäßig angenommen, um die widerſtrebenden Gegner 
zu vertilgen, die Fürſten Deutſchlands, das zur Einen und un⸗ 
theilbaren Republik umgeſchaffen werden ſollte, nicht ausgenommen. 
Von den Turnplätzen und Univerſitäten gingen dieſe Lehren aus. 
Wie richtig hat unſer Steffens geſehen! Es war demnach hohe 
Zeit, daß etwas geſchah um der neuen Lehre der Aſſaſſinen ent⸗ 
gegen zu wirken ). 

D) Durch das Geſtändniß eines Theilnehmers iſt jetzt der Beweis erbracht, 
daß die „Aſſaſſinen⸗Lehre“, die Gneiſenau oben der revolutionären Partei im⸗ 
putirt, nicht, wie man lange geglaubt hat, eine bloße Phantaſie der Unter⸗ 
ſuchungs⸗Commiſſion war. In dem 1873 erſchienenen Büchlein „Erinnerungen 
aus Deutſchlands trübſter Zeit“ von Fried. Münch, der ſelbſt dem Gießen⸗Je⸗ 
na'ſchen Bunde der „Schwarzen“ oder „Unbedingten“ angehörte, an deſſen Spitze 
der Privatdocent Dr. Follenius (Follen) ſtand, iſt es zugeſtanden und ſpeciell 
folgendes mitgetheilt: „Im März 1819 erfolgte die Ermordung von Kotzebue 
durch Sand. Das darüber faſt einſtimmig gefällte Urtheil geht dahin, daß es 
eine in dem wilden Fanatismus, oder doch in der jugendlichen Ueberſpannung 
eines ſonſt edlen Menſchen, der ſich für ein auserſehenes Werkzeug des Himmels 
hielt, gereifte That war, daß ein Wahn, um den kein Anderer wußte, den 
Mörder trieb. Das Letztere wird um ſo mehr allgemein angenommen, da die 
ſchärfſte Inquiſition nicht im Stande geweſen iſt, einen Mitſchuldigen oder 
Mitwiſſer aufzufinden. Mag man indeſſen auch die Stimmung und Anſicht, 


aus welcher jene That hervorging ſchwärmeriſch nennen, ſo dürfen die Leſer 
es doch mir glauben, daß die That ebenſo kühl ausgedacht war, wie ſie mit 
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An Boyen. 
Berlin, den 25. November 1819. 

Wenn man nicht einſeitig werden will, jo muß man, dei 
Beurtheilung eines Aufſatzes von politiſcher Natur, ſich in den 
Standpunkt desjenigen ſtellen, der ſolchen geſchrieben“). Giebt es 
Leute die nur Eine und untheilbare deutſche Republik wollen, die 
jedes hiezu führende Mittel für gerechtfertigt halten, wäre es auch 
Mord der im Wege ſtehenden Perſonen; ſind Revolutionslehren 
von Turnplätzen und Univerſitäten ausgegangen, ſo hat ein Mi⸗ 
niſter nicht allein das Recht ſondern auch die Verpflichtung, ſol⸗ 
cher verdammlichen Wirkſamkeit die Gewalt der Regierung ent⸗ 
gegen zu ſetzen. Jede Regierung wird verächtlich, die ihr Anſehen 
nicht zu behaupten verſteht. Sieht man aus dieſem Geſichtspunkt 
das Schreiben des Grafen B. an, ſo darf man ſich darüber nicht 
wundern. Seitdem die Regierungen geſehen, wie Kotzebues Men⸗ 
chelmord ſtatt Abſcheu zu erregen, vielmehr häufig ſeine Rechtfer⸗ 
tiger gefunden, haben ſie einſehen müſſen, daß ſie Schonung nicht 
zu erwarten haben, und man mag es, ohne ungerecht zu ſeyn, 
dem Angegriffenen nicht verargen, wenn er ſich in der Bedrängnis 
gerade derjenigen Waffen bedient, die ihm zur Hand ſind. 


entſchiedenem Willen vollführt wurde, und daß alle Folgen, die ſich daran 
knüpfen ſollten, überlegt und berechnet waren, und zwar nicht in Sand's Innerm 
allein. Nachgerade „wenn der Worte genug gewechſelt worden“, ſollte es nie⸗ 
mals zu Thaten nach Follenius Grundſätzen kommen? Was war das zunächſt 
Thunliche? Eine Revolution direct zu machen, ging nicht an. Aber einen all⸗ 
gemein als Verräther an der deutſchen Ehre und Freiheit gebrandmarkten Men⸗ 
ſchen in der möglichſt auffallenden Weiſe zu ſtrafen und aus dem Wege zu 
ſchaffen, dadurch die ganze Nation zum Gefühl ihrer Schmach mächtig aufzu⸗ 
regen, Tauſende anzufeuern, daß ſie ihre Dolche blitzen ließen, wonach denn das 
Volk zu den Waffen greifen und alle ſeine Plager todtſchlagen würde — das 
war erreichbar und thunlich.“ 

Ebenſo iſt daſelbſt (p. 61) genau mit allen Details, Ort und Perſonen, die 
Berathung und Beſchlußfaſſung über die Ermordung des Naſſau'ſchen Miniſters von 
Ibell, warum man ihn, und nicht Metternich oder einen der Souveräne wählte, 
mitgetheilt. Namentlich viel junge Theologen gehörten dieſer Verbindung an. 

) Es iſt ohne Zweifel von der Circularnote des Miniſters Bernſtorff die 
Rede, betreffend die demagogiſchen Umtriebe. 
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Die politiſchen Erſcheinungen find heut zu Tage nicht erfreu⸗ 
lich. In Frankreich ſoll, ganz allgemach die Revolution wieder⸗ 
hohlt werden, in England eine neue tobend ausbrechen. Bei uns 
in Deutſchland kämpfen auf beiden Seiten übertriebene Anſprüche. 
Gerechtigkeit und Mäßigung find ſelten. Noch iſt es mir unklar, 
wohinaus ſich das Alles wenden werde. Guten Morgen und 
meinen Dank für Mittheilung. 


An Gibſone. 
Berlin, den 2. December 1819. 
Mein verehrter Freund. 

Lange habe ich Sie nicht begrüßt; eine ſolche Gelegenheit, 
es auf eine ungeſtörte Weiſe thun zu können, dürfte ſobald ſich 
nicht mehr anbieten, ich eile alſo, dem Hauptmann von Tiede⸗ 
mann einige Zeilen für Sie mitzugeben. — Nun alsbald zur 
Hauptſache des Tages. 

Die Verhaftungen hier, die Beſchlagnahme der Papiere meh⸗ 
rerer Perſonen, die Art der Unterſuchung über die Angeſchuldigten 
hat vermuthlich bei Ihnen dort wie überhaupt in der Provinz, 
die Gemüther noch mehr in Bewegung geſetzt wie hier. Auf 
meinem Landgut, von welchem ich ſeit einigen Tagen erſt zurück⸗ 
gekehrt bin, habe ich davon wenig vernommen und bei meiner 
Rückkehr in die Hauptſtadt hatte der erſte Sturm bereits ſich ge⸗ 
legt. Was ich von dem Zuftand der Angelegenheit in der kurzen 
Zeit ſeit meiner Rückkehr habe in Erfahrung bringen können, will 
ich Ihnen in der Kürze hier erzählen. 

Von einer formellen Verſchwörung oder einem Bund mit 
Eid, Gelöbniſſen und Myſterien iſt Nichts entdeckt; dagegen viel 
dummes Gewäſche in Briefen und Aufſätzen, Meinungen von 
Staatsformen, Wünſche um Verfaſſung und allgemeiner Deutſch⸗ 
heit; viel Geklatſche über Perſonen in Aemtern und eben keine 
Lobreden über ſie u. ſ. w. 

Der Fürſt Wittgenstein läugnet die Theilnahme an den wich⸗ 
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tigſten der genommenen Maßregeln ab; er verläugnet die Artikel 
der Staats⸗ und Berliner Zeitungen; mißbilligt Jahns Verhaf⸗ 
tung; die Beſchlagnahme von Reimers Papieren. Der Juſtizmi⸗ 
niſter hat indeſſen ſelbſt alles dieſes mit eingeleitet, und auf deſſen 
Billigung der genommenen Maßregeln fußen jetzt und ſtützen fich 
die Herren von der Polizei. 

H. v. Kampz, deſſen Einwirkung auf den Gang dieſer An⸗ 


gelegenheit als Partei und Richter das Publikum hoͤchlich miß⸗ 


billigt, behauptet jetzt ſelbſt, es ſei gar nicht darauf angeſehen 
geweſen Schuldige zu finden. Man ſpottet und ärgert ſich über 
eine ſolche Abſurdität. 

Der Fürſt Hardenberg ſcheint, als er anordnete oder geſchehen 
ließ, in der Klemme geweſen zu ſein. Der König iſt ſeit langem 
ſchon mißtrauiſch in feine Anſichten und Anordnungen und glaubt, 
daß er die Revolutionsmänner nicht gehörig in Ordnung halte. 
Dringende Anregungen von Seiten der fremden Mächte, und be⸗ 
ſonders von Seiten Oeſterreichs ſollen auch auf ihn eingewirkt 
haben, und ob nicht das unverſtändige Getreibe einer gewiſſen 
Klaſſe von Leuten ihm am Ende die Ueberzeugung gegeben habe, 
es ſei eine Verſchwörung wirklich vorhanden, deſſen bin ich noch 
nicht gewiß, da ich ihn darüber noch nicht geſprochen, aber ich 
vermuthe es. 

Eine Regierung iſt meines Erachtens allerdings ermächtigt, 
bei gegründetem Verdacht polizeilich zuzugreifen; aber eine ſolche 
Maßregel kann immer nur ihre Rechtfertigung in dem Erfolg 
finden. Die Vorſpiegelungen des leidenſchaftlichen und ſelbſt un⸗ 
redlichen Kampz mögen wohl hier zu einer Voreiligkeit verleitet 
haben, die man jetzt bereut. Der Juſtizminiſter hat bereits ſchon 
Rückſchritte gethan. Einen v. Henning hat man bereits ſeiner 
Haft entlaſſen und ihm Reiſegeld geboten, welches er auch ge⸗ 
nommen haben joll*). 

Die wichtigſte Entſcheidung über dieſe und verwandte An⸗ 
“a Dieſer v. Henning war dadurch in Verdacht geratben, daß man in 
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gelegenheiten liegt indeſſen jetzt nicht hier in Berlin vor, ſondern, 
wie man ſagt, in Carlsbad vor dem Miniſter⸗Kongreß. Dort 
ſoll nämlich entſchieden werden, wie die Regierungen, nach gemein⸗ 
ſchaftlichen Verabredungen, gegen ſolche Revolutions⸗Männer ver⸗ 
fahren wollen und welche Beſchränkungen in Anſehung der Zeit 
der Ausführung als auch der Weſenheit dem 13. Artikel der 
Wiener Kongreßakte“) gegeben werden ſollen. Alſo eine Auflöſung 
alles deſſen, was der Fürſt v. Hardenberg ſo mühſam gewebt hat, 
denn nur Er, und nur Er allein hat es durch ſeine Beharrlichkeit 
dahin gebracht, daß dieſer Artikel ins Leben kam. Dieſer Artikel 
hat ihm ſeitdem viel Verdruß gemacht. 

Das Kammergericht wiederholt bei jeder Sitzung das An⸗ 
ſuchen die Verhafteten ihrem ordentlichen Richter zu übergeben; 
noch hat man es nicht für gut befunden, dieſem Antrag zu will⸗ 
fahren. 

Alle diejenigen, welche einen in der Bremer Zeitung zu 
Gunſten Jahns geſchriebenen Aufſatz unterzeichnet haben, ſollen 
vorgefordert werden, um ihre Unterzeichnung anzuerkennen oder 
abzuläugnen; thun fie das Erſtere, jo ſollen fie ihrer Stellen ent⸗ 
laffen werden; das Letztere indeſſen nur vom Miniſterio, wo man 
wahrſcheinlich Vorſtellungen dagegen machen wird. 

Nun, mein verehrter Freund, begnügen Sie ſich mit dem 
was ich zu geben vermag; ich wollte nur das Zuverläßigere aus⸗ 
heben, und die mannigfach ſich widerſprechenden Gerüchte Ihnen 
erſparen. Ich mag nicht einmal behaupten, daß Alles was ich 
Ihnen gejagt, ächt ſei und rede nur vom Hörenſagen. 

Eine Bitte habe ich nun an Sie zu richten, und dieſe iſt, 
mir Ihre Meinung über Herrn v. Brederlow mitzutheilen. Als 
ſeiner Stube an die Thür geheftet eine Karte von Deutſchland gefunden hatte, 
auf der Preußen ungefähr die Geſtalt hatte, die es 1866 erhielt. Reiſegeld er⸗ 
hielt er bei ſeiner Entlaſſung zwar nicht, aber nach einiger Zeit wurde er zum 
Pro feſſor der Philoſophie an der Univerſität Berlin ernannt. 


*) Dieſer Artikel ſtellte die Einführung landſtändiſcher Verfaſſungen in 
allen deutſchen Staaten in Ausſicht. 
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ich ihn vor einigem zuerſt hier ſah, redete er mir von ſeiner In⸗ 
timität mit H. v. Schön, von dem Vertrauen, das dieſer in ihn 
geſetzt, und machte mir den Antrag, Alles, was ich dieſem wollte 
wiſſen laſſen, nur ihm anzuvertrauen, indem er in einem ſteten 
Briefwechſel und Berichterſtattung an ihn ſich befinde, und auch 
ſichere Wege die Briefe ihm zuzubringen, mit ihm verabredet 
habe. Ich habe auch ſeitdem ihm mehreres mündlich erzählt, mit 
dem Auftrag, ſolches zur Kenntniß des H. v. Schön kommen zu 
laſſen. Ich habe aber über dieſen Umſtand nicht die mindeſte 
Beglaubigung von Seiten dieſes Letzteren und habe daher ſeit 
geraumer Zeit Bedenken getragen, auf den v. Brederlow ein ſol⸗ 
ches Vertrauen zu ſetzen. Was Sie daher über dieſen denken, 
wollen Sie mir gewogentlich mittheilen. 

Gott erhalte Sie geſund und heiter mein verehrter Freund. 
Nächſtens ein Mehreres. Für jetzt die Verſicherungen unwandel⸗ 
barer Anhänglichkeit an Sie und die Bitte um die Fortdauer 
Ihres Wohlwollens. 

H. v. Schön wollen Sie gefälligſt den Inhalt dieſes Briefes 
mittheilen. Wahrſcheinlich iſt er indeſſen bereits beſſer unter⸗ 
richtet. 

Werden Sie nicht wieder einmal Bedacht auf eine Reiſe 
hierher nehmen? 

G. 


Gröben an Gneiſenau. 
Breslau, den 24. November 1819. 


In einer längeren ED sul theilt Graf Gröben mit, daß 
die öffentliche Meinung aller Parteien ſich ſtark gegen die Karlsbader 
Ueheile ausſpreche und ſchließt ſich ſelbſt auf das entſchiedenſte dieſem 

eile an. 

PS. Seit zwei Tagen lag dieſer Brief, ich mögte nicht legen zu: 
fällig, noch auf meinem Tiſch, ohne auf die Poſt befördert zu ſein, und 
mir wird daher die Gelegenheit im höchſten Vertrauen Ew. Excellenz 
eine Meldung zu machen, die bedeutend für mein Leben zu werden ſcheint. 
Die Immediat⸗Unterſuchungs⸗Commiſſion wendet ſich durch Gleneral 
Theülne an mich mit 49 Fragen, die ohne Weiteres annehmend, daß i 
Theilnehmer eines verrätheriſchen Bundes bin, Dinge bei mir zu erfor⸗ 
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en ſuchen, vor denen ſchon nicht einmal das ih fte muri Herz zurüd- 
audern muß. Mit empörtem Herzen habe ich ſie zurückgewieſen und 
G. 3. deſſen ee ich hier nur ehren kann, hat die J. U. 
Conmiſſion zuvörderſt um die Beweiſe gebeten, die ſolche Fragen veran⸗ 
lafjen konnten. Ich hoffe dadurch meinen Gegnern näher unter die Augen 
zu treten und entweder mehr Dunkel au ubellen oder mir freiwillig die 
Ketten zu erbitten, die meiner innern Freiheit keinen Abbruch thun ſollen. 
Meine Sache habe ich, keinesweges auf Nichts, ſondern auf Gott geſtellt! 

Hier iſt auch von nichts Geringerm, als von einer deutſchen Repu- 
blick, von Abſetzung aller Fürſten die Rede. Ob ihre Thronen wohl f 
ſtehen, wenn es noch vieler ſolcher Verſchwornen als mich giebt? — i 
überlaſſe Jedem, der mich kennt, darüber zu urtheilen. 

Ich ſchweige vor der Hand über die ganze Sache, weil es General 
Zieten wünſcht, und weiß, wem ich ſie hiermit anvertraue! 8 15 

röben. 


An Gröben. 


Berlin, den 4. December 1819. 

Seit zwei Tagen bin ich recht ungeduldig darüber geweſen, 
daß ich Ihnen nicht ſofort nach Erhaltung Ihres Schreibens 
darauf antworten und Ihnen Ihren Irthum benehmen konnte. 
Nämlich alsbald nach Eingang Ihres Briefes verfügte ich mich 
zu dem Präfidenten von Trütſchler, um über den mir ſcheinbaren 
Misgriff und ungerechten Verdacht gegen Sie mit ihm zu reden. 
Er war indes bereits von dem Irthum, worin Sie verfallen, 
unterrichtet und hatte Ihre Erklärung in Händen. Nicht des⸗ 
wegen, weil man Sie in Verdacht habe in revolutionairen Um⸗ 
trieben befangen zu ſeyn, iſt Ihnen nämlich die Reihe von Fragen 
vorgelegt worden, die Sie ſo empört haben, ſondern gerade des⸗ 
wegen, weil man Ihre Treue gegen den König, Ihr edles Herz 
und Ihre Unbeſcholtenheit kennt, wollte man auch Ihre Ausſage 
als einen bekraͤftigenden und gewichtigen Beweis gegen ein lügen- 
haftes Gewebe von falſchen, unbegründeten, verworrenen Anklagen 
erhalten, womit ein Staatsbeamter der untern Klaſſe die höheren 
Behörden hier beunruhigt hat. Dieſer Menſch vielleicht aus 
Schlechtigkeit und Ehrgeiz, vielleicht aus Verworrenheit, von jeher 
von Verfolgungsgeiſt getrieben, hat einen deutſchen Bund, aus 
den Jahren 1810—12 angegeben, deſſen er mehrere wackere 
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Männer hier angeklagt und dem er revolutionaire und blutduͤrſtige 
Abſichten Schuld giebt. Sein Lügengewebe iſt bereits vernichtet 
und es war nur wünſchenswerth, daß auch ein ſolcher Mann wie 
Sie, gegen die Nichtigkeit ſolcher Ausſagen ein Zeugnis ablege 
und darum wurden Ihnen dieſe Fragen vorgelegt. An Ihnen, 
mein lieber Gröben, haftet mit Recht kein Verdacht und es wird 
Sie auch keiner treffen. Es thut mir nur leid, daß Sie im Be⸗ 
wußtſeyn Ihrer Unſchuld, ſich hierüber irrthümlich geärgert haben. 
Sie hätten eigentlich, bei Ihren loyalen Gefinnungen ruhiger 
darüber ſeyn ſollen. Werde ich ſelbſt nicht oft von gleichem Ver⸗ 
dacht verfolgt? Zum Theil aus Misgunſt und Scheelſucht zum 
Theil aus Beſchränktheit? Ich gebe mir nicht einmal die Mühe, 
ſolche Leute eines Beſſern zu belehren und überlaſſe es der Zeit 
mich zu rechtfertigen. 

Wenn übrigens in der vorſeienden Unterſuchungsſache ein 
falſcher Angeber entdeckt worden iſt, ſo iſt damit die Unſchuld 
aller Angeklagten noch nicht erwieſen, ſondern es hat ſich wohl 
ergeben, was ich Ihnen neulich ſchon ſchrieb, daß verbrecheriſche 
Entwürfe find ausgebrütet worden, gegen welche das Strafgeſetz 
zu Hülfe gerufen werden muß. 

Ueber den andern Inhalt Ihres Briefes nächſtens ein Meh⸗ 
reres. Gott erhalte Sie nebſt den Ihrigen, welche ich zu grüßen 
bitte. Unverbrüchlich der Ihrige. 

Gneiſenau. 


Gröben an Gneiſenau. 


8. December 1819. 

Ich mögte ſchon darum den Ew. Excellenz 8 ar Vorfall 
nicht wegwünſchen, weil er mir in Ihren Schritten Balſam für mein 
anzes Leben ereicht hat; Haben Sie meinen wärmſten Dank dafür; 
ich hätte freilich die ganze Sache ruhiger nehmen können, nur die Form 
des Antrags ſtieß mich gewaltſam zurück; jetzt iſt ſie, wahrſcheinlich durch 
Ihr Fürwort anders geſtellt und ich werde mich, was ich unter der erſten 
ben nie geban, übermorgen gerichtlich vernehmen laſſen. In 
jedem Fall folgt daraus etwas Gutes, denn entweder kommt der Staat 
dadurch zur Ueberzeugung, daß von dieſer Seite an keine Gefahr zu 
denken oder daß ſich außer der gejellihaftlihen Verbindung, in der ich 


. 
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damals gelebt, und deren Zweck die Zeit längſt öffentlich ausgeſprochen, 
noch eine andere wirklich verrätheriſche Verbindung gebildet habe, über 
die ich wenigſtens keine Auskunft zu geben weiß. In jenen Jahren 
ſuchte ich Männer aus allen Ständen in ihrer wahren Geſinnung kennen 
u lernen und ſo bin ich auch mit Mehreren von denen bekannt geworden, 
eren Namen in den mir vorgelegten Fragen enthalten ſind ꝛc. c. Was 
mir indeß Leid thun ſollte, wäre ein möglicher Argwohn unſres guten 
Königs, daß mancher Schritt, den ich damals gethan und der eine Ge⸗ 
burt der ſchönen 0 Zeit und reinen Willens war, ſolchen 
Verbindungen nun wird zugeſchrieben werden. Nicht daß ich darunter 
litte, ſchmerzt mich, ſondern die Nüchternheit, die aus dem Abſtreifen 
alles Glaubens an wahre Liebe und Treue nothwendig a muß. 
Es iſt ein unheimliches Weſen, ja die Vernichtung alles und jedes 
lebendigen Daſein's, wer ſich ſtets von unbekannten, geheimen Obern 
umgeben Nannen ich war ſchon entſchloſſen, dem König einen Abriß 
meines politiſchen Lebenslaufs frei und wahr einzureichen, wenn die An⸗ 
orderung der Immediat⸗Unterſuchungs⸗Commiſſion nicht anders als die 
rſtere ausgefallen wäre. Nun ſende ich ſie nicht ab und bitte nur 
Gott, daß er ein edles Herz von allem Argwohn befreien möge! — ich 
ſche auf der einen Seite ein, daß wenn Anzeigen, wie die obigen ge⸗ 
chehen, der Staat nicht glich etwas anders thun kann als Nachforſchen, 
„ob die Sache Grund habe oder nicht!“ auf der andern Seite begreife 
ich aber auch, daß daraus nie ein genügendes Reſultat een wird; 
denn die Einen ſagen: wo werden fie s denn eingeſtehen?, die andern, 
(wie mein Gleneral 1112 Man hat nur die rechten nicht gepackt, 
die wahren Obern fitzen höher hinauf u. ſ. w. fort. So ſchwankt der 
Staat von einem Argwohn zum andern. 


An Gröben. 
Berlin, den 11. December 1819. 
Mein edler Freund. 

Es liegt mir daran, daß Sie nicht einen Augenblick länger 
in dem Irthum beharren ſollen, als habe ich die Antwort ver⸗ 
mittelt, welche Ihnen in der Unterſuchungs Angelegenheit zuge⸗ 
kommen iſt. Als ich ſofort nach Erhaltung Ihres Briefes zu dem 
Präfidenten von Trütſchler mich verfügte war dieſe Antwort be⸗ 
reits im Conzept aufgeſetzt, da man den Irthum gewahr geworden 
war, zu welchem man Sie unbewußter Weiſe veranlaßt hatte. 

Leben Sie wohl nebſt den Ihrigen und möge ihr Georg 
bald geneſen. Eilig, aber nicht weniger herzlich 

Ihr | 


treuergebner Freund 
G. 
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Boyen an Gneiſenau. 


Berlin, den 16. December 1819. 

Aus einer Unterredung, die ich ſoeben mit Thiele hatte, erſehe ich 
daß, Sie meine hochverehrte Excellenz noch nicht von einer Begebenheit 
unterrichtet find, die mich in dieſen Tagen betroffen hat und die ich im 
Publiko ſchon weiter verbreitet glaubte; ein herbes Gefühl hat mich be⸗ 
hindert Ihnen bis jetzt von dieſer mir ſehr trüben Sache zu ſchreiben, 
da man lieber von guten als unangenehmen Dingen ſpricht, indeß glaube 
ich bei der Theilnahme, die Sie mir immer bewieſen haben Ihnen jetzt 
dieſe 9 ſchuldig. 

Se. Majeſtät ließen mir vor einigen Tagen unerwartet befehlen 

a, daß von ſämmtlicher Landwehr aus 4 Bataillonen jetzt 3 for: 
mirt werden ſollen. 

Hiedurch wird die ganze nach unglaublicher Mühe zu Stande ge⸗ 
brachte Eintheilung und alle darauf verwendeten Koſten über den 
Haufen geworfen. 

i ſolen. Zahl der Landwehr Inſpekteure auf 16 herabgeſetzt wer⸗ 
en ſollen. 

Hierdurch bekommen mehrere Inſpekteure mit zwei und 3 Regie⸗ 
rungen zum großen Nachtheil des Geſchäftsganges zu unterhandeln. 

c, die ü 105 bleibenden Landwehr Inſpekteure den Divifions⸗Com⸗ 
mandeuren der 8 untergeordnet werden ſollen. 

Hiedurch kommt die Landwehr in Hände, die zu ihrer Behandlung 

rößtentheils nicht geeignet find und der eigentliche Geiſt, der dieſe In⸗ 
fache hielt, muß in der Form der Linientruppen verloren gehen. 
achdem ich es gewagt hatte, on e Vorſtellungen dagegen zu 
machen, dieſe mir aber ohne alle Berückſichtigung abg 4 wurden, 
nachdem ich gegründete Urſachen hatte, dies nur als den lang von 
mehreren beabſichtigten Veränderungen anzuſehen, blieb mir endlich nichts 
übrig als um meinen Abſchied zu bitten, den ich jetzt jeden Augenblick 
erwarte, da ſich Se. Majeſtät vorläufig ſchon geneigt dazu erklärt hat. 

Es 10 ich über dieſen Schritt ſo wie über alle Dinge in der 
Welt, gewiß für und wider ſprechen, ich kann Ihnen aber verſichern, 
daß ich einen ſolchen Schritt, von dem ich mir die cen keineswegs 
verhehle, gewiß nicht gethan haben würde, wenn nicht überwieg 
theilen mich dazu beſtmmt hätten, die fih- nur mündlich mit⸗ 

eilen laſſen. 

Ich habe es mir zum Geſetz gemacht über dieſe ganze Angelegenheit 
15 ent zu reden, weil ich dies Opfer gern dem Könige bringen 

ill; ſehen Sie daher dieſe Zeilen auch nur als eine Ihnen allein ge⸗ 
widmete Mittheilung an.“ 

Mit dem Ausdruck treuer Hochachtung beharrt 

v. Boyen. 


) Die Heeres⸗Organiſation, welche Boyen eingeführt hatte, beruhte auf fol⸗ 
genden Principien: ſtehendes Heer von 1% der Bevölkerung (1817: 114,600 Mann, 
eingeſchloſſen die größere Stärke, welche das Corps in Frankreich nothwendig 
machte), dreijährige Dienſtzeit, ein Drittel oder noch mehr Capitulanten (Leute, 
die freiwillig länger als drei Jahr dienen). Für einen ſehr großen Theil det 


— 
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An Boyen. 
Berlin, den 16. December 1819. 


Nur einige Gerüchte waren mir über die Aufhebung der Land⸗ 
wehr zugekommen; ich wollte indes den damit verbundenen Ge⸗ 
rüchten keinen Glauben beimeſſen; nun ſehe ich leider, daß es 
ernſtlich damit gemeint iſt. 

Es kommt mir vor, als ob dieſelbe Parthei, die im Jahr 1812 
den Sieg gegen uns erhielt, jetzt abermals obgeſiegt hätte. Gegen 
mich hat man das tiefſte Stillſchweigen beobachtet. Was nun 
zu thun! In fo mancher ſchlaffen Gefinnung der Regierungs- und 
Ortsbehörden und der durch die allgemeine Waffenpflichtigkeit un⸗ 
angenehm berührten Perſonen werden die Schöpfer des alten wieder⸗ 
kehrenden Syſtems Bundesgenoſſen die Menge finden. Man wird 
hoffen, dieſe Verpflichtung nun loß zu werden, und ich ſelbſt bin 
der Erwartung, daß man ſolche beſchränken werde. 

Welche Anſtellung werden nun Ew. Excellenz erhalten? Das 
Publikum giebt Ihnen das General Commando am Rhein und 
dem General Hake das Kriegs⸗Miniſterium, einige dem Prinzen 
Wilhelm. 

Noch habe ich meine Gedanken über dieſe überraſchende Be⸗ 
gebenheit nicht ordnen können. Ich halte vor der Hand, das was 


Wehrfähigen war danach in der ſtehenden Armee kein Platz und ſie traten ſo⸗ 
fort in die Landwehr, wo ſie nur eine ganz kurze oberflächliche Ausbildung er⸗ 
hielten. Die Landwehr ſollte nach Boyens Idee überhaupt nicht analog der 
Linien⸗Armee behandelt werden, ſondern unter ihren eignen Inſpecteurs auch 
ihren beſondern Charakter als bewaffnetes Volksaufgebot behalten. 

Die oben bezeichneten Veränderungen bezweckten eine nähere Verbindung 
zwiſchen der Armee und der Landwehr, um der letzteren zu einer mehr militä⸗ 
riſchen Ausbildung zu verhelfen. Die weſentlichſten Veränderungen, welche 
weiter erfolgten, waren die Herabſetzung der Dienſtzeit auf 2 ½ Jahre und eine 
geringe Vermehrung der Präſenzzahl, wodurch mehr Rekruten zur Einſtellung 
gelangten; ferner die Einführung einer Kategorie von „Kriegsreſerve⸗Rekruten“, 
die ſechs Wochen ererciert wurden. Die Veränderung war alſo nur eine rela⸗ 
tive. Vgl. Boyen, Darſtell. d. alt. u. gegenwärt. pr. Kriegsverf. 1817. Litho⸗ 
graph. Die preuß. Landwehr in ihrer Entwickelung v. 1815 bis zur Reorgani⸗ 
ſation v. 1859. Nach amtlichen Quellen. 1867. 
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geſchehen, für eine vorläufige Maasregel, um ſpäterhin die Landwehr⸗ 
regimenter in Beurlaubte der ſtehenden Regimenter umzuſchaffen. 
Die Verſicherung meiner treuen Theilnahme. Möchte es doch 
möglich ſeyn, daß Sie noch die Breſche vertheidigten und die Ueber⸗ 
gabe verhinderten. Unverbrüchlich 
Ihr 


treuergebener 
Gneiſenau. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


17. December 1819. 

Mancher möchte der oe das Wort reden, wenn er ſich nur 
über die daher entſtehende Gefahr einer Revolution beruhigen könnte. 
Ich ſelbſt habe das Bedürfniß bee mir darüber klar zu werden, und 
dies hat den beigehenden Aufſaß ?) veranlaßt. Ich bin jo frei ihn Euet 
Excellenz zu überſenden und geſtehe, daß ich die darin vorkommende 
Reihe von Fragen, Den: eigentlich ſein Knochenbau 5 wohl dem 
Staatskanzler an's Herz legen möchte, es iſt aber freilich zu erwarten, 
daß er dergleichen weder 15 noch ſonderlich beherzigen würde. 


Ich habe die Ehre Euer Excellenz einen guten Morgen zu ſagen 
Clauſewitz. 


Clauſewitz an Gneiſen au. 


18. December 1819. 

Der Kriegsminiſter wird Euer Excellenz geſagt haben, daß Ancillon 

ern 45 gegen meine Miſſion nach London wirkt. Damit ſagt er nun 
wohl Euer Excellenz und mir nichts Neues; aber es iſt doch bemerkens⸗ 
werth, daß der Kriegsminiſter, der niemals in die Welt geht, es nicht 
von den gewöhnlichen Klatſchereien genommen haben kann, und daß 
wahrſcheinlich Witzleben und Albrecht 0 etwas haben fallen laſſen. 
Hieraus iſt a u entnehmen, daß ich immer darauf gefaßt bleiben 

muß in dieſer ade durchzufallen. Das Abtreten von Grolmann öffnet 

den Herren eine Hinterthüre; giebt man mir ſein Departement), fo it 
das Dementi etwas weniger groß, eine etwas erweiterte Wirkſamkeit, 
der Eintritt in den Staatsrath find theils reelle, theils ſcheinbare Ent⸗ 
Ba ungen. Ich fürchte nun, daß man die Beſetzung dieſer Stelle 
em General Hake oder dem künftigen Kriegsminiſter überlaſſen wird. 


*) Derſelbe iſt gedr. in Schwartz' Leben Clauſewitz' Bd. II p. 288. Et 
kommt zu dem Reſultat, daß Preußen ſeiner äußern Sicherheit wegen die Land⸗ 
wehr nicht entbehren könne, daß aber das nothwendige Complement einer Land⸗ 
wehr eine Conſtitution ſei, da nur durch eine ſolche Einrichtung ein Land vor 
Revolution geſichert werde. 

0 Das 2te Departement im Kriegsminiſterium; weſentlich entſprechend dem 
heutigen Großen Generalſtabe. 
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Dieſer aber, wer es auch ſei, wird nicht an mich denken, weil er meine 
Beſtimmung nach England als gewiß anſehen wird, und ſo kann es 
kommen, daß man Pfuel oder einen andern meiner Hinterleute dahin 
ſetzt, und ich, wenn ich nicht nach England geſchickt werde, eine doppelte 
Demüthigung erleide. Wäre die Wente an dieſer Veränderungen 
nicht eine ſo traurige, ſo würde 8 Bedenken tragen um die Stelle 
einzukommen, und dadurch der Meinung als ſei ich mit der andern 
durchgefallen noch mehr vorbeugen, ſo aber würde es ausſehen als nehme 
ich an dieſer betrübten Veränderung nicht den Theil, den man von mir 
erwarten kann und als freute ich mich davon Nutzen ziehen zu können. 

Ich bin ſo frei Euer Excellenz dieſe Anſichten mitzutheilen, für den 
Fall, daß Sie dieſelben theilten und Gelegenheit hätten ein Wort darüber 
fallen zu laſſen. Der Staatskanzler iſt vielleicht zu wenig in der ide 
gewünſcht [7]; Witzleben ſcheint der Punkt Zu ſein, der hier die politiſche 
und militäriſche Seite zugleich überſieht. Ich werfe indeſſen dieſe Idee 
nur ſo hin und bin weit entfernt Euer Excellenz deshalb mit einer neuen 
Bitte beläſtigen zu wollen. Euer Excellenz 

treu ergebener 
Clausewitz 


An Hardenberg. 
Berlin, den [?] December 1819. 
Hochverehrter Fürſt. 

Das Seyn oder Nicht Seyn der Landwehr iſt der Gegenſtand 
des allgemeinen Stadtgeſprächs. Beiliegender Aufſatz hiedurch. Ich 
erlaube mir, ihn Ew. Durchlaucht erleuchteter Prüfung zu über⸗ 
geben. Gott erhalte Ew. Durchlaucht zufrieden und heiter. In 
alter Treue 

Ew. Durchlaucht 
verbundener Diener 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


Hardenberg an Gneiſenau. 


| 22. December. 
| Liebſter, verehrter Freund. | 

Je mehr ich mit den in Ihrem Memoire auseinander geſetzten Ge— 
danken wegen der Landwehr einverſtanden bin, mit deſto größerem Ver— 
nügen kann ich Ihnen jagen, daß alles, was man von Aufhebung dieſes 
nſtituts in der Stadt ſpricht, ein leeres, völlig grundloſes Geſchwätz iſt 
und daß der König dieſe Idee nicht einen Augenblick gehabt habe. Sie 
gehört alſo zu den häufigen Erfindungen des Tags. Von ganzem Herzen 
Der Bu 
Hardenberg. 

Gneiſenau's Leben. v. 26 
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An Clauſewitz. 
Berlin, den 31. December 1819. 

So eben komme ich von einem Beſuch von dem Staatskanzler 
der mir ſagt, daß heut, die Miniſter von Humboldt und von Beyme 
von ihrer Geſchäftsführung im Miniſterio und im Staatsrath ent⸗ 
bunden worden find, mit Beibehaltung ihres Gehaltes ohne Tafel: 
gelder und bis zu irgend einer andern Anſtellung. Einen Theil 
des Rheiniſchen Juſtizweſens behält indeſſen der Miniſter von Beyme 
bei. Alles dies wegen ihrer Oppofition im Miniſterio. Die Folge 
dieſer Maßregel muß fein, daß Humboldt feine Entlafjung fordert; 
Beyme indeſſen vielleicht nicht. Ich habe Ihnen hiermit Stoff 
zum Nachdenken über die Folgen dieſer Maßregel geliefert und 
werde heute Abend die Reſultate dieſes Nachdenkens erfahren. 
Gott befohlen. 

Gn. 


An Gröben. 
Berlin, den 1. Januar 1820. 
Mein edler Freund. 

So eben erhalte ich Ihren Brief vom 29. v. M., und Ihnen 
für Ihre treuen Wünſche zum neuen Jahr dankend und mich 
Ihrem und Ihrer Gemahlin Wohlwollen empfehlend, eile ich, in 
Betreff des andern Gegenſtandes Ihres Briefes zu antworten. 

Der Kriegsminiſter und der Gen. Grolman haben beide ihren 
Abſchied gefordert und erhalten; ihre Beſorgniſſe waren, daß das 
neue Militair⸗Syſtem gänzlich werde aufgehoben werden und daß 
die neue Eintheilung der Landwehr nur der erſte Schritt dazu ſei. 

Dagegen behauptet der Staatskanzler, und mehrmals hat auch 
der König dies erklärt, daß die Inſtitution der Landwehr nie auf 
gehoben werden könne und daß das Heil des Staats darauf be⸗ 
ruhe. Nur, ſeit 3 Jahren ſchon (alſo nicht erſt von Wien aus“) 


*) Man behauptete im Publikum, Metternich habe, die Landwehr für ein 
revolutionäres Inſtitut erklärend, die Aenderung verlangt oder wenigſtens ge⸗ 
rathen. 


De: 
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habe der König die Landwehr Eintheilung der der übrigen Armee 
anpaſſen wollen dergeſtalt, daß ſie im Frieden eben ſo geordnet 
ſei, wie ſie im Kriege auftreten ſoll, und damit ſollte zugleich die 
Eintheilung der Armee in Corps mit Corpsbefehlshabern verbunden 
werden. Der Kampf beider Syſteme hat ſeit einigen Jahren nur 
wenig geruht, zuletzt befahl der König, daß ſein Wille in Aus⸗ 
führung gebracht werden ſolle, ohne weiteren Widerſpruch. 

Ich, meines Theils, hätte wohl wünſchen mögen, daß der 
Gen. Boyen den Wünſchen des Königs ſich hätte fügen mögen, 
wenn er der Fortdauer der Landwehr ſo wie der allgemeinen 
Waffenpflichtigkeit fi) hätte verfichern können. Eine hierüber ge- 
gebene Verheißung wäre eine Bürgſchaft und er der Wächter der⸗ 
ſelben geweſen. So aber betrachtete er Alles in einem düſtern 
Licht. Wir müſſen nun wünſchen, daß er, und der General Grol⸗ 
man Unrecht haben und daß die Königlichen Verficherungen un⸗ 
angetaſtet bleiben. 

Dem Gerücht, daß auch ich den Abſchied gefordert, mögen 
Sie dreiſt widerſprechen. Einmal vertraue ich den Worten des 
Königs und den desfallſigen Verſicherungen des Staatskanzlers; 
dann würde ich auch den jetzigen Zeitpunkt nicht wählen, um eine 
Entlaſſung zu begehren, ſo ſehr auch meine ohnedies ſtets rege Sehn⸗ 
ſucht nach dem Landleben jetzt noch durch dieſe Zeit eines weit⸗ 
verbreiteten Argwohns, geſteigert und der Aufenthalt in der Haupt⸗ 
ſtadt dadurch unangenehm geworden iſt. Ich habe nicht einmal 
für die Zeit der Feiertage Urlaub nach Schleſien nehmen mögen, 
damit man nicht Auslegungen im Publikum darüber verbreite, 
Mährchen erfinne und Aberwiz rede. So erzählt man ſich hier, 
ich ſei vor die Miniſterial⸗Commiſſion gefordert worden, um mich 
über ein an die deutſche Geſellſchaft gerichtetes Schreiben zu recht⸗ 
fertigen. Aber nicht die min deſte Frage iſt an mich gethan worden, 
und nie habe ich eine deutſche Geſellſchaft gekannt, außer einigen 
Mahlzeiten der chriſtlich deutſchen Eßgeſellſchaft und weder an 
dieſe noch an irgend eine andere Geſellſchaft habe ich ein Schreiben 

26 * 
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erlaſſen. Sie ſehen hieraus, wie ſogar Thatſachen man hier er⸗ 
findet! 

So eben kommt mir die Königliche Erklärung in der heutigen 
Staats Zeitung zu Geſicht. Sie mögen hieraus entnehmen, was 
man eigentlich beginnen zu wollen ausſpreche. Eine ſolche Er⸗ 
klärung kommt nicht zur Unzeit, denn die hieſigen fremden Di⸗ 
plo maten waren auf das freudigſte aufgeregt durch die Ueberzeu⸗ 
gung, daß die Landwehr aufgehoben werden ſolle, indem ſie uns, 
aus gewohnter Scheelſucht gegen uns, mit Freuden bereits von 
unſerer Bedeutung herabſteigen ſahen; und die Freunde der Land⸗ 
wehr Inſtitution, ſo wie der Sicherheit des Staates überhaupt 
waren von Beſorgniſſen erfüllt. Nun mögen vielleicht beide Ge⸗ 
fühle wechſeln. 

Es iſt allerdings richtig, daß Sie einen mächtigen Feind in 
Ihrer Nähe haben der um jo gefährlicher, je falſcher er iſt. Sie 
werden ihm, in Ihrem chriſtlichen Sinn, dies nicht empfinden 
laſſen und bei ihren treuen, loyalen, dem König anhänglichen 
Geſinnungen, bin ich unbeſorgt um Sie. Man würde, gelänge 
es auch, Sie anzuſchwärzen, endlich doch von ſeinem Irrthum zu⸗ 
rückkommen, und wäre dies auch nicht, jo gewährt Ihnen die 
Reinheit Ihres Gewiſſens eine Gemüthsruhe, die Sie über alle 
üble Nachrede erhebt. 

Daß Ihr Georg von ſeinem Fieber verlaſſen werden ſoll, iſt 
mir ſehr erfreulich. Gott erhalte Sie und Ihre übrigen Lieben 
in Geſundheit und Heiterkeit. Mit unverbrüchlicher inniger Er⸗ 
gebenheit 

Ihr 
tr. Fr. 
| G. 

Geſtern ſind die Miniſter von Beyme und von Humbold von 
ihren Geſchäften im Staatsminiſterio und im Staatsrath durch 
einen Cabinetsbefehl ſchnell entbunden worden. 


1820 4805 


An Hardenberg. 


Berlin, den 2. Januar 1820. 

Beiliegende von dem General von Clauſewitz aus Coblenz 
an mich gerichtete Briefe hatte ich, zur Zeit ihres Eingangs hier, 
dem Gen. v. Boyen mitgetheilt. Jetzt, bei dem Aufräumen ſeiner 
Papiere, hat er mir ſolche wieder geſendet. Ew. Durchlaucht 
mögen hieraus ſeine politiſche Gefinnung erkennen. Den einen 
Theil eines der Briefe habe ich abgeſchrieben, weil auf der andern 
Seite deſſelben Dinge ſtanden, die meine Verhältniſſe mit dem 
General Clauſewitz betrafen. | 

Bei dieſer Zeit des Argwohns, wo fo manchem redlichen 
Mann Gefinnungen Schuld gegeben werden, deren er ſich nicht 
bewußt iſt, und wo die giftige Verläumdung verborgen von Ohr 
zu Ohr ſchleicht, werden Ew. Durchlaucht mir nicht den Wunſch 
verargen, daß es Ihnen gefallen möge, dieſe Briefe Sr. Majeſtät 
vorzulegen, oder mir zu erlauben, es ſelbſt zu thun. Es kann dem 
König nicht gleichgültig ſeyn, zu welchen Geſinnungen der Ge⸗ 
ſandte, welchen er nach London ſenden will, ſich bekenne. 

Ew. Durchlaucht wollen die Verſicherung meiner Anhäng⸗ 
lichkeit genehmigen. 

Gr. N. v. Gneiſenau. 


Gröben an Gneiſenau. 


Breslau, den 8. Januar 1820. 

Der Fürſt Staatskanzler Durchlaucht hat mich zum neuen Jahr 
abermals mit einer Unterſuchung überraſcht, über einen Zettel, den ich 
im Jahr 1816 am 9. März an Profeſſor Görres geſchrieben habe. Ew. 
Excellenz lege ich ſowohl den Zettel als auch meine protokollariſche Ant⸗ 
wort als auch einen Brief bei, den ich hierauf an den Herrn Fuͤrſten 
geſchrieben habe. Sie kennen den Scherz, den wir in Koblenz mit den 
Ueberfällen zum Abendeſſen getrieben haben, überhaupt iſt die Sache ſo 
lächerlich, daß fie an und für ſich kaum einer Erwähnung bedarf. Da 
ſie aber von Staatswegen betrieben wird und zu Schritten veranlaßt, 
die mit der Stellung eines Ehrenmannes durchaus unverträglich ſind, 
beſonders mit ſolchem Poſten, wie ich ihn bekleide“); jo habe ich dieſen 
erneuten unwürdigen e nicht ſpielend, ſondern in dem Ernſt aufge⸗ 
nommen, wie es mir ſcheint, daß er aufgenommen werden muß. Wenn 


) Als Chef des General⸗Stabes bei dem Gen.⸗Commando in Schleſien. 
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man es erſt dahin gebracht hat, daß es allen Leuten gleichgültig iſt, ob 
fie im Verdacht der Hochverrätherei einen Tag um den andern vor Ge: 
richt gezogen werden, wenn man es durch niedrigen Argwohn dahin 
bringen will, daß alle Ehre von den Menſchen abgeſtreift wird; dann 
wehe dem Staat und Thron! Denn indem Alles zum Pöbel herabae: 
würdigt wird, wird ihn der Pöbel vernichten; wehe aber über, wehe ü 

alle die natterartigen Naturen, die zu ſolchen Anſchlägen Rath ertheilt!' 


Der qu. Zettel lautete folgendermaßen: Umſchlag: „An Herrn 
Dr. Görres hierſelbſt.“ Inhalt: „Ich muß ſchon Verräther am 
Vaterlande werden, indem ich bekenne, daß man heute einen 
Ueberfall gegen Sie projectirt. Coblenz den 9. Mai 1816. Ihr 
Carl Gröben.“ Nach Gröbens Erklärung bezog ſich der Zettel 
darauf, daß er Frau Görres die nur einen kleinen Haushalt hatte 
auf eine Anzahl unerwarteter Gäſte zum Abendeſſen vorbereiten 
wollte. Das Protocoll ergiebt, daß die Unterſuchungs⸗Commiſſion, 
trotz des Datums, trotzdem daß Gröben jetzt in Breslau, Görres 
in Coblenz wohnte, vermuthet hatte, es ſei ein Wink wegen be 
vorſtehender Arretirung. 


— — u 


An Gibſone. 
Berlin, den 14. Januar 1820. 

Grolman hat allerdings ſeinen Abſchied gefordert und er⸗ 
halten. Er ſowie der Kriegsminiſter v. Boyen ſtellen ſich vor, 
daß die neue Landwehr⸗Organiſation nur ein erſter Schritt zur 
Auflöſung derſelben ſei, und daß dann die Aufhebung der allge⸗ 
meinen Waffenpflichtigkeit folgen werde. Der König hat dem 
mündlich und nun auch offiziell widerſprochen, wir können daher 
nichts weiteres wünſchen, als daß die beiden Generale voreilig 
gehandelt haben mögen. 

Das erfinderiſche Publikum der Hauptſtadt trägt ſich mit 
Nachrichten von Entlaſſung mehrerer Oberpräſidenten, worunter 
auch H. v. Schön. Hieran iſt aber durchaus nichts wahres, wie 
ich aus ſicherer Quelle weiß. 

Es iſt allerdings wahr, daß man auch gegen mich Verdacht 
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zu erregen ſucht und das zwar wegen einer geheimen Geſellſchaft, 
die Deutſche genannt, von welcher ich indeſſen ſelbſt erſt letzten 
Neujahrstag 1820 gewiſſe Kenntniß erhalten, vorher aber ſtets 
daran gezweifelt habe. Vielleicht iſt auch Ihnen dieſe Geſellſchaft 
nicht bekannt. Gewiß aber iſt, daß fie im Jahr 1809 oder 10 
fi) hier gebildet, ihre Abſicht auf eine Inſurrektion gegen Frank⸗ 
reich gerichtet und angeblich nur gegen ſolches, und nicht gegen 
die eigene Regierung gemeint war. Dabei ſollte der Adel und 
Offiziere davon ausgeſchloſſen ſein, welches aber nicht ſtreng be⸗ 
obachtet worden iſt. Man hat, wie mir ein Mitglied derſelben 
erzählt hat, bei den Verhören mit ſelbigen, die Frage an ſie ge⸗ 
richtet, ob auch ich von der Geſellſchaft geweſen? Iſt dies wahr, 
worüber ich Gewißheit noch nicht habe, ſo wäre es allerdings für 
mich gerathen, bei ſolchen Anzeigen des Mißtrauens von der 
Bühne abzutreten und mich in eine glückliche Unabhängigkeit zu⸗ 
rückzuziehen; bei der Stimmung gegen die Regierung indeſſen 
will ich jeden raſchen Schritt vermeiden, keine Gelegenheit zu 
falſchen Auslegungen geben und meinen Feinden die Möglichkeit 
nehmen vorzugeben, ich trete nur deswegen ab, um weiteren Un⸗ 
terſuchungen zu entgehen. Darum trete ich mit reinem Gewiſſen 
unter meine Feinde, gieße Spott über ſie aus, und laure nur 
auf die Gelegenheit, einem derſelben recht zu Leibe zu gehen und 
ihn für die andern zu züchtigen. 

Wenn man ſagt, ich ſei neutral, ſo hat man nur in einem 
gewiſſen Sinne Recht, und nur inſofern als man damit meinen 
könnte, ich halte mich in der Mitte zwiſchen jakobiniſchem Gefindel 
und zwiſchen den heftigen Verfolgern. Ich haſſe nämlich beide 
gleich ſehr. Läßt man einer dieſer beiden Partheien freien Spiel⸗ 
raum, ſo führen ſie ſicherlich den Staat in das Verderben. Das 
Unſeeligſte dabei iſt, daß man die Tage des Königs, der ohnedies 
ein meiſt freudenloſes Leben führt, durch ſolche Vorſpiegelungen 
von Verſchwörungen und nahem Aufruhr vermuthlich verbittert. 
Dem Fürſten v. Hardenberg müſſen Sie hiervon keine Schuld 
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beimeſſen. Er, der unter allen Diplomaten in Wien allein, den 
13. Artikel der Kongreßakte durchgeſetzt hat und zwar mit vielem 
Widerſpruch, hat ſeitdem viele Anfeindungen deswegen erfahren 
müſſen, und bei den vielen ſeitdem ſtattgefundenen Angebereien 
hat er, bei ſeiner Stellung, der Nothwendigkeit ſich nicht entziehen 
können, etwas davon zu glauben und desfalls Unterſuchungen zu 
verhängen. Mehr oder minder Strafbare find wohl auch vor⸗ 
handen und es iſt nur zu wünſchen, daß man recht gründlich darin 
unterſuche, um endlich zu einer klaren Anſchauung zu gelangen. 

Das Schlimmſte bei Allem dieſem gährenden Zuſtand der 
Geſellſchaft iſt, daß man gemäßigte Gefinnungen faſt nirgends 
findet und man demnach in Widerſpruch mit beiden Parteien iſt. 
Das iſt was mir die Geſellſchaft verleidet und weswegen ich mich 
ſo ſehr nach der Zurückgezogenheit ſehne. Es iſt wahrlich von 
mir eine Thorheit mich dem Zwang und den Unannehmlichkeiten 
der Hauptſtadt zu unterwerfen und noch obendrein eine bedeutende 
Summe zu meinem Einkommen zuzuſetzen. . 

Ich trachte jetzt darnach, meine Magdeburger Domaine zu 
verkaufen und mich anderwärts anzufiedeln, wo die Güter noch 
wohlfeil ſind. Nach einigen Worten Ihres Briefes wäre dies in 
Ihrer Gegend der Fall. Dies veranlaßt mich, die Frage an Sie 
zu richten, zu welchen Prozenten ungefähr man dort ein Kapital 
in Gütern anlegen könne? In jeder Provinz hat ſich ein unge⸗ 
fährer Maaßſtab darüber gebildet. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


den 14. Januar 1820. 

Erlauben Euer Excellenz gütigſt, daß ich auf die Gröbenſche Ange⸗ 
legenheit mit ein Paar Worten ſchriftlich zurückkomme, denn es ent 
mir als gelange man dadurch oft zu größerer Klarheit. Gröben hat dem 
Staatskanzler geſchrieben: er müſſe bitten ihn künftig mit ähnlichen Un⸗ 
terſuchungen zu verſchonen, weil er ſich ſonſt gezwungen ſehe den Abſchied 
u nehmen. Antwortet ihm der Staatskanzler unwillig oder auch nur 
(ir ernſt, jo ſchreibt Gröben gewiß um den ürchen, Antwortet aber 
er Staatskanzler gar nicht, ſo iſt höchſtens zu fürchten, daß Gröben noch 
ein zweites Mal ſchreibt. Dies wäre alſo ſchon sen. Wenn nun 
aber der Fürſt ſich gegen Euer Excellenz auf eine Art äußerte, die es 


1820. 409 


zeigt, daß er ſelbſt von einem ſo niedrigen Mißtrauen weit entfernt ift, 
daß er fühlt, wie es Gröben und jedem ehrlichen Mann in ſeiner 85 
hat wehe thun müſſen; mit andern Worten, wenn er ſich als derſelbe 
efühlvolle und edle Mann zeigt als den wir ihn bei andern Gelegen: 
helten kennen gelernt haben, ſo glaube ich, können Euer Excellenz es 
noch einmal übernehmen Gröben zu 1 und es iſt dann auch zu 
erwarten, daß die Bedingung ihn mit ähnlichen Unterſuchungen zu ver⸗ 
ſchonen, ſich von ſelbſt erfüllen werde. 

Dann müßte der Fürſt Gröbens Schreiben unbeantwortet laſſen und 
die Empfindlichkeit ihm nachſehen. So würde die Sache ohne Bruch 
vorübergehen. 

Wie Euer Excellenz den Staatskanzler finden werden und ob und 
wie Sie ihm, wenn er nicht ſchon das billige Gefühl im Buſen trägt, . 
daſſelbe erregen können, kann ich freilich nicht beurtheilen. 

Aber bei dieſer wie bei Ihrer eigenen Angelegenheit bitte ich Euer 
Excellenz 179 innig und dringend die Kraft Ihres Characters und 
Willens nicht Ihrer Empfindung zu überlaſſen, ſondern ſie allein dem 
Verſtande zur Dispofition zu ſtellen, wenn ich mich jo ausdrücken darf. 
Wo Sie auf das Unrechte, das 2 ickliche, das Unmoraliſche ſtoßen, 
da greifen Sie es an; erklären Sie darüber gegen alle die als Ver⸗ 
treter deſſelben daſtehen, ſo offen und ſtark, wie es Ihnen Bedürfniß iſt; 
aber thun Sie nichts, was aus perſönlichem Widerwillen zu fließen ſcheint, 
nichts was gegen einen Gegenſtand gerichtet ift, der nicht aller Welt vor 
Augen liegt; laſſen Sie die Perſonen ſo viel es bei einer ſochen Sache 
möglich iſt, ganz aus dem Spiel und geben Sie der Welt das Beiſpiel 
von der höchſten Kälte bei der höchſten Kraft. Nur dieſe Vereinigung 
ſichert, oder un erzwingt den Beifall der Guten und Säjedien 
ein bloßer Akt der Leiden cha wird niemals ganz ni gedeihen elbſt 
von denen nicht für deren Intereſſe er wirkſam 0 — Der Eindruck aber, 
den Euer Excellenz Handlungen au) die Gemüther hervorbringen, iſt wie 
philoſophiſch Sie 0 bſt auch darüber denken mögen, für das Gemeine 
Beſte die e e. Nur wenn das Betragen der Regierung und ihrer 
Stützen im vollen Unrecht gegen diejenigen erſcheint, die dadurch aus 
ihrem As Leben verdrängt werden und wenn dieſe die allgemeine 
Achtung und Theilnahme genießen, iſt daran zu denken, daß die Regie⸗ 
rung einmal zu einem Gefühl ne Unrechtes kommen werde. — Außer: 
dem iſt, wenn ſich 1 nach und nach ein mehr ide Leben ent- 
wickelt, es von der höchſten Wichtigkeit, daß der öffentliche Beifall den 
Vorzüglichſten ungetheilt und ungeſchwächt verbleibe. Euer Excellenz ver⸗ 
zeihen mir dieſe Bemerkungen und ſchreiben ſie auf Rechnung meiner 
innigen Verehrung und Ergebenheit. = 

Clauſewitz. 


An Hardenberg. g 
Berlin, den 15. Januar 1820. 
Vergeblich habe ich geſtern einen Wink von Ew. Durchlaucht 
erwartet, um mit Ihnen über einen Freund zu reden, der tief in 
ſeinem loyalen, treuen, edlen Gemüth verletzt iſt. 


410 Zehntes Buch. 


Wenn Ew. Durchlaucht mich mit Ihrem Vertrauen beehrt 
und über den unglücklichen Zettel des Grafen Gröben mich befragt 
hätten, ſo hätte ich Aufklärung darüber zu geben vermocht. Ein 
ſcherzhafter Gebrauch zwiſchen einigen Offizieren und Civilbeamten, 
wo einer derſelben von den übrigen in den Abendſtunden ſchnell 
überfallen wurde, um dadurch die Anordnungen zu einem förm⸗ 
lichen, koſtbareren Abendeſſen zu umgehen, war die Veranlaſſung 
zu der Benachrichtigung von Seiten Gröbens an Görres. 

Schmerzlich in ſeinen zarteſten Gefühlen verwundet, — denn 
an Treue gegen den König wird er von Keinem übertroffen — 
iſt der Graf von Gröben in der unabweichbaren Nothwendigkeit, 
ſeinen Abſchied zu fordern, und, da er kein Vermögen befizt, das 
Brod des Kummers zu eſſen, wofern Ew. Durchlaucht nicht den 
begangenen Irrthum durch ein freundliches Wort wieder gut machen. 
Heute geht die Poſt nach Breslau ab und darum hielt ich geſtern 
bereits um eine Viertelſtunde Gehör an, ob Sie vielleicht ein 
tröſtendes Wort an ihn in der Güte — nein! in der Gerechtigkeit 
Ihres Herzens mir aufzutragen hatten? 

Der Graf von Gröben iſt an Geſinnung und Wandel ein 
Bayard, ohne Furcht und ohne Tadel. Nur ſo kenne ich ihn. 
Wie konnte einen ſolchen Karakter der vergiftende Argwohnctreffen? 

Tief bekümmert über eine ſolche Zeit und über die durch ſie 
herbeigeführte Nothwendigkeit dieſes Briefes, ſchließe ich ihn, meine 
Hoffnung auf Ihre Gerechtigkeitsliebe richtend. 

Der General der Infanterie 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


Hardenberg an Gneiſenau. 


15. Januar. 
Verehrteſter Freund. 

Es iſt ja dem Grafen Gröben nur Erläuterung des in den Ba: 
pieren des Görres gefundenen Billets at dieſes mußte geſchehen 
und dient ja zu 1 Rechtfertigung. Er kann ſich völlig beruhigen 
und wird von mir eine genugthuende Antwort erhalten. Schreiben Sie 
ihm das vorläufig. 

Von ganzem Herzen der Ihrige 
Hardenberg. 


— 
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Clauſewitz an Gneiſenau. 


Den 15. Januar 1820. 

Ich denke, Gröben wird ſich bei dieſer sau des Fürſten be- 
Buben zumal da dieſer ihm beruhigend alſo freundlich 0 ber will; 
wohl wird es ihm aber thun, wenn Euer Excellenz ihm auch beruhigend 
ſchreiben. Obgleich die Sache eine unſchickliche nn iſt und 
bleibt (wenn ke nichts lere ſein ſoll), ſo iſt allerdings doch nicht 
u wünſchen, daß grade hierauf ein ſolcher Trumpf geſetzt werde, wie das 
Abſchiednehmen von Gröben; ſobald man, wie der Fürſt hier 115 in 
gewiſſer Art erkennt, daß man Au einer Unterſuchung bei einer ſolchen 
Veranlaſſung kein Recht hat, ſobald man ſich ſelbſt die Wahrheit darüber 
ſagen läßt, ſo iſt die Sache an und fuͤr ſich nicht mehr von der Be⸗ 
deutung, zog ſonſt dahinter ſtecken, was da will. Der Fürft wird hieraus 
wenigſtens erkennen, daß die Unterſuchungscommiſſion alle Tage in Ge⸗ 
fahr iſt ſich lächerlich zu machen und daß es Leute giebt, die den Muth 
haben, den Bettelſtab einer unwürdigen Behandlung vorzuziehen. 

Euer Excellenz danke ich 105 die ungeſäumte gütige Mittheilung um 
jo mehr als mich der Gedanke an Gröbens Schickſal ſehr beunruhigt. 


An Gröben. 
Berlin, den 15. Januar 1820. 
Mein lieber Gröben. 

Tief hat mich der neue Aerger betrübt, den man Ihnen zu⸗ 
gezogen. Wenn Sie, bei Ihrer Treue gegen den König, von dem 
Gifthauch des Verdachtes nicht frei bleiben, wer möchte dann noch 
beſtehen! Es iſt ein Aberwitz des Schickſals, das ein ſo unbe⸗ 
deutendes Brieflein aufbewahren ließ, dem man hinterher eine ſo 
wichtige Bedeutung gab. | 

Dem Fürſten von Hardenberg, den ich geftern nicht ſprechen 
konnte, habe ich heute über Sie geſchrieben und von dem ſchreck⸗ 
lichen Irrthum geredet, in den man in Betreff Ihrer verfallen. 
Das was hier anliegt, iſt die Antwort deſſelben. 

Sie mögen ſich hiemit beruhigen und in ihrer religiöſen Ge⸗ 
ſinnung den Troſt für ſolche unverſchuldete Leiden finden. Daß 
Sie mir nicht ferner an Abſchied nehmen gedenken! Bedenken Sie, 
welch üble Stimmung dies, bei der Achtung die man Ihnen und 
ſo gerechter Weiſe widmet, dies hervorbringen würde. Ich be⸗ 
ſchwöre ſie demnach und rechne darauf, daß Sie keinen Schritt 
hiezu ferner thun, ohne erſt bei mir anzufragen. Wird es am 
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Ende unvermeidlich, ſo theile ich mit Ihnen meinen letzten Biſſen. 
Soweit ſoll es aber, hoffe ich, nicht kommen. 

Auch ich werde heimlich gequält; ich halte aber den jetzigen 
Augenblick nicht für ſchicklich, Klagen gegen ſolche heimliche Ver⸗ 
folgungen zu erheben, ſchweige daher und nahm mir vor, den Kelch 
biß auf die Hefen auszuleeren. Werde ich gewahr, daß man es 
gern ſieht, daß ich gehe, jo gehe ich mit Freuden. 

Gott erhalte Sie und Ihre herrliche Frau und Ihre Kinder. 

Ewig 
Ihr 
tr. Fr. 
Gneiſenau. 


Sie wollen dieſen Brief Niemanden ſo weit er mich betrifft 
mittheilen, damit nicht von den hämiſchen Anfeindungen gegen mich 
geredet werde. 


An Clauſewitz. 


Berlin, den 10. Januar 1820. 

Soeben komme ich von einer Unterredung mit dem Fürſten 
Hardenberg. Er behauptet, daß, wenn Gröben durch einen Auditeur 
verhört worden ſei, ſo habe dies nicht in der Abſicht der Unter⸗ 
ſuchungs⸗Commiſſion gelegen, ſondern ſei eine Ungeſchicklichkeit 
des General Ziethen; man habe nicht gewußt, daß zur Zeit von 
Görres Verhaftung Gröben nicht mehr in Coblenz geweſen, ſon⸗ 
dern bereits früher nach Breslau verſetzt worden. Gröben ſolle 
übrigens eine ihn rechtfertigende Antwort erhalten, die er dort, 
durch den Druck allenfalls verbreiten möge. 

In meiner Angelegenheit behauptet er nie eine mich betreffende 
Frage veranlaßt zu haben; er wolle aber die Acten ſich geben 
laſſen und mir das darinnen mich betreffende zur Anficht mit⸗ 
theilen. | 

Ich habe ihm hier wiederum erklärt, daß ich mir ſolche Frage, 

— 
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die mich in meinen innerſten Gefühlen verletze, nicht dulden könne, 
ſondern etwas auffallendes dagegen unternehmen müſſe. 
Wir find übrigens recht freundlich von einander geſchieden. 
Guten Morgen 
G. 


Gröben an Gneiſenau. 


Breslau, den 19. Januar 1820. 

Tief beſchämt vor der Stimme, die den Kelch bis auf die Heefen 
ausleeren will, ſchreibe ich Ew. Excellenz. Wer ſollte da klagen, wo die 

erechteſte Klage ſelbſt verſtummen will! Den Schatten aber haben 
Fhnen Ihre Freunde bereitet, und das betrübt mich. Auch meine Un⸗ 
an keit hat es gethan, und Ihre Liebe hat fie vertreten wollen. Ich 
möchte Ihnen dafür zürnen und kann es nicht; das volle Gewicht ewiger 
Freundſchaft verſchließt meine Lippen und mein Herz dankt dem Schöpfer 
für ſeine ſchönſte Gabe. Sie wollen den letzten Biſſen mit mir theilen? 
— o wie reich bin ich! und ſollte mir dieſe Zeit Alles nehmen. N 
Rechnen Ew. ne cher darauf, daß ich, wenn die Umſtände 
ſich nicht ändern, meinen Abſchied nicht nachſuchen werde. Meinem Beruf 
laube ich es aber ſchuldig zu ſein, nach eingegangener Antwort des 
Fürſten Staatskanzler, dem König in wenigen Worten aber nur in 
Worten der Liebe a" ga, was mir begegnet. 

Durch die letzte Konduitenliſte und andere Berichte iſt dies ihm ohne 

Zweifel 1 t, aber aus einem treuen Munde hat er es nicht ge⸗ 
ört, vielleicht öffnet den der liebe Gott noch zu anderm Guten. Ich bin 
chon jetzt in keiner leidenſchaftlichen Stimmung, dennoch werde ich den 
Brief lange liegen laſſen, bevor er abgeſendet wird. Bei dieſem Schritt 
habe ich nur zu bedenken, daß ich nichts gegen den Willen Gottes thue, 
ich a nichts unterlaſſe, was er mir gebietet. Er allein ſoll 
mich leiten! 

Von dem Fürften von Hardenberg erwarte ich nichts mehr, als daß 
ich darthun kann, wie mich auch die äußre u Den freigeſprochen. 
Dann wird Er mir auch hoffentlich die zn geben: ob ich ferner 
werde in Ruhe leben können von dieſer Seite, oder nicht. Dadurch kann 
mir allein von ſeiner Seite ein Genüge geſchehen. 


An Gröben. 


Berlin, den 22. Januar 1820. 
Soviel iſt nun ermittelt, daß es nicht in der Abſicht der 
Kommiſſion lag, Sie förmlich durch einen Auditeur verhören zu⸗ 
laſſen und daß Ihr General eigenmächtig, weiß der Himmel aus 
welchen edlen Gefühlen und Anfichten, dieſe herbe Form gewählt 
hat. So hat mich der H. Fürſt von Hardenberg ſelbſt verfichert. 
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Er hat mir wiederhohlt verſprochen, daß Sie mit dem Erlaß der 
Kommiſſion an Sie zufrieden ſeyn würden und daß er Ihnen 
anheim gebe, Ihre Rechtfertigung fo offenkundig als möglich 
zu machen, ſelbſt durch den Druck. Sie würden vielleicht wohl 
thun, für den Fall, daß Sie auf den letzteren Vorſchlag ein⸗ 
gehen, mit unſerm Freund Steffens, dem ich mich recht herzlich 
empfehle, die Form zu verabreden, in welcher ſolches geſchehen 
ſolle. Die geübten Schriftſteller haben hierin einen Takt der uns 
Laien abgeht. . 

„In meiner ſtillen Häuslichkeit wohnt die Seeligkeit einer 
andern Welt“ ſo ſchrieben Sie mir vor einiger Zeit; und wenige 
Tage darauf kam ſo viel Verdruß über Sie! Schreiben Sie mir 
nur welchen Eindruck dieſe Begebenheiten auf ihre arme Gemahlin 
gemacht haben? | . 

Gott erhalte Sie und die Ihrigen. In alter Treue 

| Ihr 
Freund 
G. 


An Gibſone. 
Berlin, den 22. Januar 1820. 

Herr v. Humbold, ſo heiter er öffentlich thut, ſo betroffen ſoll 
er doch über das was ihm begegnet, fein. Der Fürſt v. Harden⸗ 
berg war wohl zu dieſer etwas gewaltſamen Maßregel genöthigt. 
Seit dem Jahr 1815 hat Humbold ihm heimlich entgegen gear⸗ 
beitet. Seit er nicht Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten 
geworden, brachen die Feindſeligkeiten öffentlicher aus. Jetzt war 
es Herrn v. Humbolds Abficht, den Dienſt zu verlaſſen, aber mit 
einem ſogenannten Knalleffekt, nämlich er wollte im Staatsrath 
gegen die neuen Abgaben mit Energie ſich erklaͤren und dann 
aus dem Staatsdienſt abtreten. Der Fürſt Hardenberg kam ihm 
zuvor. Herr v. Humbold weiß wohl ebenſo gut, daß neue Auf⸗ 
lagen nöthig ſind, als der Fürſt Hardenberg, aber der Umſtand 
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ſchien ihm ſehr günftig, um ſich einen neuen Weg zur Staats⸗ 
kanzler⸗Würde zu bahnen. 

Mit Freuden ſehe ich Ihrer Ankunft entgegen; da will ich 
Ihnen dann den Stand der verſchiedenen Perſonen und Anſichten 
mündlich ſchildern. In der Entfernung erfährt man nur entſtellte 
Wahrheit und Lügen, indem in der Hauptſtadt Jeder das wahre 
nach ſeiner Anſicht geſtaltet und Viele noch oben drein Erfin⸗ 
dungen in ihrem Intereſſe machen. 


Benzenberg an Gneiſenau'). 


Wg. den 1. Januar 1820. 
— — Daß die Ultras und die Jacobiner ſich wechſelſeitig in einander 
verbiſſen haben, und jo einander neutralifirt, dieſes halte ich für kein 
Unglück. Gemäßigte Leute, wozu wir uns rechnen, können dann deſto 
ruhiger ihren Weg gehen. 


Das conſtitutionelle Philiſterium was bis jest geblüht hat und wozu 
ich die geſammte Schule von Arndt, Jahn und Cörres rechne, konnte zu 
nichts 55 Die erhabenen Redensarten machen es nicht aus, und 
mit den ſogenannten Gemüthlichen, iſt ſo wenig eine Verfaſſung wie 
eine Repetieruhr in Gang zu bringen. Nur Ueberlegenheit des Ver⸗ 
ſtandes und der Kenntniſſe entſcheiden hier wie überall. 

Jede Verfaſſung hat dasjenige Element der Zeit zu 1 8 Princip, 
was in der Zeit am ſtärkſten iſt. So hatte das Mittelalter das Cor⸗ 
porationsweſen und das Lehnsweſen zu ſeinem Princip, weil, ſeit der 
Heerbann untergegangen und die Landesvertheidigung in den Händen 
einer zahlreichen und geübten Dienſtmannſchaft lag, dieſe die ganze Farbe 
der Geſellſchaft beſtimmte. 

So beſtimmt in unſerer Zeit das bürgerliche Element die Farbe der 
Geſellſchaft, und wie mächtig dieſes iſt, das ſieht man, wenn man die 
Statiſtik eines Landes auf die el aufftellt, wie es in der Provincial⸗ 
Verfaſſung geſchehn. Was iſt der Adel, was iſt die Geiſtlichkeit neben 
dieſem Element? Drückt man dieſes in Quadraten aus, ſo wie die eng⸗ 

ic e Nationalſchuld und die Sinekuren, ſo hat man ein ebenſo ver⸗ 

ſchwindend kleines Quadrat für Adel und Geiſtlichkeit — neben dem 
großen Quadrat, das die Zahl, das Vermögen und die Bildung 
des Bürgerſtandes darſtellt. 

Jede Macht macht ſich geltend und daß der Bürgerſtand Antheil an 
der öffentlichen Geſetzgebung verlangt, rührt daher, weil er ſich ſtark und 
weil er ſich emancipirt fühlt Hierbei wäre nichts zu erinnern, wenn 
er in demſelben Grade aufgeklärt über ſeinen Vortheil wäre. Diesen iſt 
er aber nicht, und die, ſo es übernommen, ihn zu unterrichten, als Arndt, 
Jahn, Görres, Weizel (in Wiesbaden) — [?] (in Mainz) Schulz (in 


BO Ich theile die frappanteren Stellen aus dieſem Briefe mit, da Gneiſenau 
denſelben, vermuthlich im Lauf des Januar an Hardenberg einſandte. 
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Hamm) Luden u. ſ. w. haben ſelber keine . Kenntniſſe im Per: 
faſſungsweſen gezeigt, i nach meiner Meinung. 

— Die Sitten find milde, das Eigenthum iſt geſchützt, die per. 
1 1 Freiheit geſichert. Von einer willkürlichen Hinrichtung iſt bei une 
kein Beiſpiel und ſelbſt die Verhaftungen find bei Lichte beſehn auch ie 
unbedeutend, daß man I wenig daraus zu machen hat, ob fie einen 
ein halbes Jahr auf die Feſtung ſchicken. Denn die Gutmüthigkeit kommt 
doch immer hinter drein und ſie erkundigen ſich: ob man auch wohl ge 
ar werde? niche ur 5 N dean 

ine eigentliche Urſache zu Misvergnügen iſt alſo garnicht vorhanden 
Denn was das Geſchrei uber die Abgaben betuff, jo würden ſich unſert 
Voreltern ungemein gefreut haben, wenn fie jo wenig zu bezahlen ge 
habt, wie wir. | 
Daß die Leute mißvergnügt find, iſt wahr. Daß 1 keine Urſache 
dazu haben, iſt ebenfalls wahr. Und daß man ſie auf dieſelbe Weiſe 
regieren kann, fie mögen mißvergnügt ſein oder nicht, iſt aus der Pre- 
fangeſchichte ebenfalls bekannt. Die Niederländer find mit 7 Thlr. Ab: 
ya ge! den Kopf ebenſo mißvergnügt, wie die Rheinländer mit 
2 r. 

Einen höheren Grad von bürgerlicher Freiheit, und eine großere 
Sicherheit des Eigenthums, werden wir nicht erreichen. Denn wer kam 
ſagen, daß ihm irgend etwas ſei genommen worden? 

Der eigentliche Nutzen einer Verfaſſung beſteht darin, daß man im 
Innern eine vollkommene Verwaltung el und gegen Außen eine 
größere Stärke, indem man über größere Kräfte verfügen kann, ſowohl 
an Menſchen als an Geld. — 

Die meiſten Menſchen ſehen die Steuern für eine Art von calamite 
public an und halten das für das Maximum menſchlicher Klugheit, wenn 
man keine bezahlt. So auch Görres. Um das Statiſtiſche und Hiſtoriſche 
des Ge fe bekümmern fie ſich garnicht. Ich bin überzeugt, da 
Arndt, Fa n, Görres, Zeuner u. ſ. w. nie bas Abgabenſyſtem unſeres 
Staates er haben, noch die Zahlen geſammelt, 0 von Zeit zu Zeit 
hierüber bekannt gemacht werden, um I doch wenigſtens vom Hauptpunkt 
des conſtitutionellen Regierens eine klare Anfiht zu gewinnen. Denn 
dieſer iſt doch ſtets und überall das Budget. 
wünſche ich, daß die Verfaſſungsurkunde be⸗ 

e 


timmen möge: daß der König noch 5 Jahre lang das Budget vollziehe. 
n dieſer Zeit kann man alle unvernünftigen Meinungen über Steuer⸗ 
weſen todt machen. 


Daß der Kriegsminiſter und General Grollmann ihre Entlafjung 
efordert und erhalten aan das hat mir Hr. v. Stägemann geſchrieben. 
Auch daß der Landwehr eine Kataſtrophe bevorſtehe. . 

Man kann dieſes vielleicht als ein Glück anſehn. Denn dieſes iſt 
der einzige Weg, um ſie populair zu machen. Es geht dem Volke dann 
mit der Land wie es ihm früher mit der Oeffentlichkeit der Gerichte 
und der Geſchworenen ging. Als man ſie ihm abnehmen wollte, da 
dachte es erſt darüber nach — und indem es fie vertheidigte, jo wurden 
ſie ihm lieb. Vorher kümmerte ſich Niemand darum. 
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An Hardenberg. 
Berlin, den 22. Januar 1820. 


Auf dem beiliegenden Blatt habe ich die Ehre Ew. Durch⸗ 
laucht in Zahlen die Größe der Erſparnis darzulegen, welche durch 
Unterdrückung meiner Stelle gewonnen wird. Das Geſetz des Ge— 
wiſſens ſowohl als das der Klugheit gebietet, dieſe Stelle aufzu⸗ 
heben; jenes wegen Nothwendigkeit der Einſchränkungen; age 
wegen der Ungunft worin die Sinecuren ftehen. 

Wenn Ew. Durchlaucht meine Anſicht genehmigen und ins 
Leben rufen, ſo wiederhohle ich meine Bitte, daß von dieſer Auf⸗ 
gebung meiner Stelle nicht als von einer patriotiſchen Aufopferung 
die Rede ſei; denn dieſe iſt es nicht, vielmehr iſt ſolche nur eine 
Handlung des Eigennutzes, indem ich dabei an Ausgaben erſpare, 
und mich von der Nothwendigkeit befreie, langweilige oder ſchlechte 
Leute bewirthen zu müſſen. 

In Betreff des Gouvernementshauſes wünſche ich mit der 
Regierung in Unterhandlung zu treten und es ſammt allen von 
ihr angeſchafften Meublen zu erkaufen. 

Ew. Durchlaucht wollen meine treue Anhänglichkeit geneh⸗ 
migen. 


D. Gen. d. Inf. 
Gr. N. v. Gneiſenau. 
Beilage. 
Der Gouverneur von Berlin bezieht 

an Tafelgeldeern i .. . 9000 Rthl. 
Ein Fünftel davon in Gold, 9 an agio a 10% 180 ⸗ 
Der Gouvernements⸗Sekretair an Gehalt. 480 - 
Bureaukoſteeee n 5000 
20. Haufen Holz „520 = 
Jagd pachtete 200 


Latus 10880 Rthl. 


Gneiſenau's Leben. v. j 27 
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Transport 10880 Nil. 
Loge im Theater, angenommen daß ſie nur zwei 
Drittheile des Jahres hindurch beſezt ſei, nach 


der Angabe des Grafen Brühl . . . . . 1877 ⸗ 
Miethe für das Gouvernementshaus oder Zinſen vom 
Verlaufspreß . . . 2000 


Beſoldung des Adjudanten, der durch eine Civilſtell 
verſorgt werden kann; er hat jetzt 300 Rthl. 
| Penſion, und 300 Rthl. Zulage, zuſammen 600 
Deſſen Pferde Ration, Mittelpreis 120 ⸗ 
NB. er genießt noch überdies Freiholz und Sewice 
Erſparniß 15477 RL 

Dieſe Summe iſt warlich betrachtlich genug, um auf ihre Er⸗ 
ſparung zu denken. Weder der Gouverneur, noch ſein Adjudant, 
noch fein Gouvernements⸗Sekretair haben das mindefte zu ver⸗ 
richten. Für eine ſogenannte Repräſentation reichen die Tafel⸗ 
gelder, bei dem vergrößerten Maasſtab des geſellſchaftlichen Lebens 
und in Rivalität mit den fremden Miniſtern ohnedies nicht hin, 
und die Ausgabe einer ſo großen Summe für einen ſo unterge⸗ 
ordneten Zweck iſt überdies, ſobald Erſparungen und Einſchrän⸗ 
kungen für nöthig erachtet werden, nicht zu rechtfertigen. Bei den 
nothwen diger Weiſe zu vermehrenden Abgaben, und bei den Be⸗ 
ſchräͤnkungen in allen Zweigen der Verwaltung, die jetzt ausge⸗ 
mittelt werden ſollen, würde man mit Recht es tadeln, wenn eine 
ſo biß zur Nichtigkeit müßige Stelle als die meinige ferner noch 
fortbeſtehen würde, und ich halte es für eine Gewiſſenspflicht, auf 
deren Erlöſchung anzutragen. 

Damit aber das Berliner Publikum nicht abermals Ausle 
gungen dieſer Maasregel ſich erfinde und verbreite, und mir un- 
wahre Motive dazu leihe, ſo ſchlage ich vor, darüber bekannt 
zu machen, daß der Gen. Gr. Gneiſenau die Entbehrlichkeit ſeiner 
Stelle in der neueren Staatsorganiſation dargethan, und darauf 
angetragen habe, ſolche zum Vortheil der Königlichen Kaſſen ein⸗ 
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gehen zulaſſen; daß Seine Majeſtät feiner Anſicht Gerechtigkeit 
widerfahren zu laſſen geruht haben und dieſe Stelle aufheben, der 
General übrigens feine Stellung in der Armee und im König- 
lichen Staatsrath nach wie vor beibehalte. 
Berlin, den 22. Januar 1820. 
D. Gen. d. Inf. 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


An Groben. 


Berlin, den 25. Januar 1820. 
Mein lieber edler Groben. 

Dieſen Brief richte ich an Sie, um einen Irrthum zu berich⸗ 
tigen, worein Sie gerathen find, indem Sie nämlich, nach Ihrem 
letzten Briefe vermeinen, ich habe deswegen ſo viel Verdruß zu er⸗ 
dulden, weil ich mit Eifer meine Freunde hier vertrete. Dem iſt 
nicht fo. Es iſt Pflicht, daß ich dem Furſten von Hardenberg die 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſe, daß er meine Vorſtellungen in 
Betreff Ihrer mit Intereſſe und ſelbſt mit theilnehmender Beun⸗ 
ruhigung angehört und mit Bereitwilligkeit die Ihnen bekannten 
Beſchlüſſe ausgeſprochen hat. Wenn ich von Verdruß rede, fo find 
es die geheimen Anfeindungen, die ich damit meine, das Beſtre⸗ 
ben, mich als einen Schuldigen auszumitteln, der giftige Verdacht, 
den man über mich zu verbreiten ſucht. Dies geht aber nicht von 
dem F. H. aus, ſondern von einem erhabenen Herrn im Hermelin⸗ 
Mantel), und ſeinem Vertrautem und Gehülfen G. v. K.“) und 
andern ihres Gelichters. Sie, mein lieber Graf, kennen meine 
Gefinnungen und meinen alten Abſcheu gegen jakobiniſches Trei⸗ 
ben, und, wenn auch bei Anerkennung der Nothwendigkeit, unſeren 
zerriſſenen Provinzen ein gemeinſchaftliches Band in einer Reichs⸗ 
verfaſſung zu geben, dennoch meine ſtets von mir ausgeſprochene 


) Ohne Zweifel Fürſt Wittgenſtein. 
) Kamptz. 
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Ueberzeugung, daß wir, eingeklemmt zwiſchen die koloſſalen Mächte 
und bei unſerer kontinentalen Lage einen ſolchen Grad von wild⸗ 
ausgelaſſener Freiheit wie in England iſt, nicht ertragen können. 
Bei ſolcher Ueberzeugung und bei der mir innewohnenden Kennt⸗ 
nis des praktiſchen und ausführbaren würde ich doch nimmer fähig 
ſeyn, mich auf verderbliche, unausführbare und ebendeswegen ver⸗ 
dammliche theoretiſche Entwürfe einzulaſſen, ſelbſt auch dann, wenn 
mich nicht Pflichtgefühl, Dankbarkeit und Loyalität leitete, welche 
Gefinnungen Sie an mir nie vermißt haben werden, ſonſt Sie 
nicht ſo lange mein Freund geblieben waͤren. Wenn man aber, 
trotz allen dieſen von mir ausgeſprochenen und bethätigten Ge⸗ 
ſinnungen, nicht aufhört, mit Argwohn mich zuverfolgen, ſo zwingt 
man mich, ein Aeußerſtes zuthun, und ich nehme mir vor, durch 
einen auffallenden Schlag meine Gegner dergeſtalt in der öffent⸗ 
lichen Meinung zu vernichten, daß ſie nicht wieder aufkommen 
ſollen. 

Nun, leben Sie wohl mit Ihrer treuen, liebevollen Lebens⸗ 
gefährtin und Ihren Kindern, mein lieber Gröben. Amalie viele 
Grüße. Unverbrüchlich 

Ihr 
tr. Freund 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


An Hardenberg. 
Berlin, den 21. Januar 1820. 

In Ew. Durchlaucht ſo ſchnellen Mittheilung der Königl. 
Genehmigung meines Antrages erkenne ich ganz Ihr ſo freund⸗ 
liches Herz und danke Ihnen dafür auf das innigſte. 

Da mit Ende des künftigen Monats die Miethe meiner jetzi⸗ 
gen Wohnung zu Ende geht, und ich nebſt meiner Tochter, ihrer 
Geſellſchafterin und meinem Haushalt nicht alsbald weiß, wo ich 
ein Unterkommen finden ſoll, ſo wird mir der Ankauf des Gou⸗ 
vernementshauſes dringend wünſchenswerth. Ew. Durchlaucht 
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wollen demnach für dieſen Zweck Ihre gütigen Beſchlüſſe 
nehmen. 
Mit unverbrüchlicher Anhänglichkeit 
Ew. Durchlaucht 
treuverbundener 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Ob ich gleich Euer Excellenz danken m 5, für die güte M N 
ich gleich Euer Excellenz danken muß, für die gütige ſchnelle 
Mittheilung Deren was Sie betrifft, 5 thue ich es doch nur mit ſchwe⸗ 
rerem Herzen, welches Sie ſich aus dem Geſichtspunkt erklären können, 
den ich von der Sache habe. Euer Excellenz handeln ſo zart und ich 
kann ſagen jo gönereux gegen den König und den Fürſten, daß ich nur 
wünſchen kann, daß beide ſtets eben fo gegen Sie handeln mögen. Im 
allgemeinen ſehe ich indeſſen nichts als Er unſern Horizont mehr ver- 
Anemn — nicht grade durch Gewitterwolken, ſondern durch einen dicken 
trüben naßkalten Himmel. 

a Clauſewitz. 


An Clauſewitz. 

B., den 1. Februar 1820. 
Soeben war Gen. Witzleben hier. Der König hat mein An⸗ 
erbieten belobt und angenommen, wünſcht aber, daß ich, bei der 
Freiheit mich aufzuhalten wo ich wolle, ohne mir Zwang anzu⸗ 
thun, den Titel eines Gouverneurs, und die freie Wohnung im 
Gouvernementshauſe beibehalte, ohne jedoch die Funktion meiner 
zeitherigen Stelle verrichten zu ſollen. In Betreff des Erſteren 
Punktes habe ich eingewilligt; zum zweiten Punkt habe ich den 
Wunſch ausgedrückt, das Gouvernementshaus kaufen zu dürfen. — 

Guten Morgen! 
Gn. 


Allerhöͤchſte Cabinetsordre. 


Berlin, den 5. Februar 1820. 
Ve Vorſchlag: die Ihnen übertragene Stelle als Gouverneur 905 
ger Reſidenz zur Erſparung des mit dieſem Poſten verknüpften Ein⸗ 
ommens ang en u laſſen, iſt ein neuer Beweis Ihrer patriotiſchen 
Geſinnung und 36 nehme bei der jahn d Nothwendigkeit im Staats⸗ 
a 


haushalte zur Beförderung der Wohl des Vaterlandes jede mögliche 
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Erſparung zu bewirken, Ihr Anerbieten in Anſehung des Einkommens 
mit Dank an. Ich wünſche aber, daß Sie den Titel und den Rang als 
hieſiger Gouverneur behalten, auch von der in dieſer hl m Sie 
eingerichteten Wohnung Gebrauch machen, und mögen Sie 10 85 ei nicht 
auf den beſtändigen an in Berlin beſchränken, inſofern t 
verhältniſſe erfordern 
entfernen. Ich habe übrigens dem General Lieutenant v. Brauchitſch 
aufgetragen, die Gouvernementsgeſchäfte mit zu übernehmen, welche Sie 
ihm daher überweiſen werden. 

Friedrich Wilhelm. 


An Gröben. 
Berlin, den 5. Februar 1820. 

Ueber Ihr Schreiben an den König habe ich Nachforſchung 
gehalten und erfahren, daß ſolches gut aufgenommen worden iſt. 
Zugleich aber erfuhr ich, daß der König von dem eigentlichen 
Stand Ihrer Angelegenheit nicht unterrichtet war, und wohl die 
Beſchuldigung kannte, aber nicht die Veranlaſſung Ihres Billets 
an Görres. Ich habe demnach dafür geſorgt, daß aus der Ab⸗ 
ſchrift des Protokolls Ihrer Vernehmung und aus dem daſſelbe 
begleitenden Brief an mich, dem König die Veranlaſſung Ihres 
Billets bekannt werde, und habe mündlich das Geſchichtliche des 
Vorganges hinzugefügt. Wenn ich finde, daß dies nicht hin⸗ 
länglich geſchehen, ſo will ich ſelbſt dem König Alles vorlegen. 

In einer Sache find Sie, mein Lieber, in Irrthum, nämlich 
indem Sie glauben, alle dieſe geheimen Infinuationen geſchehen 
aus reiner Bosheit. Dem iſt nicht ſo. Es iſt die Furcht, die 
dieſe Menſchen leitet, hie und da mit einer Miſchung von Eigen⸗ 
nutz oder Ehrgeiz. Wenn man dieſen Leuten Sicherheit für ihre 
Perſon, Eigenthum, Stellen oder Einfluß gewährleiſten könnte, ſo 
wie dafür, daß nicht weitere Veränderungen in der Societät Statt 
finden würden, ſo möchten ſie ſich wohl in die jetzige Ordnung 
der Dinge fügen und einen Rücklauf derſelben nicht begehren. 
Nur wegen der Zukunft iſt ihnen die Gegenwart ein Gräuel. 
Leider hat ihnen Unbeſonnenheit, Thorheit, oder verbrecheriſche 
Hoffnung auf Umwälzungen den Vorwand und den Stoff für ihre 
Furchtſamkeit geliehen. 


* 


a 
re ee 
ürften einen Theil des Jahres ſich von hier zu 
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Bei der doppelten Nothwendigkeit, im Staatshaushalt Er- 
ſparungen zumachen, und neue Auflagen zu erſchaffen, hat ſich 
mir die Betrachtung, daß meine Gouverneurſtelle eine ganz un⸗ 
nütze ſei, ſtärker aufgedrungen und ich habe demnach den König 
gebeten, ſelbige erlöſchen zu laſſen indem er dabei über 15000 Thlr. 
erſpart, wenn ich auch mein Gehalt als General der Infanterie 
beibehalte, da jämmtliche Stellen, die dem Gouvernement ange⸗ 
hängt find, ebenfalls unterdrückt werden können. Der König hat 
meinen Antrag gnaͤdig aufgenommen, jedoch unter der Bedingung, 
daß ich den Titel des Gouverneur ferner noch fortführen und das 
Gouvernementshaus bewohnen ſolle. Ich behalte dabei meine 
Stelle im Staatsrath. Es wird mir lieb ſeyn, wenn Sie es dort 
bekannt machen, auf welche Art mein Antrag bewilligt worden, 
damit man nicht, wie ſo häufig geſchieht, unwahre Auslegungen 
mache und entweder eine Ungnade des Königs oder ein Mißver⸗ 
gnügen von meiner Seite heraus interpretire. 

Gott erhalte Sie und die Ihrigen. Mit treuer Ergebenheit 

Ihr 
Freund 
G. 

Mit dem mir bereiteten Verdruß, wovon ich neulich redete, iſt 
es nicht fo ſchlimm; es hat ſich günſtiger aufgeklärt, als es anfangs 
ſchien, ich darf darinn höchſtens die Wirkung einzelner Uebel⸗ 
wollenden erblicken, die mich gern den Schuldigen beigeſellen möchten. 


An Frau von Scharnhorſt. 
Berlin, den 18. Februar 1820. 
Meine liebe Agnes. 

In Betreff der nachgelaſſenen G— ſchen Familie habe ich 
Deinem Mann das hauptſächlichſte geſchrieben. Die Tochter, welche 
bereits 17 Jahre alt ſeyn ſoll, gedenke ich, in unſer Haus zu neh⸗ 
men, obgleich ich mit dem verſtorbenen General nur in entfernteren 
Bekanntſchaftsverhältniſſen, und nie in näheren Freundſchaftsbe⸗ 
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ziehungen geſtanden habe. Ich mußte mich daher billig verwun⸗ 
dern, daß er in ſeinem an mich gerichteten Briefe mir die Sorge 
für ſeine Familie übertrug, aus dem Grund, weil ich der Kinder 
ſeines Bruders mich angenommen. Die Folgerung erſcheint mir 
als einigermaaßen unklar. Ich ſelbſt bin in dem Fall für arme 
Verwandte ſorgen zu müſſen und dieſe und andere mannichfache 
an mich gerichtete Anſprüche gehen weit über meine Kräfte hin⸗ 
aus. Die Welt hält mich für reicher als ich bin und als ich 
ſelbſt früherhin glaubte. Ich will indeſſen es hier nicht zu ſtreng 
nehmen, Fräulein v. G— in unſer Haus aufzunehmen und es in 
andern Dingen zu erſparen ſuchen, was mich ihre Unterhaltung 
koſtet. Den 15 jährigen Knaben wird der König vielleicht in 
das Kadettenhaus aufnehmen. Auf dieſes aber nur allein dürfte 
ſich die Königliche Gnade erſtrecken. Der ſeelige G— war, wegen 
ſeines Benehmens bei Riga, gar nicht wohl hier angeſchrieben 
und bei Gelegenheit ſeines Todes kam dies abermals in Anregung. 
Wir wollen Gott danken, wenn deſſen Wittwe nicht weiter ange⸗ 
fochten wird, welches Dir Dein Mann näher erklären wird, da 
er wiſſen wird, welche Schritte der General von Crailsheim zu 
Gunſten G—'s hier gethan hat. Möchte S— nur nicht fo gar 
leichtſinnig geweſen ſeyn! 

Aber, liebe Tochter, woher kommen Dir die Dich beunruhi⸗ 
genden Kriegsnachrichten? Wir leben hier im tiefſten Frieden 
und wiſſen auch nichts von irgend einer auch noch ſo ſehr entfern⸗ 
ten Wahrſcheinlichkeit des Krieges. Er müßte kommen wie ein 
Donnerſchlag aus heiterm Himmel. Die Kabinette find des leicht⸗ 
ſinnigen Kriegführens wohl müde und kennen die heutigen Ge⸗ 
fahren desſelben nur allzugut; auch richten ſie heutzutage ihre 
Blicke mehr auf die Beſtrebungen zum Untergraben der Regierun⸗ 
gen als auf Eroberungen. Wenn Kaiſer Alexander mit ſeinem 
ungeheuren Heer, wie er thut, daheim bleibt, ſo kann man ihm 
die Abſicht zutrauen, die Ruhe in Europa zu erhalten. Woher 
eine Störung nach einiger Zeit kommen könnte, das wäre von 
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Frankreich her, wenn die revolutionäre Partei daſelbſt ſich der 
Regierung bemächtigen könnte, dies iſt aber noch ſo ſehr zweifel⸗ 
haft und der Zeitpunkt der Reife wäre noch ſo ſehr entfernt, daß 
es noch gar nicht an der Zeit iſt, Dich darüber zu beunruhigen. 
Ich bin deswegen mit Dir auf dieſe politiſche Erörterung einge⸗ 
gangen, damit Du Dich, durch eingebildete Gefahren nicht im Ge⸗ 
nuß Deines jetzigen Glückes ſtören laſſeſt. Freue Dich, mit Dank 
gegen Gott, alles Deſſen was Du e und ſtelle ihm die 
Zukunft anheim. 

In meine neue Wohnung bin ich nun mit Ottilien einge⸗ 
zogen; fie ift ſehr ſchön. Der König war jo gnädig, zu wollen, 
daß ich ſolche annehme und mir übrigens die Freiheit zu ge⸗ 
ſtatten, viel abweſend ſeyn zu dürfen. Wenn Dein Mann hieher 
verſetzt würde, jo könnte ich Euch füglic zu mir in das Haus 
nehmen. Ä | 


So eben erhalte ich den Brief Deines Mannes vom 10. d. 
Nebſt meinen Grüßen an ihn wolleſt Du ihm jagen, daß die Er⸗ 
theilung eines freien Poſtpaſſes nicht von dem Gouvernement der 
Stadt abhängt, daß ich aber trachten werde, dem jungen G — 
durch mein Fürwort bei dem Generalpoſtmeiſter einen ſolchen 
zur Rückreiſe zu verſchaffen. So lange der kleine Gerhardt mit 
Appetit ißt haſt Du von ſeiner Verdrießlichkeit wohl nichts zu 
beſorgen. 

Auch hier verlautet Nichts davon, wer das dortige General⸗ 
kommando erhalten werde. Vielleicht hören dieſe Stellen ganz auf 
und es werden Corps⸗Generale eingeführt, wovon ſchon früher a 
Rede geweſen. 

Vor einiger Zeit habe ich Dir ein Amethyſtkreuz geſchickt; 
es muß längſt dort angekommen ſeyn; wenn dem nicht ſo 
wäre, ſo unterrichte mich davon, damit ich darüber Nachfrage 
anſtelle. 
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Gott erhalte Dich, Deinen Mann und Sohn in Geſundheit 
und Heiterkeit. Mit alter Liebe 
Dein 
treuer Vater 
G. 


An Gröben. 
Berlin, den 25. Februar 1820. 
Mein geliebter Freund. 

Empfangen Sie nebſt Ihrer würdigen Gemahlin meine herz⸗ 
lichen Glückwünſche zur Geburt eines dritten Sohnes; aller guten 
Dinge find drei, jagt ein altdeutſches Sprüchwort, und möge dieſe 
Zahl nicht vermindert werden. Gott wird der lieben Wöchnerin 
einen guten Ausgang geben. 

Daß der König Ihnen nicht zürne, werden Sie aus der er⸗ 
haltenen Antwort erſehen haben; einige Bemerkungen ließen ſich 
wohl allerdings darüber noch machen, z. E. daß Sie durch Ihr 
Billet Veranlaſſung zur Unterſuchung gegeben haben, welches doch 
eigentlich der Fall nicht iſt; und daß darinn Görres als ein der 
Regierung feindſeeliger Mann dargeſtellt iſt, welches er wohl im 
Jahr 1819, aber noch nicht im Jahr 1816 war. Indeſſen wer⸗ 
den Sie es damit nicht allzu ängſtlich nehmen und ſich mit der 
Ihnen wohlwollenden Geſinnung des Königs beruhigen. Schreiben 
Sie mir, was Sie darüber gedenken; auch bin ich wohl neugierig, 
zu leſen, was Sie an den König geſchrieben haben. 

De Wette kann nun die Ermordung des Herzogs von Berry 
mit eben den Gründen bedingt entſchuldigen, als er mit der des 
Kotzebue gethan hat. Auf ſolche Wege führt uns philoſophiſcher 
Aberwiz. Aber es iſt, als ob wir durchaus nicht zur Ruhe kom⸗ 
men ſollten. Kaum fängt man an, Geſchehenes zu vergeſſen, ſo 
tritt ein neues Verbrechen oder ein neuer Unfinn auf. die Bühne 
und regt zu Haß und Bitterkeit an! Nach einem ſo eben aus 
Paris erhaltenen Briefe iſt die Parteiwuth dort auf das Höchſte 
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geftiegen und man erwartet jeden Augenblick, daß fie in Thaten 
ausbreche. Ob wir abermals dort die Polizei verwalten ſollen? 


An Gibſone. 
Berlin, den 25. Februar 1820. 
Mein theurer Freund. 

Nach näherer Ueberzeugung finde ich mich veranlaßt, Sie 
zu bitten, Ihrer herauszugebenden Schrift meinen Namen nicht 
vordrucken zu laſſen. Einmal iſt es mir an und für ſich ſelbſt 
ſchon jedesmal unangenehm, wenn ich meinen Namen gedruckt 
erblicke, und dann will ich mich auch ſoviel möglich fern halten 
von allen politiſchen Diskuſſionen. Ich habe bereits bemerken 
können, daß die Ermordung des Herzogs von Berry die politiſchen 
Fragen aufs neue heftig anregt, und bei den wenigen politiſchen 
Kenntniſſen die mir innewohnen finde ich es angemeſſener, von 
ſolchen Fragen mich fernzuhalten und mir nicht das Anſehen zu 
geben, oder geben zu laſſen, als ob ich etwas davon verſtehe, zu⸗ 
mal bei meinem Alter. Ich will mich daher auf meine Berufs⸗ 
fragen, das heißt: die militairiſchen, beſchränken, und die poli⸗ 
tiſchen nur in ſoweit in das Auge faſſen, als es meine Stellung 
im Staatsrath gebietet. Im ſteten Widerſpruch, ſowohl mit der 
Kampziſchen Partei als der der ſogenannten hieſigen Liberalen 
mich befindend, bin ich es überdrüſſig, mich ſtets in Diskuſſionen 
gezogen und genannt zu ſehen, meine Anſichten verſtümmeln, in 
meine Reden eine andere Auslegung bringen zu laſſen, und mir 
Abſichten und Pläne unterlegen zu laſſen die meinen Neigungen 
und Ueberzeugungen fremd ſind. Somit iſt mein Wunſch, unbe⸗ 
rührt von den Streitigkeiten des Tages zu bleiben, wohl ſehr be⸗ 
gründet, um ſo mehr, da der Streit beiderſeits mit unredlichen 
Waffen geführt wird. Ihre Schrift, da ſie ſich im Allgemeinen 
hält, hat zwar, nach meiner Einſicht nichts bedenkliches, ſie iſt 
aber wohl geeignet, andere zu Entwickelungen und Anwendungen 
auf das Rofitive, je nach ihrem Sinn, zu führen, und dadurch 
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Aufſehen und Streit zu veranlaſſen, und aus dieſem Grund will 
ich meinen Namen fern davon halten, und Sie werden meine 
Bitte gewähren. 

Neues iſt über die Sed des Herzogs von Berry ſeit 
Ihrer Abreiſe, nicht von Paris gekommen, als daß man erwarten 
kann, die Regierung werde von den Kammern ermächtigt werden, 
ſtärkere Mittel zu ihrer Erhaltung anzuwenden, als ihr zeither 
zu Gebot ſtanden. 

Mich Herrn v. Schön gehorſamſt empfehlend, bitte ich Sie, 
von meiner herzlichen Ergebenheit ſich überzeugt zu halten 

Ihr Freund 
G. 


An Gröben. 


Berlin, den 8. März 1820. 

In dem letzten Theil Ihres Schreibens an den König, worinn 
Sie den Wunſch ausdrücken, daß alle Unterſuchungs⸗Papiere den 
Flammen übergeben werden möchten, kann ich nicht mit einſtimmen. 
Einmal hat denn doch dieſe Unterſuchung an das Tageslicht ge⸗ 
bracht, was die Beachtung der Regierung und der rechtlichen 
Leute in der Monarchie verdient, und dann darf meines Erachtens, 
kein Argwohn zurückbleiben, als ob nicht Alles unterſucht ſei und 
man nur aus perſönlichen Rückſichten die Unterſuchung niederge⸗ 
ſchlagen habe. Wie viele Namen würde man dann nicht verun⸗ 
glimpfen können. Iſt hingegen gründlich und biß zu Ende unter⸗ 
ſucht, dann ſprechen die Akten, ſolang das gegenwärtige Ge: 
ſchlecht lebt. 

Aber wohl ſtimme ich mit Ihnen in Ihrem Urtheil über die 
Theologen und Prieſter ein, die mit ihrer verpeſteten Moral ganze 
Geſchlechter vergiften, und Bibelſtellen zum Beweis ihrer ver⸗ 
brecheriſchen Meinungen zuſammenleſen. De Wette hat, durch 
den Abdruck der ihn betreffenden Aktenſtücke, in den Augen der 
Unbefangenen ſich ſelbſt den Stab gebrochen. Er iſt ein Mann 
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von einem unermeßlichen Ehrgeiz, der durch auffallende Behaup⸗ 
tungen Aufſehen erregen wollte. 

Auch darin pflichte ich Ihnen bei, daß die Schuld der Staats⸗ 
umwälzenden Knaben mehr auf ihre Lehrer, als auf ſie ſelbſt 
fallt. Daß man ſolch Unweſen fo lange duldete, iſt wohl nicht 
zu rechtfertigen. 

Den von Ihnen verbreiteten Brief einer alten Schweizerin 
wünſche ich zu ſehen. Von einer Annäherung der Konfeſſionen 
werden wir hier nichts gewahr; wenn fie irgend Statt haben 
ſollte, ſo wünſche ich nicht, daß es durch die Vermittlung der 
Myſtik geſchehe, denn dieſe hat ebenfalls ihre mannichfachen Ge⸗ 
fahren, ſelbſt für den Staat. Welche Menge von Gründen könnte 
z. B. De Wette nicht zum Beweis ſeiner gefährlichen Meinungen 
aus der Myſtik ſchöpfen? und hierdurch könnte ſich wohl der Wolf 
in Schaafkleider hüllen. 

Die Ermordung des Herzogs von Berry iſt ſicherlich nicht 
eine iſolirte Thatſache; ſie iſt vielmehr die Peſtbeule woran man 
den kranken Zuſtand des vergifteten Körpers erkennt; ſie iſt we⸗ 
nigſtens ein Ausbruch einer weit verbreiteten Geſinnung, wenn 
auch erwieſen werden ſollte, daß der Mörder Mitſchuldige nicht 
hat. Aber ich bin der Ueberzeugung daß deren vorhanden find. 
Möchten nun die großen Kabinette erkennen, daß die fremden 
Truppen viel zu früh aus Frankreich zurückgerufen wurden. Dort 
allein iſt der große Feuerheerd der revolutionairen Gefinnungen. 
Als im Jahre 1816 der vrai liberal ſagte, die Liberalen in Frank⸗ 
reich müſten ſich nun an die Liberalen in andern Ländern an⸗ 
ſchließen, und es ſei der Bund der Völker und nicht der Kabinette, 
der fortan die Völker zu vereinigen habe, ſo erkannte ich hierin 
alsbald den an unſere Revolutionaire ergangenen Ruf. Die Ge⸗ 
finnung dieſes eben angeführten Satzes hat ſich ſeitdem ſtets be⸗ 
währt und wir empfinden nun die Folgen davon. 

Die Engliſchen Miniſter haben ſehr entſchiedene Schritte ge⸗ 
macht; fie werden, nach dem allerlezten Ereignis, ſicherlich ebenfalls 
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mit Energie verfahren. Aber die Hauptſache bleibt immer, Frank 
reich zu beruhigen, die Republikaner durch äußere Gewalt nieder⸗ 
zuhalten, dabei in eigner Heimath gerecht und ſtreng zugleich zu 
ſeyn, und den Regierungen Achtung und Furcht bei denen, die 
ihnen übel wollen, zu verſchaffen. Geben Sie nicht zu, daß 
Steffens ſchwach werde; man behauptet, daß er feine vorjährige: 
Schriften bereue und dennoch hat er darinn ſo richtig geurtheilt.“ 

General Röder wollen Sie vielmals grüßen. Ich bin von 
dieſem Jugendfreund ſeit dem Frieden jo ſehr entfernt geweſen, 
daß ich ihn nur ein einziges Mal geſehen habe. Sagen Sie ihm, 
er ſolle mir feine alten Geſinnungen bewahren. 


2 
Berlin, den 21. März 1820. 
Mein verehrter General. 
mein Rath iſt, daß Sie, um den Unannehmlich⸗ 
keiten der andern von Ihnen aufgeführten vier Punkte zu entgehen, 
daß Sie das Gut dismembriren, ſofern nur Landes Art und 
Zuſtand der Einwohner das irgend geſtattet. 

Meine Donation iſt die ſchlechteſte unter denen der übrigen 
Generale. Der Etat der 10,000 Thlr. iſt nicht einmal erfüllt, 
ſondern bleibt mit 1200 Thlr. darunter, und doch hieß es in den 
Schenkungsbeſtimmungen, daß ſolcher ſo reichlich ausgemittelt 
werden ſollte, daß zu allen und ewigen Zeiten dieſe 10,000 Thlr. 
Einkünfte geſichert blieben. Meine Reklamationen haben mir 
nichts geholfen. Fünf Jahre lang hat dieſe Angelegenheit in den 


An 


) Es handelt ſich vermuthlich um Steffens „Caricaturen des Heiligſten“, 
in denen er den demokratiſchen Individualismus von naturphiloſophiſch⸗chriſt⸗ 
lichem Standpunkt bekämpfte. Namentlich wandte er ſich gegen die Beſtte⸗ 
bungen, mit den Turnübungen politiſche Agitationen zu verbinden, hierauf die 
geſammte Erziehung zu bafiren und fo eine vollkommene Reugeftaltung Deutſch⸗ 
lands in der nächſten Generation vorzubereiten. Er wurde darüber von den 
Turnfteunden heftig angegriffen, bereute aber keineswegs fein Vorgehn, ſondern 
war damals eben im Begriff den zweiten Band ſeines Werkes zu publiciren. 
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Unterhandlungen ſich fortgezogen. Die Zahl meiner Kinder und 
mein Alter geboten mir endlich, zuzugreifen, und mit dem mich 
zu begnügen, was man mir geben wollte. Ich führte auf dieſen 
Schenkungsgütern endlich gegen den Rath alter Oekonomen und 
ohne den Beifall oder Beiſtand eines Einzigen, die Dismembration 
aus. Mit der Hälfte bin ich zu Stande, und durch dieſe Opera⸗ 
tion bin ich zu meinem Verluſt und zu noch einer Summe darüber 
gekommen und aus ihr habe ich meine ſo koſtſpieligen Verbeſſe⸗ 
rungen des ſo ſehr heruntergekommenen Erdmannsdorfs beſtritten. 

Sie werden mir ſagen: Wenn dieſe Operation ſo ſehr gut 
iſt, warum wird ſie nicht öfters ausgeführt? Ich antworte 
Ihnen, daß ſie ſich nur mit Leichtigkeit auf ſolchen Gütern aus⸗ 
führen laſſen, die noch nicht mit Schulden belaſtet find. Auf 
verſchuldeten Gütern, da die Einwilligung der Gläubiger nöthig 
iſt, hat ſie abſchreckende Schwierigkeiten, zudem muß eine ſchon 
ſtärkere Bevölkerung der Gegend und einiger Wohlſtand und In⸗ 
duſtrie der Einwohner ſelbige begünſtigen. 


Benzenberg an Gneiſenau. 


Brüggen bei Crefeld, 
den 5. Mai 1820. 

Endlich, mein General, habe ich einmal wieder etwas von Ihrer 
theuren Hand geſehen. Sie glauben gar nicht, wie mich Ihre Briefe 
erfreuen, und wie viel ich entbehre, wenn Sie mir nicht von Zeit zu Zeit 
einmal ſchreiben. Der letzte Brief, den ich von Ihrer Güte erhalten, 
war der, den Eichler mir mit nach Achen brachte. 

Allein Ihr schem Lob verdiene ich nicht. Auf gewöhnlichen und 
unbefangenen Menſchenverſtand, das iſt alles, worauf ich Anſpruch mache. 
Ich glaube auch, daß wir hiemit ausreichen um zu einer guten Verfaſſung 
zu gelangen; nemlich zu einer ſolchen, die beſſer iſt wie die gegenwärtige, 
obgleich ich der ehr 15 Meinung bin, daß wir bereits eine Verfaſſung 
haben, in der viel Gutes zu finden. 

Allein der iegige Sprachgebrauch bringt es ſo mit ſich, daß man 
nur eine un taatsverfaſſung eine Verfaſſung nennt, in der eine 
bare eſetzgebung 10 nden und bei der das Volk durch ſeine De⸗ 
putirte Antheil an der Abfaſſung der Geſetze nimmt. . 

Und da leugne ich nun Beo daß ſo ſehr mein un iſt, eine ſolche 
d. erhalten, ich nicht ohne Beſorgniße für die Zukunft bin. Wenn man 
as ſehr geringe Capital conſtitutioneller Klugheit betrachtet, ſo im Um⸗ 
laufe iſt und wenn man bedenkt, daß man mit dieſem geringen Capitale 


432 Zehntes Buch. 


den Bau unternehmen ſoll, ſo kann man ſich einiger Bedenklichkeiten 
nicht erwehren. 

Ich ſpreche nicht von den Habitues der Caffee⸗ und Weinhäuſer 
und von denen ihren tapferen Reden; da 8 fe conſtitutionelle Philiſter 
e find, jo kommt das, was fie jagen, ungemein wenig 
in Betracht. a 

Allein ausgezeichnete Bürger als Görres, Aders, Vinke, machen 
einem mehr Sorge, wenn man den Weg ſieht, den ſie einſchlagen, um 
8 dem zu gelangen, was wir ee Das, was Görres in ſeinem 
Verfaſſungsbüchlein über die neuen Steuern ſagt, enthält ebenſo viel Un⸗ 

richtigkeiten als Zeilen. Aders uch! nun hs etwa3 darin, die 

Staat3-Zeitung nicht zu leſen und ergößt ſich ſtatt deſſen an dem Wies⸗ 
badener Moniteur und an dieſem feinem Jakobiniſchen Farbenſchiller. 
Vinke behauptet nun in einer ſteten Oppoſition mit dem Miniſterio, daß 
ficht Tage zu viel bezahlen müſſen, welches doch nun offenbar 
nicht wahr iſt. 

Die Weſtphälinger ſchreien freilich am meiſten; allein dieſes iſt die 
ganz ordinäre Taktik des Steuerjammers, daß man ſobald man einfieht, 
daß man die ach zu wenig bezahlt, ganz unmäßig anfängt über Ueber⸗ 
bürdung zu ſchreien, damit nur die anderen glauben, man bezahle wirk⸗ 
lich zu viel und nun gar keinen Verſuch machen einen zu erhöhen. 

Vinke ſchrieb mir neulich einmal: „Meine Aufſätze in der Staats⸗ 
zeitung hätten auch wohl ungeſchrieben bleiben können.“ Ich glaube 
wirklich, daß ſie unſeren Oberpräſidenten 195 unbequem geweſen, indem 
ſie gar nicht mit den Berichten ſtimmten, die ſie nach Berlin geſendet. 

Der Grundſatz den Hoffmann in der Staatszeitung aufgeſtellt: daß 
ſich die Steuerkräfte zweier Provinzen le wie die Dichtigkeit der 
Bevölkerung, kommt unſtreitig der Wahrheit am nächſten. Denn die 
meiſten Lebensmittel, die gebaut werden, werden keine 5 Meilen von der 
Scholle verzehrt, auf der ſie gewachſen und da 10000 Menſchen in der 
einen Provinz täglich ſo viel eſſen als 10000 in der anderen, ſo kann 
man immer einen 1 Schluß von der Menge Lebensmittel, fo ver⸗ 
zehrt werden, auf die Menge machen, ſo gebaut werden. 

Durch Vergleichung der Düſſeldorfer Mühlenbücher von mehreren 
Jahren habe ich Ben daß der Werth der Mehlfrüchte, jo auf den 
a der 3 weſtlichen Provinzen in Mehl verwandelt werden, jährlich 
40 Millionen berl. Thaler san und auf allen Mühlen der Monarchie 
154 Millionen berl. Thaler. Rechnet man nun noch hiezu den Hafer, 
den die 1 Million 272000 Pferde und Füllen freſſen, ſo im Jahr 1817 
in der preußiſchen Monarchie gezählt wurden, ſo kann man den Werth 
der gebauten Cerealien wohl auf 180 Millionen anſchlagen. Da der 
1 1 fi im eur is beträgt, ſo 10 apital, was die 
Müller für die Mehlfabrikation beziehen, 10 Millionen Thaler. Im 
Jahr 1804 wurde die Getreide Ausfuhr in unſeren Oſtſeehäfen auch auf 
10 Millionen angegeben. Nun ſoll aber der geſammte Waaren Verkehr 
auf den Leipziger le 9 0 noch keine 20 Millionen Danger 
Man ſieht alſo, daß der Anbau der Lebensmittel immer das Hauptge⸗ 
werbe der Nation iſt und daß eben dieſes Gewerbe einen Maaßſtab giebt, 
der den wirklichen Steuerkräften der Provinzen am nächſten kommt. Nach 
den Tabellen, die 5 im zweiten Theile des Buchs über's Cataſter, über 
die Steuern der zehn Provinzen im Jahr 1817 habe abdrucken laſſen, 
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fut man wenn man Domänen und Forſten abſondert folgende Re⸗ 
ultate. 
Im Jahre 1817 P 100000 Menſchen in der Provinz 
Brandenburg, 50177 Reichsthaler 
N ohne Berlin 40748 . 
In der Provinz Sachſen 40719 . 
Weitp 


Schleſien . 

Jülich, Cleve, Berg 22850 . 

Niederrhein 21216 > 

Weſtfalen 12879 s 

oſen 12785 s 
au .. Provinzen am lauteſten ſchreien würden, dieſes zeigt dieſe 
abelle. 
Allein wozu ſoll nun alles dieſes Geſchrei führen? Will man etwa 
die Miniſter irre machen und dieſe bewegen ihr Steuerſyſtem“) zurückzu⸗ 
nehmen? Ich geſtehe gerne, daß eine der Urſachen, warum ich gegen den 
Steuerjammer ſo zu Felde gezogen bin, gerade die war, um dieſes zu 

verhindern. 

Kommt man im Steuerweſen einmal in's Schwanken, ſo kommt 
man auch in Eu Denn das Steuerzahlen ift eine pur Ge⸗ 
W unter 100 Steuerpflichtigen wiſſen 99 immer nicht, warum 
ie bezahlen. 

J habe es deswegen u billigen können, daß man bei den neuen 
Steuern der Regierung die Alternative ſtellen wollte zwiſchen dem König⸗ 
lichen Patente vom 3. April 1815 (Prov. Verf. S. 133) und dem neuen 
Verbrauchſteuergeſetze. Denn daß wir jährlich 3 Millionen 55 wenig 
gegen die öſtlichen Provinzen bezahlt und ſeit 1815 alſo 12 Millionen 
im Rückſtande waren, das wußten wir und es ſchien mir daher höchſt 
unſchicklich gegen eine Steuerüberbürdung zu reden. 

Das iſt es eben, was die Revolutionen N ſchlimm macht, dieſe 
Verwirrung im Tauſchſyſen Weil jetzt alle unſere Staaten einmal auf 
dieſes kü ice Tauſchſyſtem eingerichtet ſind, indem ſie alle Dienſte in 
Geld 1 505 en, ſo kehrt man blech aus lauter Patriotismus das Un⸗ 
terſte zu Oberſt, 5 bald man das Steuerzahlen in Verwirrung bringt. 
So ging es in Frankreich und 1 wird es in Spanien gehen. Eine 
unmittelbare Folge hievon iſt, daß die Regierung die doch einmal Geld 
haben muß, genöthigt wird zu gewaltſamen Maßregeln ihre Zuflucht zu 
nehmen. Da bei jeder Verwirrung der Credit gleich verſiegt iſt, ſo iſt 
das erſte: gezwungene Anleihen. Dann Confiscationen. Endlich Münzen 
auf dem Concordienplatze, wie Tallien es nannte. Die Freunde in Ber⸗ 
lin werden viele und ſchwere Arbeit haben, von oben die Sache mit der 
Camarilla im Gleiſe zu erhalten. Aber glauben Sie mir, mein General, 
wir haben noch eine größere Mühe ſie von Unten im Gleiſe zu halten. 
Derjenige gilt für einen Patrioten, der gegen die Regierung redet, und 

) Ueber die Einführung dieſes Steuerſyſtems und die Vorberathung deſſel⸗ 
ben im Staatsrath beſitzen wir jetzt höchſt intereſſante Mittheilungen in dem 
Buche von Dieterici: „Zur Geſchichte d. Steuerreform in Preußen 1810— 1820“. 

Gneiſenau's Leben. V. 28 
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der, der ihre Partei nimmt für einen Verräther an der guten Sache. 
In dieſem Sinne werden auch die meiſten Wahlen geschehen, ſo bald 
einmal die Gemeinen ſelbſtſtändig werden. Die Achener wollen, wie ich 
höre, den Herrn Dauzenberg zu ihrem Bürgermeiſter wählen, einen ehe⸗ 
maligen Erz⸗Jakobiner und Cisrhenaner, der ſich ſpäter durch heftige 
Reden gegen die preußiſche Regierung Ruf erworben. 5 

Die Minijter werden eine große Genugthuung erhalten, jo bald die 
Gemeinen ſelbſtſtändig werden und zwar durch den großen Unverſtand, 
den ſie vielfach zu Tage ſcht de werden. Die, ſo von den Miniſtern 
l'ideal ou la mort in Hinſicht der Reichsverfaſſung verlangt, werden ihr 
kleines Gemeineweſen nicht einmal zu regieren verſtehen. 

Mir ſind ſie jetzt hier ungemein aufazi beſonders wegen der Auf 
Ihe in der ln Sie meinen: ic ſtände im Solde der Mi⸗ 
niſter und hätte für Geld die rheiniſche Sache verrathen “). Denn die 
Meinung, daß das Miniſterium eine Art von feindlicher Macht ſei, jo 
man einmal unglücklicherweiſe im Lande habe, iſt ganz allgemein. Auch 
daß derjenige ſehr zu tadeln ſei, der an Pr des ſchnöden Gewinnes 
wegen die arcana patria verrathe, wozu dann beſonders das ältere Steuer⸗ 
weſen der Provinz gehöre. 


Beilage. 


Hardenberg an Benzenberg. 
(Theilweiſe in Venturini, Chronik, 1820 pag. 144). 


Berlin, den 25. März 1820. 
Wohlgeborner 


Hochgeehrteſter Herr Profeſſor! 

Ew. Wohlgeboren geehrtes Schreiben vom 17. December v. J. be⸗ 
antworte ich erſt heute, weil ich zuvor Ihr ſo viel intereſſante hiſtoriſche 
Nachrichten enthaltendes Werk über Provinzial Verfaſſung der Länder 
Jülich, Cleve, Berg und Mark leſen wollte, 105 deſſen Mittheilung ich 
Ihnen verbindlichſt Dank ſage. as unſere künftige Reichs⸗ und Pro⸗ 
vinzial Verfaſſung betrifft; bo jollte man dem feſten und conſequenten 
Gange, den unſere Regierung geht, mehr Zutrauen gönnen, als den 
vielen Gerüchten, welche in 1 85 Ag Zeit erdichtet, verbreitet 
und leichtſinnig geglaubt werden. Sie wird den öffentlich ausgeſprochenen 
Grundſätzen beſonders denen des Edicts vom 22. Mai 1815 treu bleiben 
und Revolutionen nicht fürchten, die nur in den Köpfen der Uebelge⸗ 
finnten exiſtiren. Ew. Wohlgeboren find ein zu einſichtsvoller Beobachter 
um nicht überzeugt zu ſein, daß der ruhige, langſam fortſchreitende Gang 
unſerer SR ee ihre Güte und Dauer ſichert. 

Für die Mittheilung Ihrer Anſichten danke ich Ihnen ebenfalls 
recht ſehr und beharre mit vollkommenſter Hochachtung. 

Euer Wohlgeboren 
ergebenſter Diener 
Hardenberg. 


*) Auch in Gervinus' Geſchichte des 19. Jahrh. kann man noch leſen, daß 
Benzenberg ein käuflicher Lohnſchreiber geweſen ſei. 
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An Gibſone. 
Berlin, den 9. Mai 1820. 
Mein theurer Freund. 

Sie mögen mich wohl, und zwar nicht mit Unrecht der Saum⸗ 
ſeeligkeit beſchuldigen, da ich Ihre Briefe erſt jetzt beantworte. 
Zu meiner Entſchuldigung will ich Ihnen aber ſagen, daß wir 
eine Zeit her viel zu thun gehabt haben, und mir auch überdies 
ein Auftrag in Betreff des Militair⸗Medicinal⸗Weſens geworden 
iſt, zu welchem ich mich habe vorbereiten müſſen. 

Dem Vorſatz eines Gutsankaufs in Preußen muß ich nun 
entſagen, da die Abſicht eines Verkaufs meiner beiden Magdeburger 
Güter nicht gelungen und mir nur ein Gebot von 212,000 Thl. 
darauf gethan worden iſt. Ich bin nun in dem Fall, dieſe Güter 
in Selbſt⸗Verwaltung zu übernehmen und das lebendige und todte 
Inventarium anzukaufen, was mich pp. 30,000 Thl. koſten wird. 
Eine Anſtrengung die ich nicht erwartet hatte. Für alle Ihre 
und Herrn v. Schöns Bemühungen in Betreff eines dortigen An⸗ 
kaufs ſtatte ich meinen ſehr verpflichteten Dank ab. 

Herrn v. Schöns Urtheil über die Dienſtniederlegung des Gen. 
v. Boyen muß auch ich unterſchreiben, fie war ſicherlich zu vor- 
eilig; meine Warnungen dagegen waren fruchtlos. Aber es ſcheint 
mir faſt, als ob G. v. Boyen einer Dienſtentlaſſung habe zuvor⸗ 
kommen wollen, und wenn deſſen desfallſiges Vorgefühl begründet 
war, ſo wäre ihm der gethane Schritt wohl nicht zu verargen. 
— Der Regierungsrath Jachmann hat mir den Sohn des Herrn 
v. Schön vorgeführt; für ſeine jungen Jahre ſcheint er ſchon ſehr 
ſelbſtſtändig zu ſein. 

Ihre Hoffnungen über das ruhige Gelingen der ſpaniſchen 
Revolution habe ich nicht getheilt; dort ſcheint noch viel Blut 
fließen zu ſollen. Auf jeden Fall wird eine lange Anarchie dort 
herrſchen. Die Provinzen werden unter ſich lange getrennt bleiben, 
vielleicht ſelbſt in Bürgerkrieg; die Monarchie in Ohnmacht ge⸗ 
rathen, das Königthum vielleicht untergehen. Ein Glück, daß 

28* 
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Frankreich nicht mehr darauf denken wird, dieſes Land zu erobern, 
ſonſt zu dem inneren Krieg auch der auswärtige kommen würde. 
An die Rückkehr eines ruhigen Beſitzſtandes in Spanien glaube 
ich, ſo lange ich lebe nicht mehr. 

Aber welch ein Wunder! In England bringt man die Nüß- 
lichkeit des Prohibitiv⸗Syſtems zur Frage! Welche Revolution in 
den Ideen! Was ein Profeſſor in Königsberg vor 30 Jahren 
vorher geſagt hat, geht jetzt in Erfüllung. 


Benzenberg an Gneiſenau. 
Heidelberg, 4. Juli 1820. 


Ich habe mir das conſtitutionelle Weſen im Badenſchen und im 
Darmſtädtſchen ein wenig angeſehen und ich habe die Ueberzeugung ge⸗ 
wonnen, daß wir im Preußiſchen weiter ſind, und ſelbſt weiter wie in 
Baiern. Das Miniſterium verſteht das conſtitutionelle Regieren nicht 
und die Stände verſtehen es nicht und indem ſie I aus Ungeſchicklich⸗ 
keit gegen einander erhitzen, trauen ſie ſich wechſelſeitig üblen Willen zu 
und meinen, der eine wolle den andern überliſten. Indeß ne ich 
dann doch, daß fie nach manchen Quälereien endlich das Rechte fin: 
den werden. 

Hier, ſo wie bei uns, gilt nur der für einen Patrioten, der gegen 
die Regierung redet, und in dieſem hoſtilen Sinne machen ſich überall 
die Wahlen. In dieſem Sinne werden ſich auch die Gemeinewahlen 
machen, ſobald der König die Selbſtſtändigkeit der Gemeinen in der 
neuen Gemeine⸗Ordnung ausgeſprochen. Die Sache ſelber, nemlich das 
Reden gegen die Regierung, iſt eine bloße ee denn in der Graf⸗ 
ſchaft Mark thun ſie es wie am Rheine, obgleich dieſe Provinz 210 
Jahre beim Hauſe war, und den großen Kurfürſten und den großen 
König zu Herrſchern 12 ee = 

In Coblenz habe ich Frau Görres geſehen. Einſam, ſtill und 
traurig, auch geneigt dem Mann in's Ausland zu folgen. Der Buch⸗ 
händler Winter ſagte mir, daß die Schrift von Görres garnicht mehr 
a werde, ungeachtet fie durch das Verbot eine große Celebrität 
ekommen. Die Leute wollten einmal nichts mehr von der Herrlichkeit 
des Feudalweſens, der Zünfte und der Repräſentation der Kirche wiſſen. 
Auch wollen fie von den demagogiſchen Umtrieben nichts wiſſen. Winter 
ber Unter dem ſchlechteſten Fürſten lebt man beſſer als unter einer 
Republik, wo Leute wie Follenius, Mühlenfels, Jahn u. ſ. w. an der 
Spitze ſtehen. Dieſe errichten gleich einen Wohlfahrtsausſchuß und 
kommen einem an den Hals, wenn man nicht eben ſo denkt wie ſie. 

Winter iſt nebſt dem Kaufmann Fries von Heidelberg zum Depu⸗ 
tierten gewählt. Er iſt aber noch nicht He Carlsruh abgereift, weil 
man von Mainz aus alle ſeine Papiere durchgeſucht und ihn unter Po⸗ 
lizei ll geſtellt. Ich glaube, Follenius hatte ausgeſagt, daß er mit 
ihm in Briefwechſel geſtanden. 
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Benzenberg an Gneiſenau. 


Berlin er Rom), 
den 5. Auguſt 1820. 

Wie ich Berlin en 

Zuerſt verſchönert, dann wohlhabender. Der Einfluß der neuen Ge⸗ 
ſetzgebung wird Anf merklich Die Aufhebung der Steuerfreiheit, die 
Aufhebung der Zünfte, die Aufhebung des Gutsnexus, die Aufhebung 
der geiſtlichen Güter, die Aufhebung des 8 kurz alles das, 
was man im Jahr 1790 in Frankreich und im Jahr 1810 in Preußen 

ethan und was die Anti⸗Conſtitutionellen den Jakobinismus des Staats⸗ 
anzlers nennen; alles 19 übt ſeine ſtille aber dauernde Wirkung. 
Es 5 auch eine conſtante Größe. 
uch das Verfaſſungsweſen finde ich fortgeſchritten — nicht ſo ſehr 
in dem, was geſchehen it als in dem, was ſeit 3 Jahren verſchwunden 
iſt. — Ungemein viele Eisſchollen, ſo aus dem vorigen Winter in dem 
jetzigen Frühlingswaſſer e ſind in den 3 Jahren ge⸗ 
chmolzen. Daß man eine Verfaſſung haben muß und daß dieſe kommt, 
as iſt ſo eine ſtillſchweigende Uebereinkunft unter den Menſchen — eben 
wie auch, daß das Schauſpielhaus in n elfen fertig wird, woran 
auch weder die Liberalen noch die Servilen zweifeln. 

Das Ariegögeleh und das neue Steuerſyſtem würden 925 allein 
Anne zu einer Repräſentation zu führen, auch wenn der Fabius 
Sunctator ſich in den Kopf ſetzte, jetzt garnichts mehr für das Ver⸗ 
faſſungsweſen thun zu wollen. 

Ich halte ihn für klüger wie die anderen alle. Er erreicht das, wo⸗ 
nach er ſtrebt, trotz alles Widerſtrebens der Dinge. Die Talente ſind 
immer auf Seite der freifinnigen Ideen, wie Frau von Stael ſind und 
wenn die, ſo nicht zu den Talenten gehören, es nicht ſind, ſo ſind dieſe 
es mehr aus Furcht wie aus übler Meinung. „Es nimmt ein Kind 
der Mutter Bruſt, nicht gleich von Anfang willig an, doch bald ernährt 
es ſich mit Luſt.“ An dieſe Stelle erinnere ich 6 immer, wenn ich 
jebe: aß die Menſchen ſich ſträuben und das nicht recht thun wollen, was 
er alte Herr haben will und nun mit den Beinchen ſtampeln. Am Ende 
thun ſie es dann doch. 

Ich habe ihn ungemein friſch und jugendlich gefunden. Mit ſeinem 
ehnten Stufenjahre ſett er neue Jahre an und widerlegt die Pariſer 
Weißſagung von 1815, 55 er nur noch 2 Jahre zu leben hätte. Hei⸗ 
terer und liebenswürdiger iſt er, wie je. — 

Die Weſtphäliſchen Bauern⸗Angelegenheiten kommen auch heute im 
Staatsrathe zu Ende; nachdem 87 Folianten Akten drüber e 
ind, aus denen Grollmann den 88. excerpiert hat, über welchen 115 


in zwei Sitzungen 12 Stunden vorgetragen hat. — Vinke, der noch hier 
iſt, will dieſen Abend, ſobald er das Reſultat kennt, nach Hauſe reiſen. 

Daß von Humbold eine Abhandlung über vergleichendes Sprach⸗ 
ſtudium in der Akademie vorgeleſen wurde, werden Sie in den Zeitungen 
geſehen haben. Es war eine bloße Conglomeration von Perioden 115 
Klarheit und Ueberſicht, die Niemanden befriedigte. — Wenn Humbold 
vor einer Kammer nicht beſſer ſpricht, dann hält er es auch nicht als 
Miniſter. 
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Den 9. Auguſt. 

Staatsrath Maßen hat jetzt auch die directen Steuern zum Vor⸗ 
trage und dieſer weiß mit kluger Umſicht die Dinge ſo zu leiten, daß 
ungeachtet des florirenden Ariſtokratismus doch etwas geſchieht. — Man 
ſagt, daß Herr von Haller im Schloſſe jetzt fleißig geleſen würde. Die 
Geſchichte in u) ſitzt doch den Leuten quer und ſelbſt die Ultras 
fangen an ſich zu erkundigen: ob nicht an der Verfaſſung gearbeitet 
würde? Dieſes 1 wohl der Punkt, wo der alte Herr fie erwartet. Es 
iſt aber auch wirklich ein ſchlimmes Beiſpiel, daß man ſieht, daß der 
Drang nach dieſen neuen Formen ſo groß iſt, daß ſelbſt ein Lieutenant 
die Veranlaſſung zu ihrer Einführung werden kann. — Ich theile die 
Meinung des ruſſiſchen Kaiſers, daß es am beſten, wenn ſie von Oben 
komme, und bedaure nur, daß er dieſe klugen Reden erſt am 2. 
Mai 1820 gegen den ſpaniſchen Geſandten geführt, da ſie am 2. Mai 
1819 gewiß viel nützlicher geweſen wären. 

Was ich jetzt treibe? Nachdem mich die Berliner Philiſter in den 
Gaſtereien bei Jagor und Kämpfer hinlänglich gelangweilt, und ich ge⸗ 
ſehen, daß ſie noch um nichts geiſtreicher geworden als ſie 1817 waren 
und ſich noch eben ſo gern reden hören, ſo habe ich mich wieder auf mich 
ſelber geſetzt und ſchreibe an einer Biographie des Staatskanzlers für 
die Zeitgenoſſen. 

Laer Stein und Hardenberg chen reußen keine Miniſter a 
deren Character ſich zu einer hiſtoriſchen Bedeutung erhoben hätte. Frei⸗ 
0 war das Schickſal ihnen zeug. daß es fie in eine gährende und 
gebärende Zeit ſtellte. Allein beide haben auch Ane mit ihrer 
Perſönlichkeit Mah — Ich habe Stein nie geſehen, obgleich ich viel⸗ 
fach in ſeiner Nähe geweſen und einmal mit ihm unter einem Dache. 
So habe ich auch Goethe nie geſehen, obgleich ich neulich in Jena an 
ſeinem Hauſe vorbeikam. Ich fürchtete den Geheimenrath zu finden und 
zwar den eines Ländchens von Da Quadratmeilen. Wäre ich ſicher 
geweſen den größten Dichter Deutſchlands zu treffen, ſo wäre ich zu 
ihm gegangen. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 21. Auguſt 1820. 

Die einzige Annehmlichkeit und der einzige Troſt, den ich in dieſem 
Augenblick hier finde, iſt die vollkommenſte Muße, die ich bis Mitte 
October, wo die Kriegsſchule wieder eröffnet wird, genießen werde, ich 
denke mich in dieſer Zeit ſehr viel zu | 1 und darin etwas neuen 
Lebensmuth zu gewinnen und trübe Gedanken entfernt fie halten. 

Der König kehrt den 1. September von Töplitz zurück; zum 


*) Revolution und Einführung einer Verfaſſung. Man hatte dazu die 
ſpaniſche gewählt; nachdem fie proclamirt war, ſtellte ſich jedoch heraus, daß ei 
in Neapel an einem vollſtändigen Text derſelben fehlte. Auf den Congreſſen 
von Troppau und Laibach erhielt Oeſtreich von den andern Mächten den Auf: 
trag, den ehemaligen Zuſtand in Neapel mit Waffengewalt wiederherzuſtellen 
und verfuhr demgemäß. 
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1. Oktober ift der Staatsrath ausgeſchrieben; das hoffe ich, führt auch 
Euer Excellenz wieder hierher. 

Daß ich mich zu dieſer „ mit Euer Excellenz ſehr 
freue, brauche ich nicht zu ſagen, und vielleicht auch das nicht, daß ich 
täglich mehr einſehe, oder eigentlich täglich mehr fühle, wie ich außer 
Euer Excellenz keinen wahren Freund und keine Stütze unter den Vor⸗ 
nehmen im Staat und Heer habe; eine Vorſtellung die darin etwas 
Trübes und Bitteres hat, daß ich 28 Jahr in der Armee diene und in 
einer ſolchen Zeit, wie die letzten zehn Jahre waren, an Allem einen für 
meine Lage verhältnißmäßig großen Antheil genommen habe. Die Sache 
iſt dennoch ſehr natürlich. Vor dem Jahr 12 waren meine Kräfte 
Scharnhorſt gewidmet, er iſt nicht mehr und u perſönlicher Einfluß ift 
nur zu ſchnell verhallt; im Jahr 12, 13 und 14 habe ich unter Män⸗ 
nern gedient,, die nicht hier ſind; mit General Thielmann war ich nur 
wenige Monate und die zwei Jahr, die ich mit dem General Hake war, 
habe ich in's lecke Faß der Danaiden geſchöpft. Dem General Hake 
ging es mit mir wie jemand, der einen Bagage⸗Wagen ſuchte, mit einer 
Schooßkelle, wo man Hundert Rumpeleien (vielleicht auch Perlhühner und 
Faſanen) hineinthun kann und man giebt ihm einen Courier-Wagen, 
ein Spinnenartiges Gebäude von Velocifer, glich man allenfalls ſchnell 
fahren kann aber worauf man, wenn man ängſtlich iſt, fh nothwendig 
einbilden muß, den Hals zu brechen. Warum hat man ihm nicht als 
die Truppen aus Frankreich zurückkamen, von dem dortigen Corps⸗Appa⸗ 
rat, die gutgebaute etwas ſchwerfällige, aber dafür auch ſehr weitläufige, 
viel enthaltende Journalière, genannt Baron von Reiche zugewieſen, denn 
das war des General Hake Hdeal von einem Chef des General⸗Stabs 
und General Valentini erklärt ihn, wie ich jetzt in Glogau erfahre, 
gradezu für den einzigen u, den wir haben, jo daß er 
vermuthlich zu ſich jagt: ich N wohl Reiche fein, wenn ich nicht Va⸗ 
lentini wäre. — Um auf den General Hake e ſo iſt er 
vom Regen in die Traufe gegangen; an der Courier⸗Chaiſe waren doch 
noch die nothwendigſten Taschen — ſpäter, glaube ich, hatte er es gar 
mit einem Luftſchiffe zu 5 und er ſchien ſich auch darin gefunden zu 
haben es nur als einen Luxus -⸗Artikel ee das hat mich nun in 
ſeiner Meinung wieder etwas gehoben, aber eine ſchwache Gunſt bei 
einem ſchwachen Protektor giebt wie die Multiplikation der Brüche ein 
ehr kleines Reſultat. — Aber es war nicht meine Abſicht über die Sache 
elbſt zu e — ich wollte vielmehr durch dieſe Betrachtung Euer 
Srcellenz darauf aufmerkſam machen wie meine ganze Lage mi dazu 
führt, auf Euer Excellenz jo lange und oft bewährte Freundſchaft und 
Güte einen doppelten Werth zu ſetzen, und ich bitte Euer Excellenz, über⸗ 
eugt zu ſein, nicht allein, daß ich dies in keinem Augenblick meines 
Lebens vergeſſe, ſondern daß ich darin auch den völligſten Erſatz für 
die ganze große Leere finde die mich übrigens umgiebt. — Wer weiß, 
durch welche intereſſanteren Lebens⸗Verhältniſſe als die jetzigen ſind ſich 
einſt das Band, noch ziehen und bewähren wird, welches mich an Euer 
Excellenz bindet, und ich denke mit Vergnügen daran, weil ich finde, daß 
in unſerer Zeit und bei uns alles ſo locker zuſammenhängt, daß man 
kaum zwei Menſchen findet, die feſt an einander haltend den Ehrgeiz 
hätten, nur eine Perſon zu ſein.—— 
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An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 9. September 1820. 
Verehrter General. 

Nehmen Sie es, mein verehrter Freund, nicht als eine müßige 
Schmeichelei auf, wenn ich Ihnen ſage, daß die Zeit nach Ihrer 
beiderſeitigen Abreiſe mir vorkam, als die nach der Trennung von 
geliebten Kindern, die man aus dem väterlichen Hauſe zu ent⸗ 
laſſen genöthigt iſt und die man gern noch länger darinnen zu⸗ 
rückhalten möchte. Der Wunſch, in Ihrer Nachbarſchaft in länd⸗ 
licher Abgeſchiedenheit mein Leben beſchließen zu können, iſt durch 
dieſe Trennung doppelt ſtark in mir wieder erwacht, und dennoch 
dürfte ich gewiſſenhafter Weiſe, nichts zur Erreichung deſſelben 
beitragen, wenn ich es auch könnte, da es Unrecht wäre einen 
ſolchen Kopf dem Staatsdienſt zu entziehen und Sie von dem 
Eintritt in eine höhere Staatswirkſamkeit, die Ihnen früher oder 
ſpäter denn doch noch werden muß, abzulenken. 

Neben dieſer Betrachtung hat ſich mir ſeit langem ſchon eine 
andere aufgedrängt und zwar folgende: Obgleich ich mehr als 
zweifelhaft bin, ob ich, gewiſſenhafter Weiſe, es mir erlauben 
dürfe, im Fall eines Krieges, einen Oberbefehl anzunehmen, wenn 
ein ſolcher mir angeboten werden ſollte, ſo könnte es denn doch 
bei etwaiger Ermangelung eines Anderen, bei der Abneigung der 
hoͤchſten Behörde, etwas ungewöhnliches zu thun und nach dem 
noch in unteren Graden befindlichen Genie zu greifen und ſolches 
auf den ihm gebührenden Standpunkt zu heben, in der Bedrängniß 
des Augenblicks und bei den gefährlichen Einflüſterungen eigner 
Eitelkeit, in der Zeit einer ſolcher Gährung als Europa jetzt zu 
verarbeiten hat, dahin kommen, daß ich mich ſchnell an die Spitze 
einer Armee gebracht ſähe. Ob ich mich, in einem ſolchen Fall, 
daran wagen ſoll, darüber erwarte ich die rückſichtloſe Meinung 
eines treuen und einſichtsvollen Freundes und ich fordere Sie 
hiermit auf, Ihren Ausſpruch alsbald zu thun. Ihr edler und 
zugleich ſtarker Character, macht Sie unfähig, etwas anders als 
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die reine Wahrheit und Ihre unverhohlene Anſicht zu jagen. 
Wenn etwa, gegen meine Erwartung, Ihre Meinung für die An⸗ 
nahme ausfiele, ſo muß für den oben angenommenen Fall alles 
vorgeſehen und die Einleitung ſofort getroffen werden, daß, wofern 
Sie auf irgend eine diplomatiſche Sendung eingehen, Sie ſofort 
bei dem Ausbruch eines Krieges zurückgerufen werden, um als 
Chef des Generalſtabes der Armee angeſtellt zu werden. So 
würden wir Freundſchaft, Schickſal, Ruhm oder Ungunſt des Glückes 
theilen. 

Fällt aber Ihre Meinung für die Negative aus, ſo mache ich 
einen etwaigen Krieg als Freiwilliger mit, und zwar in derjenigen 
Armee worinnen Sie angeſtellt werden, wirkend für das Beſte des 
Dienſtes, wo ich kann, durch Wort und Beiſpiel. 

Auf dieſe Weiſe wären unſere beiderſeitigen Lebensverhältniſſe 
für den Krieg geordnet. Für den Frieden, wofern man Sie nicht, 
zum allerwenigſten, als Chef des zweiten Departements des 
Kriegs⸗Miniſteriums“) anſtellte kann ich mir nichts anderes aus⸗ 
denken, als eine bedeutende diplomatiſche Miſſion, da es denn doch 
zweckmäßig iſt, die beſten Köpfe der Nation, wenn man ſie nicht 
in der Heimath anſtellen kann oder will, im Ausland das Intereſſe 
der Nation wahrnehmen zu laſſen. Aber freilich muß ich mich in 
dieſem Fall von Ihnen trennen. Die Würdigkeit Ihres Stand⸗ 
punktes indeſſen liegt mir mehr am Herzen als die eigene An- 
nehmlichkeit. Ich rechne jetzt ſehr darauf, daß man auf die Be⸗ 
denklichkeiten eines Blockheads von Diplomaten und auf deſſen 
Anſchwärzungen nun ferner keine Rückſicht mehr nehmen werde, 
da eine Hauptſchwierigkeit nun gehoben zu ſein ſcheint. 

Wenn man auf Sie ſo ſchändlichen Verdacht zu werfen ſich 
nicht geſcheut hat, in welchem Licht mag man mich, der ich Ihr 
Vorfechter war betrachten! Welche Einfalt, uns beide nicht näher 
zu kennen, oder welche Bosheit, uns fo zu verläumden, wenn 
man uns kennt! Die Jacobiner würden beſſere Auskunft über 


9) d. h. für die Geſchäfte des jetzigen Chefs des Generalſtabes der Armee. 
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uns geben können, wenn man fie befrüge und ſie aufrichtig ant⸗ 
worteten. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 16. September 1820. 

Wenn Eure Excellenz die Frage, welche Sie mir in Ihrem überaus 
gütigen Schreiben vom 9. d. M. thun an den Genius richten, der mitten 
im Verderben der Niederlagen im Zuſammentrümmern unferer Monarchie 
mit friſchem und fröhlichem Geiſt Kolberg vertheidigte, zu einer andern 
Zeit Macdonald's Heer in die Katzba ſentte, das unſrige über Elbe, 
Rhein und Marne und über alle Bedenklichkeiten, Klügeleien und Dumm⸗ 
heiten gewiſſer Rathgeber hinwegführte; ſo wird er ſich aufrichten und 
Sie werden ihn in Ihrem Buſen hervortreten fühlen um Ihnen 
zu antworten: dieſem Genius vertraue ich und alle werden ihm ver: 
trauen. Dies iſt meine Antwort auf den erſten Theil der Frage. 

Was den zweiten Theil, nämlich meine Perſon betrifft, ſo geſtehe 
ich, würde es meiner Neigung am meiſten entſprechen an der Spitze 
einer Cohorte mit dem Degen in der Hand mir einen Ruf zu erwerben, 
ein 1 Tod, der mich vor einem müden und elähmten Leben 
bewahrte das, wie Jean Paul ſagt, gleich einem kranken Arme Jahre 
lang im Verbande getragen werden muß, wäre dann ein ſehr erwünſchtes 
Loos. — Wenn es nicht ſo ſein ſollte, ſo erwüchſe mir doch in der Bruſt 
ein ſchönes Bewußtſein, die Stärkung des Alters, das Gefühl meinen 
Scheitel in der ſtrengen Zone dichter Gefahren zu ehrenvollem Schnee 
gebleicht zu haben. — Auf eine große umfaſſende Wirkſamkeit kann ich 
nicht rechnen, denn es wäre ein bloßes Ziel des Zufalls, da mich nichts 
dazu berechtigt; an dem Quell der Wiſſenſchaft zu ſchöpfen und die ganze 
Fülle ihres Reichthums in mir zu entwickeln, it zu ſpät — was kann 
ich nun für mein Alter noch wünſchen, wo die ſpielenden Geiſter nach 
und nach ſchlafen gehen, und nichts bleibt, als ein einziger Gedanke, der 
in uns auf⸗ und niedergeht, der Gedanke an das Ende dieſer Handvoll 
Tage, — ich ſage, was kann ich mir Tröſtlicheres und Befriedigenderes 
wünſchen als den Ruhm eines tapfern Soldaten. 

So iſt und ſo begründet ſich mein eigentlichſter Wunſch. Aber ich 
will es gern geſtehen, daß ſelbſt dieſer Wunſch verſtummen würde, vor 
der Eiferſucht, einen andern an Euer Excellenz Seite geſtellt zu ſehen. 
00 weil ich glaube es beſſer zu verſtehen als jeder andere, ſondern 
weil ich 5 daß Ihnen Niemand mit ſolcher Ergebenheit, Redlichkeit 
und Fuel ung dienen würde als ich. n 

ner Excellenz ſehen, daß für den allerdings nicht unmöglichen Fall 
eines nahen i Ihre Pläne ganz die Meinigen find. Ob der König 
und ſeine Rathgeber nicht andere Einrichtungen belieben würden, iſt eine 
andere Frage. 

Was meine Friedensanſtellung betrifft, jo glaube ich auf die Lon⸗ 
doner Stelle nicht mehr rechnen zu dürfen, nach allen Ungewißheiten und 
Pourparlers die darüber ſtattgefunden haben. Graf Tlauentzien! be 
ſinnt ſich zwar, man glaubt aber nicht, daß er hingeht, da er neuerdings 
vier eitpferde gefauft hat; es wird am Ende doch wohl Herr von Wer: 
ther werden. — Die Schweizer Stelle iſt in dieſen Tagen an Graf 
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Meuron gegeben, der in 4 Wochen abgeht; General Zaſtrow in München 
ra ſich beſonnen zu haben und ich zweifle, daß er in dieſem Jahr 
abgeht. Von der Wiederbeſetzung der Kaſſeler ſpricht man noch nicht; 
ob Graf Golz abgerufen werden ſoll, ſcheint immer noch ungewiß zu 
ſein, und noch ungewiſſer iſt, ob er durch einen andern Geſandten 57 
werde. — So weit ausſehend und ungewiß hiernach meine diplomatiſche 
Anſtellung auch ſcheint ſo hoffe ich Doch, daß ſich über kurz oder lang eine 
diplomatiſche Thür aufthun wird und wenn der Staatskanzler ſich dann 
ſeines Euer Excellenz gegebenen Worts erinnert, ſo käme ich auf eine 
anſtändige Art unter die Haube; während in der Armee keine andere 
Ausſicht iſt, als auf die Stelle des 2. Departements, die man mir aber 
ſchon wegen des Generals Rühle nicht geben wird, der natürlich denkt, 
er könne ſie eben ſo gut vorſtehen als ich. 

Heut geht die Neuigkeit, daß der König von Spanien eine Contre⸗ 
revolution verſucht habe, die aber mißglückt iſt. — Er hat nach Burgos 
gehen wollen, iſt aber daran verhindert worden. Die Miniſter ſind ent⸗ 
laſſen. Wie erinnert das an die Flucht von Varenne. In jedem Fall 
0 e ich dieſen unreifen Verſuch als eine ſehr üble Neuigkeit an, wodurch 
155 Angelegenheiten Europas noch viel verwickelter gemacht werden 
önnen. 

Kürzlich iſt der alte Major Meinert von den Ingenieuren aus Prag 
zurückgekommen, wo er Scharnhorſt's Grab beſucht und vom Todten⸗ 
Gräber vernommen hat, daß das Grab bald umgegraben und die Ge— 
beine herausgenommen werden würden, weil dies nach einem gewiſſen 
Zeitraum wegen des Mangels an Platz immer geſchieht; man möchte 
ſich alſo, wenn ein Monument geſetzt werden ſollte, beeilen; ein Jahr 
i wollte er noch warten. Ich ſchreibe Euer n dies, weil Sie 
vielleicht die Sache beim General Kneſebeck anſtoßen könnten, der ja 
wohl die Beſorgung hat übernehmen wollen. N 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


. Berlin, den 23. October 1820. 
Wir hatten gehofft Euer Excellenz am 28. October ſchon hier zu 
beſitzen um dieſen uns ſo werthen Tag mit Ihnen ſtill aber herzlich zu 
feiern. Erlauben Sie alſo, daß wir bei der Entfernung, die dies verhin⸗ 
dert unſere Wünſche 90 3 ſchriftlich ausdrücken als ein Zeichen der un⸗ 
veränderten Freundſchaft, Dankbarkeit und innigen Ergebenheit. — 

Da Euer Excellenz noch gar nichts von Ihrer Rückkehr verlauten 
laſſen, jo fürchten wir faſt, Sie könnten uns den ganzen Winter aus- 
bleiben. So wenig hier in Berlin im . ür Euer Excellenz zu 
verlieren iſt, und jo wenig angenehm der geſellſchaftliche Verkehr jetzt iſt, 
und, ſo viel ich mir vorſtelle, in dieſem Winter ſein wird, ſo würden wir 
es doch aus mehr als einem Grunde bedauern, wenn Euer Excellen 
in Entſchluß jenen. Nicht blos würde 10 eigenes Intereſſe dabei 
ſo ſehr verletzt werden, ſondern ich würde auch fürchten, daß man ſich 
von Ihnen mehr entfremdet. Es iſt natürlich von der andern Seite 
immer eine, wenn auch nur dunkle Hoffnung zu hegen, daß Sie bei ihrer 
Gegenwart eine oder die andere Gelegenheit finden, für das Gute ein⸗ 
zuwirken. Uebrigens 0 jetzt hier eine große politiſche Stille und Leere 
und es geht uns faſt hier ſo, wie Jordan von Dresden ſagt, als ihn 
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jemand frug, ob er keine Nachrichten von da hätte — ja ich habe Nach 
richten, d. h. 5. habe keine, denn dort iſt Alles mit Stereotypen ge: 
druckt, und die Leute haben weder Triebe noch Umtriebe. Stereotypiſch 
105 wir zwar hier nicht, aber wirklich iſt jetzt kaum noch von Umtrieben 


ie Rede; damit iſt freilich nicht geſagt, daß die Leute zufrieden wären. 


vielmehr entfernen ſich die beiden Parteien immer mehr und der Adel 
insbeſondere wird täglich erbitterter auf Alles, was bei uns ſeit 180˙ 
eſchehen iſt. Ein junger Juriſt und Edelmann äußerte neulich die 
höchſte Indignation auf die Leibeigenſchaft, welche das neue Kriegs dienft⸗ 
ſyſtem den Leuten auflegte, ich antwortete ihm, daß a Leibeigenſchaft 
ja bisher auf vier Funftel der Nation gehaftet hätte. Das beruhte auf 
ein poſitives Recht, antwortete er ganz gelaſſen. Dieſe Heiligkeit des 
poſitiven Rechtes iſt jetzt der Wahlſpruch unſerer Ultra's. Wenn ſie es 
als einen Anſpruch auf Entſchädigung geltend machen, ſo oft es verletzt 
wird, ſo haben ſie Recht, wenn ſie es aber als ein Veto, und zwar als 
ein rechtes polniſches Ni poswélam betrachten, jo möchte man fie auf 
das Beiſpiel dieſer Weichſel⸗Zöpfe zurückführen. Ueber die Benzenber⸗ 
iſche Schrift, die Verwaltung des Fürſten Hardenberg wird von beiden 

eiten gewaltig geſchimpft, ich habe ſie nicht geleſen, aber ein paar mal 
mit einer Art von Hohn anführen hören, daß Benzenberg behauptet, der 
Staatskanzler hätte die . der franzöſiſchen Revolution hier im 
Wege des Friedens und der Geſetze erzeugt, daß Benzenberg folglich die 
für e Revolution für etwas e e halte“). Von einem unjerer 
Utra's das Bekenntni 8 daß die 1 Revolution viel 
Gutes, oder mit andern Worten, Vieles, was die Zeit durchaus notb⸗ 
wendig machte (denn das abſolut Gute weiß keiner von uns) hervorge⸗ 
bracht hat, iſt allerdings viel zu viel er und man müßte eine jebr 
emachte Reputation als ein Feind aller Revolutionen und Umtriebe 
Haben um dieſe Wahrheit zu vertreten. Sie vertritt ſich indeſſen ſchon 
ſelbſt, denn wo wäre der politiſche Archimedes, der im Stande wäre, die 
Dinge auf den alten Punkt zurückzuſchrauben. — Daß die Ultra- und 
Nicht⸗Ultra⸗Liberalen, die ich weniger ſehe, ähnliche Thorheiten haben, 
verſteht ſich von ſelbſt; überhaupt werde ich täglich, beſonders ſeit ich die 
Königin von England een ſehe und unbeſcholten, ich ſage, ich 
werde täglich mehr der Meinung des Gallo-Amerikaner Simons, daß 
um die vernünftigen Menſchen vor den Narren zu ſichern, es kürzer wäre, 
die erſteren ane perten und von den re die wenigen, welche wirt: 
lich eingeſperrt find, freizulaſſen, — [?] iſt auch der Fürſt Hardenberg 
e en der überhaupt ſeit einiger Zeit mehr ausgegangen iſt als er 
früher zu thun pflegte. Ich habe ihn auf der letzten Cour einen Augen⸗ 
blick geſprochen und gefunden, daß er ſehr gealtert war und übel aus⸗ 
ſah, 100 iſt er nicht mit ſeiner Geſundheit zufrieden. 

Ueber die Reſultate des Troppauer Congreſſes hat man hier noch 
nicht einmal Vermuthungen, allenfalls die, daß wir nach unſerer früheren 
Politik uns auf nichts einlaſſen, d. h. um nichts bekümmern werden. 
Wann der König hingeht, weiß man noch nicht; einige Stimmen be⸗ 
haupten, er ginge garnicht, welches ich jedoch nicht glaube. Es freut 


*) Die Formel, daß die franzöſiſche Revolution in Preußen von oben eins 
geführt werden müſſe, hat Hardenberg ſchon i. J. 1807 in ſeiner an den König 
gerichteten Denkſchrift angewandt. 
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mich, daß der Kronprinz hingeſchickt worden ift; den andern beiden 
Monarchen gegenüber muß er 51 eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit zeigen, 
beſonders weil man diesmal nicht für nöthig geachtet hat ihm den Ge⸗ 
neral Kneſebeck als Stütze mitzugeben, worüber ich eine zweite Freude 
habe. Unſer Freund N. kann doch nicht wie eine Stütze, höchſtens wie 
eine Badine angeſehen werden. 

Graf Tauenzien iſt ganz hergeſtellt, geht aber nicht nach London, 
man an jetzt Herr von Schladen wird es werden, weil dieſer ſich 
von Conſtantinopel in Bewegung ſetzt. Wäre ich ledig, ich ginge gern 
nach Conſtantinopel, jo aber geht es nicht. — Mit einer wahren Sehn⸗ 
ſucht ſehe ich den Meuron nach der Schweiz abreiſen, welche herrliche 
Sinecure! Nein das wäre zu gut geweſen. 


An Clauſewitz. 
Erdmansdorf, den 2. November 1820. 


Mein verehrter Freund. 
Sie haben Sich, mein edler Freund, meiner Schock Jahre 
erinnern wollen, und mir Ihre Gluͤckwünſche überſendet; dankbar 
habe ich ſie empfangen. Erhalten Sie mir, für meinen Lebens⸗ 
Abend, dieſes Wohlwollen, wovon Sie mir fo viele Beweiſe ge- 
geben haben und ich werde ſolches zu verdienen ſtreben. 

Sie haben richtig gerathen. Allerdings gehe ich mit dem 
Entwurfe um nicht nach Berlin, wenigſtens dieſen Winter nicht, 
zurückzukehren, und ich gehe noch mit mir über die Ausführung 
zu Rathe. Die Kabinetsordres die bei Gelegenheit meines An- 
trages die Berliner Gouverneurſtelle eingehen zu lafſen, ergingen, 
gewährten nicht allein dieſelbe, ſondern auch noch mehr, ſelbſt um 
was ich nicht gebeten hatte, nämlich meinen Aufenthalt nehmen 
zu dürfen, wo ich wolle. Iſt dies nicht dahin auszulegen, daß 
man mich entbehren könne und gern entbehren wolle? Wäre dem 
ſo, ſo bin ich ſehr geneigt, denjenigen, die meine Entfernung 
wünſchen, darinnen zuvorzukommen. Ich lebe hier auf meinem 
Landfitz wirklich ſehr glücklich, ohne den mindeſten Ehrgeiz, ohne 
das Bedürfniß des Gebietens, ohne Sehnſucht nach Einfluß. 
Wohnten Sie in meiner Nähe, ſo würde ich vollkommen befriedigt 
ſein. Eine ſolche Lage vertauſcht man nicht gern mit einer 
anderen, wo man von Scheelſucht, Argwohn und Verläumdung 
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umgeben iſt. Nur allein noch die Dankbarkeit, zu welcher ich mich 
dem König verpflichtet fühle, gebietet mir, keinen direkten Antrag 
zu einer langen Abweſenheit von Berlin an ihn zu richten, aus 


Beſorgniß, ihm dadurch zu mißfallen. Ueber die Art und Weiſe 
einer ſolchen Einleitung berathſchlage ich noch mit mir, und ich 
würde Ihren Rath darüber gern hören. 


Wenn die Berathſchlagungen in Troppau nicht ſchneller vor: 
rücken als die nach Italien geſandten Truppen, fo werden wir 
noch lange nichts davon hören. Von einer ſolchen Langſamkeit 
erwarte ich Nichts erſprießliches. Zweckmäßiger wäre es meines 
Bedünkens geweſen, gerade auf Neapel loszugehen und das Feuer 
am Ort der Entſtehung zu dämpfen, verſteht ſich mit einem ver⸗ 
ſtändigen Konftitutions-Entwurf an der Spitze der Avantgarde, 
und mit Zuchtmeiſtern für die Aufruhrſtifter bei dem Nachzug. 
Konnten die verbündeten Monarchen dem von ihnen geſtifteten 
Königreich der Niederlande zur Ausſtattung eine Verfaſſung geben, 
die in ehedem an Gährungsſtoff ſo reichen Ländern und in einer 
ſo bewegten Zeit wie die jetzige, noch keinen Moment der Unruhe 
gehabt hat, ſo möchte ihnen mit Neapel dies noch mehr gelingen. 
Das Zögern am Po verlängert das Blutvergießen in Unter⸗ 
Italien und Sicilien. Der einzige Vortheil, den eine aufſchiebende 
Politik vielleicht herbeiführen könnte, wäre der, daß die Parthei⸗ 
wuth, wenn entwickelt, ſich wechſelſeitig ſchwächen, die verſtändigſte 
Faktion dann ſiegen, und man dieſe dann unterſtützen könnte. 
Aber die Erbitterung, die ſich auf ſolche Weiſe unter den Parthei⸗ 
nehmenden gegeneinander dann erzeugen würde? Wie will man 
dieſe beſänftigen? Wir haben als warnendes Beiſpiel, das noch 
ſo ſehr beunruhigte Frankreich vor uns. 

Der meines Erachtens ſchwierigſte Punkt iſt, daß man mit 
Spanien und Portugal nicht verfahren kann, wie mit Neapel. 
Die franzöſiſche Regierung würde, politiſch und geographiſch die 
Obliegenheit haben, die Konſtitution der Cortes von ihren Aus⸗ 
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wüchſen zu reinigen, und eine verftändige Regierungsform ein⸗ 
zuführen, aber wo ſind die Mittel zum Zweck, ſchlecht befeſtigt 
wie ſie ſelbſt iſt, die ein glücklicher und verwegener Soldat jeden 
Tag umzuſtürzen vermögend iſt, die nur noch durch das Ausland, 
gleichſam durch Reminiscenzen aufrecht erhalten wird? Wo wäre 
diejenige bewaffnete Macht, mit welcher man ohne Gefahr, der 
Untreue und Empörung, das Geſetz in Spanien geben könnte? 
Daß man nicht wagt, die Kammer der Deputirten aufzulöſen und 
eine neue zu bilden mit einer geringen Stimmenmehrheit in der 
alten Kammer ſich begnügend, das iſt ein ſchlimmes Zeichen. 

Wahrlich! Es find der Elemente der Gährung mehr als 
genug in Europa und zum verwirrenden Ueberfluß, kommt noch ein 
ehebrecheriſches Weib und ſetzt England in eine gefährliche Gäh⸗ 
rung! Dieſes Land iſt ohnehin ſchon durch 7 —8 Millionen in 
der Religion diſſentirender ihrer politiſchen Rechte verluſtiger und 
der Regierung ſeit mehr als hundert Jahren ſehr feindſeliger 
Einwohner, durch den Mangel an veräußerlichem, des Privat⸗ 
Eigenthums fähigem Acker-Boden, durch die künſtlich zum Vor⸗ 
theil der Grund-Eigenthümer, (Adel und Geiſtlichkeit) und zu ihrer 
Erhaltung hinaufgetriebenen Getreidepreiſe, durch die zahlreiche 
Tagelöhner und Manufacktur⸗Arbeiterklaſſe, überhaupt durch einen 
rohen, verwegenen Pöbel und durch das Beiſpiel Frankreichs, wo 
die Europäiſchen Monarchen die revolutionairen Intereſſen be⸗ 
feſtigt, verbürgt, und ſanktionirt haben, der Gefahr einer Revolution 
Preis gegeben; es bedürfte da nicht erſt einer verbuhlten Königin, 
die ſich an die Spitze aller verbrecheriſchen Wünſche ſtellt und die 
Regierung bedroht. 

Was würde ſich begeben, wenn die Königin Geſchicklichkeit 
und Entſchloſſenheit genug hätte, einen zahlreichen aufrühreriſchen 
Haufen um ſich zu verſammeln und die Regierung zu ſtürzen? 
Die wenigen Truppen die man dort verſammeln kann, würden 
eine ſolche Kataſtrophe vielleicht nicht hindern können und übrigens 
ſind engliſche Truppen doch nicht weniger verführbar als andere 
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Europäiſche, beſonders bei dem ſklaviſchen Zwang und der barba⸗ 
riſchen Disciplin worunter ſie ſeufzen. Wenige Tage nach einem 
ſolchen Ausbruch des innerlich tobenden Vulkans würde in Frank⸗ 
reich eine ähnliche Kataſtrophe ſich verkünden; Bonaparte würde 
ſeiner Haft entlaſſen werden und Europa dann in die tiefſte Ver⸗ 
wirrung gerathen 

Es ſcheint mir faſt, als ob man in Berlin auf dieſes Eng⸗ 
land den Blick nicht gehörig richte und mehr über die wenig ge⸗ 
fährlichen Umtriebe einiger deutſchen Individuen beunruhigt ſei, 
als über den großen Gährungsprozeß, der auf jener Inſel begonnen 
und das Gefäß ſprengen kann; als ob man mehr ſtrebe in geheimer 
Polizei zu behorchen, was die Uebertreibung einiger heimathlicher 
Radikalen ausſpreche, als was ein in ſeinen ſtrafbaren Hoff⸗ 
nungen geſteigerter Pöbel mit ſeinen ehrgeizigen Führern plünde⸗ 
rungsſüchtig auszuführen vermöge. Alſo in Berlin gilt dieſes 
abſcheuliche Weib für eine tugendhafte Königin? Welche Ver⸗ 
blendung! welcher Wahnfinn! oder welche Parteiſucht, die die 
eigene Tugend vergeſſend, das Laſter verficht der Parteizwecke 
wegen. 

Benzenberg hat dem Fürſten von Hardenberg einen ſchlechten 
Dienſt durch ſeine wenigſtens überflüffige Schrift erwieſen. Man 
wird dieſen nun dreiſter und öffentlicher als vorher geſchehen in 
die Klaſſe der Jakobiner ſetzen und es wird nun an den Höfen 
eine ähnliche diplomatiſche Klatſcherei umher gehen wie die in 
Betreff Ihrer. Wie blödfinnig! Erſt nach 11 Jahren gewahr zu 
werden, daß man die blutigen Ergebniſſe der franzöſiſchen Revo⸗ 
luiton, ſoweit ſie in der allgemeinen ſtreng gebotenen Gerechtigkeit 
liegen, auf eine unblutige Weiſe dem preußiſchen Staat eingeimpft 
hat, und zwar, wie es vernunftgemäß iſt, von oben, mit Be⸗ 
wahrung des der Regierung gebührenden Gehorſams und ohne 
Bedrängniß von unten. Was man nicht freiwillig gegeben hätte, 
wäre 50 Jahre fpäter gewaltſam entriſſen worden; um ſeinem 
Thronerben ſolche Erſchütterungen zu erſparen, hat der Koͤnig 
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alte Verhältniſſe gelöft und neue gebildet. So ſehr ich ſtets gegen 
die franzöſiſche Revolution feindſelig geſinnt war, ſo gedrungen 
fühle ich mich doch, faſt unwillkürlich zu bekennen, daß ſie einige 
Reſultate hervor gebracht hat ohne deren Aneignung die übrigen 
Europäiſchen Staaten, Rußland ausgenommen, nicht mehr fort⸗ 
erhalten werden können. 


An Frau von Clauſewitz. 


8 Erdmannsdorf, den 2. November 1820. 
Hochverehrte Frau Generalin. 

Die freundlichen Worte, welche Sie, hochverehrte Frau, bei 
Gelegenheit meines Geburtstages an mich haben ergehen laſſen, 
ſind auf keinen undankbaren Boden gefallen. Ich fühle mich 
durch die Ausdrücke Ihres Wohlwollens recht ſehr beglückt, wenn 
auch ſo vieler Güte nicht hinlänglich würdig. Die Huldigungen, 
die ich Ihnen ſchon vor der Ehre Ihrer perſönlichen Bekanntſchaft 
widmete, und die ſich ſeitdem ſtets verſtärkten, mögen allein mir 
einige Anſprüche auf Ihr Wohlwollen geben. 

Dem Hern General habe ich in dem hier anliegenden Briefe 
bereits geſchrieben, daß ich noch unſchlüſſig über meine Rückkehr 
nach Berlin ſei und ſogar den Wunſch hege nicht mehr dahin zu- 
rückzukehren, zufrieden wie ich hier mit meinen Verhältniſſen bin. 
Von dieſem Vorhaben habe ich aber hier nichts laut werden 
laſſen, folglich erwartet wahrſcheinlich Mlle. Gruner meine Abreiſe 
um dann mit mir zurückzukehren. Daß ihr Verhältniß zu meiner 
Tochter aufgelöſt iſt, wenn meine Rückkehr ſtattgefunden, iſt bei 
verſchiedenen Veranlaſſungen klar ausgeſprochen worden. Sie iſt 
übrigens weder mir noch glaube ich meiner Frau zur Laſt. Nach 
Ihrer Abreiſe von hier hat ſie mich zwar eine Zeitlang ſehr 
ſchlecht behandelt, ich habe aber davon nicht Notiz genommen. 
Seit geraumer Zeit iſt ſie gütiger gegen mich und ich ihr dafür 
ſehr dankbar. Ihrer manchmaligen Taktlofigkeit will ich fie nicht 
anklagen, da mir ſelbſt zuweilen etwas Menſchliches der Art be- 
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gegnet. Mehr reizt ſie mich durch ihre Inkonſequenz auf, wenn 
ſie über demokratiſche Triumphe z. B. Spanien, Portugall, Neapel 
ſich freut, und rohe Jacobiner Maximen ausſpricht, während ſie 
heißhungrig nach vornehmen Zirkeln iſt und von ihrem Umgang 
mit Prinzen und Prinzeſſinnen. wohlgefällig und rührend ſpricht. 
Da dies indeſſen nicht eben Schaden ſtiftet, jo begnüge ich mich 
bei ſolchen Aeußerungen mit einer ruhigen Berichtigung ihrer 
Anſicht oder laſſe fie auch unbeachtet hingehen. Ihr ſtetes Rin⸗ 
gen nach geſellſchaftlichen Vorzügen und, wenn errungen, ihre Be⸗ 
gründung darauf als auf ein poſitives Recht, ihre Geziertheit in 
Haltung, Begrüßung und Weſen dient Kindern und Nachbaren 
mehr zur Beluſtigung als zum Aerger und ſomit könnte ſie noch 
lange in meinem Hauſe verweilen, wenn der Aufenthalt in Berlin 
ihr nicht zum Bedürfniß jeder Art wäre. Ich will daher ihrer 
Abreiſe in ſoweit ſie durch die Begründung Ihres künftigen Un⸗ 
terhalts in Berlin geboten iſt, nichts in den Weg legen, nur kann 
ich den Antrag nicht dazu machen und in ſoweit, nehme ich Ihre 
Vermittelung hierzu dankbar an. Es ſcheint mir, als ob Sie die 
meiſte Beſorgniß darauf richten, daß ſie ihren Aufenthalt in mei⸗ 
nem Hauſe nach meiner Rückkehr noch fortſetzen könne und ihr 
anſpruchvolles Betragen in der Geſellſchaft eine Lächerlichkeit auf 
mich, ihren Beſchützer, werfen werde. So etwas habe ich bereits 
früher beſorgt und deswegen ging ich auch nicht auf die Idee ein, 
meine beiden jüngeren Töchter einen Winter hindurch zu mir nach 
Berlin zu nehmen, um für deren fernere Ausbildung zu ſorgen, 
da ich in dieſem Fall nicht umhin gekonnt hätte M. G. den An⸗ 
trag zu machen. Durch ihre Rückkehr in ihre alten Verhältniſſe 
wird dieſem allem vorgebeugt. 

Ich bitte Sie, mit Nahfiht die obigen Wachsflecke zu be⸗ 
trachten die durch zwei auf mich einſtürzende Lichter hervorge⸗ 
bracht worden, die mich ganz aus dem Concept gebracht haben, 
weswegen ich es gerathen finde, zu ſchließen, bevor mir noch 
mehr Unglück begegne. Ich thue dies unter der Bitte, mich Ihrer 
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Frau Mutter zu Gnaden zu empfehlen und mir Ihr Wohlwollen 
zu bewahren als Ihrem Sie treu verehrenden Diener 
G. 

Meine Frau befiehlt mir, ihre herzliche Begrüßungen hinzu⸗ 
zufügen, ſo wie auch noch den verſpäteten Wunſch auszudrücken daß 
der M. G. durch Bemerkungen über ihre in meinem Hauſe deut⸗ 
licher hervorgetretenen Schwächen nicht geſchadet werden möge, 
ſonſt ihr Aufenthalt bei mir ihr mehr zum Schaden als zur 
Empfehlung gereichen würde. Nachdem ich dies hier niederge⸗ 
ſchrieben, dringt ſich mir die Bemerkung auf daß meine Bitte 
eigentlich eine müßige iſt. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 11. November 1820. 
Euer Excellenz gütiges Schreiben vom 2. d. M. hat mir zwar ein 
roßes Vergnügen gemacht, wegen des an und für ſich intereſſanten In⸗ 
haltes und durch die Klarheit, Gediegenheit und Energie, die bei Nie⸗ 
mand wie bei Euer Excellenz ſich in Schrift und Rede ſ gut ausprägt, 
ſo daß ich immer von Neuem erſtaune, wie Sie bei dieſem höchſten und 
vornehmſten Character, den Ihre eigene Rede hat, noch eine prolire und 
kleinliche Entwicklungsgabe wie die meinige erträglich finden können; — 
ich ſage, dieſes Schreiben hat mir in diesen Beziehungen ſehr viel Ver⸗ 
gnügen gemacht, allein es hat mich zugleich ſehr betrübt durch die darin 
a 7 nicht nach Berlin 1 kommen. Ich glaube daß ich 
im Allgemeinen über die Wahl Ihres Aufenthaltes hier oder in Ihrem 
Erdmannsdorf denke und fühle wie Euer Excellenz; deswegen habe ich 
auch dieſe Abſicht leicht errathen können; allein wenn ich mich frage, was 
ich in Euer Excellenz Stelle thun würde, ſo drängen ſich mir doch manche 
Zweifel über ein gänzliches Wegbleiben von einem Jahre in's Andere 
auf. Namentlich wegen der Tendenz, die die Cabinetsordre hat, von 
welcher Euer Excellenz ſprachen. In dieſem Punkte nämlich bin ich nicht 
Ihrer Meinung, ſondern überzeugt, daß der König geglaubt hat, blos zu 
Ihrer Freiheit und Annehmlichkeit bei utragen, wenn er die Schwierig⸗ 
keiten in Betreff Ihrer aufhöbe , welche In einen wirklich im Dienſte 
1 Ofſizier in Anſehung der freien Wahl ſeines Aufenthaltes nach 
unſerer Dienſtordnung ſtattfinden. Indem der König Sie erſuchte die 
Stelle des Gouverneurs als bloße Ehrenſtelle ferner einzunehmen, legte 
er Ihnen die ſtillſchweigende Verpflichtung auf in Berlin zu wohnen und 
nur mit beſtimmtem Urlaub abweſend zu ſein; aus Dankbarkeit für das 
Opfer, welches Euer Excellenz in dem Augenblick brachten, wollte er dieſen 
allerdings ſehr läſtigen Zwang aufheben. So erſcheint mir in der 
That des Königs Anſicht, ich billige damit nicht, daß man Euer Ex⸗ 
cellenz Anerbietung angenommen hat, denn ich geſtehe, daß ich dar⸗ 
über indignirt geweſen bin; allein ich halte es nicht für die Folge 
209 * 
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eines Uebelwollens oder auch nur einer perſönlichen Gleichgültigkeit gegen 
Euer Excellenz ſondern für die Folge der Tactloſigkeit und der allge⸗ 
meinen Indolenz, die unſer Gouvernement in der perſönlichen Behandlun 
der Menſchen nur zu oft an den Tag legt. Dies begegnet namentlich 
dem Fürſten Hardenberg, wie ich glaube, 5 häufig, von dem ich ein 
Uebelwollen gegen Euer Nea noch viel weniger 195 möglich halte. 
Ich habe mich ein für allemal überzeugt, daß er für Euer Excellenz eine 
Freundſchaft hat, wie für keinen andern Menſchen. 

Euer Excellenz fürchten, durch einen directen Antrag in Beziehung 
auf Ihr Ausbleiben dem Könige wehe zu thun, das zeigt mir, daß wir 
in letzter Inſtanz doch über dieſen Punkt übereinſtimmend denken und 
giebt mir den Muth Ihnen offenherzig zu jagen, daß ich bei reiflicher 
Ueberlegung das Herkommen auf einige Monate für noͤthig halte, wenn 
nicht beim Könige eine kleine Spannung hervorgebracht werden ſoll. Euer 
Excellenz verzeihen, daß ich mir erlaube über dieſen Gegenſtand unaufge⸗ 
fordert meine Meinung zu jagen, es geſchieht hauptſächlich, weil ich als 
ich in meinem vorigen Briefe den Gegenſtand zuerſt berührte, dieſe Be⸗ 
trachtungen noch nicht jo reiflich angeſtellt hatte, und folglich das An⸗ 
ſehen haben wuͤrde, wenn ich es dabei ließ, als fände ich gar keine 
Schwierigkeiten dabei. — Was aber die Frage betrifft, welche Sie eigent⸗ 
lich an mich thun — wie Sie Ihre Abſicht ausführen könnten ohne den 
König zu verletzen, ſo glaube ich, wird keine Form, welche Sie auch wäh⸗ 
len, Dielen Zweck ganz erfüllen, weil der König es immer für eine Em: 
pfindlichkeit halten wird, für einen Widerwillen gegen Berlin, für eine 
Unzufriedenheit mit dem Gouvernement und für eine Gleichgültigkeit gegen 
ſeine Perſon. — Laſſen Sie alſo unſere Bitte Gehör finden und ſchenken 
Sie ſich uns auf einige Monate wieder; die Sie dazu anwenden die we⸗ 
nigen interefjanten Dinge, welche nt Berlin noch darbietet zu genießen 
und dann mit dem Erwachen des Frühjahrs und neuer Sehnſucht na 
dem Lande dahin zurückzukehren. — Dieſer Wechſel hat doch nebenher au 
manche Annehmlichkeit und die unangenehmen Beziehungen, welche dabei 
vorkommen könnten, das unruhige Treiben der unklaren Menſchen, die 
alle nicht wiſſen was I wollen, die en Reflexe in denen ihre Klug: 
heit ſi e piegelt, das Mißtrauen, das Mißverſtehen, das 
eden wich e allen dieſen Wirrwarr eines eitlen und doch für ein großes 
Leben nicht genen Geſchlechtes können Euer Excellenz auf dem Stand⸗ 
punkt, worauf Sie ſtehen und mit der Ihnen eigenthümlichen vornehmen 
Ruhe und Sicherheit e von ſich abweiſen und unter 505 herunter 
drücken. Daß Sie keinen Einfluß ſuchen oder mögen, wird eben nie 
klarer, als wenn Sie im Centro aller Bewegungen ihn mit Gleichgültig⸗ 
keit von ſich wegweiſen. 


An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 22. November 1820. 
Auf Ihren freundlichen Brief vom 11. d., mein verehrter 
General, will ich etwas eilig antworten, er hat mir, außer den 
anderen darinnen enthaltenen Ausdrücken Ihres Wohlwollens ge: 
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gen mich eine große Zufriedenheit gewährt, indem er mir den 
Verdacht, als ob man mich in Berlin nur ungern ſehe, ausredete. 
Ich lege meine desfallsſige Zweifel ab, und will daher den ſchon 
halb gereiften Vorſatz, mich ganz in die Ruhe des Landlebens zu⸗ 
rückzuziehen entſagen, obgleich mein Alter meine erloͤſchenden geiſti⸗ 
gen und körperlichen Kräfte, die durch neu entdeckte Betrügereien 
von großem Belang ſich mir aufdringende Nothwendigkeit meine 
landwirthſchaftlichen Geſchafte ſelbſt zu handhaben, die Ausſicht 
auf Vermehrung meines Vermögens durch Verfolgung meiner 
Dismembrationsplane, meine Meinung von der meiner Gefund- 
heit zuträglichen Landluft, der Umgang mit meinen Kindern und 
die ſo dringend nöthige väterliche Aufmerkſamkeit auf die Ent⸗ 
wickelung meiner Töchter mir auf ſo mannigfache Weiſe die Ent⸗ 
fernung aus der Hauptſtadt und die Zurückgezogenheit empfehlen. 
Ich habe daher, bei Veranlaſſung eines in anderer Angelegenheit 
vom General Witzleben an mich gerichteten Schreibens in meiner 
Antwort an denſelben den Wunſch ausgedrückt, zur Feier des 
Weihnachtsfeſtes noch hier verweilen und erſt nach Beendigung 
desſelben nach Berlin zurückkehren zu dürfen. Ich erwarte nun 
hierüber die Königliche Beſtimmung. Fällt ſelbige günſtig aus, 
ſo genieße ich um ſo ungetrübter durch Argwohn die Freude, von 
Ihnen nur wenige hundert Schritte entfernt zu ſein. 

Wollen Sie ſehen, wie man einer guten Sache ſehr ſchlecht 
dienen kann, ſo leſen Sie Herrn von Hallers Schrift über die von 
der geſunden Vernunft ohne dies ſchon verurtheilte Konſtitution 
der ſpaniſchen Cortez, beſonders darinn die Anrede an die Mo— 
narchen Europas. Mit einer großen Gelehrſamkeit hat Haller in 
ſeiner Reſtauration viele Wahrheiten geſagt, allein die katholiſche 
Religion den Regenten als eine treue Freundin empfehlen, die 
Tortur rechtfertigen, die allgemeine Waffenpflichtigkeit verdammen 
zu wollen u. d. m., das iſt zu arg. Ich aͤrgere mich über den 
Triumph, den er dadurch ſeinen Gegnern bereitet hat. 
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Clauſewitz an Gneiſenau. 
Berlin, den 20. Dezember 1820. 

Die Revolution von Haity iſt das allgemeine Stadtgeſpräch, wobei 
jeder dieſelbe Bemerkung macht, daß dieſer Neger fi im letzten Augen⸗ 
blick königlicher gezeigt hat, als ſo viel weiße ul und ſelbſt als ihr 
ehemaliger Herr, der Gefangene von Helena. Der Drang der Umſtände 
war wohl ein ganz anderer. Mir iſt nur das innere Behagen und Wohl. 
gefallen merkwürdig geweſen, womit die Voſſiſche Zeitung dieſe Nachricht 
erzählt hat; und zwar nicht aus Abſcheu vor dieſem, wie es ſcheint, grau⸗ 
ſamen Tyrannen, ſondern mit einer gewiſſen allgemeinen Sentimentalität 
des Liberalismus. Man in Unrecht dieſe Pfenningszeitung auf Löſch⸗ 
papier nicht ein wenig zu leiten, nicht durch das Streichen einzelner Ar⸗ 
tikel und Ausdrücke, wie Beau gedient, ſondern durch eine Ein- 
wirkung auf ihren Geiſt und Ton im Allgemeinen. Euer Excellenz wird 
es nicht entgangen ſein, daß die beiden Berliner Zeitungen den 
der Königin von England auf eine verſteckte Art ſehr zu ihren Gunſten 
referirt haben, — neulich erzählte jemand, der Augenzeuge geweſen 
war, auf welche Weiſe ſich die Leute | der 15 über die Nachricht 
ihres Sieges gefreut hätten; Poſtſecretäre hatten ſich umarmt, Bediente 
einander die Hände gereicht u. ſ. w. 

Graf in hat mir bei nz Rückkunft aus Breslau davon ge: 
Ben daß Graf Ziethen und Graf Blücher unterlafien hatten Euer 
Excellenz zum Begräbniß Ihres alten Waffengefährten einzuladen. Er 
ſelbſt 55 Euer Excellenz nachher nichts davon geſchrieben aus dem 
Grundſatz qui s'excuse s'accuse. Er könne ſich aber durch den einzigen 
Umſtand ſchon rechtfertigen, daß er erſt Abends vor dem Begräbniß ein⸗ 
getroffen ſei, wo es ſchon ganz unmöglich geweſen wäre noch etwas zu 
thun. Uebrigens habe er dem General Ziethen gleich ſein Erſtaunen zu 
erkennen gegeben, der ſic damit entſchuldigt habe, er hätte nicht 5 
daß Euer Excellenz in Schleſien wären. — 


An Clauſewitz. 

Erdmannsdorf, den 27. December 1820. 
In Anſehung der Berliner Zeitungen habe ich den 
Ihrigen ähnliche Bemerkungen gemacht. Ueberhaupt iſt es mir 
unbegreiflich, wie man in Beſchlag genommene Correſpondenzen 
durchwühlen kann um hie und da einen verdächtigen Ausdruck 
heraus zu finden, wie man, für gleichen Zweck das Poſtgeheim⸗ 
niß verletzen kann, wie man durch geheime Polizei Agenten die 
Reden einiger Unbeſonnenen belauſchen läßt, während man ge 
ſtattet, daß die Berliner Zeitungen dreimal in der Woche die 
öffentliche Meinung vergiften. Wahrhaftig! Eine republikaniſche 
Phraſe darinnen thut mehr Schaden, als hundert Briefe, von 


1821. 455 


Gelehrten an Gelehrte, in gleichem Sinne geſchrieben. Dieſe 
Briefe ſind nur mit ſeltenen Medaillen zu vergleichen, die nur in 
die Hände eines kleinen Kreiſes kommen, während jene die kleine 
Münze find, die in die Hände aller kommt. 

| G. 


An Hardenberg. 

Berlin, den 7. Januar 1821. 

Hochverehrter Fürſt! N 
Ew. Durchlaucht wollen erlauben, Sie zu dieſem Jahres⸗ 
wechſel in alter Dankbarkeit zu begrüßen und Ihnen meine treuen 
Wünſche für Ihre Geſundheit, Zufriedenheit und das Glück Ihrer 
Unternehmungen darzubringen. Meine Gefühle für Ew. Durch⸗ 
laucht find noch die alten, treu und feſtgewurzelt. Mehr erlaube 
ich mir nicht hinzuzufügen, da ich nicht weiß, ob nicht in dieſer 
Zeit der Verwirrung und Trennung der Gemüther die umher⸗ 
ſchleichende Verläumdung bei Ew. Durchlaucht mir geſchadet habe. 
Aber auch ſelbſt in dieſem Fall werden meine Gefühle für Ew. 
Durchlaucht ſtets ungeſchwächt bleiben. Gott erhalte Sie! Ew. 

Durchlaucht 
ganz gehorſamſter Diener 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


Hardenberg an Gneiſenau. 


Laibach, den — Januar 1821. 

Allerdings haben Sie Recht auf mich zu zürnen, mein liebſter, ver⸗ 
ehrungswürdiger Freund, daß ich Ihre wertheſten Schreiben, beſonders 
das intereſſante vom 7. October v. J. ſolange unbeantwortet ließ; wie 
Sie aber auf den ganz grundloſen Gedanken gerathen konnten, die um⸗ 
herſchleichende Verläumdung möge Ihnen in dieſer Zeit der Verwirrung 
und Trennung der Gemüther bei mir geſchadet haben, iſt mir nicht er⸗ 
Aae ich geſtehe vielmehr, indem ich mir Ihre Nachſicht wegen jenes 
unwillkürlichen und ganz zufälligen Aufſchubs erbitte, daß ich mid ge: 
kränkt fühle, daß Ihr Vertrauen zu meiner Ihnen gewidmeten herzlichen 
Freundſchaft und zur Stand aftigkeit meiner Sefnungen nicht jeden 
Gedanken dieſer Art unmöglich macht. 

Für Ihre Wünſche danke ich Ihnen verbindlichſt und erwiedere ſie 
aufrichtig. 
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Wir beſchäftigen uns hier, wie in allen 8 größeren Ver 
e en, ngen und breit, mit den Mitteln die Stürme abzuwer 
en, welche uns von Mittag und Weſten her bedrohen. Sch, en e den 
Anfichten, welche Ihr oben erwähntes Schreiben vom 7. October enthält 
vollkommen bei. Schnell ausgeführte Maaßregeln hätten das Uebel in 
1 Entſtehung bekämpfen und ausrotten ſollen. Geſtehen wir doch 
aß die Bourbonſchen Monarchen fich mehr oder weniger elend benommen 
7 05 Es wird ſchwer halten die Compromittirungen des Königs ver 

eapel wieder gut zu machen und in eine erträgliche Form umzuwandeln. 
Eine Uebereinkunft mit den übrigen italieniſchen Staaten wird dagegen 
kräftig einwirken, die Ruhe in denſelben zu erhalten, die öſterreichiſch⸗ 
Armee iſt ad verſtärkt und im Stande der Sache den nöthigen Nach 
druck zu 0 en, ſobald nur die griechiſchen Sophiſtereien aus dem Wege 


er König hierher kommen wird, 9 noch ungewiß. Unterdeſſen 
habe ich den ausdrücklichen Befehl erhalten, hierher zu gehen, dagegen aber 
vorgeſtellt, ich ſei in Berlin viel nöthiger ſobald Se. Mafeſtät dort bleiben. 
Sen erwarte ich die Königliche Entſchließung. Graf Bernſtorff iũ 
Gottlob beſſer und verdient das vollkommenſte Vertrauen. Erhalte it 
die Autoriſation nach Berlin zurückzugehen, ſo habe ich das Vergnügen 
Sie bald wieder zu umarmen. 

Wir haben hier ſchon das Frühjahr und ein faſt italieniſches Clima. 
Es iſt freilich hart, ſich vor den Thoren des Landes zu befinden, wo die 
Citronen blühn, ohne hinein gehen zu können. Graf St. Marſan it 
von Sardinien auch 15 Für Clauſewitz wird ſich gewiß etwas Befrie 
digendes ergeben, es ſei was es wolle. 

Ich umarme Sie recht herzlich 

Hardenberg. 


An Hardenberg. 
(Nach dem Bleiſtift⸗Concept.) 
Mein verehrter Fürft. 

Ew. Durchlaucht verehrliches Schreiben vom v. M. hat mir 
eine wohlthuende Erleichterung gewährt und mir die Ueberzeugung 
verſchafft, daß ich auf Ihr Wohlwollen wie ehemals rechnen kann: 
dieſes Wohlwollen iſt meiner Seele zum Bedürfniß geworden und 
ich werde, müßte ich die Ueberzeugung davon mit Gewißheit auf 
geben, mit ihm, das Glück meines Lebens verlieren [ un⸗ 
leſerlich! | 

Zum Zürnen, wie es Ew. Durchlaucht nennen wollen, hätte 
ich niemals ein Recht, wenn Sie mich auch noch länger ohne 
Antwort auf meine, meiſt müßigen Schreiben gelaſſen hätten. 
Ew. Durchlaucht Geſchäfte find anderer Natur, als daß wir, die 
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außer den Geſchäften, den Anſpruch machen könnten, Ihre wenigen 
Stunden der Muße mit Beantwortung folder außergeſchäftlicher 
Briefe gequält zu ſehen. Mir genügt ein freundlicher Wink. 

Daß es aber erlaubt ſei, in dieſer Zeit der Aufregung an 
die Wirkung der Verläumdung zu glauben, iſt wohl durch die 
Begebenheiten gerechtfertigt. Ew. Durchlaucht wollen ſich in das 
Gedächtniß zurückrufen, wie Sie ſelbſt allen meinen Betheurungen 
und Schwüren, daß ich. — außer dem Lehrlingsgrade iu der 
Freimaurerei — nie zu irgend einer geheimen Geſellſchaft ge⸗ 
hört habe, keinen Glauben beimeſſen wollten. Was den Verlaͤum⸗ 
dern damals gelungen“), konnten ſie wohl jetzt auch verſucht 
haben; denn aus Ihrem edlen Herzen entſprang doch wohl Ihr 
damaliger Verdacht nicht? Und haben wir nicht an dem Gen. 
v. Elfaufewig] ein Gleiches erlebt, der nicht einmal fo viel Blöße 
zum Verdacht gegeben, als ich, indem er ſich ſtets von den des 
Liberalismus Verdächtigen entfernt gehalten, worüber ich, meiner 
Gefinnungen mir bewußt, achtloſer geweſen bin. Hat doch ſogar 
der H. v. O. [C. 2] gegen Ancillon die Aeußerung gemacht: 
avouez, M. Ancillon, votre prince royal est un peu Jacobin. 
Ew. Durchlaucht wiſſen zu gut, welche Bewandtniß es mit dem 
Jacobinismus des Kronprinzen habe, der lieber die Gewaͤſſer 
wieder gegen ihre Quellen leiten, als ihren Lauf in die Ebene 
regeln will. 

Nur wenige Jahre find verfloffen, ſeitdem man mich, waͤh⸗ 
rend meines General-Commandos am Rhein, für einen Revolu⸗ 
tionsmann ausgab. Die Coryphäen des Herkommens aus Haß 
gegen meine Liebe zu den neuen, den Staat wiedergebärenden 
Einrichtungen, die Revolutionaire aus Factions⸗Klugheit. Ich 
ftand allein, verſchmähte es mich zu vertheidigen, legte meine 
Stelle nieder, um zu beweiſen, daß mich keine ehrgeizige Abſicht 
beherrſche. Als Ew. Durchlaucht mich in den Staatsrath be⸗ 
riefen, glaubte ich Folge leiſten zu müſſen, obgleich ungerne. 

9) In Paris 1815. S. d. Brief Hardenbergs Th. IV, p. 688. 
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Aber die Ausfiht, Ew. Durchlaucht wieder näher zu kommen, 
hatte für mich ihren Zauber nicht verloren und ich kam. 

Die Parteien haben fi) ſeitdem entſchiedener und leidenſchaft⸗ 
licher ausgebildet; in ſolchen Zeiten iſt die Verläumdung eine 
vielgebrauchte und glückliche Waffe. Auch mich konnte fie wohl 
getroffen und Ew. Durchlaucht mißtrauiſch gegen mich gemacht 
haben. Ich wollte daher Ew. Durchlaucht nur in wenigen Worten 
meine Ihnen gewidmeten Gefühle ausſprechen und mich dann 
wieder auf [ 2] gebührenden Entfernung [ 2] zurüd: 
ziehen. Ich fühle mich nun ſehr beglückt, daß Ihre freundlichen 
Worte dies unnöthig machen. 

Allerdings haben ſich die Bourboniſchen Monarchen mehr 
oder weniger ſchlecht genommen. Der König von Spanien erntet 
nun die Früchte ſeiner Empörung gegen ſeinen Vater und ſeiner 
Tyranney gegen ſeine Unterthanen. Der König Ludwig hat durch 
ſeine Beiſtimmung zu den Entwürfen des M. De Cazes Frank 
reich in die Gefahr einer neuen Revolution und Europa in die 
eines langen Krieges gebracht. Am wenigſten Vorwürfe verdient 
der König von Neapel, deſſen Beſtreben ſtets geweſen, väkerlich 
zu regieren und der ſich im vorigen Sommer nur durch die ihm 
drohende Gewaltthätigkeit in Bewilligungen ſchrecken ließ, die die 
Monarchie unaufhaltſam vollends vernichten würden. Räuber haben 
ihn mit dem Meſſer an der Kehle genöthigt, einen Wechſel aus⸗ 
zuſtellen, den er nicht zu honoriren braucht. Ich erwarte mit Zu⸗ 
verſicht, daß ſich die Hauptſtadt und die anderen größern Städte 
alsbald unterwerfen werden. Höchſtens wird in den Appeninen 
ein Guerilla⸗Krieg das Schauſpiel noch etwas verlängern. 


Allerhöchſte Cabinetsordre. 
Berlin, den 1. März 1821. 
Auch in dem Verzicht auf die Einkünfte des hieſigen Gouvernements, 
welchen Sie im verfloſſenen Jahre 1 bewährte 19 die hohe Ge⸗ 
n die in allen Ihren gene o entſchieden hervortritt, und 
welcher e gen für das Allgemeine mehr, als der eigene geſetzmäßige 
Anſpruch, gelten. Dieſem Selbſtzefühl will Ich durch irgend ein anderes 
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Anerbieten nicht zu nahe treten; Ich wünſche aber, daß Sie in Meinem 
hierbei erfolgenden Bilde ein erneuertes Anerkenntniß desſelben fin⸗ 


den mögen. 
Friedrich Wilhelm. 


An Hardenberg. 
Berlin, den 29. Mai 1821. 

Ew. Durchlaucht wollen gütigſt erlauben, daß ich Ihnen in 
Folge der mir am Sonntag gegönnten Unterredung über die Zu⸗ 
kunft des Generals von Clauſewitz, deſſen dringenden Wunſch 
vortrage, daß es Ew. Durchlaucht gefallen möge, keinen Antrag 
dahin zu machen oder machen zu laſſen, daß er in den Staatsrath 
aufgenommen werde. Er begnügt ſich mit einer Königlichen Zu⸗ 
fiherung, daß er eine Miſſion erhalten ſolle und hat ſehr triftige 
Gründe, den Wunſch auszudrücken, daß jener Antrag nicht ge⸗ 
ſchehe. 

Gott erhalte Ew. Durchlaucht in Geſundheit und Heiterkeit. 

Gr. N. v. Gneiſenau. 


An die Gräfin. | 
Berlin, den 12. Juni 1821. 

Am Sonnabend, zwiſchen 8 und neun Uhr Abends ſind unſere 
Coblenzer Kinder ſammt uud ſonders geſund hier angelangt. Der 
kleine Gerhard hat ſich ſehr ſchön entwickelt und iſt ein freund⸗ 
liches gutes Kind, der kleine Auguſt fieht ungefähr eben fo aus 
und iſt fett und wohlbeleibt. Ein Unfall iſt den Reiſenden unter⸗ 
wegs nicht begegnet und ſo mögen wir Gott danken, daß dieſer 
Lebensabſchnitt abermals glücklich zurückgelegt iſt. Agnes ſieht 
ſehr wohl aus und iſt etwas ſtärker geworden; ihre rothen Backen 
ſind ihr geblieben. Daß Agnes, gegen Ende dieſes Monats etwa, 
von hier abreiſen darf, iſt von ihrem Mann bereits genehmigt; 
ſie wird mit meinen Pferden in kleineren Tagereiſen gehen. Von 
dem Zeitpunkt ihrer Abreiſe ſollſt du vorher benachrichtigt werden. 

Daß Euch Mlle. Le Comte gefällt, iſt mir ein wahrer Troſt. 
Stellt Euch eine junge Perſon von Bildung vor, die Armuths 
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halber ihre Mutter und Freunde, ſowie ein geliebtes Vaterland 
verlaſſen muß, um in ein entferntes Land zu gehen, deſſen Sprache 
ſie nicht kennt, wie verlaſſen die ſich dünken muß! Eine zarte Be⸗ 
handlung tft ihr alſo doppelt noͤthig. — Mir fällt ein, daß man 
in der franzöſiſchen Schweiz ſowie in Frankreich in den Städten 
Roggenbrod nicht ißt; ich weiß auch, daß Perſonen, die des Roggen⸗ 
brods nicht gewohnt find, Unbequemlichkeiten davon haben, ſelbſt 
Durchfälle. Z. B. die engliſchen Soldaten, wenn fie nach Deutſch⸗ 
land kommen; ſorge daher dafür, daß Mlle. Le Comte Semmel 
bekomme. Es iſt dies um fo nöthiger, da es noch nicht dahin 
gebracht iſt, daß auf den Erdmannsdorfer Tiſch gutes Roggenbrod 
komme. Am Freitag war ich, durch einen Brief der Agnes an 
Auguſt verleitet, nach Potsdam ihr entgegen gefahren, habe ſie 
vergeblich dort erwartet, habe aber den Auguſt dort geſund ge⸗ 
funden. Er wollte des andern Tages nach Senske, um dort mit 
der Bredowſchen Familie die Pfingſtfeiertage zuzubringen. Hugo 
iſt die letzteren drei Tage beſtändig bei uns geweſen. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Den 20. Juni 1821. 

Euer e oe ich die Ehre hierbei das geographiſche Heft 

und den Plan von Marengo zurückzureichen, indem ich zugleich meinen 
e Dank für die gütige Mittheilung dieſer beiden n 
tücke ſage. Ich finde in der Schlacht von Marengo ein ziemlich auf: 
allendes Beiſpiel von dem Nachtheil der faſt gänzlichen Trennung beider 
affen, nämlich der Cavallerie und Infanterie. Hätte der Vortheil, 
welchen man über das Centrum und den linken Flügel der Franzoſen 
erhalten hatte durch muthige ae unterftüßt werden können, 
ſo würde die Pan t Ye der franzöſiſchen Truppen mehr verloren 
haben und den Punkt, wo ſie auf Deſſaix traf in einem viel aufgelöſteren 
Zustand erreicht haben. Außerdem würde die Colonne der Grenadiere 
nicht durch ein einziges Cavallerie Regiment von 500 Pferden in 
Schrecken geſetzt worden 15 Damit will i nicht jagen, daß General Els⸗ 
nf nicht auch von dem öſterreichiſchen linken Flügel her die Schlacht fiegreich 
entſcheiden konnte, allein theils iſt die Wirkung der Cavallerie nur auf dem 
Punkt ſicher, wo das Loch 1 geſtoßen iſt und die kriſtalliniſchen Ge⸗ 
füge der Ordnung und des Muthes gebrochen find, theils zeigt Je auch 
der zweite gewöhnliche Fehler dieſer iſolirenden Tactik in dieſem Fall 
darin, daß der General Elsnitz die Schlacht mit der Infanterie zugleich 
eröffnete und ſeinen und ſeiner Reiter Muth an den Conſular⸗Garden 
brach in einem Augenblick, wo ſich weniger gute Truppen das Ausreißen 
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nicht erlaubt haben würden, geſchweige dieſe, wo das ganze Gebäude 
noch unerſchüttert da ſtand und die rückwärts echelonnirten Reſerve Co⸗ 
lonnen vermuthlich den Eifer der öſterreichiſchen Reiterei ſehr 1 
Das Feuerſprühende Quarré des 2. Planes hat mich lebhaft an Boro⸗ 
dinow erinnert, wo der General Uwarof auf eine ähnliche Art den linken 
Flügel der Franzoſen umging. Er ließ ein Regiment italieniſcher Garden 
von 19 beſten Cavallerie Regiment angre un aber vergeblich und 
die Pferde ſtanden während der ganzen Schlacht ohne Wirkſamkeit 
da, während ſie im Schlachtfelde ſelbſt die andere Cavallerie verſtärkt und 
ſo verhindert haben würde, daß die franzöſiſche gegen die Kleiderordnung 
eine Art von Redoute nahm, welche im Centro die Hauptrolle ſpielte. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Dresden, den 18. Juli 1821. 
Bonaparte iſt nicht mehr! dieſes Ereigniß, welches vor fieben Jah⸗ 
ren durch die ganze Erde getönt haben würde, macht jetzt wie der Schlag 
an einer geſprungenen Glocke ein kaum vernehmbares au. Immer 
iſt es als der Schluß einer merkwürdigen Periode anzuſehen. Die Bour⸗ 
bons werden im Stillen jubeln, die Franzoſen im Stillen trauern und 
Marie Louiſe wird beides oder vielmehr ein dreifaches vereinigen, ſie wird 
officiell heimlich trauern, d. h. einen affectirten heimlichen Schmerz 
öffentlich zur Schau tragen. 
Wir empfehlen uns Euer Excellenz und der ganzen Familie von 
Herzen und in der alten Ergebenheit und Verehrung. 
Clauſewitz. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Dresden, den 2. Auguſt 1821. 

Immer behält es indeſſen ſeinen Werth viel Intereſſantes 
geſehen zu haben, wohin ich als Soldat die Schlachtfelder von Dresden 
und Kulm und die Gegenden zwiſchen Dresden und dem Erzgebirge 
zähle. Doppelten Werth wird es für mich haben dieſe Gegenden geſehen 
zu haben, wenn meine Vorleſungen (im eigentlichſten Sinn) bei dem 
Kronprinzen fortdauern ſollten, denn man ſpricht doch von Kriegsbegeben⸗ 
eiten, deren Schauplatz man nicht geſehen hat, wie der Blinde von der 

arbe. Auch das Schlachtfeld von Wartenburg habe ich geſehen und 
ich freue mich darauf mit Euer Excellenz über die Krie e des 
Sn dreizehn ſo weit fie dieſe Gegenden berühren näher ſprechen zu 

nnen. 

Auch die Gallerie hat mir großes Vergnügen gemacht, ſo wenig ich 
auch von Bildern v iche und ſo ungern ich aich alt ingen bei 
tige, die ich nicht verſtehe. Das Bild der Maria habe ich 915 Zuthun 
irgend einer Affectation ſehr bewundert und manches andere aus der 
italieniſchen Gallerie beſonders aus der Venetianiſchen Schule und dann 
eine Menge von niederländiſchen kleinen Bildern, die das edlere häus⸗ 
liche Leben malen, alſo nicht die Teniers, ſondern Miris, Meszous, 
Gerhard Dow u. ſ. w. Euer Excellenz würden A eine Reiſe nach 
Dresden ſehr belohnt werden und ich rede daher ſehr zu, bei Ihrer 
Rückreiſe dieſen Weg zu nehmen. N 
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An Clauſewitz. 


Warmbrunn, den 21. Auguſt 1821. 
Mein verehrter Freund. 

Tauſend Dank für Ihre beiden Briefe, die mich ſehr erfreut 
haben, indem ich ſtets ungeduldig war, zu vernehmen, wo Sie 
beide wären und wie es Ihnen ergehe. Den Einladungen der⸗ 
ſelben konnte ich nicht Folge leiſten, denn einmal hatten ſich die 
Gröbenſchen Eheleute bei uns anmelden laſſen, die auch einige 
Tage mit uns hier verlebten, und dann hätte ich mich auch nicht 
ſo leicht entſchloſſen, Dresden zu beſuchen, ſo ſehr mich auch da⸗ 
nach verlangt, denn ich muß doch wirklich beſorgen, daß irgend 
ein entflammter Kopf, wegen der Tage von Lüttich, eine Scene 
mit mir herbei führen könnte, die abermals mehr Redens in der 
Welt veranlaſſen würde, als gut iſt. Deswegen habe ich es 
ſeitdem ſtets vermieden, Dresden zu berühren, ſo lieb mir auch 
dieſer freundliche Ort mit ſeinen Kunſtſchätzen iſt. 

Was anderen Tod und Kummer gebracht hat, iſt für meine 
Töchter Veranlaſſung zu Zeitvertreib und Fröhlichkeit geworden. 
Alte Bekannte haben ſie hier gefunden und neue Bekanntſchaften 
gemacht. So ſehr ich nun auch, mit nur zweimaliger Ausnahme 
darauf hielt, daß die Lehrſtunden nicht verſäumt wurden, ſo kamen 
die Mädchen doch in einen Strudel von Zerſtreuungen in geſell⸗ 
ſchaftlichen Spielen, Tanz, Luſtparthien, der täglich ſich erneuerte, 
und die jungen Dinger fanden kein geringes Wohlgefallen daran. 
Die Geſellſchaft war übrigens in dieſem Jahre vereinigter und 
einiger als je, und es war viel heitere Jugend beiderlei Geſchlechter 
hier. Sogar meine Frau ward in den Wirbel fortgeriſſen, denn 
ſie entſchloß ſich, einen Ball zu geben, auf welchem ich indeſſen 
die gehörigen Accente von Eis und Champagner ſetze. 


Hardenberg an Gneiſenau. 
Berlin, den 17. October 1821. 
Bei der Unterſuchung gegen den p. v. Hedemann ſind Ausſagen 
vorgekommen, wodurch Ihr Name, mein verehrteſter Freund, mit andern, 
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namentlich des Miniſters von Humboldt, des Minifters von Boyen ge- 
mißbraucht worden iſt. Von dem völligen Ungrunde dieſer Ausſagen 
kann Jedermann überzeugt ſein, auch ſind ſie durch nichts auch nur dem 
Schein nach unt N ſondern die Sache offenbar von dem p. Hede- 
mann ſeinen Mitſchuldigen blos vorgeſpiegelt, um 50 ein größeres Ge⸗ 
wicht zu geben. Ich halte es indeſſen für Pflicht Ihnen Kenntniß von 
den in den Anlagen enthaltenen Aeußerungen zweier Officiere zu geben, 
für den Fall, daß Sie es für nöthig halten ſollten, die nähere Verneh⸗ 
mung derſelben und eine Rüge deshalb zu veranlaſſen. Sollten Euer 
Excellenz dieſes für nöthig halten, ſo bitte ich mir demnächſt Abſchrift der 
darüber ſprechenden Protocolle ganz ergeben aus. 
Hardenberg. 


An den Prinzen Auguſt v. Preußen. 
(Concept.) 
Berlin, den 28. October 1821. 

Euer Königliche Hoheit mit einer Klage zu behelligen, fühle 
ich mich durch folgende Veranlaſſung gedrungen. 

Der Fürſt Staatskanzler von Hardenberg hat mir den hier 
anliegenden Auszug aus den Akten der über den Forſtinſpektor 
von Hedemann verhängten Unterſuchung mitgetheilt. Ich erfahre 
daraus, daß zwei Officiere der Königlichen Artillerie, Namens 
Pierſon und Wilkins von mir erzählt haben ſollen, ich ſtehe an 
der Spitze einer geheimen Verbindung zum Zweck einer andern 
Geſtaltung der Dinge. 

Da eine ſolche Verbindung ſtaatsverbrecheriſch ſein würde, ſo 
muß ich Euer Königlichen Hoheit unterthänigſt bitten eine Unter⸗ 
ſuchung über die genannten beiden Officiere verhängen zu wollen. 

G. 


Gibſone an Gneiſenau. 


. Danzig, den 5. Dezember 1821. 
Hier an der Börſe geht es ſehr böſe Der Handel hat lange ge⸗ 
ſtockt; Getreide iſt faſt der einzige Artikel, der die Aufmerkſamkeit der 
Kaufleute erregt; man hat ſich zu tief darin verwickelt, und da die eng⸗ 
107 Häfen nicht aufgehen, 0 iſt eine verderbliche Kriſis gekommen. 
enn der Credit leidet, ſo kann der Kaufmann, der deſſen nöthig hat, 
in Zeiten der Noth ſich nicht leicht helfen, wenn er auch im Grunde ſol⸗ 
vent iſt, manche Gegenſtände des Vermögens aber nicht zu Gelde naden 
kann. Es ift zu beſorgen, daß manches achtbare Mitglied unſerer Börfe 
in Verwickelung gerathen kann, wenn nicht Hülfsmittel zu finden find. 
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Um dieſe ie ſuchen, reiſet Ueberbringer dieſes Herr Hoene, mein würdi⸗ 
er Freund nach dort. Er iſt ein wohlhabender, geſcheuter und ſehr 
Be 0 Mann, der ſich von feiner Familie losreißt, um Freunden und 
Bekannten zu dienen, denn er ſelbſt bedarf der Hülfe nicht, was auch 
mein Fall zum Glück iſt. Deſto mehr iſt er alſo in der Sache zu trauen, 
und ich bitte Sie recht dringend, Sie, der Sie ſo gerne wohl thun, ihm 
mit Rath und That beisuftehen. Ich weiß, Sie en ſich nicht gem 
in öffentliche Angelegenheiten, allein Sie können vielleicht dem Staats: 
kanzler ein Wort zu Gunſten ſeines Vorhabens ſagen. Das Nähere 
Eichhon Ihnen ſelbſt mittheilen. Ich gebe ihm auch einen Brief an 
ichhorn. 


An Gibſone. 
Berlin, den 19. Dezember 1821. 

Die über die beiden Artillerie-Offiziere zu Danzig verhängte 
Unterſuchung hat ſich folgender Geſtalt eingeleitet. Aus den Un⸗ 
terſuchungsakten gegen den Hedemann ging hervor, daß die beiden 
Offiziere mich als Haupt einer großen Verſchwörung gegen die 
preußiſche Regierung genannt hatten. Man gab jedoch dieſer An⸗ 
gabe in der Unterſuchung ſelbſt keine Folge; nur der Fürſt Har⸗ 
denberg gab mir, nicht in einem offiziellen, ſondern in einem 
freundlichen Handſchreiben Nachricht davon, nebſt einer Abſchrift 
der betreffenden Stellen aus den Unterſuchungsakten, mir anheim 
ſtellend, ob ich der Sache folge geben oder ſie auf ſich beruhen 
laſſen wolle. Ich wählte das Erſtere, da es mir einmal darum 
zu thun war, dem unverſtändigen Geſchwätz junger Leute ein Ende 
zu machen, und dann mir dadurch vielleicht eine Spur ſich öffnete 
wo ich der vornehmeren Verläumdung näher rücken könnte. 
Was daraus erfolgen werde, iſt mir noch ungewiß, da ich ſeit 
meiner dem Prinzen Auguſt übergebenen Klage nichts weiter über 
dieſe Angelegenheit gehört habe. 

Ich habe übrigens nichts unfreundliches hier erfahren. Der 
geſammte Hof behandelt mich ſehr gütig und ich würde Unrecht 
haben, mich über irgend etwas mich perſönlich angehendes zu be⸗ 
ſchweren. Auch mit dem Fürſten von Hardenberg bin ich auf 
einem ſehr freundlichen Fuß. Was man daher in der Provinz 
vom Gegentheil erzaͤhlt haben mag, iſt grundlos. Hier und da 
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in der vornehmeren Welt mag es wohl manche geben, denen meine 
Geſinnungen verdächtig ſind, aber man hat ſich denn doch ge⸗ 
ſcheut, mich davon etwas gewahr werden zu laſſen. Es mag 
übrigens ſchwer ſein, der Verdächtigung zu entgehen, denn auch 
der Fürft von Hardenberg iſt in den Augen der großen Welt ein 
Jakobiner. Wer für die Entfeſſelung des Eigenthums, für die 
Freiheit der Gewerbe, für die Emanzipation des Landmannes ſich 
intereffirt, wird von ſelbiger für einen Radikalen ausgegeben. 
Hierin mögen Sie die Urſache der Ausſchließung des Staats⸗ 
Kanzlers von dem Konſtitutions⸗Ausſchuße ſuchen, eine Aus⸗ 
ſchließung, die ſehr demüthigend iſt. Es mag wohl in der Ent⸗ 
fernung ſehr leicht ſein den Staats⸗Kanzler über angebliche Miß⸗ 
griffe zu tadeln, aber ebenſo ſchwer wird es in ſeiner Stellung 
Allen gerecht zu werden. 

Dieſer Zuſtand der Dinge würde mich ſeit langem ſchon ver⸗ 
mocht haben, in die Einſamkeit zurückzukehren, da man aber ge⸗ 
wohnt iſt von beiden einander feindſeligen Seiten allem eine falſche 
Auslegung zu geben, ſo würden die Liberalen von mir ſagen, daß 
ich aus Oppoſition gegen die Regierung austrete, die Obſcuranten: 
daß ich fortgeſchickt ſei. Beides möchte ich gern vermeiden, Erſteres, 
weil es nicht der Fall iſt; Letzteres, weil man ſich ſo etwas nicht 
gern nachſagen läßt, und ſo fahre ich denn fort zu bleiben, aber 
weit bin ich nicht von dem Entſchluß zurückzutreten entfernt, eine 
günftige Gelegenheit hierzu abwartend. Sowie ſich dieſe findet, 
werde ich ſelbige benutzen. 


Gibſone an Gneiſenau. 
Danzig, den 22. Februar 1822. 
Hoene hat ſeinen Zweck faſt über alle Erwartung erreicht. Wirk⸗ 
lich! Das Gouvernement hat ſich höchſt liberal gepeigt, in der bier er- 
theilten Unterſtützung; ich möchte jagen 10 zu liberal, denn es reicht 
ale um einen guten Accord machen zu können, ohne ſehr auf Sicher- 
bei zu ſehen, und es 10 ſchlimm von dem Grundſatz abzugehen, nur 
egen, allenfalls liberal geſchätzte Sicherheit Unterſtützung zu geben, da das 
Gegentheil leicht zu Mißbräuchen Anlaß giebt. Es läßt fr wohl recht⸗ 
fertigen, einige wenige alte, reſpectable Handlungen aufrecht zu halten, 
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905 möglich ſelbſt mit einiger Aufopferung, und um den Credit des 
Ortes zu erhalten; allein man opfert auch Geld, wo dieſer Zweck nicht 
erreicht wird, und öffnet die Thüre zu endloſen Anſprüchen, denn ein 
Jeder glaubt jo viel Recht auf Hülfe zu ſch e als ein Anderer. Allein, 
dem ſei, wie ihm wolle, der Staat hat ſich echt väterlich bewieſen, und 
verdient die höchſte Dankbarkeit. 


An Gröben. 

Berlin, den 16. Juni 1822. 
Welche iſt Steffens (den ich herzlich zu grüßen bitte) 
Meinung von den Griechiſchen Angelegenheiten? Ich meinerſeits war 
mit der meinigen ſehr in der Klemme. Auf einer Seite wünſche 
ich ſehnlichſt, daß den rohen türkiſchen Barbaren die ſchönen Länder 
am Bosporus entriſſen werden möchten; auf der andern beſorge 
ich, daß, einmal jenes Feuer dort entzündet, die Revolutionairs 
in Frankreich und Italien die Verwirrung benutzen und die 
Flamme durch Europa verbreiten möchten, wobei Preußens Be⸗ 
ſitzſtand abermals in Frage geſtellt werden könnte. Jetzt ſcheint 
durch Kaiſer Alexanders Weisheit und Mäßigung das Ungewitter 
beſchworen. — Steffens könnte wohl auch nach Erdmannsdorf 
kommen? 


An Hardenberg. 
Berlin, den 28. Juni 1822. 

Ew. Durchlaucht find jo wohlwollend geweſen, mich zu feiner 
Zeit von der angeblichen über mich Statt gefundenen Angabe der 
beiden Artillerie⸗Offiziere zu Danzig, Pierſon und Wilkins, unter⸗ 
richten zu wollen. Ich war es mir ſchuldig, dieſer Ausſage Folge 
zu geben und bei des Prinzen Auguſt K. H. auf Unterſuchung an⸗ 
zutragen. Das Ergebnis dieſer Statt gefundenen Unterſuchung 
enthalten die hier mitfolgenden Akten. Ew. Durchlaucht, auf 
Ihrem hohen Standpunkt, ſind beßer als ich ausgerüſtet, zu be⸗ 
urtheilen, ob, wegen anderweit vorgekommener Angaben, es nöthig 
ſeyn dürfte, dieſe Angelegenheit weiter zu verfolgen und ich harre 
darüber Ew. Durchlaucht weiterer Befehle. 
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Ew. Durchlaucht wollen die Huldigungen meiner treuen Ver⸗ 
ehrung genehmigen. ö 
Gr. N. v. Gneiſenau. 
Gen. d. J. 


Randbemerkung von Hardenberg. 


Den 29. geantwortet die Acten zurückgeſchickt und geſagt ich fände 
jede neue Verfolgung der Angelegenheit unnöthig, ihn über jeden Ver⸗ 
dacht erhaben. 


An Hardenberg. 


Berlin, den 2. Juli 1822. 
Ew. Durchlaucht vor meiner Abreiſe nach Schleſien meine 
perſönlichen Huldigungen darzubringen, verhindert mich ein mir 
drohendes Unglück. Meine Tochter Scharnhorſt nämlich ſchwebt 
in Lebensgefahr und ich bin aufgefordert ſchnell dorthin zu eilen. 
Nachdem ſie eine glückliche Niederkunft gehabt hat, befällt ſie auf 
einmal ein ſchlagartiger Zufall. Ich muß befürchten, ſie nicht 
mehr am Leben zu finden. Ew. Durchlaucht werden einem er⸗ 
ſchütterten Vater Ihre Theilnahme ſchenken. 
Gott erhalte Ew. Durchlaucht. 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 5. Juli 1822. 
Nachts 10 Uhr. 
Mein verehrter Freund. 

Der Tod iſt zum Erſtenmal in mein Haus eingezogen! Heute 
Mittags iſt meine Agnes Scharnhorſt verſchieden. Ach, ſie ſchied 
ſo ungern von ihrem jungen Leben, ihren Kindern, ihrem Mann, 
ihren Eltern. Zwar hat ſie dies mit keinem Wort verlautbart, 
aber wir wiſſen es aus ſo vielerlei Anzeichen; ſie ſah ihren Tod 
voraus, verſchwieg aber ihre Beſorgniſſe. Erſt geſtern Abend 
drückte ſie ihre Beſorgniß gegen Thereſen aus. Ach! rief ſie in 
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ihren Schmerzen, Thereſe hilf mir, ich ſterbe. Und ihre Krank⸗ 
heit war fo ſchmerzlich, ihre Agonie jo lang! ſeit geſtern 12 Uhr 
Mittags dauerte fie, mit kleinen Zwiſchenzeiten der Hoffnung; fie 
iſt endlich an den Folgen des Nervenſchlages, den fie vor 11 Ta: 
gen erlitten, und der ſich nun ſeit heute auch langſam über die 
rechte Seite erſtreckte, ſanft verſchieden. Unentſtellt liegt ſie nun 
mit ſanften Zügen da, und wir ſind in Schmerz verſunken, um 
jo tiefer, als uns geſtern Vormittags Hoffnung der Beſſerung auf 
richtete. 

Ich war nämlich geſtern gegen 4 Uhr Morgens hier ange⸗ 
langt. Ottilie kam mir mit guten Nachrichten entgegen; meine 
Frau beftätigte ſelbige; Scharnhorſt war ſogar vergnügt über die 
ſeit 2 Tagen eingetretene Beſſerung. Mehrere Stunden nach 
meiner Ankunft ward ich endlich zu ihr gebracht; ſie lag in einem 
dunkel verhangenen Zimmer; ich konnte ihre Geſtalt beinahe nicht 
erkennen; ich faßte nach ihrer Hand, küßte ſie und ſagte einige 
Bewillkommungsworte; ſie konnte vor Bewegung nicht antworten, 
ſie ſuchte aber zitternd meine Hand nach ihrem Mund zu bringen 
und bedeckte ſie einigemals mit ihren Küſſen. Ich ward er⸗ 
ſchüttert; es war dies ihr Abſchied von mir. Mit dem Mittag 
traten die Kopfſchmerzen wieder ein, die Fieberanfälle meldeten 
fih nach kurzen Zwiſchenräumen; die arme wimmerte; die beiden 
Aerzte verſuchten ihre Mittel; nur wenig Linderung in kurzen 
Zwiſchenräumen ward bewirkt. Noch zweimal habe ich fie geftern 
und zwar bei mehrerer Helle geſehen, aber ſie war ſonderbar ver⸗ 
ändert; eine halbe Stunde vor ihrem Verſcheiden ſah ich ſie heute 
nochmal, drückte meinen Mund auf ihre Hand und ſchied von ihr 
mit dem Vorſatz, ihre Todesleiden nicht länger anzuſehen. Man 
ſah es geſtern nicht gerne, wenn ich zu ihr gehen wollte, darum 
erſchien ich nur einige Male und nur auf kurze Zeit. 

Scharnhorſt war 4 Tage früher als ich angekommen. Als 
vor ſeiner Ankunft meine Frau mit ihr über ihren Mann redete, 
ſagte ſie: „ach, wenn mein Mann wüßte, wie krank ich bin!“ 
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hüllte ſich dann in ihre Bettdecke und weinte ingeheim und ftill, 
ſo daß man es nur an dem Zittern der Bettdecke wahrnehmen 
konnte. Sie ſah ihr Scheiden von ihm und Kindern vorher, wollte 
aber die Mutter durch ihre Furcht nicht betrüben. Auch Thereſen 
hat fie es beſtimmt gejagt, daß fie nicht mehr lange leben würde, 
und zwar noch vor ihrer Niederkunft. 

Es iſt wohl nicht leicht eine Frau aus ſchöneren Verhältniſſen 
geſchieden, zu Mann, Kindern, Eltern, Geſchwiſtern und Freun⸗ 
den. Das iſt nun alles unwiederbringlich vernichtet! Ich hatte 
ſo recht meine Freude an ihr, wie ſie ſich zur achtungswürdigen 
Hausfrau und Mutter ſelbſt ausgebildet hatte. Das iſt nun 
dahin! | 
„Mutter, Mutter, wache doch auf“ ruft Gerhard an ihrem 
Bette, das iſt herzzerſchneidend! 

Meine arme Frau kann nur wenig Thränen vergießen; ſie 
ſtarrt ſo vor ſich hin. Der arme Scharnhorſt tiefbetrübt, doch 
gefaßt und beſonnen. „Wie hab ich das verſchuldet“, jammert er. 
Die Schweſtern liegen auf den Stühlen umher und weinen. Der 
Knaben Luſtigkeit ſteht damit in ſchmerzlichem Kontraſt. Das 
Schmerzenskind, die neugeborene Kleine, iſt übelausſehend, von der 
Milch der erſchrockenen Amme. 

So iſt mein Haus aus einer Wohnung der Heiterkeit in eine 
der Trauer umgekehrt. Zwiſchen allem dieſem Schmerz und 
Jammer hindurch müſſen wir drei Hauptleidtragende, Anſtalten 
zu Beerdigung, Trauerkleidung und allen den verſchiedenen der⸗ 
artigen Gegenſtänden treffen, und meine Frau und ich find darinn 
ſo unerfahren! a 
Den 6. Morgens. 

Soeben komme ich von dem Bette meiner armen Agnes; ſie 
liegt da mit einem Anflug ſanften Lächelns. Wie das ſchmerzt! 
ich fühle mich ſehr unglücklich; ſie war die Zierde meines Hauſes, 
nun iſt ſie dahin! 

Nun geht meine Bitte an Sie, verehrt er Freund, dahin, daß 
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Sie oder Ihre Frau Gemahlin zu Prinzeſſin Louiſe K. H. ſich 
begeben, und ihr Namens meiner die betrübte Begebenheit melden; 
fie hat ſtets jo viel Huld für mich und mein Haus gehabt, fie 
wird meinen Schmerz mitfühlen, und auch bei der Prinzeffin 
Wilhelm K. H. wird Ihre Frau Gemahlin dieſe traurige Pflicht 
gern übernehmen. Aber was wird Ihre Gemahlin jammern, dieſe 
glückliche von ihr beſchützte Ehe zerriſſen zu ſehen! ich werde des⸗ 
halb nicht ſchwarz ſiegeln, damit Sie beiderſeits nicht zu ſehr er⸗ 
ſchrecken, wenn Sie etwa meinen Brief eher als die Todesnachricht 
von anders woher erhalten. 
Gott befohlen! mein edler treu mitfühlender Freund 
G. 


An Frau von Claufewitz. 


Erdmannsdorf, den 8. Juli 1822. 
Verehrte Frau Generalin. 

Ich fahre fort meinen Bericht aus unſerm Trauerhauſe ab⸗ 
zuſtatten. Wie ich bereits Ihrem Herrn Gemahl ſchrieb, ſo war 
es unſere Abſicht die verblichene heute zur Erde zu beſtatten, die 
Gewitterluft zweier Tage aber lößte ihre irdiſche Hülle auf und 
der Arzt drang darauf, mit dieſem traurigen Geſchäft zu eilen. 
Wir Männer trafen alſo, ohne den Frauen davon Kenntniß zu 
geben, insgeheim Anſtalten zur Beerdigung für geſtern Nachts. 
Als alles gegen 10 Uhr in Bereitſchaft war, unterrichtete ich 
meine arme Frau von der eingetretenen Nothwendigkeit und den 
geſchehenen Anſtalten, ihr anheim ſtellend, ob ſie ihrer Tochter das 
nächtliche Geleite geben wollte. Sie war alsbald entſchloſſen dazu. 
Meine Schwiegermutter war dazu zu ſchwach. So ſetzte ſich der 
Trauerzug in Bewegung, der Sarg getragen, das Dorf hinab, 
gen Lomnitz auf den Kirchhof. Dort iſt an der katholiſchen Kirche 
eine Gruft, zu Erdmannsdorf gehörend, angebaut oder vielmehr 
in die Erde verſenkt. Vor ſelbiger hielt der proteſtantiſche Pre⸗ 
diger eine kurze Rede und dann ward der Sarg hinabgeſenkt. 
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Meine Frau, ich, Kinder und Freunde ſtiegen noch hinunter. Ach! 
unter welchen Empfindungen! der Mond beſchien die jammervolle 
Scene. Frau von Zedlitz und ihre Schweſter Reſtorf haben eben⸗ 
falls unſerer heimgegangenen Tochter die letzte Ehre erzeigt, ſo 
wie zwei Vettern und meine Schwägerin; ſonſt war Niemand da⸗ 
bei, außer den Zuſchauern aus den beiden Dörfern. Um Mitter⸗ 
nacht kehrten wir heim. f 

Heute Nachmittags zwei Uhr wird der Trauergottesdienſt in 
der evangeliſchen Kirche zu Lomnitz gehalten werden, wozu ſich 
wohl viele Nachbaren einfinden werden. Dafür muß man wohl 
dankbar ſein, aber es iſt ſo ſtörend für unſern Schmerz und der 
Beſorgungen und Veranſtaltungen find da fo viele. 

Vorhin traf ich meine Töchter nebſt Frau von Reſtorf be⸗ 
ſchaͤftigt, die von dem theuren Haupt meiner Agnes genommenen 
Haare zu ordnen. Das iſt ſo wehmüthig. Immer kommen einem 
ſolche Gegenſtände unter die Augen, die ſchmerzlich an ſie er⸗ 
innern. Ihr Leichenkleid war der Morgenanzug, den ich ihr für 
ihren Brautmorgen geſchenkt hatte. Das Zimmer, das ich ihr zu 
ihrer Fräulein⸗Wohnung eingerichtet hatte, ihr Brautgemach, ihr 
Sterbegemach, ihre Kinderſtube, das ſind ſo ſchmerzliche Contraſte. 

Mein Troſt iſt die Erinnerung an ihre hohen Tugenden, ihre 
Häuslichkeit, ihre Liebe zu Mann und Kindern, ihre reine Sitt⸗ 
lichkeit und ihr ſchönes weibliches Zartgefühl; aber die große Menge 
irdiſcher Güter, von denen der Tod ſie ſo ſchmerzlich riß, die Er⸗ 
innerung hieran, verwundet tief. 

Eben jetzt führt Gerhard ſeinen Vater im ganzen Hauſe 
umher, um die Mutter zu ſuchen, wie er ſagt. Ich zeige ihm von 
dem Balcon den Thurm zu Lomnitz, und ſage ihm, „dort ſchläft 
deine Mutter.“ 

den 9. July. 

Die kirchliche Todes⸗Feier unſerer Agnes iſt geſtern von 
3 Uhr an bis Abends vor ſich gegangen. Die Predigt hielt der 
Lomnitzer evangeliſche Geiſtliche, aus deſſen Händen ſie kurz vor⸗ 
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her das Abendmahl empfangen hatte. Die Standrede hielt der 
Prediger des Prinzen Wilhelm zu Fiſchbach auf eine ganz vor⸗ 
treffliche Weiſe. 

Heute 11 Uhr wird die Taufe der hinterlaſſenen Tochter fein, 
die wir ſo ſchmerzlich haben erkaufen müſſen. Wir haben voraus⸗ 
geſetzt, daß wir Sie, gnädige Frau, als Mitpathe bei dieſer feier⸗ 
lich ſchmerzlichen Handlung aufführen dürfen. 

Ich habe nun die Idee, auf dem Lomnitzer Kirchhof eine 
Gruft, freiſtehend und abgeſondert von der Kirche erbauen zu 
laſſen, groß genug, um die Gebeine meiner hingeſchiedenen Tochter 
und derjenigen von uns, die der Tod noch fordern wird, faſſen 
zu können. Ihr Herr Gemahl iſt wohl ſo gütig, über eine ſchick⸗ 
liche architektoniſche Form nachzudenken und mit G. R. Schinkel 
darüber zu reden, der gern einige Bleiſtiftzeichnungen zur Aus⸗ 
wahl hierzu verfertigen wird. 

Gott erhalte Sie, verehrte Frau Generalin und erſpare Ihnen 
die Bitterkeit ſolcher Trennung. Mit treuer Verehrung 

| Ihr 

ganz gehorſamſter Diener 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


An Frau von Helvig, geb. von Imhoff. 
Erdmannsdorf, den 7. Juli 1822. 
Gnädige, verehrte Frau Generalin. 

Meine Tochter Agnes von Scharnhorſt iſt nicht mehr; ihr 
Geiſt iſt in die Wohnungen der Seeligen übergegangen; vorgeſtern 
Mittags endete ihr ſchönes ach nur gar zu kurzes Leben. Am 
12. Tage nach ihrer Niederkunft befiel ſie ein Nervenſchlag, der 
ihre linke Seite, aber nicht ihre Seelenkräfte lähmte; ſo hielt ſie 
ſich, mit abwechſelnden Zwiſchenräumen der Hofnung biß zum 
5. dieſes Mittags, wo unter vielen Schmerzen die Lähmung der 
linken Seite begann, und ſie unter einer langen ſchmerzvollen 
Agonie, endlich, nach einem anſcheinend ruhigen Schlaf, der etwa 
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zwei Stunden anhielt, ſanft verſchied. Ach fie ſchied fo ungern 
und ſchmerzlich von ihrem jungen Leben, das in allen ſeinen Ver⸗ 
hältniſſen ſo glücklich war. Geliebte Kinder, ein geliebter Mann, 
liebende Eltern und Schweſtern, Freiheit von Nahrungsſorgen, eine 
blühende Jugend von 22 Jahren, es war wohl hart davon ſchei⸗ 
den zu müſſen! So viel glückliche Verhältniſſe finden unter 
Millionen von Menſchen nur ſelten Statt; es waren dies große 
Güter des irdiſchen Lebens. Und ihre reine Tugend, ihre große 
weibliche Zartheit, ihr Streben nach ſittlicher Ausbildung, die 
ſtille Erwerbung von mancherlei Kenntniſſen, die nur ihre nächſten 
Bekannten an ihr wahrnehmen konnten, hatten fie mir jo achtungs⸗ 
würdig gemacht, und ich hatte meine ſtille Freude an ihr. Nun 
muß ſie mir der Tod rauben! Noch vor ihrem letzten Kampf 
langte ich hier an. Wenig Worte konnten wir nur einander 
ſagen. In erſchütterter Bewegung führte ſie mit ihrer noch ge⸗ 
ſunden rechten Hand die meinige an ihren Mund und überdeckte 
| fie mit ihren Küſſen. Es war dies ihr Lebewohl. Ach die Er⸗ 
innerung daran iſt wehmüthig. Ich bin ſehr unglücklich. 
| Morgen wollen wir fie zur Erde beftatten. Der Tod hatte 
ihre Züge nicht im mindeſten entſtellt! ein ſanfter Anflug von 
Lächeln hatte ſich darüber verbreitet. Es war, als wenn ſie wieder 
erwachen könnte „Mutter, liebe Mutter, wache doch auf, rief ihr 
Kleiner. Der Kleinere ſtreichelt ſie mit heiterm freundlichen 
Geſicht. Das find Wehmuths Scenen häuslichen Jammers! Meine 
‚arme Trau iſt ganz gebeugt. Noch nie war der Tod in unſer 
Haus eingezogen. Ihr theilnehmendes Herz wird wehmüthig 
unſerer gedenken. Gott befohlen! verehrte Frau Generalin. Mit 
dem Wunſch, daß Sie vor ähnlichen Kummer an bleiben 
mögen, bin id) 
Ihr 
| treuergebener Diener 
Gr. N. v. Gneiſenau. 
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An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 12. July 1822. 
Mein verehrter General. 

Ihr freundliches Anerbieten, uns in unſerem Kummer mit 
Ihrer beiderſeitigen Geſellſchaft erfreuen zu wollen, nehme ich 
dankbar an; Es wird uns zum Troſt gereichen, von der Hinge⸗ 
ſchiedenen mit treuen Freunden, die ihr Wohlwollen und Theil⸗ 
nahme geſchenkt hatten, reden zu können. 

Eine ſchwere Berathſchlagung ſteht uns noch bevor. Was 
fol nun mit den drei hinterlaſſenen Kindern begonnen werden? 
Das natürlichſte iſt immer, ſie in dem großelterlichen Hauſe zu 
laſſen, aus einigen Außerungen Scharnhorſts indeſſen geht hervor, 
daß er ſolche mitzunehmen beabfichtiget. Soll er nun ſolche Mieth 
lingen anvertrauen? Dies würde uns ſtets beunruhigen. Auf der 
anderen Seite ſcheint meine Frau es ſich nicht mehr zuzutrauen, 
die Knaben zu erziehen und zwar wohl mit einigem Recht. Alles, 
das iſt ſo betrübt! Klar iſt die Sache zwiſchen uns noch nicht 
zur Sprache gekommen; es mag wohl jeder vor der Erörterung 
ſich ſcheuen. Ich begreife dabei ſehr wohl, wie ſchwer es Scharn⸗ 
horſt werden müßte, ſich von den Kindern zu trennen. 

Wenn es noch eines anderen Motivs für Sie beide bedürfte 
hierher zu kommen, ſo wäre es der Umſtand, daß der Miniſter 
von Stein jetzt ſtündlich in Buchwald erwartet wird, wo er einige 
Wochen zu verweilen gedenkt. Er bringt ſeine beiden Töchter mit. 
Wenn Sie dieſen Brief erhalten, iſt wohl Prinzeſſin Louiſe bereits 
von dort abgereiſt. 


An Frau von Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 31. Auguft 1822. 
Verehrte Frau Generalin. 
Als bei Ihrem Scheiden von uns Ihr Wagen uns aus dem 
Geſicht war, da fiel mir es ſchwer aufs Herz, was alles ich Ihnen 
beiderſeits an Dank für Ihre Theilnahme an unſerem Ungluͤck und 
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für die durch Ihre Gegenwart uns gewordene Aufheiterung hatte 
ſagen wollen und vor Rührung nicht hatte ſagen können, ſowie 
Alles, was meinem untreuen Gedächtniß an vorgehabter Rath⸗ 
pflegung und Mittheilung entfallen war. Wir waren alle ſehr 
bewegt. Nach einem ſolchen Unglück als das von mir erlebte 
ſcheint jede Trennung ein Vorbote der ewigen Trennung durch 
den Tod, und mehr und weniger mochte uns allen ſolche Ahnung 
vorſchweben. Mir ſoll der Tod recht willkommen ſein, ungeachtet 
aller Momente zu einem glücklichen Leben die mir noch übrig ge⸗ 
blieben find. Aber ein altes Sprüchwort ſagt: Unglück kommt 
ſelten allein. Und da wünſche ich lieber von hinnen zu ſcheiden, 
ehe mich ein zweiter Schlag trifft. Wie oft habe ich Ihnen beiden, 
wenn Sie mein Glück prieſen, geſagt: daß ich dieſem noch unge⸗ 
trübten Glück nicht traue, daß ich beſorgte, daß ein Wetterſchlag 
aus heiterem Himmel mich treffen könne? er hat getroffen dieſer 
Wetterſchlag und zwar ſchmerzlich. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 
Berlin, den 5. Oktober 1822. 

Hier hat 9 ſeit Kurzem nichts ſo wichtiges zugetragen als die Er⸗ 
nennung des Miniſter Voß zum Präſidenten des Staatsrathes und 
Staatsminiſterii. Meine erſte Stage war, ob man ihm eine bejondere 
Geſchäftsinſtruktion ertheilt habe. Davon weiß Niemand etwas und jo 
halte ich dies nur für den Fuß im Bügel. Freilich wird er fen factiſch 
ſchon jetzt eine größere Wirkſamkeit verſchaffen als Altenſtein ſie in 8 
Eigenſchaft als Präſident des Staatsrathes genoſſen hat, denn er 1 
das Vertrauen des Kronprinzen und da er jetzt wieder etwas Neues iſt, 
950 wohl das des Königs bis auf einen gewiſſen Punkt; aber das kann 
doch alles ohne die gehörigen Befugniſſe nicht weit führen, ich ſehe es 
a nur als das Mittel an, ihn mit der I en Staatsverwaltung 
bekannt werden zu laſſen, und, wenn es der Zufall will, als eine Ver⸗ 
ae zu neuen er des jetzigen Kanzlerthums. Die 
meiſten Menſchen 15 mit dieſer Anſtellung zufrieden und erwarten davon 
mehr Ordnung und Sicherheit in der Adminiſtration, ich glaube aller- 
dings, daß dieſe beiden Wirkungen von der Perſönlichkeit des Miniſter 
Voß ſehr gut ausgehen könnten, aber nicht von einer ſo intermediären 
Station. Ferner frage ich, ob denn dieſe beiden Sachen alles, oder auch 
nur das wichtigſte And. Mir ſcheint die vornehmſte Frage zu fein, 
welche Anſichten ein Führer des Ganzen von der Stellung und den 
Voß r Verhältniſſen 1 fe Ganzen hat. Ich kenne die des 1 
Voß nicht, aber geſetzt ſie wären falſch und kleinlich, ſo wird wahrlich 
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die bloße Ordnung in der Adminiſtration den Fehler nicht gut machen. 
Herr v. Humboldt meint, es fehlt garnicht am Gelde, wenn man nur 
ordentlich damit wirthſchaftet; ich glaube allerdings, daß man mit 55 
Millionen auskommen kann, aber ich glaube, daß man dieſe 55 Mil⸗ 
lionen nicht wird aufbringen können. Seit dem Kriege iſt der Werth 
des Geldes um 40 Procent geſtiegen, alle Preiſe gehen herunter, die der 
Getreidearten voran, die Abgaben aber find garnicht nach dem Geldfuß 
normirt, ſondern abſolut, es ſcheint mir daher faſt unmöglich, daß ſie 
beſtehen. Die Ausgaben des Staates hängen ebenfalls ſehr wenig von 
dem Geldwerthe ab, denn ein Fünftheil geht a Schuldenzinſen hin, die 
beim 8 Geldwerth eher ſteigen als fallen, und reichliche drei 
Fünftheile dürften in Gehalten beſtehen, die alle normirt worden ſind, 
wie die Preiſe der Lebensmittel ſehr hoch waren und die Niemand jetzt 
e will. Kommt dieſer Mangel an Gleichgewicht wirklich zum 
usbruch, fo wird man zu dem großen Hülfsmittel ſchreiten, die Armee 
u ſchwächen, denn von der einen Seite ſchafft keine andere Erſparniß 
h viel, von der anderen Seite trifft der Nachtheil Niemand perjönlid, 
enn den Generalſtab wird man am wenigſten antaſten, man verletzt 
blos eine Idee, über deren Werth und Richtigkeit ſich ſtreiten läßt, und 
deren Wirkungen ſich ſbar; unmerklich in allgemeinen unge 
äußern die nicht unmittelbar auf den Urheber zurückfallen. em iſt es 
je eingefallen, von unſerer ſchlechten Kataſtrophe im Jahre 1806 einen 
bedeutenden Antheil dem Miniſter Schulenburg zuzuſchreiben; und doch 
war er derjenige, in deſſen Hand ſich die Staatsadminiſtration damals 
am meiſten konzentrirte und der durch Mangel an Ideen und Einrich⸗ 
tungen, die das Ganze belebt hätten, alles in e verſinken und 
in wurmſtichigen Formen loſe und wackelig werden ließ. — Doch genug 
— 1 Ew. Excellenz dieſen abhandelnden Ton, in den ich hinein⸗ 
gerathen bin. | 
Valentin hat den 3. Theil ſeiner Kriegskunſt erſcheinen laſſen, wel⸗ 
cher den Türkenkrieg enthält. Ich habe das Frühere aus guten Grün⸗ 
den noch nicht geleſen, dieſer Theil nimmt ſich, wenn man das Inhaltsver⸗ 
zeichniß der Paragraphen durchläuft, ordentlich prächtig aus; wenn man 
aber an das Buch ſelbſt kommt, ſo iſt es peu de chose. Indeſſen em⸗ 
pfehle ich es Ew. Excellenz dennoch, weil aus den Feldzügen von 1810 
und 1811 einige dat intereſſante Fragmente darin enthalten ſind; man 
ſieht aus ihnen, daß der Krieg gegen die Türken jetzt nicht mehr ſehr 
verſchieden von den anderen Kriegen 5 (ungeachtet das Buch grade das 
Gegentheil aufſtellt) und daß die Türken noch immer von einer ſeltenen 
wahrhaft naiven Dummheit, und bei dem übrigen Verfall ihrer kriege⸗ 
kriſchen Einrichtungen gar nicht mehr furchtbar find. 


Frau von Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 26. October 1822. 

Die diesjährige en enthält mehrere ſo 
vortreffliche Sachen, daß ich recht bedaure, daß Euer Ercellenz dieſen 
Genuß nicht mit uns getheilt haben; beſonders zeichnet ſich ein Bild von 
Begas aus, ſeine Familie vorſtellend, das an Wahrheit und Ausführung 
dem Schönſten, was die niederländiſche Schule in dieſer Art 0 hat, 
vollkommen gleichkommt. Auch giebt es mehre vortreffliche Landſchaften, 
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worunter ſich drei von Catel und einige aus München ſehr eee 
auch eine ſehr ſchöne Copie von einer herrlichen Landſchaft von Schinkel, 
die ich erſt bei dieſer Gelegenheit kennen gelernt habe und die mich faſt 
mehr als alle die übrigen anzieht. Es iſt ein von hohen Felſen um⸗ 
ſchloſſener See, in deſſen Mitte ſich ebenfalls auf einem Felſen ein fel. 
phantaſtiſches Schloß erhebt, im 1 iſt eine zahlreiche Geſell⸗ 
ſchaft auf ſchön geſchmückten Gondeln, Muſik am Ufer, kurz alles deutet 
auf ein friſches, frohes Leben und die ie an Alpen, die fi im Hin- 
1 erheben, deuten an, daß man auf der Grenze der Schweiz 
und Italiens befindet und daß der Comer See wohl einige Veranlaſſung 
zu dieſer n Compofition gegeben haben mag. Graf Bernſtorff hat 
ihn in Wirklichkeit beſucht und iſt ganz entzückt davon wie überhaupt von 
dem was er in Italien ichen at. Möge es uns doch auch noch einſt 
vergönnt ſein, dieſen flaff chen Boden mit einander zu betreten! 


An Frau von Clauſewitz. 
Warmbrunn, den 1. November 1822. 
Verehrte, gnädige Frau Generalin. 

Mit Rührung habe ich Ihre mir wohlwollenden Glückwünſche 
zu meinem Geburtstag erhalten; ich weiß, daß unter allen den⸗ 
jenigen, die ich an dieſem Tage zu erhalten pflege, keine redlicheren 
als die Ihrigen find, und keine, die ich ſtolzer empfange. Ein 
ſolches Wohlwollen iſt geeignet, mir das Vertrauen zu mir wieder 
zu geben, das ich manchmal zu verlieren in Gefahr bin. 

Heute hat die kleine Agnes ihren erſten Zahn gezeigt, ohne 
Uebelbefinden. Sie wird alle Tage dem Gerhard ähnlicher und 
hübſcher. 

Das Bild von Schinkel, einen See und Luſtfahrende vorſtellend, 
deſſen Sie lobend erwähnen, kenne ich; es hat noch einen Com⸗ 
pagnon, ebenfalls einen See und Fiſchende, vornehme Geſellſchaft 
des Mittelalters vorſtellend. Dieſe beiden Bilder halte ich für die 
lieblichſten unſeres Meiſters. 

Ja, ja, nach dem Lago di como und nach den anderen Seen, 
dahin möchte ich mit dem Clauſewitzſchen Ehepaar ziehen; dafür 
will ich für den Reſt meines Lebens noch eine nahmhafte Summe 
aufwenden und manches andere, Geld, Pferde, Wagen pp. dafür 
hingeben, wenn dieſer oft beſprochene Plan einmal verwirklicht 
würde; aber bald, denn ich habe nun mein großes Stufenjahr, 63, 
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nämlich ſiebenmal neun, angetreten, und da endet man gewöhnlich; 
alſo ſchnellen Entſchluß. 
Ihr 
gehorſamer Diener 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


An Clauſewitz. 
Warmbrunn, den 1. November 1822. 
Mein verehrter Freund. 

Meinen herzlichen Dank für Ihre freundlichen Glückwünſche 
zu meinem Geburtstage. Zum erſten male empfange ich ſie von 
meinen Freunden mit Wehmuth. Es iſt ſchmerzlich an ſolchen 
Merkzeichen des Lebens vorüberzugehen, wo ein Kreuz am Wege 
uns ſagt, daß da ein geliebtes Weſen geendet und von uns nun 
geſchieden iſt, vielleicht auf ewig! Wie glücklich ſind die in der 
Einfalt ihres Herzens ſicher find, daß ſie ihre Lieben wiederſehen 
werden in Fleiſch und Gebein, mit allen unſeren Erinnerungen 
und menſchlichen Gefühlen. So trägt meine Frau mit Ruhe und 
Heiterkeit ihren Verluſt, wenn gleich oft noch ihre Thränen 
fließen; aber ihr iſt ein künftiges Leben die höchſte Gewißheit 
dieſer Erde. 

Es ſcheint mir, als ob Sie meinen, ich überlaſſe mich meiner 
Schwermuth, aber dem iſt nicht ſo. Ich bin wohl heiter und 
ſelbſt oft ſcherzend. Ueber meine Trauer werde ich meiſt Herr 
und laſſe mich in Geſellſchaft nicht von meinem Kummer be⸗ 
ſchleichen, aber in der Einſamkeit überlaſſe ich mich ihm gerne und 
fühle mich durch ihn veredelt. Dieſe ſtille Trauer iſt mir lieb 
geworden und ich möchte ſie gegen keinen anderen Zuſtand 
vertauſchen. 

Meine Geſundheit, abgerechnet mein Fußübel, iſt zeither vor⸗ 
trefflich geweſen, trotz dem ſchwächenden Bade und dem noch 
ſchwächenderen Schwefel den ich innerlich gebrauche und der, ob⸗ 
gleich ich mich durch deſſen Gebrauch matt fühlte, meiner Natur 
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zuzuſagen ſcheint. Mein Fuß iſt nun ganz beruhigt, nur etwas 
Röthe daran erinnert an das dageweſene Uebel, Neigenfeind läßt 
mich aber der Zuverläßigkeit der Kur wegen, noch nicht davon 
los und verurtheilt mich zu längerem Gebrauch der Bäder und 
des Schwefels und ich gehorche. 

In Ihrem vorletzten Briefe erwähnen Sie einen Gegenſtand, 
der auch mir ſchon oft lebhafte Beſorgniſſe erregt hat, nämlich 
unſeren Finanzzuſtand. Ausgabe und Einnahme find nach dem 
Maaßſtab glücklicherer Zeiten abgemeſſen und wir wollen uns noch 
immer nicht eingeſtehen, daß wir in dem Zuſtand eines banque⸗ 
rotten Kaufmanns find, der feinen Aufwand noch nicht beſchränken 
will, in der Hoffnung, daß ſeine gewagten Speculationen gelingen 
werden. Jetzt wo unſer Leinwandhandel, die Ausfuhr des Holzes, 
des Eiſens und des Getreides vernichtet ſind, iſt es unmöglich, 
daß die neugeſchaffenen Abgaben eingehen können, daher das De- 
fizit. Beſtände jene Ausfuhr noch, ſo würden die Abgaben mit 
Leichtigkeit eingehen, ſo aber werden wir an Geld gänzlich ver⸗ 
armen. Der Adel wird zuerſt ins Verderben und ſeine Güter bis 
zum Unwerth herabfinfen, nur ein kleiner Theil ſeiner Mitglieder 
wird ſich im Befitz erhalten können. 

Ich beſorge aber noch Schlimmeres. Faſt ganz Europa 
neigt ſich zum Republikanismus. Die öſtlichen Staaten allein 
halten den Monarchismus noch aufrecht. Werden ſie es aber 
immer können? Wird in dem engliſchen Miniſterium ſtets genug 
Weisheit, Kraft und Glück vorhanden ſein, um den Ausbruch 
einer Revolution zu verhindern? wird die verwegene kleine revo⸗ 
lutionaire Partei in Frankreich nicht endlich die zwar zahlreichere, 
doch weniger entſchloſſene royaliſtiſche beſiegen wie es in den 
Jahren 90—94 geſchah? Werden dann die öſtlichen Mächte un⸗ 
beſchäftigt ſein? oder einig? um alsdann die letzten Kräfte des 
Königthums aufzubieten, den weſtlichen Aufſtand zu dämpfen? 
Was wird dann aus unſeren 11 Millionen werden? wird unſere 
Militairkraft nach allen Seiten hin entwickelt ſein und unſer Land⸗ 
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wehrſyſtem ausgebildet? Denn noch iſt es in ſeiner Kindheit. Das 
find trübe Betrachtungen. Es iſt zu wünſchen, daß zu Verona“) all 
dieſes reiflich erwogen werde. Freilich rede ich hier von einer Zeit, 
die ich Gottlob nicht mehr erleben werde, aber ſie kann kommen, 
und dann iſt es ſchlimm. Möge ich Unrecht haben, das iſt das beſte. 

Von Prinzeſſin Louiſe habe ich vom Tage ihrer Abreiſe von 
Fürſtenſtein einen Brief erhalten, der ihren Abſchied von den 
ſchleſiſchen Bergen ganz wehmüthig, ausſpricht, aber den Vorſatz 
enthält, ihre Tage daſelbſt beſchließen zu wollen. 

Gott ſchütze und erhalte Sie bei Geſundheit und Heiterkeit. 
Das wünſcht 

Ihr 


treuergebener Freund 
=. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 26. November 1822. 
Scharnhorſt iſt ſeit acht Tagen verreiſt nach Hannover, wie er uns 
geiag! hat; vom General Pirch aber habe ich geſtern erfahren, daß es 
n der alten Duell Angelegenheit iſt, welche der Major D. und der 
Hauptmann B. mit einander haben, die der erſtere in dieſem Sommer 
abmachen ſollte und nicht gründlich abgemacht zu haben ſcheint, ſo daß 
man ieh! für gut gefunden hat, ihm einen Offizier des Corps mitzugeben, 
der als Augenzeuge über den Hergang urtheilen könne, und da iſt denn, 
wie es 12 — von Seiten des General Müffling die Wahl auf Scham- 
a gefallen. Unangenehm bleibt der e immer, obgleich 15 der 
eweis des Vertrauens ehren mu Sie 0 glaube ich nach Braun⸗ 
ſchweig und in einigen Tagen müſſen wir Nachricht haben. 


Frau von Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 29. November 1822. 

Ew. Excellenz wiſſen wohl, daß ich nicht anmaßend genug bin um 
zu glauben, daß das Ausbleiben meiner Briefe für irgend jemand ein 
wahrer Verluſt ſein könnte, dennoch iſt es mir ein drückendes Gefühl, 
daß ich ſchon beinahe vier Wochen im Beſitz Ihrer freundlichen Zeilen 
bin ohne Ihnen meinen Dank er ge agt und ohne Ihnen gejagt zu 
haben, wie herzlich wir uns über die beſſeren Nachrichten von ihrem Fuß 
gefreut haben. — Hätte ich Ihre abermalige Einladung zur Wanderung 
nach dem Lande, „wo die Citronen blühen“, auf eine meinen Wünſchen 
gemäße Art beantworten können, jo hätte ich nicht jo lange geſä die 


* Wo grade ein Congreß der fünf Großmächte tagte. 
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Feder Ki as und ſchnell hätten Sie mich bereit gejehen dieſe herr⸗ 
liche Reiſe in ſo guter Geſellſchaft anzutreten; ich häkte auch für einen 
ſolchen Zweck ein bedeutendes Opfer nicht geſcheut, allein mein Mann iſt 
anderer Meinung und ſo viel Freude ihm eine ſolche Reiſe machen würde, 
wenn die Umſtände fie von ſelbſt herbeiführten, jo iſt fie ihm nicht Be 
dürfniß genug um in ſeinen Augen eine Ausgabe zu e die 
unſer kleines Capital vermindern würde, und obgleich ich die alle in 
Händen habe, muß ich mich doch bei ſolchen wichtigen Finanzangelegen⸗ 
heiten der Entſcheidung der höheren Inſtanz unterwerfen. Es bleibt mir 
alſo nur die Hoffnung, daß ein großes Loos in der Lotterie, oder irgend 
ein anderes unerwartetes Ereigniß mich zur Erfüllung meiner uch fein 
führen könnte, und 1 ſchwach begründet eine ſolche Hoffnung auch ſein 
mag, ſo gebe ich ſie doch nicht auf. Aber freilich darf ich weder er— 
warten noch wünſchen, daß Ew. Excellenz die Ausführung Ihrer Pläne 
bis zu dieſem ungewiſſen günſtigen Ereigniß verzögern und ſo weh es 
mir thun würde Sie ohne uns abreiſen zu ſehen, ſo würde ich mich doch 
auch herzlich freuen, wenn Ihnen ein ſolcher Genuß zu Theil würde; 
ich würde Sie dann wenigſtens in Gedanken begleiten und jede Freude 
mit Ihnen theilen und aus Ihren herrlichen 1 würde Italien mit 
Aae friſchen ON und dem Reichthum ſeiner Kunſtſchätze und 
einer Erinnerungen auch bis zu uns herüberſtrahlen. Die Reiſe des 
Kronprinzen iſt, wie man ſagt, bis zum künftigen Herbſt aufgeſchoben, 
bei ſeiner Liebe zur Natur und Kunſt, ſeiner kindlichen Fröhlichkeit muß 
Rees eine doppelte Freude ſein etwas Schönes mit ihm zu ſehen und wenn 
Ew. Excellenz ſich ſo einrichteten, daß Sie ohne förmlich mit ihm zu 
reiſen, doch an den intereſſanteſten Punkten mit ihm zuſammenträfen, ſo 
glaube ich, daß Sie ſich und ihm einen erhöhten Genuß bereiten wür— 
den. — Der König ſoll ganz entzückt von Italien ſein und ſoll ſeinen 
Kindern ſehr ausführlich und ſchön darüber ſchreiben. Von ſeinem Auf— 
enthalt in Rom und Neapel nd, jo viel ich weiß, noch keine Nachrichten 
hier,; es iſt ſchade, daß er an dem letzteren Ort nicht etwas früher an— 
gelangt iſt, um Zeuge von dem großen Naturſchauſpiel zu ſein, was lich 
dort ereignet hat, es ſoll das on pu ſein, das ſeit Menſchengedenken 
jtattgefunden hat. Herr von Hügel hat einen ſehr intereſſanten Brief 
von ſeinem Bruder darüber erhalten, der mit der öſterreichſſchen Armee 
in Neapel iſt und grade in der Nacht, als der bedeutendſte Auswurf ſtatt 
hatte, den Berg beſtieg um von einer dem Krater gegenüber liegenden 
Spitze Zeuge davon zu ſein. Dieſe Neugierde ſcheint ihn der eminen- 
teſten Gefahr ausgeſetzt zu haben, denn ein Regen von glühenden Steinen 
fiel auf der Stelle nieder, auf der er ſtand, allein er iſt glücklicher ge— 
weſen als Plinius; er iſt wohlbehalten zurückgekehrt und hat uns durch 
eine ſehr geiſtreiche und lebendige Beſchreibung des Geſchehenen erfreut. 
Die freudige Ausſicht Ew. Excellenz gegen Neujahr hier zu ſehen, 
wird uns durch die Beſorgniß getrübt, daß Ihnen die Rückkehr in Ihr 
verödetes Haus doppelt ſchmerzlich ſein wird, wenn Sie ohne Ihre Fa— 
milie ſtattfindet und deshalb hätte ich gewünſcht daß es der Gräfin ge- 
lungen wäre, ihren Widerwillen gegen Berlin zu überwinden; es hätte 
ja nur von ihr abgehangen ihre hiefige Lebensweiſe ſo ſtill und ruhig 
Keinzurichten als fie gewollt hätte und wenn fie gleich von ven aus er» 
klärt hätte, daß fie und ihre Töchter dieſen Winter nicht in Geſellſchaft 
| Gneiſenau's Leben. V. 31 
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gehen und nur ihre näheren Freunde ſehen würden, hätte es ihr gewiß 
niemand verdacht. Auch kann ich mir nicht denken, daß bei dieſen 
. milden Wetter die Reiſe der kleinen Agnes hätte ſchädlich ſein 
önnen, doch begreife ich, daß Ew. Excellenz hierüber, wie über den vor: 
en Punkt die Bedenklichkeiten der Gräfin ehren und fie zu keinem Ent 
ſchluß bereden wollen, der ihrer innern nber deſſung zuwider wäre. 


Möchte es nur Ihren hieſigen Freunden gelingen Ihnen die haus 


liche Einſamkeit, die Ihrer hier wartet weniger drückend zu machen; an 
dem guten Willen dazu ſoll es gewiß nicht fehlen! — Etwas rechne ick 
auch auf die Freude, die Ihnen die beiden Knaben machen werden, die 
täglich an Liebenswürdigkeit und Intereſſe zunehmen und immer meh 
an die Mutter erinnern, ſelbſt Gerhard hat Momente wo er ihr je: 
ähnlich ſieht; ich habe die Kleinen dieſen Morgen beſucht und habe fe 
on munter gefunden, ich ſagte dem älteften, daß ich nach Erdmannsdor 
chrieb und fragte wen ich dort grüßen ſollte. Die Antwort war den 
Großvater, die Großmutter und die kleine Tante, die auch in der Ferne 
noch ſein Liebling ſcheint. 


An Frau von Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 7. December 1822. 
Hochverehrte gnädige Frau Generalin. 

Sie wollen, gnädige Frau, meinen herzlichen Dank für das 
Schreiben vom 30. v. M. empfangen, womit Sie mich beehrt 
haben, obgleich der Anfang desſelben alsbald eine abſchlägige 
Antwort enthält, nämlich daß ich nicht ſo leicht darauf rechnen 
ſolle, in Ihrer beiderſeitigen Geſellſchaft eine Reiſe nach Italien 
zu machen. Da dieſe ſo lang ſich verzogen hat, ſo fange ich an, 
darauf Verzicht zu thun und beruhige mich durch die Hoffnung, 
wenigſtens die Alpen noch vor meinem Ende zu beſuchen, vielleicht 
bleibt auch dies eine nicht erfüllte Hoffnung, woraus überhaupt 
das menſchliche Leben größtentheils, und zwar zum Heil und zur 
Beruhigung der Menſchen beſteht. 

An meine Rückkehr nach Berlin denke ich mit Bangigkieit. 
Wenn nicht in der Burgſtraße ein Ehepaar wäre, ich würde gänz⸗ 
lich darauf verzichten, ſelbſt aus ökonomiſchen Gründen. Seitdem 
ich mich ſelbſt wieder mit der Landwirthſchaft hier abzugeben an⸗ 
gefangen habe, gewinne ich die Ausſicht, die Zinſen meines in 
Erdmannsdorf angelegten Kapitals zu erwirthſchaften, welcher 
Ausſicht ich entſagen muß, ſobald ich mich von hier entferne. In 
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Sommerſchenburg habe ich durch verkehrte Bewirthſchaftung eines 
nun entlaſſenen Amtmanns in einem einzigen Jahre 16,000 Thlr. 
verloren. Ginge es ſo fort, ſo würde das Erbe meiner Kinder 
ſehr zuſammenſchmelzen. Beſſer und väterlicher wäre es demnach 
von mir gehandelt, wenn ich dem Aufenthalt in Berlin entſagte, 
meinen Haushalt einſchränkte, und durch Erſparung zu gewinnen 
ſuchte, was in den letzten Jahren verloren ging. Ich würde bei 
der hieſigen Wohlfeilheit und bei der minderen Gelegenheit zu 
großem Aufwand dennoch ganz anſtändig leben können. Freilich 
meine Töchter würden vor der ihnen genommenen Ausſicht, in 
Berlin von Zeit zu Zeit zu verkehren, etwas erſchrecken, aber die 
Mädchen zeitig an Entbehrung und Entſagung zu gewöhnen, iſt 
wohl ihrem Heil ſehr erſprießlich und trägt gute Früchte. 

Die drei Mädchen ſind übrigens ſehr fleißig, leſen viel und 
ſind in Geſchichte, Geographie pp. ſo ziemlich bewandert. Einen 
guten Guitarren⸗Lehrer habe ich in hieſiger Gegend aufgefunden 
und ſie machen bei ihm gute Fortſchritte, dabei laſſe ich die zwei 
jüngeren ſich fleißig im Singen üben und der falſchen Töne wer⸗ 
den weniger. Emilie hat ſich überhaupt ſehr zu ihrem Vortheil 
geändert; alle drei machen mir Freude und die kleine Agnes wird, 
nach der Meinung der Großeltern, täglich hübſcher; dies alles er⸗ 
ſchwert mir die Trennung von hier. Bei ſo vielen anregenden 
Gründen zum Verbleiben auf meiner Hufe könnte demnach meine 
Beredſamkeit bei meiner Frau, um ſie zu bewegen, nach Berlin 
zu gehen, von keinem großen Erfolg ſein, wenn auch die Jahres⸗ 
zeit nicht ſolches wegen der kleinen Agnes bedenklich machte, da, 
obgleich jetzt noch mild, die rauhe Witterung dennoch täglich ein⸗ 
treten kann. 8 

Sie ſind wohl bereits von der nahen Ankunft des Herrn 
v. Stein und ſeiner Töchter in Berlin benachrichtigt. Die Ange⸗ 
legenheit der Provinzial⸗Verfaſſungen führt ihn dahin. Es wird 
dies ohne harte Stürme nicht abgehen, denn wie ich vernehme, 


ſoll er gegen manche Perſonen ſehr erbittert ſein. 
„ BL? 
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Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 7. Dezember 1822. 

Ich bin wohl der erſte, der Euer Excellenz eine Nachricht mittheilt, 
die Sie ſowenig wie wir ohne herzliche Betrübniß vernehmen werden. 
Der Fürſt Hardenberg iſt in Verona, vom Schlage getroffen, verſchieden. 
Die Nachricht iſt in dieſer Nacht hier angekommen; den Tag ſeines Hin⸗ 
N weiß ich ſelbſt nicht. — Wie eine wiesel e zuletzt waren, 
äßt ſich allerdings nicht glauben, daß er noch vie eleltet, jenes beför⸗ 
dert dieſes aufgehalten haben würde; man kann wohl kaum ſagen, daß 
er noch zählte, nichtsdeſtoweniger kann ich mich nicht enthalten, ſeinen 
Verluſt zu bedauern. Euer Excellenz war er ein vieljähriger Freund, 
und ſein Tod muß Sie alſo ſchmerzlicher berühren als uns. 

ie Veränderungen, welche dieſer an ſich ſo merkwürdige Todesfall 
in der Adminiſtration veranlaſſen wird, dürften im erſten Augenblick ſo 
groß nicht erſcheinen. Herr von Voß iſt ſchon Präſident des Miniſteriums, 
es bedarf alſo im Grunde nur einer Geſchäftsinſtruction für ihn um 
einen Wirkungskreis inſoweit as bier als der Tod des Fürſten eine 
eere laſſen ſollte. Man könnte hier Talleyrands bon mot faſt um⸗ 
kehren und vom guten alten len jagen, qu il a occupé plus de place 
qu il ne laisse de vide. Wahrſcheinlich werden das Kriegsminiſterium 
und die auswärtigen Angelegenheiten ihre Vorträge unmittelbar beim 
Könige haben, die übrigen Miniſterien durch Herrn von Voß. Doch will 
ich auch nicht dafür ſtehen, daß man nicht wieder auf eine Cabinets 
Regierung denken ſollte, die dem Könige bequemer ſein dürfte als alles 
andere. Das muß ſich ſchnell entwickeln. 

Unter dem Siegel der Verſchwiegenheit iſt mir vor etwa acht Tagen 
vertraut worden, daß Herr v. Stein im December mit ſeinen Töchtern 
auf einige Monate herkommt; ſeine Abſicht ſcheint wohl zu ſein auf die 
Verfaſſungsangelegenheit einzuwirken, jedermann aber wird, weil die 
Sache bis fes; ein cheimniß geblieben it: glauben, er käme, um ſich 
als Nachfolger des Fürſten zu melden. Das thut mir leid für Stein, 
weil es den Schein eines verfehlten Anſchlags auf a werfen wird. Von 
der Wirkung, die die Nachricht von des Fürſten Tod in Berlin macht, 
kann ich noch nichts ſagen, denn ich habe noch niemand geleden: — a 
priori dürfte ſich aber wohl ſagen laſſen, daß Herr von Voß ſich am 
meiſten darüber freuen wird, denn es öffnet ſich die Thür in dem Augen⸗ 
blick, wo er im Anlauf iſt. 


Graf Geßler“) an Gneiſe nau. 
Ew. Excellenz danke ich gehorſamſt für die intereſſante Kranken⸗Ge⸗ 
chicht des Herm Ru . Fur Hardenberg iſt todt. Me ſeiner Aſche. 
ch bin nicht wie der Spanier Buenco, der bis ans jüngſte Gericht haßt. 
Der Herr vom Stein wird nie ins Miniſterium kommen. Mit einem 
Auge, das er auch nicht 5 lange haben wird, und der Dispofition, 
von der ich geſtern die Ehre hatte mit Ew. Excellenz zu ſprechen, taugt 


) Graf Geßler war ein Gutsnachbar Gneiſenau's und Freund E. M. Arndts, 
der eine Anzahl Briefe von ihm veröffentlicht hat. 
) Ruſt war Hardenbergs Arzt. 4 
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er nicht mehr zum Geſchäftsleben. Er weiß es und — niemand, 
am wenigſten ich, würde ihn dazu bereden. Für einen beſtimmten Fall 
B. würde er guten Rath geben. Vor den democratiſchen Primanern 
fürchtet er 85 eilich nicht, denn er iſt gerade das Gegentheil der 
Schmalze, Witgenſteine, und wie heißt der lumpige Groß-Inquifitor, der 
auch nach mir ſeine ſchm 0 en Krallen ausgeſtreckt hatte, vermuthlich, 
weil er gehört hatte, daß i dier und da für einen ehrlichen Mann gelte. 
Verharre Ew. Excellenz 
ganz gehorſamſter Diener 
Geßler. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 14. Dezember 1822. 

Herrn von Steins Herkunft hat Ir ſchon dahin verändert, daß er 
nicht mit den Töchtern und auf einige Monate, ſondern nur auf einige 
Wochen kommt; ich bilde mir aber ein, daß er von keiner Seite ſon⸗ 
derlich freundlich empfangen werden wird und ſo könnte es denn wohl 
geſchehen, daß, wie er vor fünf Jahren in Wiesbaden nach einigen 
Stunden wieder abreiſte, er hier nach einigen Tagen ſich wieder davon 
macht. An einen Eintritt in das 10 ſcheint mir, iſt gar nicht 
zu denken. Uebrigens verlautet hier noch nichts von dem, was ſich be⸗ 
geben wird. n 


An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 21. December 1822. 

Von Herrn von Stein iſt es recht, daß er jeden Anſchein 
vermeidet, als wolle er in der höheren Verwaltung eintreten. 
Wenn die Wahl des Königs auf ihn fiele, ſo würde ich ſolche für 
ſehr erſprieslich halten, wenn auch Herr v. Stein nur als Confe⸗ 
renz⸗Miniſter, ohne Departement, eintrete, nun der Staatskanzler 
nicht mehr lebt. Zu dieſes Lebzeiten würde dies nicht angegangen 
ſein, ohne den heftigſten Zwieſpalt herbei zu führen; jetzt würde 
dies nur in geringerem Grad vielleicht garnicht ſtattfinden, und 
Herr v. Stein manches nützliche zur Berathung mitbringen können. 
Ich halte überhaupt die Maaßregel, Conferenzminiſter ohne De⸗ 
partement zu haben, für nützlich, weil nur ein ſolcher eine un⸗ 
parteiiſche Stimme, in der Regel, führen wird, dagegen auf der 
anderen Seite die theoretiſchen Flüge der Conferenzminiſter durch 
die praktiſche Uebung der Departements⸗Miniſter geregelt werden 
können. 
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Benzenberg an Gneiſenau. 


Brüggen bei Crefeld, den 3. Januar 1823. 

Der Tod des Staatskanzlers iſt mir ſehr nahe gegangen. „Es iſt 
ein eigenes Gefühl, ſo ſchreibt mir Weſtphalus Eremitta, wenn man die 
Intelligenz des Staates fo erbleichen ſieht.“ Seit dem Tode Lichten⸗ 
bergs dat mir nicht das Weggehen von Jemand, der mir nicht verwandt 
war, ſo wehe gethan. Man war ſo gewohnt alles was man that und 
dachte, auf ihn zu beziehen, er, der würdig in einem großen Kreiſe 
menſchlicher Thätigkeit daſtand. 

r hat einen ſchweren Stand gehabt, denn im Grunde genommen 
ſtand er 1 ganz allein. Durch ſeine Stellung als geheimer Cabinets⸗ 
rath, denn das war er doch eigentlich, I dem Abgang Beyme's hatte 
er das Miniſterium gegen ſich, wie ſolches ſeit 1797 immer gegen die 
geheimen Cabinetsräthe geweſen iſt. 

Ferner hatte er alle große inländiſche Familien gegen ſich, theils als 
Ausländer, theils weil er vielfach ihre nächſten Intereſſen kränken mußte, 
obgleich er die entfernteren wahrnahm. In einem großen Staate giebt 
es aber keine Regierung, die auf die Dauer iſt, als die der großen 
Frankreich wie in Oeſterreich, wie in England und jetzt wieder in 

rankreich. 

Bei uns ſind jetzt die Sachen wohl ſo weit 1 daß ſich ein 
Miniſterium aus 12220 enen Talenten und Geſinnungen bilden kann, 
und welches mit der Arbeit zugleich den 7 genießt. 

Der Staatskanzler hat mit ſeinem klugen Zögern während fünf 
Jahren ein neues einförmiges und für alle Provinzen eee 
a ah eingeführt. Hiedurch hat er allen tapferen Reden der Pro⸗ 
vinzial Patrioten ein Ende gemacht und ſo das größte Hinderniß einer 
öffentlichen Geſetzgebung weggeräumt. Man kann jetzt unbedenklich mit 
der Ausführung des Dekrets vom 22. Mai 1815 den Anfang machen. 


An Comteſſe Emilie. 
Berlin, den 5. April 1823. 
Meine liebe Emilie. 

Du machſt mir eine poetiſche Schilderung von den Anfängen 
Eures Frühlings dort, aber ich glaube, daß wir hier weiter vor⸗ 
gerückt find. Bereits an Oſtern waren hier die Stachelbeerſträucher 
begrünt und nun bricht alles mit Macht hervor. Aber freilich kann 
ſich unſer Frühling hier mit dem Eurigen dort nicht vergleichen; 
wir hier haben nur den Vortheil des zeitigeren Eintreffens deſſelben. 

Du haſt jetzt eine feierliche, und zwar ſehr feierliche Hand⸗ 
lung vor Dir, und wünſche ich, daß Du Dich mit Ernſt darauf 
vorbereiten werdeſt. Niemand kann, es ſei denn ein rohes Gemüth, 
der religiöſen Gefühle zu ſeinem innern Glück und zu feiner Be 
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ruhigung entbehren, am wenigſten ein Frauenzimmer. Jemehr 
Du Dich in ſolchen Gefühlen einheimiſch machen wirſt, deſto mehr 
wirſt Du Dich davon überzeugen. 


Gott ſchütze und erhalte Dich. 
Dein 
tr. V. 
G. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 
den 21. Juli [Juni 2] 1823. 

Wir ſind geſchlagen; und zwar grade auf die Weiſe wie wir es ver⸗ 
mutheten. General Witzleben hat die Sache, ſobald er Euer Excellenz 
Schreiben erhalten hatte, gleich zur Sprache gebracht, dem Könige er- 
zählt, daß 4500 Thlr. vorhanden wären, daß man unentſchloſſen ſei, auf 
welche Art man das Denkmal“) einrichten ſollte, und ſich am Ende für 
eine kleine Bildſäule in Bronce entſchieden habe; ob Seine Majeſtät 
ſeloſt he geneigt wären, einige alte Kanonenröhre dazu herzugeben; er 
ſelbſt habe mehrere, die geſprengt worden wären, im Zeughanſe nn 
habe — Der 00 haf erwiedert, er fände das nicht paſſend, er ſelbſt 
abe genug gezeigt, daß er den Verſtorbenen ehre, aber man ſollte ſi 
nun auch begnügen, etwas aufzuſtellen, was mit den 4500 Thlrn. be⸗ 
ſtritten werden könnte. Monumente auf Gräbern in Erz wären ganz 
ungewöhnlich, er riethe zu einem in Eiſen. — Dies iſt das Weſentliche 
meiner Unterhaltung mit Witzleben faſt wörtlich; ich habe es übernommen, 
Euer Excellenz davon in Kenntniß zu ſetzen. Witzleben ſcheint es an 
gutem Willen nicht haben fehlen zu laſſen, und war auch der Meinung, 
daß man den König niemals ganz hätte vorbeigehen können, daß man 
al, wenn man auch ohne die Kanonen ſich hätte behelfen wollen, dieſe 
Klippe doch niemals vermieden haben würde. Gut iſt es, daß die Mine 
auf dieſe Weiſe evacuirt worden iſt, anſtatt geſprengt zu werden; von 
unſerm Schreiben kann nun wohl nicht mehr die Rede ei. Ich werde 
nun mit Schinkel ſprechen, ob es noch zu etwas nützen kann, daß Ziel 
ſeine kleine Skizze in Gips abformen läßt und 15 demnach beſcheiden. 
Die weitere Berathung der Sache muß nun wohl bis zu Euer Excellenz 
und des Generals von Kneſebeck Rückkunft anſtehen. Ich bitte, Ew. 
Excellenz wollen jo gütig fein, dieſen Herrn General von dem, was ge- 
ſchehen iſt, zu benachrichtigen. 


An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 15. July 1823. 
Mein verehrter General. 
Wir haben es Ihrem vorausſehenden prüfenden Geiſt zu ver⸗ 
danken, daß wir uns nicht eine herbe, abſchlägige Antwort in ge⸗ 
9) Auf Scharnhorſt's Grab. 
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ſchriebenen Worten zugezogen haben, von der viele Menſchen 
mit Schadenfreude geſprochen haben würden; mündlich artikulirt 
mag ſie wie ſo manches verhallen und ſpurlos verſchwinden. 

Was nun ferner beginnen! Auf eine architektoniſche Klein⸗ 
lichkeit dürfen wir nicht zurückkommen. Ich bin verſucht, einen 
Vorſchlag zu machen, den ich Ihrer Prüfung übergebe, nämlich 
die Basreliefs an unſeres geehrten Todten Statue in Berlin ab⸗ 
zuformen, ſie in Eiſen gießen zu laſſen und ſie in ein marmornes, 
in Prag ſelbſt anzufertigendes Piedeſtal vertieft einzulaſſen. Aber 
was nun auf das Piedeſtal? Das iſt die Schwierigkeit. In Er⸗ 
mangelung etwas beſſeren, würde ich mir den Kneſebeckſchen Löwen 
gefallen laſſen, aber nicht mit dem Kreuz, ſondern mit einem Schild 
vielleicht mit dem Scharnhorſtſchen Wappen? Die vergoldete Zn: 
ſchrift möchte um den Fries laufen können. Was Sie beſſeres 
erſonnen haben, das laſſen Sie mich ja wiſſen; Sie haben die 
nächſte Verpflichtung dazu, denn Sie waren ſein, Scharnhorſts 
Johannes, ich nur ſein Petrus, doch bin ich ihm nie untreu ge⸗ 
worden, wie jener ſeinem Meiſter. An dem Löwen könnte ſich 
Tiek verſuchen. Ich würde mir allenfalls das ganze Monument 
in Eiſen gefallen laſſen, wenn die Laſt nicht zu groß würde, was 
indeſſen bei dem Waſſertransport weniger bedeutet, etwa die Ein⸗ 
und Ausſchiffungskoſten und den Transport vom Ufer auf den 
Kirchhof ausgenommen. 

Wäre es nicht angemeſſen, die kleine Skizze von Tiek an 
Werner zu geben und ſelbige in Bronze gießen zu laſſen? fie würde 
doch manche Abnehmer finden und des Künſtlers Arbeit wäre 
nicht vergebens geweſen. 

Ihrer Frau Gemahlin, der ich meine Huldigungen darbringe, 
wollen Sie ſagen, daß unſere kleine Enkelin Agnes ein ſehr ſchönes 
Kind iſt und, was mehr ſagen will, von einer freundlichen, ſcher⸗ 
zenden, neckenden Heiterkeit. Noch will ſie nicht auf meinen Arm; 
wenn ich ihr den Antrag dazu mache, ſchüttelt ſie freundlich ver⸗ 
neinend den Kopf und ſagt mit Grazie Nein; doch küßt ſie mich 
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jedesmal bereitwillig, wenn ich es begehre, fie wird wahrlich ihrer 
Tante Dohna ähnlich werden, was ihr nicht ſchaden wird, ſo Gott 
ſie erhält. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 26. Juli 1823. 

Die Angelegenheit des Denkmals werden wir, ſobald Euer Excellenz 
urückgekehrt find, wieder aufnehmen müſſen. Ich geſtehe, daß mir Euer 
xcellenz frühere Idee eines Würfels von Granit mit Basreliefs in 

Bronce am beſten gefällt. Basreliefs in Eiſen finde ich zu ſchlicht und 
die hieſigen zu nehmen, würde vielleicht wie eine Armuth an Ine die 
erſcheinen, auch würden die Künſtler vielleicht ſagen, daß ſie ohne die 
Statue nicht . genug wären, doch ich will den Künſtlern nicht 
vorgreifen. Wegen einer Ausführung der Tiek'ſchen Skizze in Bronce 
bei Werner und Mieth werde ich mit den Künſtlern reden, ich fürchte 
aber, ei; man mir einwenden wird, die Skizze müßte dann erit c 
neu bearbeitet werden, ſie ſei zu wenig ausgeführt. Uebrigens habe i 
bei der Gelegenheit durch Schinkel erfahren, daß es mit der Angelegen⸗ 
heit des Denkmals für den Prinzen Louis genau ebenſo gegangen iſt. 
Prinzeß*) hatte auch eine Statue in Bronce gewünſcht und aue einen 
Beitrag. Der König hat den Beitrag mit 1000 Thalern bewilligt, aber 
die Idee einer Statue in Bronce nicht gut gefunden; ſo iſt denn das 
eiſerne Cenotaphium entſtanden. 

Ueber meine Anſtellung iſt weiter nichts verlautet; ich frage nicht 
darnach und Graf Bernſtorff ſpricht nicht davon, vermuthlich weil er ſich 
fürchtet, mir zum dritten Mal eine falſche Hoffnung zu geben, und die 
Sache erſt völlig reif werden laſſen will. ahrſcheinlich wird ſie erſt 
nach des Königs Rückkunft entſchieden und ich geſtehe, daß ich fürchte, 
der König wird dieſen Vorſchlag ein hors d'oeuvre, d. h. durch nichts 
motivirt finden; ich ſuche alſo 8 wenig als möglich daran zu denken. 
In jedem Fall würden Euer Excellenz mich noch hier finden, denn ſo 
ſchnell könnte ich doch nicht abgehen. 


An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 25. October 1823. 
Mein verehrter General. 

Ich fange meinen Brief mit dem Gegenſtand an, mit wel⸗ 
chem der Ihrige“) ſich endet, nämlich mit dem Vorſchlag, den alten 
Schloßgarten wiederherzuſtellen, den von Monbijou damit zu ver⸗ 
binden, und in den letzteren das neue Muſeum zu verſetzen. Es 


) Prinzeß Luiſe, Fürſtin Radziwill, Schweſter des Prinzen Louis Ferdi⸗ 
nand. 
) Ein Brief v. 21. Oct. deſſen Inhalt aus dem ſolgenden erhellt. 
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iſt mir unbegreiflich, wie ſolches mir nicht hat einfallen können, 
da ich mich ſeit langem im Geiſte mit dem Bau von Häuſern und 
Paläſten längs den Spree-Ufern vom Luſtgarten an bis an die 
Friedrichſtraße beſchäftigt habe, noch unbegreiflicher aber iſt es 
mir, daß dieſe Idee unſerem Schinkel nicht aufgegangen iſt, da 
er ähnliche Pläne längſt gehegt hat und es ſeines Amtes iſt, dar⸗ 
über nachzudenken und der Aufbau ſeines Muſeums an dem von 
Ihnen vorgeſchlagenem Ort weniger Schwierigkeit finden würde, 
als da, wo es die jetzige Abſicht iſt. Ich habe ihm daher mit 
heutiger Poſt geſchrieben, und ihn auf Ihren Vorſchlag aufmerk⸗ 
ſam gemacht. Er hat keinen Künſtler⸗Hochmuth und geht leicht 
auf anderer Ideen ein; möchte es nur ſonſt nicht zu ſpät ſein um 
eine Aenderung in Anſehung des Platzes zu bewirken. 


An Frau von Clanſewitz. 


Erdmannsdorf, den 1. November 1823. 
Hochverehrte gnädige Frau! 

Gerührt bin ich wohl geweſen über Ihre freundlichen Glüd- 
wünſche zu meinem Geburtstag, aber auch beſchämt über das bei 
weitem zu ehrenvolle, was Ihr verehrliches Schreiben für mich 
enthält. Wenn ich auf mein Leben zurückblicke, ſo muß ich mir 
ſagen, (und der ganzen Welt möchte ich das gern ſagen) daß ich 
weder in ſittlicher, noch geiſtiger, noch thatſächlicher Hinſicht, auch 
nur den hundertſten Theit desjenigen verdiene, was Sie von mir 
ſagen, und ich möchte doch nicht gerne, daß eine Frau, die wie 
Sie ſo hoch ſteht und die ich ſo tief verehre, von mir beſſer denke, 
als ich es gerade verdiene, ſchwach und beſchraͤnkt wie ich bin. 
Wenn Sie indeſſen mich mit Ihrem Wohlwollen beehren aus 
dem Grund, daß ich Ihnen beiden eine treue Verehrung und An- 
hänglichkeit gewidmet habe, ſo mag ich wohl ſagen, daß ich 
ſolches Wohlwollen verdiene und auf deſſen Fortdauer Anſpruch 
machen darf. 

Die kleine Enkelin hat die Rolle, die man ihr an meinem 
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Geburtstage aufgegeben hatte, ſehr gut eingelernt. Als ich in 
meiner Frauen Stube die Glückwünſche der meinigen empfangen 
hatte, kam fie geputzt zur Thüre herein, einen großen Blumenkranz 
in der Hand, trippelte auf mich, der ich im Fenſter ſaß, zu und 
rief immer da! da! mir den Kranz freundlich reichend. 

Gegen die Zeit des Mittageſſens hatten fich eine Anzahl Frei⸗ 
williger aus Hirſchberg und Gegend eingefunden. Da kamen Prinz 
und Prinzeſſin Wilhelm mit Prinz Adelbert an, mich mit ihren 
Glückwünſchen beehrend. Sie blieben eine Stunde bei uns, ſich 
freundlich mit den Gäſten unterhaltend zur Freude der ganzen 
Geſellſchaft. Wie ſehr dieſe mir erwieſene Ehre mein Anſehen 
unter meinen Nachbaren gehoben hat, können Sie ſich denken. 

Ueber unſere Lebenspläne haben wir, meine Frau und ich, 
noch keinen Entſchluß zu faſſen vermocht. Am liebſten möchte ich 
mich ganz aus dem Dienſt und der Hauptſtadt in die Einſamkeit 
zurückziehen, zurückgekommen in meinen Geſammtkräften und ver⸗ 
droſſen wie ich mich fühle, wenn ich nur nicht beſorgen dürfte, dem 
König dadurch zu mißfallen. So großen Antheil ich an dem 
Glück des Kronprinzen nehme, ſo möchte ich lieber ſeine Vermäh⸗ 
lung im Stillen feiern, als den Feſtlichkeiten derſelben beiwohnen, 
dieſen kann ich aber nicht füglich entgehen. Die Meinigen in⸗ 
deſſen werden mich zu dieſen erſteren Feſten nicht begleiten und 
vielleicht auch nicht zur Zeit jener in den Carneval verlegten nach 
Berlin kommen. Beſchloſſen iſt indefſ noch nichts weiter. 

Wir haben die ſchönſten Herbſttage hier mit ungemein warmen 
Wetter und demnach oft Urſache zu klagen, daß Sie beide nicht 
hier find, um ſolche gemeinſchaftlich genießen zu können. Ihre 
Verheißung für den künftigen Sommer iſt etwas mißlich. Wie 
weit möchten wir da voneinander getrennt ſein, durch weite Län⸗ 
derſtrecken, oder durch den kurzen Raum von drei Fuß Erde über 
meinem Grabe! die flüchtige Gunſt des Augenblicks zu genießen, 
das iſt die Regel des Lebens. 
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An Gibſone. 


Berlin, den 31. Dezember 1823. 
Mein verehrter Freund! 

Unmöglich kann ich dieſes Jahr ſich endigen laſſen ohne 
Ihnen, mein verehrter Freund, zum Beginn des neuen meine 
treuen Glückwünſche zuzuſenden. Möge Ihnen ſolches in Geſundheit 
und Heiterkeit vorübergehen und mögen Sie mir ihr altes Wohl⸗ 
wollen ferner bewahren. 

Lange habe ich Ihnen kein Zeichen des Lebens von mir ge: 
geben. Den Sommer habe ich während einiger Monate auf dem 
Lande zugebracht; dann kam ich zu den großen Herbſtmanövern 
hier und nach Verlauf von 4 Wochen begab ich mich abermals 
auf das Land, von wo ich zu den Vermählungs⸗Feierlichkeiten 
wieder hierher zurückgekommen bin. Meine Familie iſt auf dem 
Lande, und ich lebe hier ſo ziemlich einſam inmitten der geſelligen 
Hauptſtadt. Ohne gerade krank zu ſein, fühle ich mich doch un⸗ 
behaglich und ſchwach, beſonders fange ich an, zu fühlen, daß ich 
Nerven habe. Dieſer Zuſtand mag mehr oder weniger das ge⸗ 
meinſame Loos des Alters ſein, und ſo will ich mich geduldig 
darein fügen. 

Was mich mehr bekümmert als der Zuſtand meiner Geſund⸗ 
heit, iſt die bei uns ſichtbar werdende allgemeine Verarmung und 
der gefahrvolle Stand der Gutsbefitzer, deren Güter nur einiger⸗ 
maßen mit Schulden belaſtet find. Unſer verloren gegangener 
Getreide-, Holz⸗, Eiſen⸗ und Leinwandhandel wird, bei immer mehr 
ſich ſelten machendem Metallgeld und finkendem Hypothekar⸗Credit 
die Verarmung der einen Hälfte der Gutsbeſitzer und den Ruin 
und Beſitz⸗Entſetzung der andern Hälfte unabwendlich herbeiführen. 
Ich ſelbſt, der ich nur zum vierten Theil des Werths meines 
Grundbefitzes verſchuldet, folglich, vergleichungsweiſe, in einer ziem⸗ 
lich guten Lage bin, habe ſeit vier bis fünf Jahren, mit von meinem 
Kapitalvermögen leben, folglich mit jedem Jahre mein Vermögen 
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ſchwinden ſehen müſſen. Zwar habe ich bereits meinen Haushalt 
an Leuten, Pferden und Gaſtgebereien eingeſchränkt, es reicht dies 
indeſſen nicht zu, und ich muß abermals neue Einſchränkungen 
machen, ſo ungerne ich auch daran gehe. Wenn nun ich in ſolche 
Perlegenheiten komme, wie mag es denen ergehen, die zu jedem 
Termin ſtarke Zinszahlungen zu machen haben und ihre Guts⸗ 
Erzeugniſſe zur Befriedigung ihrer Gläubiger unter dem Werth, 
oft unter dem Produktions⸗Werth verſchleudern müſſen. 

Was ich hier ſage, mögen Sie wohl viel klarer als ich es 
vermag, ſeit längerer Zeit eingeſehen haben, und zwar in der 
Nähe, denn die preußiſchen Gutsbeſitzer ſind, bei Verſchuldung 
über den Werth ihrer Güter, bereits im Stand erklärter Inſolvenz, 
während die in den anderen Theilen der Monarchie. nur erſt noch 
befürchten müſſen, darein zu kommen. Die Städte Ihres bal⸗ 
tiſchen Meeres ſcheinen mir von demſelben Schickſal bedroht zu 
ſein, wie Trapezunt im ſchwarzen Meere, das aus ſeinem ehe⸗ 
maligen Glanz in die tiefſte Armuth verſunken iſt, ſeitdem der 
Handel in andere Kanäle geleitet worden. Und wahrlich, der 
Handel in der ganz neueſten Zeit ſucht gern ganz neue Wege. 
Wer hätte denken ſollen, daß unſere Wolltücher wie jetzt durch die 
Engländer ſelbſt nach Amerika verſchifft werden würden, während 
ſie ſonſt aus England verbannt waren! So mögen wir dem Zeit⸗ 
punkt vielleicht nah ſein, wo wir den Zucker um den halben Preis 
werden kaufen können, wenn die nächſte Parlamentsſitzung ent⸗ 
ſcheidet, ob der oſtindiſche Zucker zollfrei in England eingeführt 
werden darf. | 

Es geftaltet ſich überhaupt eine neue eigenthümliche Zeit, nicht 
allein im Handel, ſondern auch in Moral und Politik, Finanzen 
und Gewerben. Von Spanien darf ich wohl nicht erſt mit Ihnen 
reden, ohne mit Ihnen in Widerſtreit zu gerathen, da Sie der 
Politik Ihres Chefs, des Miniſters Canning beipflichten müſſen, 
der ſeine guten Wünſche für die Cortez und deren Armee bei 
mehreren Gelegenheiten öffentlich ausſprach, und ich der Ruhe 
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in Europa und der Beruhigung Frankreichs wegen, mich für das 
Glück der franzöfiſchen Waffen ſehr intereſſirte'). Die Truppen 
der Cortez find nun freilich bezwungen, aber viele gute Wünſche 
find noch zu thun, die wohl nie, vielleicht nach einem Jahrhundert 
erſt, in Erfüllung gehen werden. Wie ſollen die ſo zerrütteten 
Finanzen dieſes Landes wieder hergeſtellt werden, ohne der Geiſt⸗ 
lichkeit ihr altes Erbtheil zu nehmen, und wie könnte dies geſchehen, 
ohne die Nation dem Proteſtantismus zu nähern, und wie dies, 
ohne den republikaniſchen Ideen ein großes Thor zu öffnen? Es 
giebt meines Erachtens nur ein Mittel einen einigermaßen be: 
ruhigten Zuſtand herbeizuführen, auf dem entgegengeſetzten Weg 
nämlich, der Geiſtlichkeit den Thron, den Hofſtaat, die Verwaltung 
und die Armee gleichſam zu verpachten, ihr alle Einnahmen zu⸗ 
zuweiſen und es ihr zu überlaſſen, das Deficit aus ihren Einkünften 
zu decken. Das wäre dann eine geiſtliche Ariſtokrazie, die zu ihrer 
Gewalt über die Gemüther des Volks noch die der Verwaltung 
hinzufügt, mit Inquiſition und Tortur in ihrem Gefolge. Zwiſchen 
jenem und dieſem Extrem ſcheint mir ein anderer Weg nicht zu 
liegen. Vielleicht entdeckt einen ſolchen irgend ein großes Genie. 
Das unglückliche Land iſt zu bejammern; ſein Unglück iſt eine 
Bonaparteſche Erbſchaft, deren auch wir andern einige gemacht 
haben. 

Herrn O. Pr. v. Schön und deſſen Gemahlin wollen Sie 
meine Glückwünſche zu dieſem Jahreswechſel zu übergeben die 
Güte haben, Sie aber ferner in Freundſchaft eingedenk verblei⸗ 
ben als 

Ihres 
treuergebenen Freundes und Dieners 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


2) Wie in Neapel eine öſtreichiſche, fo war in Spanien eine franzöſiſche 
Armee eingerückt, um der 1820 infolge einer Militär⸗Revolution wiedeteinge⸗ 
führten Verfaſſung und den unausgeſetzten inneren Unruhen ein Ende zu machen 
und dem König die abſolute Gewalt zurückzugeben. 
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An Gröben. 
Berlin, den 2. Januar 1824. 
Mein verehrter Graf! 

Ich darf den Beginn dieſes neuen Jahres nicht vorüber gehen 
lafien, ohne Ihnen, mein alter geprüfter Freund, und Ihrer wür- 
digen Gemahlin meine treuen Glückwünſche zu überſenden. Möge 
Gott Sie und die Ihrigen in ſeinen heiligen Schutz nehmen und 
Ihnen keine neuen Prüfungen zuſenden, ſondern von nun an, Ihr 
und der Ihrigen Leben in Geſundheit und Heiterkeit fortſetzen 
laſſen. Mich, Ihren beiderſeitigen Freund, laſſen Sie fernerhin 
Ihrem Wohlwollen empfohlen ſeyn; ich verdiene es durch meine 
herzliche Ergebenheit womit ich Ihnen zugethan bin. 

Es liegt mir noch ob, auf dasjenige zu antworten, was Sie 
mir in Ihrem letzteren Briefe über meinen Vorſatz, mich in das 
Landleben zurückzuziehen, gejagt haben. Es iſt indeſſen leider fo, 
wie ich Ihnen früher es geſchildert. Die Kräfte ſinken, das 
Augenlicht erliſcht; das Gemüth wird unruhig und unentſchloſſen; 
das Combinationsvermögen verdunkelt ſich; das Gedächtnis wird 
untreu. Unter ſolchen Umſtänden wird die Frage nachgerade zur 
Gewiſſensſache, ob man länger dem Königlichen Dienſt zur Laſt 
fallen, oder in die dem Alter ſo wohl anſtehende Ruhe ſich bege⸗ 
ben ſoll. Die mildernde Anſicht der Freundſchaft, die Ihr Brief 
enthält, iſt wohl wegen ihrer Abſicht dem Freund wohlthuend, aber 
freilich das hier entſcheidende Selbſtgefühl nicht überzeugend. Dem 
Kriegführen als Zuſchauer und als Beiſpiel gebend, will ich zwar 
nicht entſagen, ſondern es für meine Pflicht erachten nicht daheim 
zu bleiben, wenn die Andern ausziehen, aber es iſt keine große, 
nicht einmal eine geringe Wahrſcheinlichkeit, daß dieſes ſobald ge⸗ 
ſchehen könne, bei der verſtändigen Politik, die die großen Mächte 
jetzt gewählt haben, die weſentlich friedlich iſt und mehr gegen 
innere Störungen ſich richtet, als gegen vermeintliche Bedrohungen 
von Außen. Nur eine Beſorgnis bei dem von mir vorzunehmen⸗ 
den Schritt ſchwebt mir noch vor, nämlich die, daß man ſolchem, 


496 Zehntes Buch. 


wie bei anderen Anläſſen jo oft geſchehen, mir ganz andere Mo⸗ 
tive leihen und haͤmiſche Auslegungen machen werde; dies kann 
man indeſſen nicht vermeiden. 

Die Meinigen find noch von mir getrennt. Emiliens Con⸗ 
firmation ſoll noch vor ſich gehen und zwar nicht unter den Zer⸗ 
ſtreuungen der Hauptſtadt, ſondern in der Stille des Landlebens; 
wenn dieſer religiöje Akt vollbracht ſeyn wird, kommen ſie vielleicht 
hieher, um Scharnhorſt ſeine Tochter zu zeigen und meiner Frau 
die beiden Enkel, nach denen ſie ſich ſehr ſehnt, obgleich ſie es 
ſtets verſchoben hat, hieher zu kommen. 

Ich hoffe, wünſche und bitte, daß Sie mir gute Nachrichten 
über Ihre Schwiegereltern und deren Kinder geben werden. Der 
General und die übrigen lieben Reiſenden haben mir einen von 
allen unterzeichneten Brief aus Wien geſchrieben, der mir viel 
Freude gemacht hat, indem er fo viel freundliche Gefinnung für 
mich enthält. Möchten wir es doch bewirken können, daß wir 
künftigen Sommer wieder zuſammen in Erdmannsdorf zubringen 
könnten! 

Unſerm lieben Steffens wollen Sie meine Neujahrsbegrüßun⸗ 
gen ſo wie Mme. Steffens Namens meiner übergeben. 

Nun, mein edler Freund, leben Sie wohl und bleiben Sie 
meiner ferner in Freundſchaft eingedenk als ö 

Ihres 
treuergebenen Freundes 
Gr. N. v. Gneiſenau. 
G. 


An Gröben. 
Berlin, den 10. Januar 1824. 
Mein verehrter Freund! 
Mein letzteres glückwünſchendes Schreiben wird Ihnen, mein 
theurer Freund, bereits den Beweis geliefert haben, daß ich es 
keineswegs übel empfunden habe, daß Sie in Betreff meines Ab⸗ 
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tretens von der Bühne eine der meinigen entgegengejezte Meinung 
geäußert haben, noch konnte ich auch ſolches übel empfinden, da 
es ja die freund lichſte, wohlwollendſte Geſinnung von Ihnen iſt, 
die Sie wünſchen läßt, daß ich noch in der Armee verbleibe, eine 
Gefinnung, die ich dankbar erkennen muß und auch wirklich er⸗ 
kenne. Im Gegentheil, mein edler Freund, wuͤrden Sie mich 
höchlich verpflichten, wenn es Ihnen gefallen wollte, die Freundes 
Pflichten jedesmal recht ſtreng auszuüben, wenn Ihnen etwas in 
meinen Handlungen, oder Geſinnungen, oder Abſichten aufſtößt, 
das Sie mißbilligen, und Ihren Tadel oder abweichende Meinung 
mir jedesmal mitzutheilen. Ich habe der Demuth und der Ge⸗ 
ringſchätzung immer ſelbſt genug in mir, um nicht ſelbſt das Be⸗ 
dürfnis eines warnenden Freundes zu fühlen, und wenn man auch 
nicht über alle Dinge eine übereinſtimmende Meinung haben kann, 
ſo hat man denn doch den Troſt, ſich verſtändigen oder rechtferti⸗ 
gen zu können. Laſſen Sie mich daher ſtets wiſſen, was Sie von 
meinen Handlungen, Verfahren, oder Grundſätzen halten, und ich 
werde ſolches jederzeit dankbar erkennen. N 

Gott erhalte Sie und die Ihrigen geſund und heiter. Mit 
unverbrüchlicher Freundſchaft 

Ihr 
treuergebener Freund 
G. 


Gibſone an Gneiſenau. 


Danzig, den 13. Januar 1824. 
Mein hochverehrter Freund. 

Ihr lieber Brief vom 31. v. M. hat mir viel Freude gemacht, denn 
er dient zum Beweiſe, daß Sie mich nicht vergeſſen haben. Recht herzlich 
erwiedere ich Ihre e ee Wünſche beim Jahreswechſel, was 
Herr und Frau v. Schön ebenfalls thun. Ich hätte früher geantwortet, 
allein en von Schön war verreijet, und ich wollte ihm Ihren Gruß 
mittheilen, bevor ich Ihnen ſchrieb. 

Ich bedaure ſehr, daß es mit Ihrer Geſundheit nicht ganz na 
viellacht eht, allein das iſt theils Folge der zunehmenden Jahre, un 
vielleicht haben Sie zu wenig Bewegung, zu wenig Aufheiterung. Daß 
Sie erſt jetzt anfangen zu fühlen, daß Sie Nerven haben, iſt grade nicht 
zu ſehr zu verwundern; Sie haben ja über ſechszig Jahre gelebt, und 
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Mancher hat va ſolches Gefühl von der Wiege an. Wenn Sie aber 
Nerven und Geſundheit ſtärken wollen, ſo kommen Sie im Sommer 
en um das Seebad 0 brauchen. Es wird Ihnen gewiß ſehr zuträglich 
ein. Sie werden viele Fremde in dem Badeort, Zoppot, und eine rei⸗ 
zende Gegend las Kommen Sie ja, und gönnen Sie mir den dop⸗ 
pelten Genuß Ihrer Geſellſchaft, und zu Ihrer Geneſung den Rath er⸗ 
theilt zu haben. General v. Boyen kann Ihnen ſagen, wie ſchön die 
Gegend iſt, und er 9 wohl wenig davon geſehen. Vielleicht wird 
Ihnen Zoppot zu lebha 10 allein geben Sie mir früh Nachricht, und 
wir werden für eine gute 1 ſorgen. 

Wenn ich es möglich machen könnte, ſo käme ich ſelbſt nach Berlin, 
um Sie zur Herreiſe zu bereden, allein ich kann vom Pulte dieſen Winter 
mich nicht losreißen. Den us habe ich oft, Sie zu in en, kann 
ihn aber noch nicht ausführen. Beſchämen Sie mich und kommen Sie 
her; Herr v. Schön ladet Sie auch ein. 

Es betrübt en in der That, daß Sie auch den Drang der böfen 
Zeiten empfinden. Gebe der Himmel, daß dieſe ſich bald beſſern, auch 
Ihretwegen. Hier leiden alle Menſchen darunter, im hohen Grade; die 
Gutsbeſitzer wohl noch mehr als in Schleſien; die Kaufleute mehrſten⸗ 
theils auf's Schmerzlichſte. Man kann ſagen, daß Alle zu Grunde gehen. 
Wer ſich noch erhält, friſtet nur noch die finanzielle Exiſtenz, denn wenn 
die Zeiten ſich nicht ändern, ſo kommen Alle an die Reihe. Die meiſten 
Gutsbeſitzer und Kaufleute find bankerott, oder neh daran. Das iſt eine 
Folge der un Beſchränkungen des Verkehrs, und der großen 
Staats⸗Ausgaben. Allein man kann ſich einigermaßen helfen, wenn man 
955 nur gehörig einſchränkt. Bedenken wir nur, wie viel weniger unſere 

u vor hundert Jahren ausgaben, und verſetzen wir uns nur in 
die Zeiten zurück, — es würde dan ehen. Wir haben aber gegen- 
wärtig zu viele und koſtſpielige dürfni e, und können uns nicht 
ut davon losmachen. ir ſollten aus freiem Willen thun, wozu die 

oth uns hinführt. Ich halte mir manches Kapitel hierüber, und ſchränke 
mich auch ein, allein es bleibt noch viel darin zu thun übrig. Nicht als 
wenn mich die Noth gerade ſo ſehr drückt, allein wenn ich mir die Mög⸗ 
lichkeit denke, daß es mir auch ſo gehen könnte, wie ſo vielen Andern 
um mich: ſo ſage ef mir oft — ſei ſparſamer bei Zeiten, und um we⸗ 
nigſtens Andern beſſer helfen zu können. 

Indeß wünſchte ich von Herzen, 5 es Ihnen nur ſo gut ginge, 
wie mir. Es treffen mich zwar manche Verluſte, allein ich bringe noch 
immer beide Ender zuſammen. Ich denke auch die Zeiten werden ſich 
bald beſſern, und 155 es, damit wir Alle geholfen werden mögen. 

In der Politik ſind unſere Meinungen und Anſichten verſchieden. Ich 
habe die franzöſiſche Unternehmung in Spanien nicht billigen können, und 
ich fürchte der günſtige Erfolg der Waffen werde wieder eine Crifis be⸗ 
reiten, für Spanien und vielleicht für Europa. Die Franzoſen ſind wohl 
ſelbſt darüber nicht ruhig, denn fie trachten die Wuth derjenigen zu zäh⸗ 
men für die ſie getämpft haben, und haben von ihren Freunden faſt mehr 
gu fürchten, als von ihren Feinden. Wenn es nicht beſtritten werden 
ann, daß Individuen und Staaten nach Naturgeſetzen angetrieben wer: 
den, ihren Zuſtand zu verbeſſern: ſo kann es nicht gut gehen, wenn man 
fur dieſem wi ede Eine Zeitlang mag das zu halten ſein, doch nicht 

r die Dauer. Das Intereſſe der Mehrzahl der Menſchen ſtreitet da⸗ 
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wider, und die dadurch veranlaßten Colliſionen bringen auch die Minder⸗ 
zahl durch e l zur Billigkeit. Der Zuſtand Spaniens 5 
doch wohl ic ſchlimmer als unter der . Regierung, un 
elbſt der frühere Zuſtand war ſchlimmer. as iſt alſo durch den Um⸗ 

rz dieſer gewonnen? — Die Ruhe im Lande kann nur durch fremde 
Truppen unterhalten werden. Selbſt die royaliſtiſchen Soldaten haben 
abgedankt werden müſſen. Faſt alle Wohlhabende werden aus dem Lande 
vertrieben. Die Colonien find verloren, und ſelbſt ihre natürliche An⸗ 
hänglichkeit an das Mutterland wird durch das Benehmen der regene⸗ 
rirten Regierung vernichtet. Der Handel zwiſchen beiden u aufhören, 
denn Spanien wird verarmt, und ſeine Induſtrien zu Grunde gerichtet. 
Wo die Mittel hernehmen, die Staatsausgaben zu decken? Die Noth 
wird erzwingen, was die Vernunft beſchließen ſollte. Man wird müſſen 
auf die ann zurückkommen, nach denen die Menſchheit ihren Zu⸗ 
and verbeſſern kann. Anſtatt ſich der Geiſtlichkeit hinzugeben, wird man 
ch in die ewigen Beſtimmungen Gottes fügen müſſen. Das Alles geht 
einen ul Gang, unaufhaltbar. Die Geſchichte lehrt, wie der 
Drang im Menſchen 0 zu entwickeln, ſeinen Zuſtand zu verbeſſern, alle 
Hinderniſſe überwindet, und man will die en) nicht benutzen! — 

Mag indeß die Politik ihren Weg gehen; darüber wollen wir nicht 
ſtreiten. Kommen Sie nur zum Bade her, und ich werde Ultra werden 
— zum Wenigſten in der Freude. 

Gott erhalte Sie, mein . Freund, und gr Ihnen Ge 
ſundheit und Alles was zum Glücke nöthig iſt. Bleiben Sie mir ge- 
wogen, der ich Ihnen ganz ergeben bin 

Alexander Gibſone. 


An Gibſone. 
Berlin, den 6. Juni 1824. 
Mein theurer edler Freund. 

Ihre Briefe haben mir eine große Freude gewährt, ſo wie 
alles was ich über Sie von dem O. Pr. von Schön vernommen 
habe. Er iſt bei allem Unrecht, was er Ihnen gethan haben mag, 
Ihr wahrer Freund und ſpricht mit Begeiſterung von Ihnen. Aber 
ich kenne ihn ebenfalls darauf, daß er ſehr perſönlich iſt und 
diejenigen, die er in Schutz genommen, bei ihrem Uurecht ſchützt 
und ſo kann es leicht der Fall geweſen ſein, daß er durch eine 
falſche Darſtellung verleitet, einen ungerechten Ausſpruch nicht zurück⸗ 
nehmen will, um ſeine Untergebenen nicht zu kompromittiren. Er 
iſt übrigens ein Mann von großen Talenten und hier, zwar nicht 
wohlgelitten, doch in großem Anſehen. Beſonders will ihm der 
Kronprinz wohl. Die übrigen Herren im Regiment haben ihn 
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ſchnell erpedirt um ihn bald loszuwerden und alle ſeine Vorſchläge 
für die dortigen Provinzen ſind ihm bewilligt worden. Er geht 
einer ſchönen Beſtimmung entgegen, wenn er alles ſo ausführen 
kann, wie er es im Sinn hat)). 

Sie haben mich zum Seebad eingeladen und ich bin Ihnen 
ſehr dankbar dafür. Von dem Seebad zwar könnte ich nicht wohl 
Gebrauch machen, da ein Verſuch, den ich im Jahr 1812 in 
England damit machte, mich dagegen abgeneigt gemacht hat, indem 
der Gebrauch deſſelben mich mit Congeſtionen nach dem Kopf be⸗ 
drohte und ich einen Schlagfluß davon befürchtete; Sie allein in⸗ 
deſſen ſind ſchon für mich anlokend genug, um gern eine Reiſe 
dorthin zu unternehmen, wäre nur nicht meine Familie in Schleſien, 
von der ich mich bei meinem eingetretenen Alter nicht gern entferne 
und deswegen auch ausgeſchlagen habe, mit meinem Schwiegerſohn 
zugleich die Reiſe nach der Schweiz zu unternehmen, zu der er 
mir zuredete und zuletzt allein abreiſte. Mit meiner Geſundheit 
geht es übrigens beſſer, aber durch Familienkummer und Verdruß 
war ich ſehr herunter gekommen und hatte angefangen zu fühlen, 
daß ich Nerven habe. Mit dem Frühjahr ward es beſſer und 
jetzt trinke ich in der hieſigen künſtlichen Brunnenanſtalt Pyr⸗ 
monter Brunnen, der mir zu bekommen ſcheint. In wenigen 


) Schön war bisher Oberpräfident von Weſtpreußen geweſen und wurde 
1824 Oberpräfident der vereinigten Provinz (Oft: und Weſt⸗) Preußen. In 
dieſer Provinz herrſchte ſeit dem Kriege ein unerhörter Nothſtand unter dem 
größeren Grundbefitz. In Weſtpreußen ſollen allmählich ¼ aller Rittergüter 
der Subhaſtation verfallen fein. Schön erhielt deshalb vom Staate eine Baar- 
Summe von 3 Millionen Thalern, um den Grundbeſitzern zu helfen. Die Ver⸗ 
wendung war völlig ſeinem eigenen perſönlichen Ermeſſen anheimgeſtellt. Es 
ſcheint, daß er ſich ſeiner Aufgabe in einer vortrefflichen Weiſe erledigte, indem 
er unfähige Landwirthe aufgab und zu Grunde geben ließ; den tüchtigen half. 
Auf dieſe Weiſe machte er ſich freilich ebenſo ſehr perſönliche Feinde wie Freunde, 
und es ſind die entgegengeſetzten Behauptungen laut geworden, daß er alte 
Familien habe untergehen laſſen, wenn ein beliebiger ehemaliger Inſpector mit 
einigen Tauſend Thalern zur Anzahlung, ſich erbot, ein Gut zu übernehmen, 
wie auf der anderen Seite, daß er nur adligen, nicht bürgerlichen Beſitzern ge⸗ 
holfen babe. Vgl. Maurenbrecher in den Grenzboten Jahrg. 1878, I, p. 7. 
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Wochen gehe ich nach Schlefien, um bis zu den dortigen Herbſt⸗ 
manövern, denen ich beiwohnen werde, auf meinem Gute zu ver- 
weilen, und dann bald wegen des Unterrichts meiner Töchter, 
hierher zurückzukehren. Möchte es Ihnen gefallen, oder möchten 
es Ihre Geſchäfte erlauben, mir Ihren Beſuch zu ſchenken, Sie 
würden dort alte Freunde und Freundinnen finden, denn Prin⸗ 
zeſſin Louiſe Radziwil kommt in unſer Gebirg. 

Was die Politik betrifft, ſo bin ich nicht ſo ſehr Ultra, als 
Sie vielleicht glauben mögen, aber ich beſtrebe mich, gerecht zu 
ſein gegen alle, ſowohl gegen diejenigen, die im Sturm einer blu⸗ 
tigen Revolution das Ihrige verloren haben, als gegen diejenigen, 
die durch neue, zum Theil verwegene Theorien und ehrjüchtige 
Leiter ſich haben verführen laſſen, in Entwürfe einzugehen, deren 
Ausführung eine Regierung die wie jede die Pflicht der Selbſt⸗ 
erhaltung als die erſte betrachten muß, nicht geſtatten darf. Aber 
ich bin etwas, das ſelten vergeben wird, nämlich ein Mann, der 
ſich nicht leicht entſchließt einer Partei anzugehören, indem man 
dadurch ſeine Unabhängigkeit Preis giebt und nicht mehr ſelbſt⸗ 
ftändig handeln kann. Das wird mir weder das Hofgeſinde, noch 
die Revolutionspartei vergeben; auch wollte mich der Dr. Jahn 
bereits im Jahr 1817 mit der Landſturm⸗Picke durchſtechen, waͤh⸗ 
rend die Polizei mich mit Spionen umgab. So geht es in ſolchen 
Zeiten politiſcher Gährung. 

Nun, mein edler Freund, leben Sie wohl, rechnen Sie auf 
meine unverbrüchliche Ergebenheit und bewahren Sie mir Ihr 
wohlwollendes Andenken als 

Ihrem 
treuergebenen Freund und Diener 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 
Donnerſtag den 23. [ohne Eee 
Wenn Sie verehrungswürdigſter Freund, morgen zur Princeß Luiſe 
gehen, ſo haben Sie das Vergnügen Prinz und Prinzeſſin Haßfeld da 
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anzutreffen. Haben Sie nun nicht den Wunſch fi mit dieſem Mainzer 
und Berliner Exgouverneur, mit dieſem ambassadeur force und Ritter 
des ſchwarzen Adlerordens in spe, mit dieſem General in Weibskleidern 
(als er aus Mainz floh) und dieſem alten Weibe in Generalskleidern 
(ſeitdem) . ſo wünſchen wir, daß Sie heute hingingen, 
weil wir dann das Vergnügen haben würden, Sie da zu ſehen. 8 


Clauſewitz an Gneiſen au. 


Berlin, den 19. Auguſt 1824. 

Euer Excellenz gütiges Schreiben vom 7. d. M. habe ich erhalten“). 
Von dem leidigen Zeitungsartikel hatte ich ſchon e hören; 75 
Glück iſt er ſo verworren und abgeſchmackt, daß der König, im Fall er 
au lieft, wohl keinen von uns in Verdacht haben wird, irgend einen 

heil daran zu haben. 

Ich habe neulich mit Tiek über 18 Angelegenheit geſprochen, die 
noch um nichts vorgerückt war, weil Tiek Schwierigkeiten fand, die Koſten 
der Bildhauerarbeit vorher einigermaßen genau zu beſtimmen und er ſich 
ſcheute, eine zu große Summe dafür anzuſetzen. Er hatte ſich vorge⸗ 
nommen, erſt eine ausführliche Zeichnung des Basreliefs zu entwerfen, 
um danach die Arbeiten zu überſchätzen. Ich habe ihm geſagt, daß dieſe 
Bildhauerarbeit doch in jedem Fall gemacht werden müßte, weil fie doch 
die Hauptſache des Monuments iſt, daß dazu das vorhandene Geld in 
jedem Fall zureichen würde, und daß wenn, wie er glaubte am Ende 
ſelbſt ein paar a häte Thaler an dem Ganzen fehlen ſollten, man immer 
noch das Mittel hätte, den Löwen wegzulaſſen, im Fall man ſich gar 
nicht anders helfen könnte, weil dieſer Löwe doch im Grunde nur eine 
habe Zugabe iſt. Um nun nicht ewig auf demſelben Punkt zu bleiben, 

abe ich ihn aufgefordert und ganz ausdrücklich im Namen der Com⸗ 
miſſion beauftragt, den Marmor von Carrara zu verſchreiben, weil dies 
das erſte ſein muß, da er nicht vor dem künftigen Frühjahr ankommen 
kann und jetzt, wie Rauch ſagt, die höchſte Zeit zur Beſtellung iſt. — 
Ferner ſoll fich Tiek umſehen, ob er nicht einen wohlfeilen Steinmetz 
erhalten kann, weil er glaubt, daß der Anſchlag auch in dieſer Partie 
hoch iſt. Er glaubt in Potsdam einen ſolchen zu finden. Den Löwen 
Mader die Künſtler alle viel zu theuer; fie hatten nur ungefähr auf die 
Hälfte A und glauben die Eiſengießerei wolle gleich bei dieſer 
erſten Beſtellung zu den Unkoſten e welche ihr das Modell ver⸗ 
urſacht hat. In dieſer Rückſicht ließen ſich nun vielleicht in der Folge, 
wenn Euer Excellenz erſt wieder hier ſind, mit denjenigen Herren des 
Bergamtes, welche dieſem ar vorſtehen, ein Freundlich Wort 
reden, um ihnen vorzuſtellen, daß ſie ſich in dieſem Falle nicht grade 
wie Kaufleute betrachten müßten, ſondern auch ihrerſeits etwas zur Be⸗ 


9) Gneiſenau theilt darin einen Artikel aus dem Journal des Débats v. 
8. Juli mit, worin die Errichtung eines Denkmals für Scharnhorſt als ein Sieg 
des Liberalismus unter Gneiſenau's Ausſpicien geſchildert wird. „Es iſt kaum 
möglich; mehrere Unwahrheiten in ſo wenigen Zeilen zuſammenzudrängen. Aus 
ſolchen Materialien wird die Geſchichte geſchrieben!“ fügt Gneiſenau hinzu. 
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1 eines volksthümlichen Unternehmens beitragen könnten; alſo 
ie Sache ſo einrichten, daß die öffentlichen Kaſſen nur keinen Schaden 
dabei hätten. Man wird a0 Vorſtellung mit um ſo mehr Erfolg thun 
können, als man den Nach 5 e laſſen kann, daß wenn ſie nicht 
bedeutend herunterließen, die Beſtellung ganz unterbleiben müßte. Im 
ſchlimmſten Fall, meint Tiek, könnte man ſchon 500 Thlr. an dem Löwen 
erſparen, wenn man ihn ohne Plinthe gießen ja und ihn auf eine 
Plinthe von Marmor legte. Dann wird freilich, wie er meint, der Guß 
nicht ſo gut gerathen; ich aber finde auch außerdem, daß der metallene 
Löwe 410 der Plinthe von Marmor ein weniger gutes architektoniſches 
Anſehen haben wird. In Rückſicht der Leiche wird es aber auch hohe 
Zeit ſein, einige Vorkehrungen zu treffen. Man ſagt, die Ueberſchwem⸗ 
mung habe auf dem Invaliden⸗Kirchhof zu Prag eine große Verwuͤſtun 
angerichtet und es dürfte jetzt wieder ſchwer 155 Scharnhorſts Gra 
herauszufinden. Wenn Euer Excellenz dem Sohne noch einmal ſchreiben, 
ſo bitte ich, empfehlen Sie ihm die Sache nochmals und veranlaſſen ihn, 
wenn es irgend angeht, über Prag zurückzukehren um an Ort und Stelle 
die nöthigen Vorkehrungen zu wege. Da er ſelbſt das Grab hat in 
Holz ehen laſſen, ſo wird es ihm nicht ſchwer werden, daſſelbe wieder 
aufzufinden und ſolche e zu nehmen, daß man bis zum nächſten 
Jahre nicht neuen Ungewißheiten ausgeſetzt ſei. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 9. September 1824. 


Da Euer Excellenz in Liegnitz geweſen find, jo werden Sie wohl 
die Nachrichten über unſere Erſparungsmaßregeln ſchon kennen. Was 
ich davon weiß, iſt blutwenig; das Handels Miniſterium iſt aufgehoben 
und dem Finanzminiſterio 150 dem des Innern zugetheilt worden, 
2 Millionen 400000 Thaler ſollen erſpart werden, davon 1600000 auf 
den Militair⸗ und 800000 geh den Civil Etat kommen. Dieſe Erſpa⸗ 
rungen ſollen theils durch Gehalts Abzüge, theils durch r 400 Thale 
der Adminiſtration gewonnen werden. Die Gehalte unter 400 Thaler 
find frei, bis 1000 Thaler ein c über und ſo mit Du Tauſend um 
ein Procent fteigend; doch nicht über 4 Procent. Außerdem aber die 
ſämmtlichen Goldantheile. Das iſt, was ich gehört habe; wahrſcheinlich 
iſt dabei viel Irrthümliches und Euer Excellenz iſt vielleicht ſchon viel 
beſſer unterrichtet. Ich halte dieſe Sache für eine ſehr ſchwache halbe 
Maßregel. Sf das Deficit auf dem Papier zwiſchen 2 und 3 Millionen, 
d. h. überfteigt der Etat unſerer Ausgaben den Etat der pr er um 
ſoviel, jo iſt das wirkliche Deficit beſzer Seen dreimal ſo groß, denn 
wie iſt es möglich, daß der Grundbeſitzer Steuern zahle, die angeſetzt 
worden ſind, als er drei bis vier mal ſo viel für eine Producten be- 
kam als jetzt. Man wird alſo wohl genöthigt ſein, die Steuern beträcht⸗ 
lich ad und dann wird ein Deſſci zum Vorſchein kommen, 
das andere Maßregeln heiſcht. — Die durch 9 00 00 a der Admi⸗ 
niſtration beabſichtigten Erſparungen ſind, wie gewöhnlich auf das Aus⸗ 
ſterben, nämlich mit dem Grundſatz eingerichtet, daß niemand etwas ver⸗ 
lieren ſoll, die allgemeinen Gehaltsabzüge ausgenommen, damit wird die 
ganze Sache offenbar illuſoriſch. Das Bedürfniß iſt ſo dringend, daß 
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man darauf en warten I Mir ſcheint es unbe ei, wie man 
ſich bei einer IR en Maaßregel e kann, währen er Schaden 
und die Gefahr ſo offenbar find. Endlich finde 13 die Vertheilung der 
u erſparenden Summen auf den Militair und Civiletat ſehr unver⸗ 
18 eingerichtet; ſie iſt wie es ſcheint, nach dem Totalbedarf beider 
tats normirt worden, nun ſind aber die Gehalte in der Civiladminiſtra⸗ 
tion ſo ſehr viel größer, und der Militairetat hat ſo ſehr vielmehr ſach⸗ 
liche Gegenſtände, die ſich nicht verkürzen laſſen, daß wenn er dieſelben 
E parnſſfe machen ſoll, es nur auf Koſten der Menſchen geſchehen kann. 
Ich begreife nicht, wie Witzleben, der in der Kommiſſion war, auf einen 
ſolchen Grundſatz hat eingehen können. Wenn mir ein Civiliſt oder ein 
Gelehrter mit der Meinung kommt, die ſelbſt im Görres irgendwo ſteht, 
daß es an: oder widerfinnig I wenn die Kriegsmacht die halben 
Staatseinnahmen oder mehr verzehrt, ſo werde ich ihm antworten, mit 
nichten mein Herr! Die Haupt⸗Idee, welche dem Staatsverband zum 
Grunde liegt, iſt die Vertheidigung gegen den äußern Feind, alles Uebrige 
kann man ſtrenge genommen als faux frais betrachten, es iſt alſo 
bie nicht widerfinnig, wenn eine Adminiftration ſo eingerichtet iſt, daß 
ie Hälfte des ganzen Staatseinkommens und mehr auf die Vertheidi⸗ 
gung gegen den äußern Feind verwendet werden kann, und das 
iſt der Triumph Friedrichs des Großen, daß er es möglich machte, ?/; 
darauf zu verwenden. Ich bin nie ein Feind der Civil Beamtenwelt 
ese aber ich merke, daß ich es in meinem Alter werde, denn in 
ieſen Leuten ſteckt ein ſolches Philiſterthum von Eitelkeit, Stolz und 
1 daß man verzweifeln möchte. — Warum ſollte bei den 
eringen Preiſen der Lebensmittel ein Beamter, der 200 Thaler hat, nicht 
Ih 10 Thaler alſo 5 Procent verlieren können? Wird er darum 
ungern? 200 Thaler find doch immer 4 mal ſoviel wie 50, die mit Klei⸗ 
dung, Brod und Service auf einen gemeinen Soldaten kommen. Und 
alle dieſe 1 Dummköpfe von Abſchreibern in Berlin, die unter 
dem Titel von geheimen Räthen mit 1000 2 und 3000 Thalern bezahlt 
find, warum können fie nicht 10 bis 20 Procent Einkommen verlieren? 
Statt dieſes Unkraut zu beſchneiden und auszujäten, wird man es menſch⸗ 
licher und bequemer finden, die Armee zu verringern. Das find die 
Folgen einer Adminiſtration ohne Haupt. Der Graf Bülow ſoll ziemlich 
überraſcht geweſen ſein von der Aufhebung ſeines Miniſteriums; da er 
indeſſen von ſeinem Gehalte nichts verliert und Mitglied des Staats⸗ 
miniſteriums bleibt, ſo wird er ſich Er Herr von Klewitz“) ſoll ſehr 
loſe ſtehen in dicſem Augenblick. Graf Lottum, Wittgenſtein wollen La⸗ 
denberg, General Witzleben Rother, vielleicht daß ihn dieſer Zwieſpalt 
noch eine Zeit lang rettet. 

Daß der Major Fehrentheil“) aus Erfurt wegen Umtriebe gefäng⸗ 
lich eingezogen nach Köpenik gebracht und in ae der Geſtändniſſe, 
welche er bereits gemacht hat, auch ſchon vorläufig kaſſirt und feiner 
Orden verluſtig erklärt iſt, werden Euer Excellenz auch wohl ſchon in 
Lie if gehört haben. Gott weiß, was dieſes konfuſe Haupt aus Langer⸗ 
weile in Erfurt angefangen hat. Dies giebt der Sache einen neuen 
Eclat, die ſonſt nach und nach auszugehen ſchien. — Hierbei fällt mir eine 


*) Finanzminiſter. 
) Ein früherer Adjutant Gneiſenau's. 
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ganz hübſche Anecdote ein. Als Herr von Kamptz das Unterrichtsweſen 
ekam, ſoll Ancillon einen langen dringlichen Brief mit Gegenvorſtellungen 
an Wittgenſtein geſchrieben haben, worin er alles geltend machte, was 
ſich dagegen ſagen ließ; die Perſönlichkeit des Herrn von Kamptz, die 
Unſchicklichkeit Unterricht und Polizei in eine Hand zu geben. Dem 
Fürſten Wittgenſtein war der Brief . unbequem geweſen, und als 
Herr von 1 ich in Kurzem den? an aller derer erworben hatte, 
die unter ihn getreten waren, hegte der Fürſt ganz erfreut und etwas 
herausfordernd zu Ancillon: „Nun, Herr Geheimrath, was ſagen Sie 
nun, da alle 9 mit dem Herrn Kammerherrn von Kamptz ſo ſehr 
e find? Ancillon erwiederte: „Es iſt kein Wunder, Euer Durch⸗ 
aucht, denn 1 Herr von Kamptz das Unterrichtsweſen bekommen 
hat, iſt er ſo liberal geworden, daß Herr von Schuckmann genöthigt ſein 
wird, ihn ſelbſt nach Köpenik zu ſchicken.“ 

An Scharnhorſt haben wir Euer Excellenz Auftrag ausgerichtet; er 
aß grade an dem Tage als der Brief einging bei uns und war ſehr 
liebenswürdig. 

Der Princeſſin Luiſe und ihrem ganzen Haufe wollen Euer Ercellenz 
treue herzliche Ergebenheit und die innigſte Theilnahme verſichern. Wir 
ſind viel mit dem Gedanken beſchäftigt geweſen, wie viel unangenehme 
ach fie in dieſer Zeit gehabt haben mag; wie die Sachen 
ſtehen, bleibt indeſſen nichts übrig als ſich mit Geduld zu waffnen, denn 
theils finde ich, daß die jungen Leute jetzt kaum ie zurückkehren können, 
wenn ſie wirklich wollten, theils ſchöpfe ich für die Folge neue Ho nd: 
weil der König ie keine Entſcheidung gegeben hat, wie man doch hätte 
erwarten ſollen. Ich habe vor Be gehört, daß die Kronprinceſſin 
neue Hoffnungen habe; das würde die Sache gewiß ſehr erleichtern. 


An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 18. September 1824. 
Verehrter General! 

Die Truppenübungeu hier in der Provinz find zur höchſten 
Zufriedenheit des Königs abgelaufen. Die Landwehr hat ihm 
und den Prinzen ſehr gefallen. Die Angriffe darauf werden nun 
wohl ſchwächer werden und man wird nun nicht mehr eine Waffe 
wegwerfen wollen, weil das Gefäß derſelben noch nicht vollkommen 
genug ausgearbeitet iſt, was man jeden Augenblick kann, wenn 
man will, indem man tüchtige Offiziere dazu in Bereitſchaft haͤlt. 
Der Prinz Albrecht ſagte mir: Papa iſt außer ſich vor Freuden, 
daß die Landwehr ſo gut iſt. 

Fehrentheils Kataſtrophe hat mich in Erſtaunen geſetzt; nie 
hätte ich ſo etwas von ihm vermuthet; es hat mir immer ge⸗ 
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ſchienen, als ob er eine gute Flaſche Wein der beiten Conſtitution 
vorziehe, und bei feiner Indolenz, Faulheit hätte ich ſagen ſollen, 
hätte ich mir nie vorſtellen können, daß er mit Staatsumwäl⸗ 
zungen ſich abgeben würde. Sicherlich iſt man ihm im Trunk 
beigekommen und er hat nachher ſeine in einem ſolchen Zuſtand 
gegebene Zuſage aus falſcher Schaam nicht verläugnen wollen. 
Es ſollte mich Wunder nehmen, wenn man mich bei dieſer Ge⸗ 
legenheit nicht abermals eine Rolle ſpielen ließe, da er eine Zeit⸗ 
lang mein Adjutant war. Aber was in aller Welt konnte die 
Revolutionaire bewegen dieſen Rekruten anzuwerben, deſſen Un⸗ 
brauchbarkeit für ihre Zwecke ihnen doch einleuchten muſte; dieſe 
Wahl beweiſt wenigſtens nicht ihren Scharffinn. 

Das iſt ja eine abſcheuliche Geſchichte in Coburg! Eine neue 
Semiramis wiegelt das Volk gegen ſeinen Regenten auf. Ich bin 
weit davon entfernt, den langweiligen Herzog in Schutz nehmen 
zu wollen, aber ihn ſo zu behandeln, das iſt mir unerklärbar. Die 
Folgen einer ſolchen That müſſen ja ſofort über den Häuptern 
der Schuldigen ſich ſammeln. Ich erwarte indeſſen, daß man die 
Herzogin ſtraflos ausgehen laſſen und nur den ſchuldigen Pöbel 
ſtrafen wird, gerade wie man mit den aufrühreriſchen Thronerben 
in Neapel, Portugall, Sardinien und ſelbſt gegen den jetzigen 
König von Spanien verfahren iſt. Wie werden jetzt Metternich 
und Gentz triumphiren, und müſſen wir nicht ſelbſt eingeſtehen, 
daß wir in unſerem Unglauben an wirkliche pofitiv verrätheriſche 
Abſichten in Deutſchland zuweit gegangen ſind, indem wir uns 
nur eine vorhandene republikaniſche Gefinnung, nicht aber förm⸗ 
liche derartige Pläne als vorhanden dachten? doch ſollte ich dieſes 
nur von mir allein ſagen. Sie warnten ſchon früher. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 1. Oktober 1824. 
Euer Excellenz habe ich noch nicht danken können für die beiden 
gütigen Schreiben vom 21. und 28. v. M., weil die Manöver mich 
einige Tage von Berlin entfernt hatten. Sie ſind ſeit geſtern beendigt, 
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ohne irgend eine . Erſcheinung darzubieten. Nicht einmal 
derbe Schelte hat es gegeben. Die Richtung der Feldmanöver ging gegen 
Paretz und der König hatte am 3. Tage heimlich die bei Brandenburg 
verſammelte Torgauer Diviſion Wie um das Oder⸗Corps damit 
zu umgehen. Da es aber das offenbare Geheimniß 0 war, ſo war 
der Shen auch nicht groß. General Alvensleben, der an n ihm Tage 
das Oder⸗Corps führte, gung ſo vorſichtig zu Werk, daß man i i die 8 
anhaben konnte. — Merkwürdig iſt mir geweſen bei Gelegenheit dieſes 
Manövers von dem die Fußgarde kommandirenden Oberſten Röder ein 
Glaubensbekenntniß über die Führung des Gefechtes im Manöver und 
im Kriege zu hören ungefähr ſo, wie ich es ſelbſt abgelegt haben würde, 
der ich mich doch zum Gardedienſt wenig eigne, dabei mit dem Zuſatz, 
er ſei a überzeugt, daß auch die An 01 des Königs ſo ſei. Dies zu 
einer Zeit, wo in allen Uebungsdispoſitionen das alte Weſen von Linien⸗ 
Angriffen mit abwechſelnden Treffen und Abſcheidung der Waffen durch⸗ 
aus die Oberhand behält. — Woher kommt nun dies Weſen, wenn es 
nicht von den Garden ausgeht? General Alvensleben und Thiele ſagen 
ſich eben ſo ſehr davon los; es würde alſo alles auf dem Herzog Carl 
und Prinz Wilhelm ſitzen bleiben, davon aber der erſtere viel zu wenig 
entſchieden und der andere wohl noch zu ſcheu iſt um dem Allgemeinen 
eine a Richtung zu geben. Mir it es ein völliges Räthſel. 

In ieſen Tagen kommen die Märkiſchen Stände hier zuſammen; 
was ſie verhandeln werden, iſt ihnen bis jetzt noch ein völliges Geheim⸗ 
niß, wie mir einer derſelben, [2] ſagte. Er meinte, wenn nur 
nicht der Berg die Maus gebiert, ich habe ihm geantwortet, daß es immer 
noch beſſer ſein würde, als wenn er ſeines gleichen gebären ſollte. Das 
iſt nun allerdings hier nicht zu befürchten und einer öffentlichen Stimme 
in ſolchen Schranken mag man wohl mit einigem Intereſſe zuhören, denn 
es wird natürlich doch Vieles davon verlauten. Die Rebellion in 
Köthen, die man wohl wenn der Witz nicht zu alt wäre un orage dans 
un verre d'eau nennen könnte, wird freilich die Folge haben, daß die 
e Rädelsführer Ws werden, doch meint Graf Bernitorff, 
er Fürſt werde ſich nicht ſtark regen. Ich denke an dieſer Diminutiv⸗ 
Kataſtrophe haben die Umtreiber keinen Theil. Von Fehrentheils Capi⸗ 
talverbrechen habe ich nichts weiter gehört. 

Es iſt wieder ſtark die Rede davon, daß Klewitz Ladenberg Platz 
machen und als Oberpräſident nach Sachſen gehen fol. Schönberg, der 
nach Merſeburg zurückgekehrt iſt, ſoll in dieſer Eigenſchaft nach Schleſien 
ehen. Der letztere wird, wie das bei uns gewöhnlich iſt, wegen ſeines 
Antheils an der Einſchränkungscommiſſion als Fremder vorzugsweiſe 
angefeindet; doch ſind in einer drollig erfundenen, aber vermuthlich nicht 
wirklich nn Carricatur die Rollen beſſer vertheilt. Die Ein- 
n ommiſſion iſt eifrigſt mit dem Einrammen der a a 
neuen Muſteo beſchäftigt. Ladenbergs eh iſt der Ramm⸗K Ma itz 
leben giebt die Richtung an, Wittgenſtein ſteht etwas in der Entfernung 
und fieht mit einer Lorgnette zu, Schönberg und Lottum ziehen an den 
Stricken und die 17 Räthe, welche in der Folge reducirt werden 
ollen, bol die Pfähle, welche man einrammt. — Ueber dieſe geheimen 

äthe ſoll es in der Folge wirklich hergehen; die welche jetzt 5000 Thlr. 
haben, find auf 2800 normirt. Da aber alles dies auf's Abſterben an⸗ 
geſehen iſt, ſo wird man wohl noch zu andern Erſparungsmitteln ſchreiten 
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müſſen. Bei der Armee wird der Offizierſtand des Ingenieur⸗Corps auf 
7, der der Artillerie auf /, der des General⸗Stabs auf ½ herunter: 
eſetzt. Daß man gerade die eee Corps vorzugsweiſe an⸗ 
greift, iſt gewiß gerade bei uns ein großer Fehler. 

Die 11 ſcheint ſich auf einige Zeit wieder en zu 1 
Witzleben hält ihren Sieg für ganz entſchieden; ich fürchte doch, daß nach 
einigen Jahren durch beſtändiges Miniren der Gegner das Fundament 
wieder loſe werden wird. 

Herr von Nagler, welcher jetzt hier iſt, ſoll den Erwartungen des 

Fürſten Hatzfeld und des öſterreichiſchen Hofes nicht ganz entſprechen und 
mit dem Herrn von Münch ) ſich bereits auf einen ſchlechten Fuß geſetzt 
haben. Graf Bernſtorff ſpricht viel davon, daß ſeine Geſundheit ihn 
doch am Ende N en werde, ſich zurückzuziehen; er ſcheint den letzten 
Stoß nämlich die Anweſenheit und das Treiben Hatzfeld's noch nicht 
anz verſchmerzt zu haben. Seine Stellung iſt offenbar loſer und 
ſchlechter geworden, ſeitdem er nicht ganz im Sinne Metternichs denkt 
und handelt; ich halte es für ein wahrhaftes Unglück, wenn er geht, 
denn in jedem Fall iſt er rechtlich und gewiſſenhaft, wie keiner der an⸗ 
deren. Uebrigens fürchte ich, daß bei ſeiner Art zu denken, er ſich nicht 
die mindeſten Bedingungen gemacht hat; daß der König für ihn 
100,000 Thlr. Schulden bezahlt hätte, wie man einmal ſagte, iſt eine 
völlige Erfindung. Er hat im vorigen Jahr für den ſpaniſchen 
Elephanten⸗Orden, deſſen Verleihung an Im nicht einmal in den Zeitun- 
gen geſtanden hat, 3000 Thlr. baares Geld aus ſeiner Taſche geben 
müſſen und er hat ſie gezahlt, ohne ein Wort zu ſagen; mich dünkt die 
Andern würden in einem ie Fall guten Lärm geſchlagen haben. Ich 
bin überzeugt, wenn er ſi ade zich d. könnte, mehr mündlich mit dem 
Könige zu verhandeln, er würde ſich beſſer mit ihm ſtehen als die meiſten 
andern. In ſeinem Hauſe iſt alles wohl und man empfiehlt a Euer 
Excellenz auf's freundlichſte. — Graf Zichy iſt als Ambaſſadeur nach Rom 
ernannt, vermuthlich, weil man nach Berlin einen ſenden will, der uns 
ftärter in Aufſicht nimmt. 


An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 8. October 1824. 
Mein verehrter Freund. 

Ihr letzteres Schreiben, vom 1. d., hat mir eine doppelte 
Freude verurſacht, indem ich daraus vernommen, daß Sie mit 
dem Zuſtand Ihrer Geſundheit zufrieden find. Das Halsuͤbel 
halte ich ſelbſt für weniger bedenklich als man gewöhnlich zu thun 
pflegt, indem ich mehrere Menſchen kenne, denen man davon einen 
unvermeidlichen Tod prophezeite und die noch heute ganz geſund 


) Nagler war preußiſcher, Münch öſtreichiſcher Vertreter im Bundestag. 
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herumwandeln. Es wird wohl lauwarmen Bädern weichen, die 
mir überhaupt für alle catarrhaliſche Uebel ſehr wirkſam zu ſein 
ſcheinen. Auch ſuchten die römiſchen Imperatoren einen Ruhm 
darin, öffentliche Bäder anzulegen um ihre Römer vor Schnupfen 
und ſelbſt vor dem nöthigen Reinigen der Naſe zu bewahren, 
was für dieſe eine ſehr wichtige Sache war, denn man fand es 
damals für einen, der nicht aus dem Pöbel war, als ſehr unan⸗ 
ſtändig, in der Nothwendigkeit zu ſein, ſich zu — ſchneuzen. 

Wir führen jetzt hier ein ſtilles Leben. Einmal waren wir 
nach Fiſchbach eingeladen, und einmal nach Ruhberg. Einige⸗ 
male machte dieſe Prinzeſſin Louiſe Beſuch bei uns, und vor 3 
Tagen nahm ſie uns mit auf den Kynaſt, um die geſchaffene An⸗ 
lage des General Miltitz in dem Höllengrund zu ſehen, eine ſteile, 
enge dichtbewachſene Felſenſchlucht, die ehedem nur für wenige zu⸗ 
gänglich, es jetzt für alle iſt. Man kann ſie für wohlgelungen 
halten. Bei ihrem Ausgang zeigt ſich das alte Schloß von einer 
neuen und zwar ſehr ſchönen Seite. 

An das Bezahlen von 100,000 Thlr. Schulden für den Grafen 
Bernſtorff habe ich nie geglaubt; es iſt dies eine Erfindung der 
Mißgunſt gegen ihn, aber wohl erinnere ich mich etwas dunkel 
an ein Verſprechen, das ihm gemacht worden, ihm, wenn er eine 
Reihe von Jahren gut gedient haben werde, eine Güterſchenkung 
machen zu wollen. Daß er 3000 Thlr. für den ſpaniſchen Orden 
gezahlt hat, verdenke ich ihm ſehr. Er konnte ſehr füglich vor⸗ 
ſchützen, daß es ihm bei den jetzigen landwirthſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſen zu ſchwer falle, eine ſolche Summe zu entbehren, und daß 
er noch weniger ſeinem Herrn den Antrag machen könne, die 
Zahlung derſelben zu übernehmen. Es war ſicherlich, wenigſtens 
eben ſo ehrenvoll, dieſen Orden auszuſchlagen als ihn zu er⸗ 
halten und die Orden ſchutzbefohlener Staaten ſind überhaupt nicht 
viel werth. 

Aber in welchen Zeiten des Wahnſinns leben wir? Fehren⸗ 
theil ſoll ausgeſagt haben, der König von Würtemberg ſtehe an 
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der Spitze ihres Bundes? Ich glaube dies nimmermehr. Wohl 
traue ich ihm den Ehrgeiz zu, eine Rolle ſelbſt mit ſchlechten 
Mitteln, zu ſpielen, aber auch ſo viel Verſtand, daß er begreift 
was ausführbar ift oder nicht. Man hat dies dem Fehrentheil 
in der Trunkenheit weiß gemacht, und die Zionswächter finden es 
ihren Abſichten gemäß, daran zu glauben. | 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


. Berlin, den 25. October 1824. 

Da ich nicht ſo glücklich ſein kann, Euer Excellenz meine herzlichſten 
Wünſche zum 28. October mündlich zu überbringen, jo erlauben Sie e 
mir ſchriftlich mit der Verſicherung zu thun, daß wir auch in der Em: 
fernung an dem Feſt Ihrer Familie den innigſten Theil nehmen werden 
und hoffen, daß Sie es in Wohlſein und se zubringen werden. 
Wenn die beiden on nic Ihrer Nachbarſchaft daran denken, 
welches freilich bei Fürſtlichkeiten nicht leicht vorauszuſetzen iſt, ſo werden 
ſie gewiß es an 1 Tage nicht an recht e emeinten Zeichen 
der Freundſchaft und Theilnahme fehlen laſſen. Ue Aan freuen mir 
uns, daß es ſich ſo gefügt hat, die beiden en Häuſer im Somme 
als ihre Nachbarn zu ſehen, die in Memel und Königsberg Ihnen ſchon 
mit ſo vieler eee ergeben waren. 

Der unvermuthete Tod des armen Thielmann hat Euer Excellenz 
gewiß, wie uns, ſehr Leid gethan, und es dürfte ſchwer ſein, ihn don 

anz zu erſetzen, er hatte ſich im Leben viel umgeſehen und eine gewiſſe 

Freiheit und Sicherheit des Handelns gewonnen, die den meiſten unſerer 
vornehmen Officiere fehlt; und die doch einem Mann an ſolcher Stelle 
allein gut ſteht. Der Auftrag für Paris iſt erſt 8 Stunden nach ſeinem 
Tode angekommen; und ihm alſo nicht das Vergnügen dieſer Königlichen 
Gunſt geworden, die vie 2 um jo mehr Werth für ihn gehabt hätte, 
als er geglaubt haben ſoll nicht gut angeſchrieben zu ſtehen. 

In der Fehrentheil'ſchen Sache iſt auch der Euer Excellenz bekannte 
Major Lisnewsky verwickelt und wird deshalb gleichfalls in Köpenit 
erwartet. Daß man bei allen dieſen Sachen anfange, den König von 
Würtemberg zu nennen, habe ich früher hier ſchon ſich in's Ohr ſagen 

ören, es aber nur für ein gewöhnliches durch eine Menge logiſcher 
prünge und Subſtitutionen entſtandenes Geſchwätz gehalten. 


An Clauſewitz. 
E., den 2. November 1824. 
Mein verehrter General. 
Tauſend Dank für Ihre mir wohlwollenden Glückwünſche zu 
meinem Geburtstag. Bleiben Sie mir, in dieſem meinem neu 
angetretenen Lebensjahre ebenſo gewogen, als Sie mir in den 
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letzteren funfzehn derſelben geweſen find und ſeien Sie einer treuen 
Erwiederung von meiner Seite gewiß. 

Thielmanns Tod hat mich wirklich überraſcht, nicht weil ich 
bedeutend älter bin als er war und ich den gedämpften Trommel⸗ 
ſchlag feines Leichenbegaͤngniſſes als einen Generalmarſch zu mei⸗ 
nem Aufbruch betrachten kann, wozu ich übrigens ſehr bereitwillig 
bin, ſondern weil ich Thielmann und todt niemals ſo zuſammen ge⸗ 
dacht habe, als todt mit den Namen Kleiſt, Tauenzin pp. Er hätte 
wohl noch eine Weile leben und für ſeine Kinder ſammeln mögen. 


An Frau von Clauſewitz. 


Erdmannsdorf, den 2. November 1824. 
Verehrte Frau Generalin. 

Beihämt ergreife ich die Feder, um Ihnen für all das freund⸗ 
liche zu dankeu, was ihr verehrliches Schreiben vom 26. und 27. 
v. M. enthält, das ich zwar durch die treue Anhänglichkeit, deren 
ich mir gegen Sie beide bewußt bin einigermaßen verdiene, aber 
bei weitem nicht durch ſolche Verdienſtlichkeit, als Ihre überſchweng⸗ 
liche Güte und Nachſicht mir leiht. Ueberhaupt habe ich dem 
Schickſal wegen der Ueberſchätzung die mir von meinen Freunden 
zu Theil wird, viel abzubitten. Möge es mich nicht zu ſchwer 
dafür ſtrafen und mich nicht an den empfindlichen Stellen ver⸗ 
wunden. Ich will gerne leiden, ſofern ich nur allein geſtraft werde 
und fühle in Demuth, wieviel ich abzubüßen habe, ſowohl an eigner 
Schuld als der des mich über Verdienſt begünſtigenden Glückes. 
Einmal ſchon bin ich ſchwer heimgeſucht worden: möge es auf 
dieſe Weiſe nie wieder geſchehen! — 

Der Abend auf dem Ameiſenberg war noch Ende September. 
Ich habe dort oben die Felsſtücke ebnen, mit einer Bruſtmauer 
umgeben und eine rundumlaufende Sandſteinbank daran anbringen 
laſſen. Es iſt dies nun einer der in Betreff der Rundumſicht 
ſchöͤnſten Punkte des Gebirges. Dahin ladete ich die Fiſchbacher 
und Ruhberger Häuſer und das Buchwalder ein, und zwar nur 
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zum Kaffe mit Kuchen und Eis. Zwei Oktaven Kühe hatte ich 
in den dortigen Wald beſtellt mit rein geſtimmten Metallgloden 
verſehen. Ein Klarinettbläſer ſaß im Geſträuch und ließ fein In⸗ 
ſtrument Schalmeiartig ertönen; und einige Waldhorniſten blieſen 
in einiger Entfernung Jäger⸗Stückchen. Das war alles und wenig 
genug; die umgebende großartige Natur that dabei mehr als dieſer 
geringe Apparat; am meiſten that dabei das Gefühl für Natur⸗ 
ſchönheiten, das die meiſten Glieder der Geſellſchaft mitbrachten. 
Für die Jugend hatte ich zwei Bivouag⸗Feuer und Kartoffeln mit: 
gebracht, die freudig gebraten und gegeſſen wurden, von den jün⸗ 
geren Prinzen, von Wanda, von Gerhard und Auguſt und von Agnes. 

Die beiden Prinzlichen Häuſer nehmen unſere Zeit nicht fo 
ſehr in Anſpruch als Sie zu glauben ſcheinen, deſto mehr aber 
find wir Sclaven der Warmbrunner Badegäſte. Obgleich ich in 
dieſem Jahre nicht jeden von da erhaltenen Beſuch mit einer Ein⸗ 
ladung zu einem Diner erwiedert habe, ſo konnten wir doch nur 
ſelten etwas ruhig treiben, ſondern wurden faſt unausgeſetzt ge: 
ſtört. Dies war ehedem nicht ſo, ſondern iſt erſt ſo geworden 
im vorigen und dieſem Sommer und iſt buchſtäblich hier eine 
wahre Landplage. 


An Clauſewitz. 


Berlin, den 12. Januar 1825. 

Ich habe eine Aufforderung an die Herren von Kneſebeck, 
Schöler, Rühle, Schinckel, Rauch, Tieck ergehen laſſen, ſich nächſten 
Sonntag bei mir zu verſammeln (um 2 Uhr) um über unſer Denk⸗ 
mal zu berathſchlagen und ſodann bei mir zu eſſen. Ich benach⸗ 
richtige Sie hiemit davon, mit der Bitte, ſich zu jenem Tage nicht 
anderwärts zu verſagen. 

Guten Morgen! 
Ihr 
treuergebener Freund. 
G. 
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An Gräfin Reden. | 
Berlin, den 19. Januar 1825. 
Verehrte Frau Gräfin! 

Ew. Excellenz verehrliches Schreiben vom 4. d. hat mir, wie Sie 
denken können eine große Freude gemacht, einmal durch die guten 
Nachrichten, die ich über Sie und die Ihrigen, ſowie über die er⸗ 
reichten Zwecke Ihres dortigen Aufenthalts“) und über die himm⸗ 
liſche Geduld der vortrefflichen Merline vernommen, und dann 
durch die freundliche Theilnahme die Sie mir durch Aufſuchung 
meines Großväterlichen Hauſes bewieſen haben. Alles dortige 
wird mir dadurch aus meiner Knabenzeit wieder lebhaft vor die 
Seele geführt; alle untergegangenen, wie die aufkeimenden Hoff- 
nungen; Irrthümer und Verirrungen; unverdientes Glück und 
ſteter Wechſel deſſelben, von meiner Kindheit an bis jetzt; fröhliche 
und betrübende Erinnerungen beengten und erweiterten mir die 
Bruſt, Dank gegen Gott muß die letzte Empfindung bleiben, ſo⸗ 
wie Ergebung in ſeinen Willen. 

Daß Herr Domherr Oberthür noch lebt erfüllt mich mit freu⸗ 
diger Theilnahme. Lebhaft ſteht das Bild des ſchönen jungen 
Mannes vor meiner Seele, wie er ein Jüngling noch, bereits die 
hohe Würde des geiſtlichen Rathes gewonnen hatte. Frauen und 
Mädchen ſahen mit Wohlgefallen auf den jungen Mann; der beſſere 
Theil der ſtudirenden Jugend mit Nacheifrung auf ſeine Bahn. 
Seine Manieren waren die des Hofmannes, und ſein freundliches 
verbindliches Weſen gewann ihm alle Herzen. Wenn Wurzburg 
ein Lichtpunkt des katholiſchen Deutſchland geworden iſt, ſo iſt 
dieß vorzüglich Herrn Domherrn Oberthür zu danken. Er knüpfte 
daſelbſt vorurtheilsfrei die katholiſche Gelehrſamkeit an die prote⸗ 
ſtantiſche an, und ſein Beiſpiel hat gute Früchte getragen. Es 
iſt ſehr tröſtend für mich geweſen, aus Ihrem Schreiben zu ver⸗ 
nehmen, daß er eine glänzende Jugend und geehrte Mannesalter, 
durch ein ehrwürdiges Alter krönt und er der Wohlthäter Wuͤrz⸗ 
9 In Würzburg. 
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burgs iſt. Ich würde es nicht wagen einem ſo gefeierten Mann 
mein Bildniß, das eines vom Glück begünſtigten Soldaten, zu 
überfenden, wenn Sie es, verehrte Gräfin nicht ausdrücklich wollten, 
und ich ſolchen Willen nicht als einen Befehl ehrte. Dieſem gemäß 
ſollen daher die Bilder mit näͤchſter fahrender Poſt folgen nebſt 
einem Schreiben von mir an ihn. 

Herr Domherr Oberthür wird ſich eines proteſtantiſchen 
Pfarrers erinnern Namens Herwig, der vor einigen und fünfzig 
Jahren zur katholiſchen Kirche in Würzburg übertrat, und dann 
Profeſſor daſelbſt wurde. Dieſer Mann wohnte in meinem groß⸗ 
väterlichen Hauſe, und ich ſchloß mich an ihn und ſeine Bücher 
an. Von Letztern war damals nicht viel in den Wuͤrzburgſchen 
Privathäuſern. Er gab mir davon was er mir für nützlich hielt; 
unter anderen auch den Homer in einer deutſchen Ueberſetzung: 
da lernte ich die Ilias und Odyſſee kennen; und von daher ſtammt 
meine Liebe zu literariſchen Beſchäftigungen. 

Der Beſitzer meines großväterlichen Hauſes hat Ew. Excellenz 
einige verworrene Nachrichten über meine Verwandten gegeben. 
Eine Tante die einen Profeſſor in Erlangen geheirathet haben 
ſoll, habe ich nie gehabt. Mein Großvater war Oberſtlieutenant, 
und wenige Tage vor ſeinem Tode zum Oberſten ernannt worden, 
was ihm aber nicht mehr bekannt geworden war. Herr Domherr 
Oberthür wird ſich noch, wenn er gerade in Würzburg anweſend 
geweſen, des großen Leichenbegaͤngniſſes erinnern, das meinem 
Großvater weit über ſeinen Rang durch drei Regimenter und 
4 Kanonen gehalten wurde. Er hatte einen Bruder der ebenfalls 
als Oberſtlieutnant der Ingenieure geſtorben iſt; dann aus einer 
erſten Ehe eine Tochter, die einen Artillerie⸗Hauptmann Namens 
Schwab geheirathet, und außer einem andern Sohn, der Geiſtlicher 
und Pfarrer geworden iſt einen Sohn hinterlaſſen hat, der als 
Stiftsherr zu Stift Haug geſtorben iſt. Aus der zweiten Ehe 
meines Großvaters ſtammten 1) meine Mutter, die einen Artilleri⸗ 
Lieutnant und Proteſtanten, meinen Vater, zum großen Verdruß 
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der ihrigen, weil er ohne Vermögen und nicht ihrer Kirche war 
geheirathet hat, daher der ſo zeitig angehende Wechſel in meinen 
Schickſalen. 2) mein Oheim der ehemalige Würzburgſche Haupt⸗ 
mann, ſpäter Bairiſche Oberſt Müller (nicht von Müller, da er 
meines Wiſſens in baieriſchen Dienſten nicht geadelt worden) er 
iſt an der Bruſtwaſſerſucht geſtorben. 3) meine Tante Margarethe, 
die einen Hauptmann beim Schwäbiſchen Kreis⸗Heere von Storr 
geheirathet hat, und bereits ſeit vielen Jahren verſtorben iſt. Auch 
dieſer wird ſich Herr Domherr Oberthür erinnern, denn ſie war 
ihrer ſtark blonden Haare ohngeachtet, ſehr hübſch, ſehr lebhaft, 
ſehr unterrichtet (ſie ſprach franzöſiſch, italieniſch und engliſch, las 
Gellerts und Wielands Schriften, die Geſchichte des Fräuleins 
von Sternberg p. p. und kannte die damaligen Anfänge deutſcher 
Literatur) und galt für wohlhabend, Umſtände die viele junge 
Männer in meiner Großeltern Haus zogen. Andre Verwandten 
als die genannten habe ich in Würzburg nicht gehabt. 

Die Gegend der Stadt die Ew. Excellenz jetzt bewohnen iſt mir 
ſehr wohl bekannt, ſie war meine Erholung, denn weiter links ſtrom⸗ 
aufwärts ſteht das meiner Tante gehörig geweſene kleine Haus, 
deren Sohn, den nachherigen Pfarrherrn ich manchmal, jedoch nur 
ſelten beſuchen durfte. Da ſchwelgte ich denn in dem Anblick der 
Veſte, des Leiſtenberges, der Kugel, des Fluſſes, der Schiffe, und 
ſehnſuchtsvoll blickte ich ſtromabwärts im Geiſt nach Amerika und 
Indien, in Träumen von Coloniſation, Städtegründung und Krieg⸗ 
führen verſunken. — Das kleine die Gegenſtände wiedergebende 
Bild dieſer Gegend iſt mir deswegen ſehr werth. 


An Frau von Clauſewitz. 
Berlin, den 12. Juni 1825. 
Verehrte Frau Generalin! 
Was ſoll ich zu Allem dieſem, in den von Ihuen mir anver⸗ 
trauten Briefen enthaltenen, mir ſo überaus Freundlichem ſagen, 


als was ich von Früh bis Abends denke, nämlich: Herr! ich bin. 
33* 


516 Zehntes Buch. 


nicht würdig, was mir das Glück an edler Freundſchaft zugewen⸗ 
det, wahrlich ich kann Gott nimmermehr genug dafür danken. 
Die arme, demüthige, ſich ſelbſt für verwittwet erklärende 
Pauline! möchte ihr doch das Glück geworden ſein, deſſen ſie ent⸗ 
behrt und deſſen ſie ſo würdig iſt! 


Allerhöchſte Cabinetsordre. 


Berlin, den 18. Juni 1825. 


Es ſind heute gerade zehn Jahre als Sie dem Vaterlande einen der 
n Dienſte leiſteten, indem Sie, durch eine lege Verfolgung 
des erkämpften Sieges, eine in der Geſchichte beiſpielloſe un dess des 
. Heeres herbeiführten und den ehrenvollen Abſchluß des Frie⸗ 

ens vorbereiteten, deſſen Segnungen Europa ſeit jener Zeit ungeſtört 
genießt. Ich glaube die Mir und dem Vaterlande theure Erinnerung an 
dieſe Großthat nicht beſſer feiern zu können, als wenn Ich Sie heute 
zum General⸗Feldmarſchall der Armee ernenne; wobei Ich wünſche, daß 
Sie dieſe Stelle lange in ungeſtörter Geſundheit bekleiden mögen, damit 
der Staat in Zeiten der Gefahr auf Ihre Dienſte rechnen kann. 
Friedrich Wilhelm. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Dienſtag den 21. Juni 1825. 

Euer Excellenz reiche ich hierbei die Kabinets⸗Ordre gehorſamſt zu⸗ 
rück, die Sie I gütig waren, mir auf einen Tag zu erlauben. Die ſehr 
freundliche Abſicht und Geſinnung des Königs iſt nicht zu verkennen und 
hat uns wahrhaft gefreut, es iſt alſo nicht um daran irgend etwas zu 
verringern, wenn ich ſage: ich würde ſie 2. anders abgefaßt 
haben. Worüber ich mich aber nicht beruhigen kann, iſt, daß der Mi⸗ 
niſter Hake Ihnen nicht mit einem neuen Etat aufwarten 
kann; von der vielſeitigen, ja totalen Unſchicklichkeit der Sache nicht zu 
reden, ſo iſt dieſe cavaliere Art es abzumachen ein neuer auffallender 
Beweis, wie wenig er auf der Linie zu Hauſe iſt, wo savoir faire und 
savoir vivre zuſammenſtoßen und wie wenig ſein fein zugeſpitzter durch 
lauter Kleinlichkeiten blankgeſchliffener Scharfſinn von einem tüchtigen 
Urtheil und gefunden Gefühl geleitet wird. Er iſt ein vortrefflicher Ka⸗ 
ſernen⸗Inſpector aber ein trauriger Kriegs⸗Miniſter und doch konnten wir 
noch viel ſchlechter daran ſein. | 


An die Gräfin. 
Sommerſchenburg, den 7. Juli 1825. 


Da bin ich nun vorgeſtern hier angekommen und habe Eure 
vier Briefe hier vorgefunden. Zwar war ich einige Male durch 
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Scharnhorſt über Euer Wohlbefinden unterrichtet, aber es ift mir 
doch angenehmer, ſolches von Euch unmittelbar zu erfahren. 

In den wenigen Stunden meines hiefigen Aufenthalts habe 
ich ſo viele unangenehme Entdeckungen machen müſſen, wovon eine 
Einzige hinreichend wäre, das Gemüth zu beunruhigen. Aber die 
hieſigen Güter gehören, in landwirthſchaftlicher Hinfiht, zu den 
ſchönſten, die es geben kann. Der hiefige Schloßhof hat eine ſel⸗ 
tene Lage. Er gewährt über ein fruchtbares, überall angebautes 
reiches Land 6 Meilen weit und über das ganze Harzgebirge durch 
ſeine hohe Lage eine ſeltene Ausſicht, iſt in einem Halbkreis mit 
Laubwäldern umgeben, hat ſchöne Baumgärten, auf der vorderen 
ſteilen Seite Terraſſen mit Weinſtöcken, Pfirſich, und Aprikoſen⸗ | 
bäumen, mit vortrefflichem Obſt; die hieſigen Kirſchen find be⸗ 
rühmt. Das Wohnhaus wäre, wenn eine Amtmannswohnung 
ſonſt noch vorhanden wäre, ſo ziemlich, und ſelbſt bequem; es iſt 
ſolches etwas alterthümlich, beſſer als das Wolmsdorfer, nicht fo 
gut‘ als das Nieder⸗Kauffunger; zur Noth könnten wir darin 
wohnen, wenn die 60 Meilen Entfernung nicht wären. Die Um⸗ 
gegend iſt, die Ausſicht über die weite Ebene ausgenommen, etwas 
bergig, ſehr baumreich, ſehr grün und ſehr großwüchfig. Da der 
Forſt an den Schloßgarten ſtößt, ſo würde man mit ſehr wenigen 
Koſten einen vortrefflichen Park bald erſchaffen können. Die ge⸗ 
meine Klaſſe hier iſt gut gebildet, zum Theil ſehr wohlhabend. 
Es ſind hier auf den Gütern mehrere Bauern, die 30,000 Thlr. 
in Vermögen haben. Es wohnt hier in Sommerſchenburg ein 
eleganter Schneider für Männer und Frauen, der 10 Geſellen hat, 
und ſich Equipage hält; Du magſt daraus auf den Wohlſtand der 
Umgegend ſchließen. Die Wirthſchaftsgebäude ſind, bis auf eines, 
alle von Stein und mit Ziegeln gedeckt; vier Wirthſchaftshöfe, wo⸗ 
von drei dicht beiſammen liegen, ſo daß ſie ſich berühren, 
7 Dörfer, 5 Paſtoren, deren Stellen, wenn ſie ſich erledigen, vom 
hieſigen Dominio vergeben werden, und wovon die eine 1500 Thlr. 
einträgt. 
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Mit dieſem Brief zugleich wird wohl Auguſt eintreffen. Es 
ſteht ihm eine Veränderung bevor; der König will ihn nämlich 
mir als Adjutanten beigeben, vielleicht in der guten Abſicht, um 
ihm ein Avancement zu geben. Ich habe es dem Auguſt anheim 
geſtellt, ob er dieſe Beſtimmung annehmen wolle und er hat ſie 
angenommen. 


An die Gräfin. 
Sommerſchenburg, den 11. Juli 1825. 

Je länger ich hier verweile, je beſſer gefällt mir der hieſige 
Ort, das Land und die Leute. Es wohnen hier im Ort mehrere 
Honoratioren, viele Handwerker; die Hälfte der Häuſer iſt mit 
Ziegeln gedeckt und freundlich blicken die rothen Dächer zwiſchen 
Obſt oder Waldbaͤumen und den verſchiedenen Schluchten hindurch. 
Der hieſige Schullehrer war Lieutenant in der Landwehr und iſt 
ein Peſtalozzianer, die Kinder leiſten unter ihm ungemein viel. 
Er iſt ein ſehr ſchöner junger Mann und heirathet nächſtens die 
eben ſo ſchöne Tochter meines Braumeiſters, ein des Sonntags 
elegant angezogenes Mädchen, die es aber in den Wochentagen 
nicht verſchmäht, mit dem Tragekorbe einherzugehen und Arbeit 
zu verrichten. Diebſtahl und Trunk kommt in der Gemeinde gar 
nicht vor; mehr als 3000 Thlr. jährliche Geldzinſen gehen richtig 
und ohne Rückſtand ein; von den an die ärmſten Einwohner von 
dem Dominio verkauften Ackerſtücken find alle verheißenen Zah⸗ 
lungen ohne den mindeſten Reſt eingegangen. 


An die Gräfin. 
Sommerſchenburg, den 25. Juli 1825. 
Welche Freude Dir bevorſtand, wußte ich vorher. In Pots⸗ 
dam trug ich dem Geitſch auf, Scharnhorſt zu ſagen, er konne ja 
mit meinem Wagen die Kinder ſelbſt nach Erdmannsdorf brin⸗ 
gen, und hier erfuhr ich bald, daß er den Entſchluß gefaßt, die 
Kinder mit dieſer Gelegenheit Dir zu ſchicken. Da rechnete ich 


1825. | 519 


dann jeden Tag aus, wo die Kinder gerade fein, und wann fie 
in E. anlangen würden, und ftellte mir die Freude vor, die Du 
darüber haben würdeſt. Um einen Tag indeſſen hatte ich deren 
Ankunft zu früh berechnet. Gottlob, daß ſie glücklich angekom⸗ 
men find. 

Während Ihr vom Regen gelitten habt, ſchmachteten wir hier 
in erſtickender Hitze; auch haben unſere Saaten von der lang an⸗ 
haltenden Dürre gelitten. Hier um den Hof herum haben wir 
indeſſen ſchattige Gänge, wo wir uns erholen können. Es iſt dies 
ein ſelten ſchöner Ort, und alles im Ueberfluß; Getreide, Obſt, 
Stroh; nur erſteres hat geringeren Werth; der Scheffel Weitzen 
1 Thlr., der Sch. Roggen 12 gr. 


An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 1. November 1825. 
Mein verehrter Freund! 

Ihre mir ſo wohlwollende Glückwünſche zu meinem Geburts⸗ 
tag habe ich mit Freude und Dankbarkeit empfangen, da ich es 
weiß, wie ſehr ich auf die Aufrichtigkeit derſelben bauen darf. 

Wohl iſt es an dem, daß ich mich in dieſem Jahr kräftiger 
als in dem vorigen fühle, auch iſt die Lebensluſt in dieſem Jahr 
wieder in mir erwacht, die in den letzteren zu erlöſchen begann. 
Letzteres kann indeſſen auch in dem Umſtand liegen, daß ich für 
Sommerſchenburg Einrichtungen zu treffen angefangen habe, zu 
deren glücklicher Durchführung mir noch zwei Jahre nöthig find. 
Vielleicht iſt auch dieſes wieder eingetretene Geſundheitsgefühl 
gleich dem letzten Aufflammen einer erlöſchenden Lampe. 


— — nn nn 


In dem Brief an Frau von Clauſewitz von demſelben 
Tage heißt es: „Die Enkel toben in dieſem Augenblick auf meiner 
Stube herum, daß ich mit dieſem Brief kaum fortzufahren ver⸗ 
mag.“ 
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An Clauſewitz. 
Berlin, den 16. December 1825. 

Ich athme etwas freier. Zur Zeit der letzten Nachricht aus 
Warſchau war nur der Großfürſt Michael abgereiſt; Conſtantin 
noch dort, und nicht zum Kaiſer ausgerufen. 

Von der unkriegeriſchen Geſinnung des Großfürſten Con⸗ 
ſtantin wurde mir heute eine merkwürdige Anekdote erzählt. Er 
hat nämlich einmal ſich dahin geäußert, daß er den Krieg durch⸗ 
aus nicht liebe und zwar aus dem Grunde, weil er die Soldaten 
ſchlecht made!!! 

Bei feiner Verheirathung mit der Fürftin Lowitz ſoll doch, 
wie mir ein von ſolchen Dingen ſehr unterrichteter Mann vorhin 
erzählt hat, eine Entſagung von ſeiner Seite Statt gefunden 
haben. 

Gott befohlen! 

Nachtrag. 

Außer dem General Miloradowitſch iſt noch der General 
Richter geblieben. Das Regiment Moskau iſt nicht das einzige 
geweſen, das vom Aufruhr angeſteckt war; auch das Regiment 
Pawlowski Grenadiere hatte Theil daran. Das ganze Regiment 
Chevalier⸗Garde ebenfalls, und marſchirte bereits gegen das 
Schloß, als es noch von ſeinem ihm entgegen eilenden Oberſten 
Alexis Orlow haranguirt und für den Kaiſer Nikolaus gewonnen 
wurde. Der Fürſt Trubetzki hatte ſich ebenfalls gegen den Kaiſer 
erklärt. Als die Sache eine andere Wendung nahm, hat er ſich 
in das Haus ſeines Schwagers, des öſterreichiſchen Geſandten, 
Lebzeltern, gerettet. 

Der Kaiſer war ſchon Vormittags von dem vorſeienden Auf⸗ 
ſtand unterrichtet. Bürger nahmen ebenfalls Theil daran. Der 
Kaiſer ritt unter ſie, haranguirte ſie, erklärte ihnen, daß, wenn 
ſie ihn nicht zum Regenten begehrten, er das Regiment nieder⸗ 
legen wolle und ſie ihn, (hier öffnete er ſeine Bruſt) niederſchieſſen 
möchten. 
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Ueber die obige That des Alexis Orlow hat die Kaiſerin er⸗ 
klärt, daß ſelbiger fie alle gerettet habe; daß, ohne ihn, alles ver- 
loren geweſen wäre. 

Viel Neues, ſelten was Gutes! 

Ihr 
treuergebener Freund 
G. 


An die Gräfin. 
Berlin, den 24. December 1825. 

Dein Schreiben vom 20. d. iſt richtig bei mir eingegangen 
und ich freue mich über die darin gegebene Nachricht von Eurem 
allerſeitigen Wohlbefinden. Möge nur die Mutter von einem 
Krankenlager befreit bleiben und ſie das Weihnachtsfeſt in Eurer 
Mitte zubringen können. Auch die beiden Kinder hier habe ich 
geſtern Nachts in vollkommener Geſundheit angetroffen, als ich von 
Potsdam heimkehrte, wo wir ein Trauerfeſt zu Ehren des Kaiſers 
Alexander begangen haben. 

Dieſer unerwartete Tod hat uns ſehr beſtürzt, Gott allein 
weiß es, was daraus erfolgen kann. Der Großfürſt Conſtantin 
hat durch eine ſchriftliche Akte bereits der Thronfolge entſagt; dieſe 
Akte iſt, auf Befehl des verſtorbenen Kaiſers, am beſtimmten Orte 
vom Senat aufgefunden und geöffnet worden. Als ſie verleſen 
worden, wollte der Senat den nächſtälteſten Bruder des Kaiſers, 
Großfürſt Nikolaus zum Kaiſer proklamiren, dieſer hat aber ſolches 
nicht angenommen, da er nichts von dieſer Entſagung wiſſe, und 
ſie nicht mit unterzeichnet habe, darauf wurde Konſtantin als 
Kaiſer ausgerufen und ihm von den Truppen der Eid geleiſtet; 
die Nachricht davon ihm nach Warſchan zugeſchickt; er iſt von da 
indeſſen noch nicht abgereiſt, und über ſeine Annahme oder Ab⸗ 
lehnung der Krone herrſcht noch die beunruhigendſte Ungewißheit. 
Bei ſeinem heftigen, tyranniſchen Karakter iſt für die Unruhe in 
Europa viel zu beſorgen. Bei dem ſanfteren Karakter des Groß⸗ 
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fürſten Nikolaus und dem Einfluß ſeiner vortrefflichen Gemahlin 
dürfen wir Hoffnung hegen, daß unſere Ruhe nicht gefährdet werde. 
Du ſiehſt hieraus wie betrübend jener Todesfall für alle die 
jenigen, die über unſere politiſche Stellung etwas nachdenken, ſein 
müſſe, und ſchon allein in dieſer Hinficht iſt ſolcher Verluſt ſehr 
ſchmerzlich; wenn man aber erwägt, welch ein gütiger ſanfmüthi⸗ 
ger Regent der verſtorbene geweſen, und welche Verdienſte er na⸗ 
mentlich um die Wiederherſtellung unſerer Monarchie gehabt, ſo 
müſſen wir den fo frühen Tod deſſelben doppelt betrauern. 

Was ich oben von den Beſorgniſſen über die mögliche Thron⸗ 
beſteigung des Großfürſten Konſtantin geäußert habe, davon 
wolleſt Du gegen Niemanden etwas äußern. Was uns einige 
Hoffnung giebt, iſt der Umſtand, daß Conſtantin in Warſchau den 
Kaiſerlichen Titel noch nicht angenommen. Auch will, wie erzählt 
wird, die Fürſtin von Lowicz weder nach Petersburg ziehen, noch 
der griechiſchen Kirche beitreten. 


An die Gräfin. 
Berlin, den 12. Januar 1826. 

Da kommt das Brüder⸗Paar in meine Stube getreten und 
wünſcht mir Glück zu Deinem heutigen Geburtstag. Mit ihren 
Glückwünſchen übermache ich Dir, liebe Frau, die meinigen. Möge 
Gott Dich lange geſund erhalten und Dir Zufriedenheit ſchenken, 
ſo weit dies im menſchlichen Daſein möglich iſt. 

Aber ich habe mich hierbei zu ſchämen, denn ich überreiche 
meine Glückwünſche abermals mit leeren Handen. Zwar kam vor⸗ 
hin der Dir bekannte Jude Behrend und bietet mir Geld als 
Darlehn an, ich habe aber ſolches ausgeſchlagen, und wenn ich 
Dir ein Geldgeſchenk nicht anders machen kann, als daß ich es 
borge, ſo will ich lieber Dir es ſchuldig ſein als anderen, und 
biete ich Dir daher abermals einen Wechſel oder eine Schuldver⸗ 
ſchreibung wie im vorigen Jahre an, obgleich ich begreife, daß 
mit Papier Dir nicht immer gedient ſein kann, ſondern manchmal 
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nur mit edlem Metall. Es geht aber in den Wirthſchaften gar 
zu ſchlecht. Noch iſt meine vorjährige Sommerſchenburger Ernte 
nicht verkauft, ſo ſchlecht ſind die Preiſe, und meine diesjährige 
iſt im Schock⸗Ertrag und Ausdruſch zugleich eine mißrathene. 
Zum erſten Male find dorten 80 Thlr. Geldzinſen Reſt geblieben 
und zum erſten Male haben die Bauern ihr Zinsgetreide nicht in 
Geld, ſondern in Körnern abgeliefert, wodurch mir alſo wiederum 
400 Thlr. nach diesjährigen Preiſen nur gerechnet (ehedem hat 
dieſes Zinsgetreide das ſechs⸗ und mehrfache betragen) an der Ein⸗ 
nahme fehlen. Das Holz iſt auch im Preiſe geſunken und die 
Nachfrage danach nur gering. Dieſe Wohlfeilheit der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Erzeugniſſe hat dann auch wieder Einfluß auf den 
Preis des Grund und Bodens und das Dismembriren geht dem⸗ 
nach ſchwächer wie ſonſt und das Land gilt wenig. So vertrocknen 
alle Quellen, nur die der Schafwirthſchaft fließt noch, allein ich 
bin noch nicht auf der Zahl die ich, bei meiner ganz und gar 
darauf gerichteten Wirthſchaftsart beabfichtige und habe noch zwei 
Jahre hierzu nöthig; übrigens habe ich auch dabei Unfälle er⸗ 
litten; eine Anzahl der nach Sommerſchenburg geſchickten Schafe 
ift geſtorben, und von den Lebenden hat ein Drittel verlammt, 
Verluſte die ich durch Ankauf wieder erſetzen muß. Doch nun 
der Klagen genug, und ich will mich darüber freuen und Gott 
danken, daß Ihr ſammt und ſonders geſund ſeid. 


An Gibſone. 
Berlin, den 23. Januar 1826. 
Die Unfälle der Landwirthſchaft haben auch mich er⸗ 
reicht. Meine Magdeburger Güter find im Ertrag ganz geſunken, 
da ſie nach alter Weiſe bewirthſchaftet worden. Die Einrichtungen 
indeſſen, die ich bei meiner Anweſenheit daſelbſt im Juli (der 
allererſten) getroffen habe, und Unterſtützungen aus meiner ſchönen 
Erdmannsdorfer Heerde mit feinwolligen Mutterſchafen ſollen mir 
indeſſen wohl gute Früchte tragen, welches ich aber erſt abwarten 
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muß, wozu ich freilich, bei meinem Alter, nicht viel Zeit mehr 
habe. Ich habe bereits eine ſehr ausgezeichnete Heerde von mehr 
als 5000 Stück auf meinen Gütern, und werde durch die hinzu⸗ 
kommenden Lämmer nächſtens ſelbige auf 7000 Stück gebracht 
haben; 10,000 Stück iſt die Zahl, die ich durch Wechſelwirthſchaf 
zu ernähren gedenke. Im Sommer 1827 werde ich auf dieſen 
Punkt gelangt ſein und dann bin ich geborgen, ſofern ich ſo lange 
lebe und mich nicht Wirthſchafts Unfälle treffen. 


An Clauſewitz. 
Sommerſchenburg, bei Helmſtädt und Morsleben, 
den 11. Juli 1826. 
Mein verehrter General! 

Am Tage St. Johannis haben wir Berlin verlaſſen und find 
des andern Tages Abends hier angelangt, wo wir denn ſogleich 
unſeren Spaziergang in unſeren Gärten und zuletzt in dem neuen 
ſehr ſchönen und zugleich wohlfeilen Park begonnen haben. Alles 
dieſes und die weite Ausficht auf einen ſehr bevölkerten und gut 
angebauten Halbkreis, den in einer Entfernung von 5—8 Meilen 
der Harz begrenzt, hatte ſehr den Beifall meiner Kinder; ſie woh⸗ 
nen übrigens ſehr gut und find gut eingerichtet; vor allen aber 
wohne ich vortrefflich. Ich habe mir nämlich in einem uralten, 
von Riſſen bedrohten Nebenhauſe, da, wo meine Stallleute im 
vorigen Sommer wohnten, einige Stübchen reinigen, demüthig 
tapezieren, und beſcheiden meubliren laſſen. Da habe ich durch 
meine kleinen Fenſter hindurch die obenerwähnte Ausſficht vor mir, 
nebſt einer langen Terraſſe auf welche eine Thür führt, um ſie 
jeden Augenblick benutzen zu können, und mit wenigen Schritten 
von da, bin ich in meinen langen, dunkeln Schattengängen. Es 
iſt dies jetzt wirklich ein ſelten ſchöner ländlicher Aufenthalt, nach⸗ 
dem ich Aenderungen mit meiner Wohnung und mit der Um⸗ 
wandlung eines, an meinen Garten grenzenden Eichenwaldes in 
einen Park mit breiten Wegen, vorgenommen habe. Auch findet 
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ſolcher in der Umgegend Beifall und füllt ſich mit Spazier⸗ 
gängern. 

In der Nachbarſchaft, zwei Familien Alvensleben und zwei 
Familien Schulenburg, find wir ſehr freundlich aufgenommen und 
man erzeigt uns da viel Herzlichkeit; wir fanden da zahlreiche 
Geſellſchaft an fremden Beſuchenden, und an jungen Perſonen 
ihres Geſchlechts fehlt es meinen Töchtern nicht. 


An Clauſewitz. 
Sommerſchenburg, den 18. Juli 1826. 

Herrn von Stein hatte ich nicht in Naſſau vermuthet, viel⸗ 
mehr geglaubt, er werde, wie ſonſt, die Anweſenheit der Badegaͤſte 
in Ems ſcheuen und ſich anderwärts aufhalten. Noch mehr ver⸗ 
wundert es mich, daß er den Bade-Orts⸗Geſellſchaften beiwohnt. 
Seine Natur ſcheint ſich doch etwas geändert zu haben. Ich bitte 
Sie, ihm meine Grüße zu übergeben. 

Ihre architektoniſche Beſchreibung Ihrer Reiſe über Goslar 
und Caſſel hat mich ſehr intereſſirt. In Schönfeld habe ich ein⸗ 
mal vor mehr als zehn Jahren im Quartier gelegen, aber damals 
waren da keine Schlöſſer vorhanden als etwa die Luftſchlöſſer 
meiner Imagination, die doch wirklich, und zwar von mir ſo ſehr 
unverdient zu ſteinernen geworden ſind. 

Meine Töchter fahren fort den hieſigen Aufenthalt ſehr ſchön 
zu finden, obgleich ſie nicht oft Geſellſchaft ſehen, indem unſere 
Nachbaren zum Theil verreiſt ſind, zum Theil entfernt wohnen. 
Der Tochter unſeres alten Feldherrn, der Gräfin Aſſeburg“), deren 
Wohnſitz nur zwei Meilen von hier entfernt iſt, haben wir unſern 
Beſuch gemacht. Das Schlößchen derſelben liegt in einer voll⸗ 
kommenen, üppig fruchtbaren Ebene, zwei Meilen vom Harz ent⸗ 
fernt, in einer durch reiche Vegetation und fleißigen Anbau ſehr 
maleriſchen Gegend. 

Aber die Nachricht über die Tochter unſeres anderen Feld⸗ 


) Tochter Blücher's. 
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herrn“) iſt ſehr betrübend. Möchte doch dieſe Mutter ihren Kin⸗ 
dern nicht genommen werden! Auguſt Scharnhorſt habe ich in 
Berlin geſprochen, und weder von ihm, noch von ſeinem Bruder 
Klage über Kränklichkeit gehört. Letzterer iſt allerdings den kriti⸗ 
ſchen Anfällen einer noch nicht entwickelten Gicht ausgeſetzt, dabei 
aber kann man ſehr alt werden und er würde vielleicht völlig 
geſund ſein, wenn er die Mittel gebrauchte, die ich ihm zu ver⸗ 
ordnen noch nicht gewagt habe. 

Mich hat Ruſt einer etwas beſchwerlichen Kur unterworfen. 
Da ich nämlich in der letzteren Zeit mehr als fonft Anfängen von 
Schwindel unterworfen geweſen bin, ſo hat er für gut befunden, 
mir ein Blaſenpflaſter am Arm, das ich ſtets erneuern muß, zu 
verordnen. Da ich vernommen habe daß andere daſſelbe Mittel 
gegen dafjelbe Uebel mit Erfolg angewendet haben, jo habe ich 
mich darein gefunden, obgleich es etwas beſchwerlicher Natur iſt, 
und, ſei es, daß der hieſige Aufenthalt und die reine Luft der 
hiefigen hohen Gegend vortheilhaft auf mich wirken, oder daß 
Ruſts philoſophiſcher Blick die Quelle des Uebels entdeckt habe, 
ich befinde mich wirklich vor der Hand davon befreit, und genieße 
eine vortreffliche Geſundheit, die ich durch Herumreiten und Gehen 
in meinen hieſigen mannigfachen Geſchäften und einfache Lebens⸗ 
art zu erhalten ſuche. Wirklich iſt hier ſehr viel für mich zu thun. 
Es iſt jetzt nicht an der Zeit, Güter zu verkaufen, ſelbſt nicht im 
Einzelverkauf, ich mußte mich daher ſchon entſchließen, die hieſigen 
zu behalten und ſie in der Kultur zu heben. Schöne Anfänge 
habe ich ſchon dazu gemacht, und nun verwandle ich ehemaligen 
Forſtboden, der bisher nur zur Weide gedient hat in eine Vor⸗ 
werkswirthſchaft, die unter Pflug und Hacke genommen und 
binnen wenigen Jahren ein beträchtliches neues Gut bilden wird, 
welches geſchaffen zu haben ich mich freuen will, ſofern Ruſts Kur 
anſchlägt, ſonſt ich es wohl nicht blühen ſehen möchte! Vor der 
Hand habe ich daran nur die Freuden einer zu üppig ſchaffenden 

) Gräfin Dohna, Tochter Scharnhorſt's. 
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Phantaſie, und die Leiden der Anſchaffung der Gelder zum Auf: 
bau des neuen Vorwerks. 


An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 29. Auguſt 1826. 
Von den diesjährigen Herbſtmanövern werde ich mich alſo 

los ſagen, halb erfreulich, und halb ärgerlich wie ſolche Uebungen 
ſind. Was würden Herzog Carl und ſeines Gleichen nicht noch 
alles daraus gemacht haben, wenn ihnen der König freie Hand 
ließe. Dieſer faſt nur allein iſt es, der unſer neues Kriegs- oder 
mehr Armee⸗Syſtem noch aufrecht erhält. Innerhalb deſſelben 
haben ſich die Truppenführer herumtummeln müſſen, und fo hat 
ſich ſelbiges ſeit zehn Jahren ausgebildet, wobei die Widerſprecher, 
mit jedem Jahre mehr, durch die That ſich ſelbſt widerlegen 
mußten. Dahin auf dieſen Punkt, konnte ſie allein der König 
durch ſeine Beharrlichkeit führen, und wir müſſen ihm dafür 
Dank wiſſen. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 21. September 1826. 

Euer Excellenz verzeihen, daß ich Ihnen nicht ſogleich weiteren Be⸗ 
richt über die Beiſetzung der Ueberreſte unſeres gemeinſchaftlichen Freun⸗ 
des“) gemacht habe; woran die Anweſenheit meines Schwagers und 
mancherlei durch das Herbſtmanöver herbeigeführter Wirwarr Schuld 
find. Die Beiſetzung iſt den 9. erfolgt, wie ich die Ehre gehabt 5 
es Euer Excellenz vorläufig zu melden. Meine Frau ee die Schmalzens 
davon unterrichtet und ich dem Sohn am 8. geſchrieben und ihn zugleich 
gebeten, mich es wiſſen gu laſſen, wenn er wünſchte, daß einer oder der 
andere ſeiner nähern Bekannten davon unterrichtet werden ſollte; er hatte 
ierauf ſelbſt a Bruder in Siethen benachrichtigt und den a 
oyen, jo daß, außer dem Officier⸗Corps des Invalidenhauſes, welche 
der General Keſſel dazu hatte verſammeln 0 die beiden Söhne, die 
beiden Enkel, Schmalz mit ſeinen Töchtern, Miniſter Boyen und meine 
Frau die Anweſenden waren. Einige Officiere des zweiten Garde Re⸗ 
Be welche in der Nähe erercirten, fanden ſich gleichfalls dazu ein. 
er Sarg wurde durch 10 Invaliden⸗Unterofficiere auf den 0 
gen Leichenwagen gehoben, durch dieſen bis an den 1 gefahren 
und dann von den Unterofficieren bis zur Gruft getragen und verſenkt, 


6) Scharnhorſts Leiche war von Prag übergeführt worden auf den Invaliden⸗ 
Kirchhof in Berlin. 
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nachdem die Enkel einen von meiner Frau mitgebrachten Lorbeerkranz 
auf denſelben niedergelegt hatten. — General Schöler hatte ich gleich- 
falls benachrichtigt, er war aber verhindert zu kommen, und General 
Ineſebeck, welcher erſt einige Tage ſpäter hier eingetroffen iſt, habe ich 
Bericht davon gemacht. 


An Karl v. Raumer. 
(Bruchſtück in den Erinnerung. a. d. J. 1813 u. 1814.) 


30. September 1826. 

Iliacos intra muros peccatur et extra, kann man 
1 55 Von beiden Seiten iſt viel gefehlt worden durch Ueber⸗ 
treibungen aller Art, im Abſolutismus und Stabilismus, Libera⸗ 
lismus und Jacobinismus, und betrübt iſt es, daß durch ſolchen 
Widerſtreit ſo vieles Gute iſt gehemmt und ſo viel Bitterkeit er⸗ 
regt worden. Ich meinerſeits habe mich in den Mittelweg zurück⸗ 
gezogen und dadurch wenigſtens meine Unabhängigkeit gerettet, 
wenn ich mir auch dadurch den Tadel beider Parteien zugezogen 
habe. Es iſt unmöglich, ſich einer ſtreitenden Partei zuzugeſellen 
und der Wahrheit treu zu bleiben. Einmal angeworben muß man 
helfen vertuſchen und verheimlichen, um unſeren Mitſtreitern nicht 
zu ſchaden. 


An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 30. September 1826. 
Noch muß ich Ihnen eine Geſchichte, obgleich Ihnen 
unbekannter Perſonen mittheilen, die ſich durch ihre Unglaublich⸗ 
keit auszeichnet, in einem Roman als eine ſchlechte Erfindung 
gelten würde, und dennoch wahr iſt. 

Hier in Schleſien, zwiſchen Breslau und Schweidnitz, lebt ein 
junger Graf „der mit einer Gräfin aus Sachſen, 
einer ſchönen, ſehr ſchönen und in ihrem Wandel tadelloſen Frau, 
verheirathet iſt. Ein junger Menſch, wir wiſſen nicht wer? ver⸗ 
liebt ſich in ſie, und um in ihre Nähe zu kommen, lernt er alle 
weiblichen Arbeiten, ſtricken, nähen, waſchen, bügeln (oder plät⸗ 
ten?) verkleidet ſich als Mädchen und vermiethet ſich in ihren 
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Dienſt, worin er fo lange bleibt bis fein Geſchlecht durch den 
Hausarzt entdeckt wird. Man kann ſich denken, welche Beſchaͤ⸗ 
mung hieraus für die junge Frau entſtehen N ein Gefühl, das 
faſt nie erlöſchen wird. 


An Frau von Helvig. 


Erdmannsdorf, den 3. October 1826. 
Gnädige Frau! 

Soeben habe ich meinen Einladungsbrief an Herrn und Frau 
von Kloch beendigt, und beginne nun den an Ew. Excellenz, denn 
mit den ſchwachen Gründen womit Sie Ihr Ausbleiben rechtferti⸗ 
gen wollen, kann ich mich nicht begnügen. 

Das Reiſen iſt heutzutag viel wohlfeiler als ehedem gewor⸗ 
den. Die Lohnkutſcher fordern weniger und machen größere Tag⸗ 
reiſen. Ein Jude hat mir für eine Reiſe nach Berlin und zurück, 
viel zu viel im Vergleich mit ſeinen chriſtlichen Standesgenoſſen, 
und doch nur 40 Thlr. einſchließlich der Beköſtigung des Kutſchers 
und der zwei Pferde, abgefordert, und hat den Weg nach Berlin 
in 2½ Tagen, und zurück in ebenſo viel Zeit zurückgelegt. Wüßte 
ich gewiß, daß Sie nicht andere Urſachen haben, dieſe Reiſe ab⸗ 
zulehnen, ich ſchickte Ihnen alsbald des Juden Pferde und mei⸗ 
nen Wagen, um Sie und Dora hierher zubringen; in fünf Tagen 
könnten Sie hier ſeyn. 

Wenn etwa die kleine Summa, die Sie zu ſolcher Reiſe be⸗ 
dürfen, in dieſem Augenblick nicht zu Ihrem Gebot ftände, jo habe 
ich mit heutiger Poſt Sorge getragen, Ihnen ſelbige bei dem 
Banquierhauſe, d. H. Mechow & Pietſch, Kurſtraße, zu vermitteln. 
Sie dürfen nur bei dem Herrn Pietſch Anzeige machen, daß Sie 
davon Gebrauch machen wollen. 

Mit dem kleinen Raum, den ich Ihnen zu Ihrer Wohnung 
hier anbieten kann, werden Sie ſich, das weiß ich, begnügen, folg⸗ 
lich ſteht Ihrem beifälligen Entſchluß nichts entgegen, und ſchon 
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dieſe Beſeitigung der materiellen Einwendungen muß Sie ver⸗ 
mögen, die Reiſe anzutreten. 

Aber Gründe höherer Art fordern Ihre Achtung. Derjenigen 
Schweſter, die Sie mütterlich gepflegt, und trefflich ausgebildet 
haben, und die mit Dankbarkeit und Liebe an Ihnen hängt, dürfen 
Sie den Troſt nicht verſagen, ihre Geneſungsſtunden mit Ihnen 
zubringen zu können. Die Seele beherrſcht den Körper. Die 
Unterhaltung mit Ihnen kann nicht anders als wohlthätig auf die 
Beruhigung des verlezten Gemüths der armen Mutter wirken, hin⸗ 
gegen würde ſie es ſchmerzlich empfinden, Ihre Anweſenheit ver⸗ 
miſſen zu müſſen, auf die ſie ſich unterwegs ungeduldig gefreut 
hätte. Welchen Erſatz hierfür könnten wir der getaͤuſchten Schweſter 
geben? 

Alſo nun keine Widerrede weiter! 

Dem armen Kloch haben Sie wohl ſein Wehklagen und ſeine 
Nahrungsſorgen zu ſtreng verargt. Was die Beſorgniſſe eines 
Landwirths erregte, waren nicht ſowohl Nahrungsſorgen, als viel⸗ 
mehr Exiſtenzſorgen. Es galt Seyn oder Nichtſeyn. Wer z. B. 
ehedem ein Gut hatte, das 10,000 Thlr. eintrug, darauf aber 
100,000 Thlr. Schulden hatte, galt immer noch für einen ſehr 
wohlhabenden Mann, denn er hatte 5000 Thlr. Einkünfte. Seit 
einer Reihe von Jahren aber trugen die Landgüter meiſt nur 
unter der Hälfte ein. Dem Mann unſeres Beiſpiels aber blieb 
Nichts um zu leben; er mußte demnach noch mehr Schulden 
machen, die leicht in einigen Jahren den vierten Theil ſeines 
eigenthümlichen Vermögens betragen konnten. Ein ſolcher Mann, 
der ernſtlich feinen Vermögenszuſtand erwog, mußte bei der 
unterdeſſen eingetretenen Creditloſigkeit und Zinſenſteigerung, die 
Möglichkeit erblicken, daß ihm ein bedeutendes Kapital gekündigt 
würde, und er dann ein anderes Darlehn dafür nicht ermitteln 
könnte. In dieſem Fall war ein ſonſt wohlhabender Mann ver⸗ 
loren, ſein Gut verfiel in den Concurs, und bei der öffentlichen 
Verſteigerung deſſelben, wurde es etwa mit der Hälfte desjenigen 
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Kapitals von dem Meiſtbietenden erworben, als es ehedem ge⸗ 
golten hätte. Mehrere Gutsbeſitzer find auf dieſe Art unterge⸗ 
gangen; noch mehrere ſind auf dem Wege dahin. Ein Hausvater 
mochte alſo mit Recht darauf denken, ſeine Ausgaben einzuſchrän⸗ 
ken, einmal des materiellen Erwerbs wegen, und dann als Siche⸗ 
rung gegen Kündigung ſeiner Gläubiger, die zu dieſer Zeit die 
Lebensart und Betriebſamkeit ihrer Schuldner genau ins Auge 
faſſen, um, wenn ihrem Kapital durch Mangel derſelben Gefahr 
droht ſchnell mit der Kündigung bei der Hand zu ſeyn, bevor der 
Credit des Schuldners völlig erſchüttert wird. Eine Kündigung 
zieht ſchnell die andere nach ſich, und ſo Mancher ſah ſich vom 
Sturz ſeines Hauſes übereilt, der im Vertrauen auf den alten 
Kredit, die neueren Zuſtände unbeachtet gelaſſen, und ſich noch 
wohlhabend gewähnt hatte und der Widerkehr der ehemaligen 
Preiſe landwirthſchaftlicher Erzeugniſſe entgegenſah. Um von mir 
ſelbſt zu reden, ſo gab es eine Zeit, wo ich ganz ſchuldenfrei war; 
für einen Gutsbeſitzer eine ſeltene, faſt einzige Lage und durch 
den Lauf der Zeit bin ich ſehr in Schulden gerathen. Ich ſchränkte 
aber ſpäterhin meinen Haushalt ein, ſah nur wenige Gaͤſte bei 
mir, und bin dadurch ſo weit gekommen, daß ich ſorgenlos meine 
Freunde und nähere Bekannte bei mir ſehen kann; auch hat ſich 
uns Landwirthen ein Schimmer von Hofnung jetzt aufgethan, von 
dem es zu wünſchen iſt, daß er ſich verwirklichen möge. 

In der Zuverſicht, Sie bald hier zu ſehen, bitte ich Sie, die Ver⸗ 
ſicherung meiner Ihnen gewidmeten Verehrung zu genehmigen als 

Ew. Excellenz 
ganz gehorſamſter Diener 
Gr. N. v. Gneiſenau, F. M. 


An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 1. November 1826. 
Sie rühmen ſehr meine Geſundheit und ich auch; aber mei⸗ 
nem Gefühl nach habe ich mich ſeit 3—4 Jahren eben jo wohl 
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als jetzt befunden, obgleich man mir hinterher gejagt hat: Tu 
mals habe ich nicht wohl ausgeſehen. Solcher Rede 
wegen nenne ich mich auch le bien portant imaginaire. Ruſt bi 
mir bei meiner Abreiſe von Berlin ein kleines Blaſenpflaſter ar 
den Arm und zwar bei Todesſtrafe anempfohlen; dieſes habe it 
mit Unbequemlichkeit ein Vierteljahr getragen; da ſagt mir Ney 
genfeind, ich ſolle es wieder ablegen; es ſei keine Gefahr dabei 
und ich könne mit leichten inneren Mitteln den Zweck der Ablei⸗ 
tung ebenfalls erreichen. Das habe ich mit Freuden gethan und 
befinde mich wohl dabei. Wir wollen nun die Wirkung abwarten. 
auf jeden Fall aber will ich in dieſen Tagen mein Teſtamem 
machen, wenn etwa ich die Reife in das große Vielleicht ſchnel 
antreten müßte. Ich thue dies recht gern, denn es iſt doch ſo 
manches, was mein Gemüth unruhig bewegt und es könnte mit 
noch manches ſchmerzliche begegnen, ſofern ich lange lebte. Bei 
der mir innewohnenden Heiterkeit ſollten Sie ſolche Keime der 
Unzufriedenheit in meinem Innern wohl nicht vermuthen, aber 
dem iſt nicht anders. Wenigſtens glaube ich mir bewußt zu ſein, 
meine Umgebungen ſolche Beunruhigungen nicht durch üble Laune 
empfinden zu laſſen, es ſei denn daß einer oder der andere fich 
meine gerechte Mißbilligung zuzieht. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 5. Dezember 1826. 

Eine Neuigkeit, welche wir hier haben, werden Euer Excellenz viel ⸗ 
leicht ſchon wiſſen; es iſt die e Alexanders von Humboldt, oder 
richtiger die 900 desſelben in Berlin. Er hat ſtatt der bisherigen 
Penſion von 2000 Thlr. ein Gehalt von 5000 Thalern bekommen, wird 
wahrſcheinlich Präſident der Akademie der ee Director der 
Muſeen u. ſ. w. oder etwas ähnliches werden; hat bouche en cour, alſo 
die Verpflichtung viel um die Perſon des Königs zu ſein und muß 5 
in Berlin aufhalten doch mit der Erlaubniß jährlich drei Monate reiſen 
zu dürfen. Dieſe Anſtellung des Bruders, dann, das Dejeuner, welches 
der König vor etwa 4 Wochen in Tegel eingenommen hat, bringt die 
Leute immer wieder auf die Idee zurück, daß der Wilhelm in's Mi- 
niſterium wieder eintreten würde. ir ſcheint dieſe Folgerung aber ganz 
ohne Zuſammenhang mit jener Anſtellung. Alexander, der in Paris nicht 
mehr leben konnte wegen beengter Finanzen, und auch wohl nicht mehr 
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ganz jo gern leben mochte, weil er feines Liberalismus wegen nicht gut 
angeſchrieben war und doch am Ende ein Menſch ift, der die große Welt 
nicht ganz entbehren kann, Alexander Humboldt, meine ich, hat die per- 
ſoͤnliche Gunſt, welche der König und der Kronprinz für ihn haben, be- 
nutzen wollen, um ſich für ſein übriges Leben ein angenehmes Daſein 
u verſchaffen, angenehm, wenn auch nicht in jeder, doch in vieler gr 
cht; was nd daran für die Folge noch anknüpfen läßt und ob er Nei- 
gung haben könnte, einmal in die wirkliche Adminiſtration einzutreten, 
mag dahingeſtellt ſein. In jedem Fall 15 es gewiß, daß die Anſtellung 
von ſeinem Wunſche ausgegangen iſt, ohne daß man 105 hier dazu an⸗ 
geregt hätte. Das Wunderbarſte iſt, daß er, wenigſtens ſoweit aus hauen 
ee über die Pariſer Welt hervorgeht, ein ſehr entſchiedener Liberaler 
zu ſein n Daß ein ſolcher jetzt, wo alles ein wenig die entgegen⸗ 
eſetzte Richtung nimmt, in ſolchem Grade gewiſſermaßen bei der Perſon 
es Königs hier angeſtellt wird, entlockt den Liberalen lebhafteſte Freude, 
den entgegenſtehenden einen & Schrecken und die Unbefangenen 
ſetzt es in i rfreulich muß auch dieſen dabei ſein, daß 
der König damit einen Beweis jeiner Freiheit von aller politiſchen Par⸗ 
teiung giebt. 


An Clauſewitz. 


Erdmannsdorf, den 9. December 1826. 
Das iſt ein trefflicher Entſchluß des Königs, Alexander Hum⸗ 
boldt an feinen Hof zu verſetzen und ihm die Präfidentur der 
Akademie und das Direktorium der Muſeen zu übergeben. Eine 
würdige Hofcharge! Möchte fie beibehalten werden konnen! 


An Hofrath Schrader“) 

Berlin, den 22. Februar 1827. 
Mein Freund Gibſone, der engliſche Konſul in Danzig 
will durchaus, ich ſolle Sommerſchenburg gegen eine große Herr⸗ 
ſchaft in Weſtpreußen mit 43000 Morgen Wald, einer Stadt, 
27 Vorwerken (polniſche) und 8000 Einwohner vertauſchen und 
verheißt mir dadurch ein großes Glück. Der Verſucher ſteht mir 
nah; aber Sommerſchenburg iſt gar zu ſchön und deſſen Bewohner 
mit nur geringen Ausnahmen, ſo wackere Leute, daß ich mich zu 
einer ſo weit ausſehenden Unternehmung bei meinem hohen Alter 
nicht verſtehen kann. 


*) Patrimonial⸗Richter für Sommerſchenburg. 
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An Gibſone. 
Berlin, den 24. Februar 1827. 
Das Jeſuiten⸗Unweſen in Frankreich empört mich 
Früherhin habe ich des Königs Karl Partei genommen, aber nut 
den Vorgängen der letzteren Jahre ſage ich mich von ihm los; 
er erregt ſeiner Regierung viele Feinde und Schlimmeres kam 
daraus entſtehen, wenn nicht andere Begebenheiten davon ableiten. 


Gibſone an Gneiſenau. 


Danzig, den 27. Februar 1827. 

Der Landtag en ſtets mehr Intereſſe. Die Deputirten, die eber 
nicht mit beſonderem Vertrauen herkommen, reiſen 55 mit der Hef 
nung ab, daß Gutes daraus e wird. Sie bilden ſich für den 
öffentlichen Beruf aus, was ſeit dem legten Landtage ziemlich auffallend 
ein he und es entſteht ein Gemeinfinn in den Provinzen, durch per: 
önliche Achtung befeſtigt. Durch dieſen Landtag werden manche local 
nützliche Vorſchläge dem König vorgelegt werden, aber auch einer von 
grobe, allgemeiner Wichtigkeit — die Steuer⸗Verwaltung zu_reformiren. 
ie an den König darüber gerichtete Denkſchrift ift in äußerſt ſtarken 
Ausdrücken abgefaßt, doch ganz der Wahrheit getreu und dem Uebel an⸗ 
gemeſſen, wovon auffallende Beweiſe in zwei Beilagen von der Kauf 
mannſchaft von Königsberg und Danzig enthalten find, und wodurch der 
Antrag, die Beſchwerde vor den König zu bringen, mit lebhafter Ein⸗ 
mmigfeit angenommen wurde. In der Denkſchrift heißt es, die Steuer: 
erwaltung ſei in ihrem Fache Don et, indem fie den Handel 
anz 1 1 und alle angeſehene Kaufleute disguſtire, daß ſie ſowohl 
n öffentlichen Blättern, als in ihren Circular⸗Schreiben ſich alle Einſen⸗ 
dung von Waaren verbitten. Ich erwähne der Sache, da gewiß dort 
viel darüber ee e werden wird. Thatſachen werde 0 nicht an⸗ 
führen, indem das Be weit führen würde, und Sie wohl Gelegenheit 
haben werden die Beſchwerden von Danzig und Königsberg an die 
Stände zu leſen, allein das verſichere ich auf Ehre, daß der Unwille 
unter den hieſigen Kaufleuten über die Unvernunft und Willkühr der 
e teuer⸗Verwaltung hier ſo groß als allgemein iſt. In 
nigsberg und andern Seeſtädten ſoll es ebenſo ſein, und überall bat 
man ſich gefreut über eine neuliche Bekanntmachung mehrerer hieſiger 
Kaufleute in der Liſte der Börſenhalle, wodurch ſie ſich Einſendungen von 
Waaren unter den on! Umſtänden verbitten. Selbſt in Stettin 
klagt man ſehr über dieſes Steuer⸗Unweſen obgleich man dort in der 
e bei weitem nicht ſo ſtreng iſt, und die Möglichkeit zuläßt, 
nicht bei jeder Gelegenheit als Defraudant behandelt, oder wenigſtens 
mit Ordnungsſtrafen belegt zu werden. Dieſe Begünſtigung Stettins 
iſt um ſo emp 1 0 da es den Oſt⸗ und Weſtpreußen auf den Ge 
danken führt, man betrachte fie, der Entfernung von Berlin wegen, als 
weniger zum Preußiſchen Staate gehörend wie die Bewohner Stettins. 
Die Königsberger ſollen auch ſchon in ihren Beſchwerden darauf ange⸗ 
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ſpielt haben, daß ihr commercielles Intereſſe fie eigentlich an Rußland 
knüpfe, und Danzig iſt t in derſelben Lage. Und fürwahr, es iſt ein 
Glück für Preußen, daß die Ruſſiſche Regierung eben nicht Verehrer 
findet! Allein, ſoll man deswegen in dieſen Grenz⸗Provinzen die Liebe 
und Anhänglichkeit an den König ſchwächen? — 

Die Sache iſt ee als mancher ſich vielleicht vorſtellt. Dieſe 
Provinzen ſind dem erſten Anfalle eines Krieges mit Rußland ausgeſetzt, 
und müßten deswillen mit Schonung behandelt werden. Die Bewohner 
müſſen aber nicht blos durch Geld⸗Intereſſe, 5 auch durch als e 
Bande an ihren König gefeſſelt werden. er König thut auch alles 
Mögliche um ſolches zu bewirken, allein. die engherzige, willkührliche, 
rückſichtsloſe Büreaucratie handelt im ganz ent egengeſeßten Sinn. Die 
Rechtlichkeit wird nicht beachtet, und die Schlechtigkeit nicht beſtraft. In 
dieſen Provinzen find viele Polen, die ohnehin nicht gut Preußiſch ge- 
innt ſind, und jene Büreaucratie macht ſie es noch weniger. Auffallende 

eiſpiele hat man davon. Im Kriege von 1806 hat einer ſchon geſehen, 
wie wenig manche Theile der an Polen angrenzenden Provinzen an 
Preußen attachirt waren. Man hat geſehen, wie damals der Preußiſche 
Staat, wie ein Witzling ſagte, in ein Tintenfaß erſoff und ſollte, man 
möchte ſagen, ihn nicht in ein Sandfaß erſticken laſſen. Vor etwa drei 
Jahren hatte die Auswanderungsſucht nach Portugal in dieſen Provinzen 
ſehr um ſich gegriffen und gegenwärtig iſt die Sucht nach Polen auszu⸗ 
wandern, in Pommern, an der Weſtpreußiſchen Pommerſchen Grenze und 
im Schlochau'ſchen ebenſo groß. Die Noth mag dazu etwas beigetragen 
haben und beitragen, doch auch im hohen Grade der Unwille über manche 
Willkühr und manche Härte in der Erhebung der Steuern. Das ſollte 
und mußte vermieden werden. Streng müſſen zwar die Steuern er- 
hoben werden, doch nicht hart; und ſind Menſchen in der traurigen Lage, 
umal unverſchuldet, daß ſie nicht zahlen können, ſo muß man nicht durch 
Execution Gegenſtände des dringenden Bedürfniſſes von ihnen wegnehmen. 
Ich höre daß man ſelbſt mit den Leuten, denen zur Erhaltung des Lebens 
in dieſer Jahreszeit Beſchäftigung gegeben wird, hierin keinen Unterſchied 
macht, oder doch nicht als Regel. Zwar iſt es ſchwer die Grenze zu be- 
zeichnen wo die nöthige Strenge aufhören ſoll um nicht in Härte aus⸗ 
uarten; doch muß man lieber zur Seite der Milde ſich neigen und eher 
Einen durchſchlüpfen laſſen, der zahlen könnte, als Hunderte durch harte 
Zwangsmittel drücken, die nicht zahlen können. Man ſollte im Sinne 
des Königs, der Gnade handeln, und nicht in dem der Büreaucratie, 
nch . Der gute Herr v. Schön iſt ſelbſt von dieſem Fehler 
nicht ganz frei. | 
1 Oeffentlichkeit im Lande beſtände, ſo würden ſehr viele Ur⸗ 
ſachen zu Beſchwerden nicht ſtattfinden. Die Büreaucratie würde dadurch 
im Zaum gehalten werden. Die vorhin erwähnte Bekanntmachung in 
der Börſenhallen⸗Zeitung gegen Einſendung von Waaren nach hier, lie- 
fert, wie ich höre, einen Beweis davon, indem ſie dort viel Senſation 
gemacht haben ſoll. Aber die hohen Beamten trauen ſch nicht einmal 
unter der Controlle der Geſetze zu ſtehen; denn Niemand kann gegen ſie 
eine Klage bei Gericht anbringen, ohne ihre eigene Bewilligung 
dazu! 
u Ich ſchreibe Ihnen über 55e Gegenſtände, weil es gut iſt, daß Sie 
Kenntniß davon haben, als hoher Staatsbeamter, dem das Wohl des 
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Landes nicht gleichgültig ſein kann und der vielleicht Gelegenheit hat 
das Uebel bekämpfen zu helfen. Ich für mein Theil habe kein directes 
Igntereſſe mehr an nen aber weh muß es Jedem Gutgefinnten thun, 

dieſe Wiege der Aufklärung in Deutſchland und im ai ichen Europa 
deſſen Regierungs⸗Grundſätze, jo mild und gerecht find, durch Mißgriffe 
in der Verwaltung verhaßt gemacht zu ſehen! 


An Gibſone. 
| Berlin, den 27. April 1827. 

In dieſem Augenblick ift der Minifter von Stein hier. Er 
beſitzt noch alle feine alte Lebendigkeit, feine Fertigkeit in treffenden 
Sarkasmen, ſeine großen Tugenden und auch ſeine Fehler, kurz 
er iſt noch der Alte. Er wäre ein vortreffliches Ferment in ein 
Miniſterium, ohne Portefeuille, wo er nur vorzuſchlagen, zu er⸗ 
örtern, aber nicht zu verwalten hätte. Ich kann dieſen Wunſch 
nicht unterdrücken, habe aber nicht die Hofnung ihn erfüllt zu 
ſehen. Der ihm zugeſchriebene Ultra⸗Ariſtokratismus iſt nicht vor⸗ 
handen. Allerdings iſt er in ſeinen Gefinnungen ein alter Reichs⸗ 
freier Baron, der auf ſeine Standesverhaͤltniſſe ſtreng hält, aber 
mit feinem ſcharfen Verſtand einfieht, daß in der Geſtaltung der 
neueren Zeit die Nothwendigkeit vorhanden war, billige und 
gerechte Zugeſtändniſſe den anderen Ständen zu machen. So 
hält er demnach eine gerechte Mitte, ſo ungefähr wie unſer 
König. 

In unſerer hieſigen Ariſtokratie hat Cannings Ernennung 
zum Premier⸗Miniſter eine tiefe Senſation, gemacht. An ihrer 
Spitze iſt der Herzog von Cumberland davon auf das Kranken⸗ 
lager geworfen worden, wie man ſagt, und zwar an einer Gallen⸗ 
krankheit, nachdem er nur kurze Zeit das Glück ſeiner Geneſung 
von ſeiner Blindheit genoſſen hat; die Sehkraft iſt ihm indeſſen 
geblieben. Den Austritt der Mitglieder des alten Miniſteriums 
hat man ihm noch verhehlt. Canning wird aber wohl einen harten 
Stand haben, wenn er die zahlreiche, mächtige und reiche engliſche 
Ariſtokratie, die mit nur geringer Ausnahme ihren Haß auf ihn 
geworfen hat, bekämpfen ſoll. 


— 
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An Herrn und Frau von Clauſewitz. 
Sommerſchenburg, den 15. Juni 1827. 

Wie ſchön habe ich Alles gefunden! die grünenden vielver⸗ 
ſprechenden Saaten gewähren einen herrlichen Anblick. Nichts iſt 
mißlungen. Meine Lämmerheerden find ausgezeichnet ſchön; die 
Schaafheerde 4000 Häupter ſtark. Meine neuen Schöpfungen ge⸗ 
währen guten Fortgang; ich werde in nicht langer Zeit ein neues 
Gut von 1500 Morgen dargeſtellt haben. Meine Wohnung hat 
durch Verſchönerungen gewonnen und eine neue Terraſſe davor 
gewährt eine ſeltene Ausſicht über fruchtbare Höhen und Gründe, 
6 Meilen weit, und mehr als 15 Meilen breit. Möchte ich Ihnen 
beiden nur dieſes Alles zeigen koͤnnen; Sie find beide jo würdig 
dergleichen zu ſehen. Sie möchten auch leicht hier ſchneller Ihre 
völlige Geneſung erreichen als in Berlin. Raum haben wir, Sie 
beide aufzunehmen. 


An Frau von Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 1. October 1827. 
Verehrte, gnädige Frau Generalin! 

Erlauben Sie, verehrte Frau, daß ich ein unſere Angelegen⸗ 
heit nahe berührendes Verhältniß berühre, das zwiſchen uns noch 
nicht zur Sprache gekommen iſt, und doch endlich erwogen wer⸗ 
den muß. 

Wenn in den Familien⸗Beſtimmungen des Geſchlechtes der 
Grafen von Brühl und namentlich über das Pförtner Majorat 
die Bedingung enthalten ſein ſollte, daß von Seiten einer in dieſes 
Geſchlecht heirathenden Tochter ein Stammbaum beigebracht wer⸗ 
den müßte, ſo habe ich zu erklären, daß ich ſolches nicht vermag, 
und in dieſem Fall müßte ich der Freude, Ihren Herrn Bruder 
zum Schwiegerſohn zu haben, und mit Ihnen in Familienbande 
zu gelangen, entſagen, ſo ſchmerzlich dies mir ſein würde, indem 
ich mir nicht erlauben würde, Ihren Herrn Bruder in einem mög- 
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lichen, wenngleich ſehr entfernten Fall der Offenwerdung des 
Majorats in die Nothwendigkeit zu ſetzen ſeiner Nachkommen we⸗ 
gen ſeine Wahl bereuen zu müſſen. Wenn daher eine ſolche Be⸗ 
dingung vorhanden iſt, ſo bitte ich Sie recht inſtändig, ihn zu 
vermögen, ſeinen etwaigen Antrag zu unterlaſſen und dieſes Ver⸗ 
hältniß lieber nicht zur Ausbildung kommen zu laſſen, wo es 
denn ſchmerzlicher fein würde, es aufzulöſen, worauf ich doch be: 
ſtehen müßte. | 

Nach einem früheren Vorgang die Verheirathung Ihres Herrn 
Vetter Kurt mit Fräulein von Pourtalez, könnte man einiger⸗ 
maßen ſchließen, daß ein ſolches Familien⸗Statut in der Ihrigen 
nicht vorhanden ſei, vielleicht aber hätte Ihr Herr Vetter, weiter 
entfernt von der Möglichkeit der Eröffnung für ihn, und befangen 
von der perſönlichen Liebenswürdigkeit der jungen Pourtalez, ſo⸗ 
wie vom Abglanz des Goldes ihres Vaters, weniger Bedenklich⸗ 
keit dabei haben dürfen; vielleicht iſt er ſelbſt bereits von der 
Nachfolge im Befi des Majorats durch die Heirath feines Vaters 
ausgeſchloſſen geweſen und hatte demnach durch die ſeinige nichts 
zu verlieren. 

Nach ihrer Vertreibung aus Oeſterreich haben meine Vor⸗ 
fahren in Duͤrftigkeit gelebt. Mein Vater war im Beſitz der 
Familienpapiere, hat aber ſolche durch Brand, indem in ſeiner 
Wohnung in Wien Feuer ausbrach, verloren. Der katholiſch ge⸗ 
bliebene Theil der Familie hat in Oeſterreich fort geblüht; einer 
davon war Präfident in Schleſien; dieſer Zweig iſt ausgeſtorben; 
der andere, nämlich der unſere, hat gehungert. Mich allein hat 
unverdientes Glück gehoben; ich weiß ſelbſt nicht wie, Nun wollen 
die Leute vieles von meinen Familien⸗Verhältniſſen erfahren und 
ich kann keine Auskunft geben, oder nur wenig aus den Unter⸗ 
redungen mit meinem Vater über dieſen Gegenſtand. Mein 
Emporſteigen iſt mir deswegen oft unbequem geworden und wenn 
ich auch, meiner Kinder wegen, die materiellen Vortheile nicht 
verſchmähe, die mir das Glück zugewendet hat, ſo wünſche ich doch 
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oft, nicht fo hoch geſtiegen zu fein. Ich kann mir übrigens das 
Zeugniß geben, daß ich mein Glück mit Demuth trage. 

Wenn unſere anderen Entwürfe nicht zur Ausführung kom⸗ 
men, wenn meine obigen Bedenklichkeiten beſeitigt find, und wenn 
Ihr Herr Bruder (dieſer Punkt hätte ſollen zuerſt genannt wer⸗ 
den) meiner Tochter und mir die Freude und Ehre erzeigt, um 
ſie anzuhalten, ſo habe ich wohl noch einen anderen Wunſch in 
Bereitſchaft, nämlich den, daß er dem Dienft*) entfage und ſich hier 
niederlaſſe, die Ereigniſſe abwartend. Es iſt mir zwar nicht 
wahrſcheinlich, daß in den nächſten zehn Jahren Krieg hier ent⸗ 
ſtehen würde, wenn aber doch, ſo würde Ihr Herr Bruder, im 
Fall er kriegsluſtig wäre, eine Anſtellung finden. Dauert aber 
der Friede ſo lang und noch länger, ſo kann er in der Ruhe des 
Landlebens ſeine Zeit freier, unabhängiger, angenehmer und ſelbſt 
wohlfeiler verleben. Vielleicht kommt Schilda zum Verkauf; deſſen 
zeitheriger Befiter, H. v. Rothkirch, iſt landflüchtig geworden. Bis 
dahin könnte Ihr Herr Bruder, wenn er nicht vorzöge hier bei 
mir zu wohnen, in Warmbrunn eine Wohnung nehmen; auch 
weiß ich für ihn eine andere bequeme Wohnung, nämlich das 
Schloß in Nieder⸗Kauffung, welches Otto Zedlitz gern um ein ge- 
ringes vermiethen würde, aber freilich iſt der letztere Ort entfernter. 
Ueber ſolchen Plänen brüte ich; vielleicht ſind es Luftgebilde, ich 
wollte fie aber dennoch zu Ihrer Kenntniß und Prüfung bringen. 

Bei mir hat ſich noch ein anderer Plan ausgebildet und zwar 
der, den Dienſt ganz zu verlaſſen, nicht aus Unzufriedenheit, ſon⸗ 
dern im völligen Bewußtſein der Unzulänglichkeit meiner geſunke⸗ 
nen geiſtigen und körperlichen Kräfte, die es mir zur Gewiſſens⸗ 
ſache machen, dem Dienſt zu entſagen. Auch bin ich hierzu feſt 
entſchloſſen, obgleich ſich in dieſen Entſchluß einige Bitterkeit mengt, 
nämlich die Betrachtung, daß ich dann Ihrer und Ihres Herrn 
Gemahls Nähe für einen großen Theil des Jahres entſagen 
müßte. Hierzu kommen aber auch ökonomiſche Betrachtungen, in⸗ 
9 Graf Brühl war öſtreichiſcher Rittmeiſter. 
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dem ich durch ſolchen Entſchluß alsbald eine Erſparung in meinen 
Ausgaben machen würde, die ſich auf mehr als 3000 Thlr. jähr⸗ 
lich berechnen laſſen, und dieſer Umſtand iſt heutzutage bei dem 
geringen Ertrag der Landgüter wohl zu beachten. Wollte Ihr 
Herr Bruder ſich hier in der Naͤhe anſiedeln, ſo wurde ich ihn 
in die Verwaltung meiner Güter einweihen und ihn zum Vor⸗ 
mund meiner Kinder ernennen; eine große Beruhigung für mich 
bei dem unbegrenzten Vertrauen, das ich in ihn ſetze. 

Welche andere Pläne und Wünſche ſich hieran knüpfen, mögen 
Sie errathen; es geziemt mir nicht ſie durch meine Anſicht be⸗ 
gründen zu wollen. Ihrem Herrn Gemahl, den ich ſo aufrichtig 
verehre und der mein Orakel iſt, gebührt es allein, darüber zu 
entſcheiden. Aber wenn er ſich, aus eigener Ueberzeugung, der⸗ 
einſt bewogen ſehen ſollte, in das Landleben ſich zurückzuziehen 
und ich dann noch am Leben wäre, jo würde es dann mich ſehr 
beglücken, ihn ganz in meiner Nähe zu wiſſen. Wir drei Fa⸗ 
milien würden wohl in Eintracht, heiterer Mittheilung und wechſel⸗ 
ſeitigen Dienſtleiſtungen den Erſatz für ſo manches Andere finden 
können. 


Frau von Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 6. October 1827. 

Ich habe dieſen Morgen den inhaltreichen Brief Euer Excellenz er- 
alten und kann den Tag nicht endigen, ohne Ihnen die verſchiedenen 
efühle zu ſchildern, die er in mir erregt hat. Vor allen Dingen m 

ich aber die Beſorgniſſe Ew. 5 wegen des Stammbaums beſei⸗ 
tigen. Wenn ich auch meinen Großvater“) von mancher Schwäche und 
Thorheit nicht 1 kann (wie mir das noch in Pforten recht klar 
eworden iſt) ſo iſt es ihm Gottlob doch nicht eingefallen ſeinen Nach⸗ 
ommen irgend eine name dieſer Art vorzuſchreiben, und weder die 
Heirath meines Onkels noch die ſeines Sohnes hat ihren Rechten den 
mindeſten Abbruch gethan. Uebrigens wenn es eine Bedingung dieſer 
Art gäbe, ſo wären die Rechte meines Bruders auch ſchon in einiger 
Gefahr, da meine Mutter als Engländerin natürlich die ſtrengen Forde⸗ 
rungen einer deutſchen Ahnenprobe auch nicht erfüllen kann. Ew. Excel- 
lenz können alſo in dieſer Rückſicht ganz außer Sorgen fein und ich bitte 
Sie zu glauben, daß mein Bruder 10 durch die Hand einer Fürſtin ge⸗ 
wiß nicht ſo geehrt fühlen würde, als durch die Ihrer Tochter. — Der 


*) Der kurſächſiſche Miniſter Graf Brühl. 
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Wunſch Ew. 1 ihn künftig in Ihrer Nähe zu haben, iſt ein Be⸗ 
weis Ihres Wohlwollens für ihn, der mich tief rührt und für welchen 
ich Ihnen in ſeinem Namen den n lan Dank ſage. Wir haben uns 
auch in der letzten Zeit mit manchen Plänen dieſer Art ar et und 
ich bin überzeugt, daß wenn es nur auf das Glück und die rrieben. 
eit meines Bruders ankäme, dieſe auf dem Lande und in der Nähe 
w. Excellenz viel geſicherter ſein würden als in irgend einem Dienſt 
wo es doch immer Opfer und Unannehmlichkeiten giebt, aber wenn i 
an die Zukunft denke, an ſein geringes Vermögen, an ſeine gänzliche 
Unkenntniß der Landwirthſchaft und die für dieſe ſo ungünſtigen Zeiten, 
1 ſcheint der Ankauf eines Guts allerdings als ein ſehr ee 
nternehmen und um in Unthätigkeit auf dem Lande zu leben, iſt er 
doch noch zu jung. Das ehrenvolle Vertrauen, was Ew. Excellenz ihm 
chenken wollen, würde er gewiß durch ſeinen Eifer und ſeine edle Den⸗ 
ngsart verdienen, aber auch hierbei würde ſeine gänzliche Unerfahren⸗ 
heit in allen Geſchäften dieſer Art leicht gefährlich werden können. Kurz 
es ſcheint mir eine Sache, die von allen Seiten wohl geprüft und über⸗ 
legt werden muß, ehe man einen Entſchluß faßt: ich habe aber freilich 
nur eine ſehr untergeordnete berathende Stimme dabei, da mein Bruder 
ſelbſt wiſſen muß, was ihm frommt. Auf jeden Fall wird er die gütigen 
Geſinnungen Ew. Excellenz mit eben dem innigen Dank erkennen, mit 
dem ſie mich durchdrungen haben 
un erlauben mir Ew. Excellenz noch einen Gegenſtand Ihres 
Briefes zu berühren, der mich mehr, als ich es zu ſagen vermag, er⸗ 
chreckt und betrübt hat und der ſeiner Wichtigkeit nach wohl den erſten 
latz in meiner Antwort hätte einnehmen ſollen. Sie werden leicht er⸗ 
rathen, welchen ich meine. — Als Sie mir einſt in Coblenz einen ähn⸗ 
lichen Entſchluß 88 ließen, hielt mich eine Art von Blödigkeit ab, 
mich demſelben ſo lebhaft zu widerſetzen, als ich es gewünſcht hätte, ich 
habe mir das ſeitdem oft vorgeworfen und obgleich ich weit von dem an⸗ 
maßenden Gedanken entfernt bin, daß meine Vorſtellungen und Bitten 
Ew. Excellenz wankend machen konnten, ſo muß ich Sie doch zu meiner 
eigenen Beruhigung um die Erlaubniß bitten, Ihnen 0 0 der Gründe 
zu entwickeln, die 10 nach meiner Meinung dieſem Entſchluß ſo mächtig 
widerſetzen. Vor allen Dingen muß ich die hypochondriſchen Vorſtellun⸗ 
en bekämpfen, die Ew. Excellenz als einen Beweggrund deſſelben an⸗ 
ühren. Weit davon entfernt die geringſte Abnahme Ihrer körperlichen 
oder gar Ihrer gegen Kräfte zu bemerken, kann ich Ew. Excellenz be⸗ 
theuern, daß ich nicht allein, ſondern mehrere Perſonen, die das Glück 
181 0 Sie bei Ihrer letzten Anweſenheit hier zu ſehen, ſich über Ihr 
lühendes, rüſtiges, ja jugendliches Ausſehen gefreut haben, und ich von 
mehreren Seiten die Bemerkung fahl habe, daß Sie ſich wahrhaft ver⸗ 
jüngt hätten. Bedenken Sie, daß ähnliche hypochondriſche Anwandlungen 
Sie veranlaßten Coblenz zu verlaſſen, was Sie doch wohl zuweilen be 
reuet haben und erlauben Sie mir Sie recht dringend zu bitten, diesmal 
Ihren Entſchluß wenigſtens länger zu prüfen, ehe Sie ihn zur N . 
rung bringen. Was die Armee, was der Staat, was die öffentliche 
Meinung verlieren würde, wenn Sie ſich zurückzögen, müſſen Sie trotz 
Ihrer Beſcheidenheit ſelbſt beſſer fühlen, als ich Ihnen zu ſagen ver- 
möchte, ich will alſo dieſe Gründe, ſo wichtig ſie ſind, unberührt laſſen, 
um Sie nur auf das aufmerkſam zu machen, was zunächſt Ihre Familie 


542 Zehntes Buch. 


und Ihre Freunde angeht. Bedenken Ew. Excellenz wie ſchwer die ganz 
liche Trennung von Ihren beiden lieben Enkeln Ihnen und Ihrer Fran 
Gemahlin werden würde, wie ſchmerzlich es auch für Scharnhorſt ſein 
würde, ſeine Tochter in den Wintermonaten nicht mehr zu ſehen und wie 
leicht ihn das zu einem Entſchluß bringen könnte, der Ihnen und der 
Gräfin ſehr weh thun würde. Bedenken Sie a wie ſchme 9 
dem Kreiſe Ihrer biegen Freunde Sie vermißt werden würden! ® | 
weiß, wie bald das Schickſal ihn ohnedem trennen, wie bald es uns. 
wie bald es N hinwegführen wird, eilen Sie ihm doch nicht 
durch eine freiwillige Trennung voraus! — Wohl wäre es ein ſchöner 
Gedanke mit Ihnen vereint in Schleſien zu leben, aber dieſer Plan konnte 
ja auch in einigen Jahren noch ausgeführt werden und iſt ohnedem für 
uns noch nicht zur Reife gediehen. Die Oeconomie hl für einen Familien⸗ 
vater allerdings eine Rückſicht, aber ſollte Ihr hieſiger Aufenthalt wirt: 
lich einen ſo bedeutenden Unterſchied in Ihrer Ausgabe machen? Wenn 
Sie eine ſchwere Miethe bezahlen müßten, wäre dies allerdings der Fall, 
aber da Sie eine Wohnung haben, da Sie zu nichts verpflichtet find, 
da es von Ihnen abhängt Ihren hieſigen Aufenthalt abzukürzen und 
wohl nicht einmal Schwierigkeiten haben würde, wenn Sie einmal einen 
Winter auf dem Lande zubringen wollten, ſo begreife 8 nicht warum 
Sie dieſen letzten Faden 11 wollen, der Sie mit Berlin und da⸗ 
durch mit ſo vielem verbindet, was Ihnen lieb und intereſſant iſt. — 
Rückſichten gegen den Staat können es nicht ſein, denn außerdem, daß 
Ew. Excellenz dieſem in höherer Rückſicht gewiß bedeutend ſchaden, wenn 
Sie fi zurückziehen, fo iſt Ihr jebiges Gehalt jo gering, daß die Pen- 
1 05 die man Ihnen geben würde, kaum geringer ſein könnte und es 
aher füglich als eine ſolche betrachtet werden kann. — Erlauben Sie 
mir noch a ufügen, daß der Eintritt meines Bruders in den hiefigen 
Dienſt doch noch unter die möglichen Dinge gehört, daß er dann wahr: 
ſcheinlich hier angeſtellt werden würde und daß Sie ihn und die liebe 
Hedwig (wenn ich mir ihr Schickſal ſchon als vereinigt denken darf) eines 
großen Glücks berauben würden, wenn Sie ihnen die 1 nähmen 
auch hier alle Jahre einige Zeit mit Ihnen vereinigt zu ſein. Laſſen 
mi w. Excellenz Sie alſo noch einmal bitten und beſchwören nur 
nichts zu übereilen. In Jahr und Tag kann ſich manches anders ge- 
ſtalten und vielleicht ziehen wir dann alle vereinigt nach Schleſien. Ich 
empfehle dieſe Zeilen Ihrer Nachſicht und bofte daß Sie wenigſtens die 
Reinheit der Abſicht nicht verkennen werden, die ſie veranlaßte. 
Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin und den jungen Damen 

auf das Herzlichſte beſonders meiner lieben Hedwig. Wie un. wäre 
wenn die Deutung, die Ew. Excellenz ihrem ftillen in 9 gekehrten 

eſen geben, die richtige wäre! — Aber ich bin oft recht kleinmuͤthig 
aber mir zugleich recht bewußt, daß, was auch Hedwig entſcheidet, ſie mit 
immer gleich theuer bleiben wird. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 
Mit höchſt ſchmerzicher Empfnd an 15 0. rc . 
merzlicher Empfindung habe ich in Euer Exce ũ⸗ 
tigem Schreiben an meine Frau geſehen, daß Sie den Entſchluß ſich ganz 
aus dem Dienſt zurückzuziehen immer feſter bei ſich werden laſſen. — 
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Verzeihen Sie gütigft, wenn ich über dieſen Punkt Ihres Briefes, auch 
unaufgefordert, meine Anſichten und Wünſche ſprechen laſſe. 
as zunächſt die ökonomiſchen Rüdfichten betrifft, die Euer Excellenz 
bewegen, jo kann ich denſelben unmittelbar freilich nicht viel entgegen⸗ 
19 15 Allerdings wird man Ihnen nicht viel weniger als Penſion an⸗ 
ieten können, als Sie jetzt ſogenannten Gehaltes haben, und ein beſtän⸗ 
diger Aufenthalt auf dem Lande würde wohl einige Erſparniſſe herbei⸗ 
führen. Aber ich zweifle, daß dieſe bedeutend ſein werden und — 
verzeihen Euer Excellenz mir dieſe Betrachtung — man kann Sie doch 
nicht länger ohne das Gehalt Ihrer Stelle“) dienen laſſen. Zwei ar 
die jo verfloſſen find, ſchn ich ſchon als eine ſchwere Schuld des An⸗ 
ſtandes und der Verpflichtung an, die der Kriegsminiſter und die der 
König gegen Euer Excellenz eingegangen iſt. Dieſe Schuld muß mahnen 
und es muß alſo in dieſem Punkt eine bedeutende Veränderung Ihrer 
Verhältniſſe eintreten. Daraus aber würden doch bedeutende Vortheile 
hervorgehen, die aufzugeben Ihnen als ein wahres Opfer erſcheinen müßte, 
wenn Sie dabei an Ihre Familie denken. Alſo ſchon in dieſer Rückſicht 
möchte ich Euer Excellenz beſchwören, dieſen Entſchluß noch anſtehen zu laſſen. 

Eine 9 Betrachtung iſt die, daß mit Euer Excellenz Austritt 
aus dem 0 0 der Entſchluß verbunden iſt, dann ganz und gar auf 
dem Lande zu bleiben. Ich weiß ſehr gut, wie wenig Intereſſe Ihnen 
das hieſige Stadtleben darbieten kann, aber dies wenige iſt Ihnen dann 
vielleicht ein fühlbarer Verluſt; und ſchon der Wechſel des Aufenthaltes 
bringt eine gewiſſe Friſche ins Leben. Euer a nehmen einen leb- 
haften Theil an allen großen Erſcheinungen der Welt, Sie haben ur- 
ſprünglich eine fröhliche und heitere Art ſie aufzufaſſen und wenn 5 
auch in den letzten 1 55 wirklich etwas trüber geworden ſein ſollte, ſo 
find Sie doch weit entfernt, dadurch in eine blos contemplative Einſam⸗ 
keit zurückgeſcheucht zu werden und darum kann Ihnen auch dieſe niemals 
uſagen; ſie ſcheint mir vielmehr mit dem ganzen inneren Lebenshaushalt, 
den Euer Excellenz ah e Natur fordert, nicht im Gleichgewicht zu fein. 
Alſo auch in dieſer Beziehung möchte ich Sie dringend bitten, dieſen 
letzten Schritt nicht zu thun, wenigſtens nicht ißt und bis das Schickſal 
Shrer lieben Töchter ſich erſt mehr entwickelt hat. 

Endlich gedenke ich, und zwar zuletzt, Ihr was mir am meiſten am 
Herzen liegt, des Staates, des Heeres und Ihrer Freunde. 

Ich will vom Kriege nicht reden, weil es ja in einem ſolchen Fall 
offenbar gan leichen geg if, in welchem Verhältniß Euer Excellenz ſich 
befinden; 109 der bloßen Rangliſte 155 man ja noch nie einen Feldherrn 
gewählt, und wie kleinlich wir auch ſonſt werden möchten, bis dahin geht 
meine Beſorgniß nicht. — Für den Krieg alſo, würde Sie der Ruf zur 
erſten Stelle in Erdmannsdorf ſo gut finden als in Berlin, und wenn 
Sie ernſtlich ai könnten, ob Sie ihm folgen ſollten, fo könnte 
doch, nach meiner Meinung, ein ſolcher Zweifel nur in dem Augenblick 
der Frage ſelbſt entſchieden werden, wenn das Buch des Schickſals auf⸗ 


*) Gneiſenau bezog auch als Feldmarſchall nur das Gehalt als General, 
6000 Thlr. und hatte, wie ſchon oben bemerkt, als Gouverneur von Berlin nur 
die Gouvernements⸗Wobnung, für die 1200 Thlr. gerechnet wird. (Nach dem 
Etat im Archiv d. Kriegs⸗Miniſt.) 
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geſchlagen iſt und alle Umſtände klar vor Augen liegen. Nur dam 
werden Euer Excellenz ſich ganz fühlen, ſich Ihrer ſelbſt ganz bewußt 
werden, und dann ſich ſelbſt richtig beurtheilen und nur dann im Stande fer 
eine Entſcheidung zu faſſen, die gerecht iſt gegen ſich ſelbſt und den Staat 

Aber im Frieden knüpft ſch an Euer Excellenz Perſon ein ftil!: 
wirkendes aber großes Gewicht, und eine wohlthätige Bedeutung. hr: 
etzige Stellung iſt die eines Mannes, der ſich von den gewöhnlichen Ge 

aften zurückgezogen hat, der aber dem höheren Staatsleben mit Anthel. 
und einem prüfenden Blick folgt und in der öffentlichen Meinung di 
erſte Stelle einnimmt. Sie ſtehen, wenn Sie auch mit der Adminifra 
tion nichts zu thun haben, doch an der Spitze des Heeres, und Hera 
und Volk iſt darauf ſtolz. — Dies iſt nicht bloßer Glaube in mir ſon. 
dern eine wohlgeprüfte Erfahrung. Euer Excellenz haben in unſere: 
roßen: dees die wichtigſte Rolle geſpielt und find dadurch der Repti: 
8 dieſes großartigen Kampfes u Sie genießen im Jet 
Hund im Volk unbeſtritten die höchſte Achtung und eine wahre Verehrung. 
Sie können dieſe Stelle nicht verlaſſen, ohne daß eine wahre Lücke ent 
teht; freilich nicht in dem gewöhnlichen Geſchäftsbetrieb, nicht im Brie“ 
chreiben aber in den Gefühlen und dem Zutrauen aller derer, die iht 
uge auf das höhere Staatsleben gerichtet haben und in dem Einfluß. 
den Euer Excellenz Anſehen übt. Glauben Sie nur, Sie find der An 
halt für die Ueberzeugung vieler Tauſende und wenn Sie abtreten, ſo 
wird in vielen politiſchen Beziehungen und in den Hauptdingen unſerer 
kriegeriſchen Einrichtung ein ſolcher Wirrwar unreifer und in Gährung 
überſprudelnder Meinungen ſich ergießen, daß damit großer Schaden an⸗ 
erichtet werden kann. Fragen Euer Excellenz andere, die das Heer, die 
hieſige Welt, den Hof kennen, fragen Sie Grolmann, Sie werden bie: 
ſelbe Stimme hören. 

Verlaſſen und verwaiſt werden alle Ihre nähern Freunde daſtehen 
— was mich betrifft, ſo mag ich nicht daran denken, wie mir zu Mutb 
ein wird, wenn ich das einig, Wohlwollen verloren haben werde, was 

ch jetzt noch in den höhern Stellen für mich findet. 

enn dieſe meine Betrachtungen auf Euer Excellenz Entſchluß auch 
keinen entſcheidenden Einfluß haben werden, ſo würde ich ſchon ſehr er⸗ 
freut und beruhigt In wenn fie ihn nur vor der Hand aufhalten könnten, 
und in dieſer Beziehung darf ich wohl die eine noch hinzufügen, daß wenn 
mein Schwager ſo glücklich wird, Ihnen näher anzugehören, auch für alle 
die verſchiedenen 1 die in Beziehung auf ſein künftiges Schickſal 
eintreten werden, es ſehr wichtig ſein wird, wenn Euer Excellenz bis dahin 
jenen wichtigen Entſchluß noch nicht ausgeführt haben. 

Möge nur die liebe kleine Hedwig nicht unempfindlich gegen meinen 
Schwager bleiben; ich würde es nicht fürchten, wenn ſie Zeit hätte ihn 
recht kennen zu lernen, denn er iſt wirklich ein liebenswürdiger hoͤchſt 
edler und dabei ſehr kräftiger Menſch, Eigenſchaften, die das Gemüt 
1 870 3 gewiß anſprechen würden; aber 14 Tage ſind freilich eine ſebr 

rze geit und ich glaube, daß ohne Neigung Hedwig m. Hand nicht 
vergeben würde. ch kann ihr wohl einen reichern Mann wünſchen, 
aber nach meiner innigſten Ueberzeugung keinen, der ſie glücklicher machen 
wird. Ich betrachte die Vereinigung als die erfreulichſte Begebenheit, die 
mich in dacht Leben no keen kann und Marie wie ich würden die 
Hedwig nächſt unſern Geſchwiſtern wie das liebſte auf der Welt betrachten. 
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Ich muß meinen langen Brief di haben durch 50 ich I 0 
Euer Excellenz en 5 ENDEN gemacht haben werde. ehle mi 
Ihrem ferneren Wohlwollen, lege Ihnen unſere Rinde nochmals ans 


Herz, bitte mich Ihrer Frau Gemahlin und den Kindern zu empfehlen 
und bin in treuer Verehrung J 
r 


ergebener 
Clauſewitz. 
An Frau von Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 16. October 1827. 
Verehrte Frau Generalin! 

Noch zwei andere Briefe, die mit dieſem heute aus meinem 
Hauſe an Sie, verehrte gnädige Frau, gerichtet ſind, werden Ihnen 
ſagen, daß eine glückliche Braut ſich darin befindet. Meine Tochter 
Hedwig trägt ein von Glückſeeligkeit ſtrahlendes Antlitz herum, 
und ich habe, ſeit ſie meine Tochter iſt, noch nicht ſo viele frei⸗ 
willige Glückſeeligkeit athmende Küſſe von ihr bekommen als ſeit 
zwei Tagen. Ich meinerſeits fühle mich auch glücklich in dem 
Anblick ihres Glückes und über die Erwerbung eines mir ſo will⸗ 
kommenen Schwiegerſohnes. Selbſt meine Frau ſieht ganz ver⸗ 
klärt aus, und für ſie ſteht Ungarn und alles, was ſich ferner 
begeben kann, vor der Hand im Hintergrund. 

Als Ihr Herr Bruder vor einigen Tagen bei mir um Hed⸗ 
wigs Hand warb, und ich ihm meine Einwilligung freudig er⸗ 
theilte, machte ich jedoch alsbald die Einwilligung Ihrer Frau 
Mutter zur Bedingung, und obgleich wir, nach der vielen Güte, 
die ſie ſtets für Hedwig gehabt hatte, an einer diesfälligen freund⸗ 
lichen Antwort eben nicht zweifeln dürfen, ſo habe ich ſelbige doch 
abwarten wollen, bevor ich ein Schreiben in dieſer Angelegenheit 
an ſie zu richten mir erlaubte. 


An Herrn und Frau von Clauſe witz. 
Erdmannsdorf, den 22. October 1827. 
Gnädige Frau Generalin und lieber Herr General! 
Schöne Zeit! Mit umgehender Poſt kommen von geliebten 


Freunden freundliche Briefe an, die uns verkünden, daß ſie gern 
Gneiſenau's Leben. v. 35 


546 Zehntes Buch. 


unſere Verwandten werden wollen! da fitzen wir, nach geendigter 
Abendmahlzeit traulich am runden Tiſch zuſammen. Gieſeke tritt 
mit Zeitungen und — Briefen herein und Hedwig ergreift ie 
gleich die Flucht in ihr Cabinet, in Ungewißheit über ihr Schickſal, 
ob auch die ſtrenge Mutter fie als Schwiegertochter annehmen 
werde. Nach eröffnetem Briefe eilt ihr Graf Brühl nach, theilt 
ihr die fröhliche Entſcheidung mit, und fie tritt mit verklärtem 
Angeſicht wieder an die Tafelrunde, unſere Glückwünſche empfan⸗ 
gend. Es iſt nicht möglich, ein glücklicheres Antlitz zu ſehen, als 
das ihrige. Vater und Mutter freuen ſich darüber ſowie über 
den herzlichen Ausdruck der ihnen wohlwollenden Gefinnungen von 
Seiten der neuen Verwandten in der Burgſtraße. Ja wohl bin 
ich Ihnen beiden recht dankbar für das Intereſſe, welches Sie 
dieſer Angelegenheit gewidmet haben ſowie Ihrer Frau Mutter 
für die Zuneigung womit fie unſere Hedwig beehrt. Gebe Gott, 
daß ſie ſolche nie verwirken, ſondern Ihrer Frau Mutter eine gute 
Tochter ſein werde, wie ſie uns geweſen iſt und hoffentlich blei⸗ 
ben wird. 

Geſtern als ich in Ruhberg war, trug mir Prinzeffin Luiſe 
auf, der Hedwig zu ſagen, ſie nehme es ihr ſehr hoch auf, daß 
‚fie ihre Liebe zum Grafen Brühl nicht verhehle ſondern offen 
zeige. Dieſes Zeugniß wird Ihnen allerſeits als unverdächtig gelten. 

So ſehr vieles iſt nun zu berathen, daß ich wohl den, wenn⸗ 
gleich vergeblichen Wunſch fühle, wir möchten alle in einem Fa⸗ 
milienrath über wie und wann zuſammen fiten. Das läßt fich 
nun nicht ausführen, wir müſſen uns demnach mit eignem Rath 
behelfen. 

In Ungewißheit, ob ich dieſen Brief werde fortſetzen können, 
will ich ihn lieber ſogleich mit ſeinem Schluß verſehen und der 
iſt der alte, ſo wie ich 

Ihr 
alter Freund und Diener 
G. 
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An Gibſone. 
Berlin, den 12. Januar 1828. 
Mein verehrter Freund! 

Aus Ihrem freundlichem Schreiben vom 31. December habe 
ich mit Zufriedenheit Ihre glückliche Ankunft in Danzig vernom⸗ 
men und danke ich Ihnen für Ihre desfallſige Benachrichtigung. 

Der Abſchied von Ihnen fiel mir wohl ſehr ſchwer, um ſo 
mehr da ich meine dadurch hervorgerufene wehmüthigen Gefühle 
für eine Vorbedeutung hielt, daß ich Sie nicht mehr ſehen 
würde, und bei meinem Alter iſt ein ſolcher Gedanke wohl ſehr 
natürlich. 

Aber auch in anderer Hinſicht laſtete auch, während Ihrer 
hieſigen Anweſenheit ſo mancher Kummer auf meinem bewegten 
Gemüth, daß ich wohl meiner geſammten Herrſchaft über mich 
bedurfte, um meine Empfindungen darnieder zu halten. Ihre 
Gegenwart half mir dabei; ohne ſelbige wäre es mir ſchwerer ge- 
worden; die Trennung von Ihnen aber kümmerte mich um deſto 
mehr. Wenn Sie alſo bemerkt haben, daß ich weniger mittheilend 
war als ſonſten, ſo wiſſen Sie die Urſache. ö 

Schön iſt hier angelangt und mit ihm die Zwietracht. Er 
hat ſogleich den Miniſtern ſeine Beſuche gemacht, mit Ausnahme 
von Schuckmann und Motz“). Wie dieſes empfunden wurde, läßt 
ſich denken. Letzterer hat ſich ſogleich ſeine Defenſive zubereitet. 
Er hat nämlich aus den Miniſterial⸗Akten zuſammen getragen, 
was die Provinz Preußen ſeit dem Kriege an Geſchenken erhalten 
hat, um damit Schöns Begehren neuer Summen abzuwehren, und 
ſiehe da! er hat die Berechnung von mehr als 34, ſage vier und 
dreißig Millionen Thaler mit Einſchluß der dahin gegebenen Lie⸗ 
ferungsſcheine, dargelegt. Es wird nun Schön ſchwer werden, 
noch mehr Geſchenke für ſeine Provinz zu erhalten, und er würde, 
wenn ſie ihm gewährt würden, dies nur dem mächtigen Beiſtand 
ſeines hohen Alliirten zu verdanken haben. 

) Finanzminiſter. | 5 


35 * 
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Die Entlafſung des zeitherigen Miniſteriums in Frankreich 
und die Bildung eines neuen hat geſtern unſere diplomatiſche 
Welt ſehr aufgeregt. Die Urtheile darüber find noch ſehr 
ſchwankend. 

Gott erhalte Sie, mein verehrter Freund und bewahren Sie 
mir Ihr Wohlwollen. 

Ihr treuer Freund 
Gneiſenau. 


An Gibſone. 
Berlin, den 20. Januar 1828. 

Die Wahrhaftigkeit gebietet mir, Ihnen zu melden daß meine 
Ihnen in meinem letzteren Schreiben gegebene Nachricht, als ob 
der O. P. v. Schön dem Miniſter von Motz abſichtlich nicht ſeinen 
Beſuch gemacht habe ungegründet iſt. Beide haben ſich verfehlt 
und es iſt alſo nur ein Zufall geweſen, daß ſie ſich nicht alsbald 
in den erſten Tagen geſehen haben. Es iſt übrigens noch keine 
Konteſtation zwiſchen beiden geweſen, indem die ſtreitigen Fragen 
noch nicht zur mündlichen Verhandlung gekommen find. Ich bitte 
Sie daher, denen, welchen Sie dieſe irrthümliche Nachricht mitge⸗ 
theilt haben könnten, ſolche zu widerrufen. 

Geſtern find zweierlei Nachrichten über eine Miniſterial⸗Ver⸗ 
änderung in England hier angelangt; die erſtere an die Börſe, 
daß Lord Holland in das Miniſterium berufen ſei; die andere, 
über Paris, daß Wellington und Peel in das Miniſterium ge⸗ 
treten ſeien. Wir müſſen die Beſtätigung der einen oder der an⸗ 
deren abwarten; jede derſelben iſt geeignet, Erſchütterungen her⸗ 
vorzubringen. Auf jeden Fall werden die Miniſterial⸗Verände⸗ 
rungen in England und in Frankreich Veranlaſſung uud Gele⸗ 
genheit ſein, dem Traktat vom 6. Juli“) für das Weitere zu 


*) v. J. 1827. Rußland, England und Frankreich hatten ſich in dem⸗ 
ſelben verbunden, zwiſchen der Türkei und Griechenland eine Pacification zu 
Stande zu bringen, ſelber aber keine Gebietsvergrößerung zu ſuchen. 
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entſagen und Rußland ferner nicht zu verhindern, feinen Landkrieg 
gegen die Pforte zu beginnen, was meines Erachtens, ungeachtet 
aller Abmahnungen Oeſterreichs, unausbleiblich ſein wird. Wir 
ſcheinen allerdings am Vorabend wichtiger Ereigniſſe zu ſein, und 
ich theile hierin Ihre Meinung. 


An den General von Schmidt)). 
Berlin, den 21. April 1828. 
Hochwohlgeborener Herr, 
Hochzuehrender Herr General; 

Ew. Hochwohlgeboren gefällige Anzeige, daß des Königs Ma⸗ 
jeſtät geruht haben, Sie zum Generalmajor und zugleich zum 
Brigade⸗Commandeur der 2. Landwehr⸗Brigade zu ernennen, habe 
ich zu erhalten die Ehre gehabt. Wenn auch die letztere Ernen⸗ 
nung nicht in Ew. Hochwohlgeboren Wünſchen gelegen haben mag, 
ſo habe ich doch ſolcher Wahl Ihrer Perſon meinen unbedingten 
Beifall geben müſſen. Es gehört unſtreitig für einen Landwehr⸗ 
Brigade⸗Commandeur ein viel größerer Aufwand von Verſtand, 
Beurtheilungskraft, Kunſt des Benehmens mit Menſchen aus allen 
Ständen und Dienſtkenntniß und Anſtrengung dazu, um mit Er⸗ 
folg zu wirken, als für einen Brigade⸗Commandeur der ſtehenden 
Armee, und in allen dieſen Beziehungen haben Se. Majeſtät in 
Ihrer Perſon eine ausgezeichnet gute Wahl getroffen und ich kann 
nicht anders als gute Wirkung hievon erwarten. 

Wenn wir nun noch erwägen, daß eine große, gut gebildete 
Armee nur allein uns in Anſehen bei unſeren Nachbarn ſetzen 
kann, wir aber nicht die Geldmittel beſitzen, um eine ſolche fort⸗ 
wahrend auch im Frieden zu erhalten, ſo bietet die Landwehr⸗ 
Verfaſſung allein uns die Möglichkeit, in den Europäiſchen An⸗ 
gelegenheiten Achtung zu gebieten und nicht auf eine niedrigere 
Stufe hinabſteigen zu dürfen. Alſo: entweder Wahl des Ranges 
unter den großen Mächten Europa's mit Landwehr, oder ohne 

) Bisher Commandeur des Regiments „Colberg“. 
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Landwehr hinabſteigen zu denen des zweiten Ranges. Sie, lieber 
Herr General, haben viel zu viel zum Ruhm der Preußiſchen Armee 
beigetragen, als daß Sie Sich nicht des Ranges freuen ſollten, 
den fie der Monarchie erworben hat. 

Uebrigens wird dereinſt die Landwehr in einer ganz andern 
Geſtalt auftreten, als es in dem letzteren Kriege der Fall war, 
wo für eine ſolche Inſtitution nichts vorbereitet war und wir unter 
mancherlei Entbehrungen tumultuariſch ſelbige begründen mußten. 
Ich ſehe Sie ſchon im Geiſte an der Spitze Ihrer Brigade in das 
Feld ziehen und dieſe beſſer, bei weitem beſſer ausgerüftet und 
gebildet, als es je König Friedrichs Garde war. Der Geiſt, den 
Sie ſolcher wohl vorbereiteten Truppe einhauchen werden, läßt 
mich an dem zu erwerbenden Kriegsruhm derſelben nicht zweifeln. 

Meine wohlbegründete Hochachtung bleibet Ihnen, mein lieber 
Herr General, fortwährend gewidmet und verbleiben auch Sie 
meiner in Freundſchaft eingedenk als ö 

Ihres 
treuen Freundes und Dieners 
Gr. N. v. Gneiſenau F. M. 


Allerhöchſte Cabinetsordre. 


Ich erfahre daß S Begrif ſehen, Jr 11 Juni Sen 

erfahre daß Sie im Begriff ſtehen, Ihre jüngere Tochter zu 
verheirathen. Da Mis ein ſo ide Ereigniß in Ihrer Familie 
eine angenehme Veranlaſſung giebt, Ihnen Meine Theilnahme und Mein 
Wohlwollen zu bezeigen, worauf Ihre Verdienſte um den Staat Ihnen 
ne Anſprüche geben, jo benutze ich dieſelbe mit wahrem Vergnügen, 
ndem ich mit dem aufrichtigſten Glückwunſch zu der Verbindung Ihrer 
Tochter ein Geſchenk von zehntauſend Thalern verbinde, um Ihnen die 
dabei zu beſtreitenden Ausgaben zu erleichtern. Der Kriegsminiſter iſt 


beauftragt daſſelbe anzuweiſen. 
Friedrich Wilhelm. 


An Gibſone. 
Berlin, den 1. Juli 1828. 
Die leidige Hypochondrie, von welcher ich im verwichenen 
Winter ſo ſehr geplagt war, hat mich verlaſſen und ich habe wieder 
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meine Heiterkeit zum größeren Theil gewonnen und wenn Sie zu 
uns nach Schleſien kommen wollen, ſo will ich Ihnen verſprechen, 
ein heitererer Geſellſchafter zu ſein, als ich es während Ihrer hieſigen 
Anweſenheit geweſen bin. 

Bei aller Desorganiſation des Osmaniſchen Reiches werden 
die Ruſſen immer keine leichte Aufgabe zu löſen haben, wenn fie 
ſolche ſtürzen wollen. Der Türke iſt perſönlich tapfer, fertig im 
Gebrauch der Feuerwaffen und wehrt ſich, fährt nicht ein aber⸗ 
glaubiger Schreck in ihn, hinter Wällen und Mauern verzweifelt. 
Mangel an Fourage und gefährliches Klima find feine Bundes⸗ 
genoſſen; Fanatismus kann ihn zur Wuth begeiſtern. Dies find 
allerdings Momente, die bei der Berechnung des Kampfes nicht 
aus der Acht zu laſſen ſind. 

Ueber Wellington iſt ein guter Witz gemacht worden. Er 
hatte außer 4 Offizieren ſeines Hauptquartiers, auch noch Mr. 
Arbuthnot, mit deſſen Frau er ein zärtliches Verhältniß hat, in 
das Miniſterium genommen. Da ſagte man, er habe nicht allein 
ſein Hauptquartier in das Miniſterium gebracht, ſondern auch ſein 
Nachtquartier. 


An Clauſewitz. 


Erdmannsdorf, den 16. September 1828. 
Mein verehrter General! 

Das hier anliegende Schreiben iſt wohl das erſte offizielle, 
welches ich an Sie gerichtet habe. | 

Fritz Brühl ift vor einigen Tagen hier angelangt, etwas 
magerer geworden, da er während ſeiner Abweſenheit wieder drei 
Fieber⸗Anfälle gehabt hat; er iſt übrigens geſund und heiter und 
gedenkt ſeinen Abſchied in 14 Tagen hierher zu erhalten. 

Die Anweſenheit des Königs und anderer hoher Perſonen 
hat folgende Feſte bisher zur Folge gehabt. Den Tag nach der 
Ankunft des Königs war Dins in Fiſchbach, wobei es meiner 
Frau und Ihrer Frau Schwiegermutter nebſt Hedwig freigeſtellt 
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war, zu erſcheinen, oder erſt zur Abendcour auf dem Schweizer 
Hauſe zu kommen; ſie wählten angezeigter Maaßen, das Letztere. 
Bei dieſer Cour war der ganze daſige Raum angefüllt. Abends 
war Soupe in Alhambra, wozu wir aber nicht eingeladen waren. 

Sonntags in aller Früh, zwiſchen 7—8 Uhr kam der König | 
hier vorgefahren, ſtieg ab, kam die Treppe herauf, ftand vor 
meiner Frau Schlafſtube. Ein Bedienter kam zu mir hereinge⸗ 
ſtürzt, mir dieſe Ankunft verkündigend; ich ſchnell aus meinem 
Ueberrock in einen Frack, die Treppe hinunter, empfing den König, 
und führte ihn dann in die unterſte Stube. Das Frauenzimmer 
ſtack noch in den Betten und verließen ſelbige ſchnell genug, konnten 
aber, wie natürlich, nicht mehr ſich ankleiden. Der König, nach 
einigen Minuten Aufenthalt und mehreren ſehr freundlichen Aus⸗ 
drücken, fuhr dann weiter. Ein Glück war es, daß ich mich be⸗ 
reits angekleidet befand. 

Deſſelben Tages war Dins in Fiſchbach. Uns wurde der 
hohe Beſuch der hohen Herrſchaften zum Abend angeſagt. Prinz 
Carl jedoch und die 3 jungen Radziwils beſtiegen die Schnee⸗ 
koppe, um von da die Fußreiſe über den Gebirgskamm fortzu⸗ 
ſetzen. Die Fürſtin von Liegnitz ſchloß ſich hierzu an, jedoch um 
Abends zu der anderen Geſellſchaft hierher zu kommen, was fie 
auch ausführte, jedoch ganz durchnäßt wurde. Abends langte die 
Geſellſchaft, mit Ausnahme des Prinzen Carl und der 3 Radziwils 
hier an, wo fie Thee und Soupé einnahmen und bei Regen und 
ſtockdunkler Nacht dann wieder heimfuhren. 

Geſtern, Montags, war Fahrt zum Kochelfall, die aber miß⸗ 
rieth, indem Nachmittags Regen eintrat, des Abends haben ſie 
Thee in Warmbrunn eingenommen. 


An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 26. September 1828. 
Brühl wartet immer noch auf ſeinen Abſchiedsbrief. Der 
Erzherzog Ferdinand hat ſich ſehr bitter über ſeine Abſchieds⸗ 
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Forderung vernehmen laſſen und geäußert, er habe foeben zum 
Major vorgeſchlagen werden ſollen. Der Erzherzog Karl aber iſt 
ſehr freundlich gegen ihn geweſen. 

Vom Profeſſor Conrad habe ich geſtern einen gut geſchriebe⸗ 
nen Brief erhalten, enthaltend die Bewilligung der Aufnahme 
meines Sohnes in ſein Haus. Wir machen nun Anſtalt um 
dieſen, noch vor Ende dieſes Monats, aus der Anſtalt in Bunzlau 
hierher zu verſetzen, ihn mit Waͤſche und anderem Nöthigen zu 
verſehen, und ihn dann in der erſten Hälfte Octobers an ſeine 
neue Beſtimmung abzuſenden. Ich fühle mich Ihnen höchlich ver⸗ 
bunden für all' die Sorgfalt und Bemühungen die Sie dieſer An⸗ 
gelegenheit gewidmet haben. 

Welch ein Gewinn durch die Zuſammenziehung eines Ba⸗ 
taillons von Gelehrten“) für die Wiſſenſchaften erhalten werden 
könne, vermag ich nicht zu begreifen, da ſie zu kurze Zeit bei⸗ 
ſammen find. Auch find die Gegenſtände, worüber Vorleſungen 
dort gehalten worden find, meines Bedünkens, nicht von der Wich⸗ 
tigkeit um deswegen eine weite Reiſe zu unternehmen. Welleicht 
daß wichtigere noch gehalten werden? Aber daß der König ſich 
freundlich gegen ſie beweiſt — denn A. Humboldt wird wohl nicht ſein 
Feſt auf ſeine Koſten geben — gefällt mir, denn ſolche Coquetterie 
iſt immer nützlich; ſie verbreitet Glanz über die Regierung und 
dient zur Ermunterung, der Wiſſenſchaft ſich zu widmen. Nament⸗ 
lich verdient es die Naturwiſſenſchaft, die, mit Unrecht von den 
philologiſchen Wiſſenſchaften überflügelt worden. 


An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 11. October 1828. 
Verehrter Herr General! 
Royer iſt in Ruhberg. Wir haben uns einigemale geſehen. 
Was er mir über Frankreich geſagt hat, ſteigert meine Unruhe 
über einen Angriff von dieſer Seite her. Royer meint, nur die 


) Die Naturforſcher⸗Verſammlung in Berlin. 
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Verſchiedenheit der Anſichten unter den Liberalen, wovon die einen 
den Dauphin, die anderen das Orleansſche Haus, die Republi⸗ 
kaner endlich die Verfafſung der Nordamerikaniſchen Republik 
haben wollen, verhindere allein den Ausbruch des Continental⸗ 
Kriegs, da die Liberalen den ehemaligen Ruhm der franzöfiſchen 
Waffen und die Rheingrenze wieder hergeſtellt wiſſen wollen. 

Von Scharnhorſt habe ich abermals zwei Briefe, den einen 
aus Genf, den andern aus Marſeille. Im erſteren drückt er ſein 
Mißvergnügen darüber aus, daß Herr Eynard in Genf ihn ſo 
kalt empfangen habe, wodurch er beinahe wäre irre gemacht worden, 
wenn ſeine Reiſe nur auf einem momentanen Entſchluß beruht 
hätte. Die Sache hat ſich aber durch einen Zeitungs ⸗Artikel er: 
klaͤrt, welchem zufolge Capod'iſtrias in einem Briefe an Eynard 
über die Menge der dort befindlichen Philhellenen klagt, indem er 
nicht wiſſe was mit ihnen anzufangen und ſich die fernere Zu⸗ 
ſendung anderer Griechenfreunde verbittet. Dieſem zufolge hat 
Scharnhorſt keinen ſonderlichen Empfang in Nauplia zu gewär⸗ 
tigen und dieſes wird ihn in große Mißſtimmung verſetzen. Er 
hat ſeine Fahrt nach Livorno auf einem Kaufartheiſchiff verdungen. 
An der franzöſiſchen Grenze war ihm ein Blatt der Allgemeinen 
Zeitung, das er nur zum letzten Gebrauch bei ſich hatte, konfis⸗ 
zirt worden. 

Meine Kritik über die hieſigen Herbſtmanöver habe ich bereits 
vor 8 Tagen eingeſendet. Die mir von Ihnen und dem General 
Müffling überſendete Kritik habe ich ſo gelaſſen wie ſie war und 
nur meine abweichende Meinung beigefügt, die darin beſteht, daß 
die Berechnung des Winkels, der ſich verkleinert, wenn die An⸗ 
griffs⸗Truppen aus einer größeren Bafis vorgehen als deren Front⸗ 
linie beträgt, wenn ſie dicht vor dem Feind anlangen, mir zu 
künſtlich vorkomme, und überhaupt hier, im konkreten Fall, der 
Winkel ſich nur wenig verkleinert habe. Bei Anwendung dieſes 
Geſetzes würden umfaſſende, konzentriſche Angriffe nicht ftattfinden 
können. Ferner habe ich bemerkt, daß beide Generale des Pitſchen⸗ 
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bergs zum Angriff ſich mit Nutzen hätten bedienen können und 
daß Conradswaldau hätte in Vertheidigungsſtand geſetzt werden 
müſſen, wodurch die Cavallerie⸗Brigade nicht hätte abgeſchnitten 
werden können, deren Verurtheilung zum Abfitzen ich für ungerecht 
erklärte und zugleich für ſchädlich, indem ſie an die Kapitulationen 
im freien Felde erinnere und ſie gleichſam rechtfertige. In meinem 
Briefe an Witzleben habe ich geſagt, daß im Kriege ein ſolches 
Manöver als hier angeordnet worden, nicht ſtattgefunden haben 
würde, indem keiner der Generale um geringen Gewinn ſich der 
Gefahr eines großen Verluſtes ausgeſetzt hätte. Man dürfe nach 
Friedensmansvern die Fähigkeiten der Generale nicht beurtheilen, 
da ſo viele Momente zur Beurtheilung, Tapferkeit, ſchneller Blick, 
Entſchloſſenheit, Beharrlichkeit, Ergreifung des Ungewöhnlichen pp. 
dabei fehlen. Die Kritik über ſolche Friedensmanövers ſcheint 
mir übrigens mehr zur Prüfung des Kritikers ſelbſt, als zu der 
der manöverirenden Generale geeignet. — Alles was ich dar⸗ 
über geſchrieben habe, halte ich ſelbſt übrigens für ein elendes 
Machwerk, da ich mich zu ſolchen Arbeiten für ſehr unfähig halte 
und der ich nur von einigen Inſpirationen gelebt habe. Ja, wenn ich 
Ihr großes kritiſches Talent beſäße, da wollte ich mich wohl brüjten! 

Ihrer Frau Gemahlin empfehle ich mich zu geneigtem Wohl⸗ 
wollen und bitte Sie, Ihrer Frau Schwiegermutter meine Ver⸗ 
ehrung auszudrücken. Sie, mein verehrter General, wollen meiner 
in Freundſchaft eingedenk verbleiben als 

Ihres 
treuen Freundes und Dieners 
Gneiſenau. 


An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 21. October 1828. 
Verehrter Herr General! 
Meinem heutigen offiziellen Schreiben ſende ich dieſes nach, um 
Ihnen meine Zufriedenheit über die Königliche Belobung auszudrücken. 
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Ich erinnere mich, in meinem letzteren an Sie gerichteten 
Schreiben meine zum Theil in meiner Beiſchrift zu ihrer beider⸗ 
ſeitigen Kritik der Manöver, zum Theil für mich privatim nieder⸗ 
geſchriebenen Betrachtungen ein elendes Machwerk genannt zu 
haben, ich will mich aber hiermit dagegen verwahren, als ob ich 
unſere Geſammt⸗Arbeit damit gemeint habe; ſolche Benennung ge⸗ 
bührt nur allein demjenigen, was ich unter großen Geburtsſchmerzen 
zur Welt gebracht habe. 

Jetzt, wo wir mehr in Einſamkeit ſind, leſe ich Ihr Werk 
über Napoleons erſten Feldherrn-Feldzug und erfreue mich innig 
an Ihrem Geiſt. 

In 8—10 Tagen will Brühl von hier nach Berlin gehn, da 
werde ich ihm den Bruno mitgeben. Selbiger iſt zeither hier auch 
in einer Erziehungs-Anſtalt geweſen. Emilie lehrte ihn fingen; 
ſie mit Hedwig lehrt ihn auch tanzen; ich laſſe ihn fleißig aus 
dem Franzöſiſchen überſetzen; des Abends lehrt ihn Schulz reiten 
und beim Frühſtück, Mittageſſen und Thee lernt er von Brühl 
gut ſprechen, oder vielmehr kann er es lernen. 

Geſtern Abend find die beiden Prinzlichen Häuſer hierher zu 
einem Beſuch gekommen. Der Abend ging ganz gut vorüber, in- 
dem Tini Schafgotſch unvergleichlich ſang. 


An Fr. Förſter. 
Berlin, den 3. Januar 1829. 
Die Worte welche Ew. Wohlgeboren in Ihrem finnigen Ge⸗ 
dicht, der Runde des großen Kurfürften*) mir in den Mund ge⸗ 


*) Der Kurfürſt kommt auf der Runde in der Neujahrsnacht 1829 in den 
verſammelten Staatsrath und läßt ſich von den Mitgliedern Bericht erſtatten. 
Von den Militärs meldet ihm Gneiſenau: 

„Mit hohem Verſtand, beredtem Mund, 
Thut er dem Kurfürſten alſo kund: 

„„Euer Dutchlaucht iſt nicht unbekannt, 
Daß Preußen ein Kriegsſtaat wird genannt, 
Dieweil wir ſelbſt in Friedenszeiten 

Uns ſtets zu Schutz und Trutz bereiten; 
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egt haben, find mir ganz recht, denn deren Inhalt ift der Traum 
meiner Jugend, die Ueberzeugung meiner männlichen Jahre, der 
Gegenſtand meiner Kämpfe in ſpäteren, und nun der Troſt mei⸗ 
nes Alters. Ich habe Ihnen daher meinen Dank auszudrücken, 
daß ſie mich eine ſolche Rede haben halten laſſen. 
Empfangen E. W. die Verſicherung meiner hochachtungsvollen 
Ergebenheit. 
Ihr 
aufrichtiger Freund und Diener 
Gr. N. v. Gneiſenau F. M. 


An Clauſewitz. 
Berlin, den 16. Januar 1829. 
Graf Roeder hat viele Lobſprüche über die Oper: Die 
Stumme von Portici vom König erhalten, mit dem Auftrage, den 
ausgezeichneten Perſonen der Oper Geſchenke zu machen. Dieſes 
hat demnach Roeder gethan, der Comité der Oper aber, Wittgen⸗ 
ftein, Spontini, Schoppe pp. wollten dieſe Ausgabe nicht geneh⸗ 
migen und Spontini erklärte, Remunerationen müßten nur bei 
ſeinen Opern gegeben werden. Der König hat indeſſen den Streit 


Die Waffen zu tragen hat ſein Beſchwer, 

Der Kriegsſtand dafür die höchſte Ehr. 

Doch entfernt ift thörichter Uebermuth 

Von dem Degen und von dem Federhut, 

Ein Jeder tritt, groß oder klein, 

Hoch oder gering in den Heerbann ein, 

Es rühmt ſich ein Jeder aus jedem Stand: 

Ich diente dem König, dem Vaterland. 

So ſteht vollzählig ein tapfres Heer 

Und wohlgerüſtet die Landeswehr, 

Die Feſtungen alle ſind wohlgefüllt, 

Und Preußen bereit, ſobald es gilt, 

Sey es im Weſten, ſey's in Oſten; — 

Sonſt iſt nichts Neues auf Wach und Poſten.““ 

In demſelben Gedicht werden die vier Sklaven vom Sockel des Denkmals 

ausgelegt als „der Obſcurant“, „der Revolutionär“, „der malcontente Ariſtocrat“ 
und der „Papiſt“. 


558 Zehntes Buch. 


zum Vortheil Roeders entſchieden, darauf Spontini Urlaub auf 
9 Monate begehrt, und hierauf der König erwiedert, er könne auf 
11 Monate Urlaub haben (Spontinis Contrakt läuft mit den 11 
Monaten zu Ende). 

Ich bitte um die Nummer desjenigen Journal des Debats, 
worin der von mir roth angeſtrichene Artikel über die Glückſeelig⸗ 
keiten des Mittelalters ſteht, von denen ein neu erſchienenes Buch 
in Frankreich Kenntniß giebt. 

Meine herzlichen Grüße an Sie beide 

Gneiſenau. 


An Gibſone. 
Berlin, den 9. Mai 1829. 
Daß Schön Ihre guten Lehren übel empfunden hat, verwun⸗ 
dert mich nicht. Er iſt viel zu eitel, als daß er nicht ſich für 
unfehlbar halten ſollte; daher ſein Streben nach Genialität und 
ſeine Geringſchätzung anderer Talente. Endlich in letzter Inſtanz, 
ſtammt ſeine Widerſetzlichkeit gegen die hieſigen Miniſter aus dem 
Verdruß, daß er ſelbſt nicht Miniſter iſt, und wäre er es, ſo 
würde er darnach ſtreben, der Chef des Miniſteriums zu ſein und 
Staatskanzler. Es wird Ihnen ſchwer werden, eine völlige Aus⸗ 
ſöhnung mit ihm zu bewirken und gelingt es Ihnen, ſo iſt es die 
diplomatiſche Kunſt, die Ihnen beiwohnt, die ſolch ſchweres Werk 
nur allein vollbringen kann. 
Gott befohlen! 
Gneiſenau. 


An Stein. 
(Gedr. Pertz, Stein VI, 710.) 


Berlin, den 1. Juni 1829. 
Hochgeborner Reichs Freiherr! 
Hochzuverehrender Herr Staatsminiſter und Landmarſchall! 
Die Heimſuchung von einer Krankheit im verwichenen Winter, 


an der Ew. Excellenz litten, hat uns, Ihre Freunde hier, ſeiner 
| 
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Zeit recht beunruhigt, glücklicherweiſe haben wir von Ihrer Gene⸗ 
ſung, wenn auch nicht durch Sie ſelbſt, ſo doch durch Ihre Haus⸗ 
genoſſin, zuverläßige und erfreuliche Nachricht erhalten, der wir 
recht ſehr dafür uns verpflichtet erachten. 

Wenn es dieſe Krankheit geweſen iſt, die Sie von einem Be⸗ 
ſuch Ihrer Freunde hier abgehalten hat, ſo müſſen wir ſolche 
Widerwärtigkeit beklagen, aber vielleicht wären Sie, auch ohne ihr 
Erſcheinen, dennoch nicht hieher gekommen, und daran würden Sie 
Unrecht gehabt haben, denn wenn Sie hier erſcheinen, ſo freuen 
ſich Alle darüber, Ariſtokraten und Liberale, die Letzteren, weil ſie 
von Ihnen Sätze und Lehren vernehmen, die mit einem Theil 
ihrer Anſichten übereinſtimmen, Erſtere, weil ſie wiſſen, daß, 
trotz ſolchen Sätzen und Lehren, Ihre Natur und Ihre Ueberzeu⸗ 
gung dennoch eine rein ariſtokratiſche iſt. Sie ſollten alſo, jetzt 
bey ſchönem Frühlingswetter, noch hierher kommen, und ſelbſt auf 
den für alles Gute empfänglichen Kaiſer von Rußland könnten 
Ihre Lehren und Anſichten einen für ſein großes Reich wohlthä⸗ 
tigen Einfluß haben. Sie haben deswegen nicht nöthig, bei den 
Hoffeſten zu erſcheinen. 

Für die mir überſandte Abſchrift des Briefes von Capod’istrias 
bin ich Ew. Excellenz ſehr verbunden; auch ich habe einen von 
ihm erhalten. Das Wunder, von dem er ſpricht, daß es eintreten 
müſſe, wenn aus dem neu entſtandenen griechiſchen Staat etwas 
werden ſolle, iſt nun freilich nicht anders zu deuten als auf die 
große moraliſche Verderbtheit ſeines Volks, von welcher Seite her 
auch ich immer die größten Hinderniſſe erwartet habe; allein 
könnte derſelben nicht durch eine Bevormundung von Seiten der 
Europäiſchen Mächte, und durch eine bewaffnete Macht, die dem 
neu geſtaltenden Präſidenten zur Unterſtützung diente, geſteuert 
werden? Dieſer muß Autokrat ſeyn, denn von griechiſchen Na⸗ 
tional⸗Verſammlungen, in der Geſunkenheit dieſes Volkes, läßt 
ſich Nichts erwarten, als Raub, Mord und Betrug. Dennoch 
müſſen wir, aus Dankbarkeit für unſere Bildung, die wir von 
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deſſen Vorfahren ererbt haben, nichts verfäumen, was zu feiner 
neuen Geſittigung beitragen kann. 

Von meinem Schwiegerſohn Scharnhorſt habe ich mehrere 
Briefe von dort erhalten; einen Auszug daraus habe ich der 
hiefigen Staatszeitung einrücken laſſen. Er iſt über Korfu, Zante, 
Patras und Korinth nach Aegina gegangen, von da nach Nauplia, 
von wo er wieder über Korinth nach Aegina gehen wollte. In 
Nauplia hat er die Bekanntſchaft des Oberſten Heidegger ge⸗ 
macht, der ihn ſehr wohl aufgenommen hat, leider aber wegen 
ſeiner geſchwächten Geſundheit nach Deutſchland zurückkehren 
muß. Für meinen Schwiegerſohn haben ſich dort die Um⸗ 
ſtände zu ſeinem Nachtheil geändert; er ſuchte den Krieg, und 
findet da den tiefſten Frieden. Seine weiteren Abſichten kenne 
ich nicht. 

Herrn von Tourgenieff habe ich aufgenommen, wie es ein 
Mann der von Ew. Excellenz kommt, und von Ihnen empfohlen 
iſt, verdient. Mit der Angelegenheit ſeines Bruders ſteht es wohl 
nicht zum günſtigſten, denn der Umſtand, daß er ſeine Geſtellung 
zur Unterſuchung verweigerte, hat etwas ſchielendes für jeden, der 
nicht genau von den Umſtänden unterrichtet iſt. Selbſt ſein Bruder 
ſpricht hier in ſo liberalen Sentenzen, daß es den hieſigen Ariſto⸗ 
kraten auffällt. Namentlich war dieſes an einem Tiſch der Fall, 
wo er neben dem Grafen Brandenburg ſaß, und unter andern 
ſich der Freundſchaft des Sir Robert Wilſon rühmte, wie man 
mir nachher erzählte. So etwas iſt hier, nach den vielen Unbe⸗ 
ſonnenheiten der Liberalen in unſerer Monarchie, hoch verpönt. 
Er will übrigens die Ankunft der Kaiſerin abwarten und hofft, 
durch ſeinen Freund Joukowski ſich eine Audienz bei ſelbiger zu 
vermitteln. Eine klare und kurze Darſtellung der Nichtigkeit der 
gegen ſeinen Bruder gerichteten Anklage durch die alibis würde 
nöthig ſein; die voluminöſe Vertheidigungsſchrift wird der Kaiſer 
nicht leſen. Ich wünſche ſehr, daß er ſeinen Bruder, und vielleicht 
auch ſich rechtfertigen könne, denn er iſt ein gebildeter, geiſtreicher 
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Mann. Auch Frau von Claufewi hat ihre Vermittelung bei 
Prinzeſſin Wilhelm angeboten. 

Kommen Sie hieher, kommen Sie nach Schleſien, da finden 
Sie viele Freunde, die ſich an Ihrem Funkenſprühenden Geiſt 
freuen, wenn auch mancher etwas dadurch verſengt wird. Ihr 
Gefühl für das Edle und Gute macht Proſelyten, in dem einſamen 
Cappenberg geht ihr Apoſtelberuf verloren. In Petersburg hat 
1812 Ihr Predigen der Standhaftigkeit und Beharrlichkeit große 
Wirkung hervorgebracht. Die Geſtaltung des heutigen Europa iſt 
die Folge davon. Ihre Lehren können hier viel Nutzen ſchaffen. 

Gott erhalte Sie in Geſundheit und Heiterkeit zur Freude 
Ihrer Freunde und gedenken Sie meiner mit Wohlwollen als 

| Ihres 

treuen Freundes und Dieners 
Gr. N. v. Gneiſenau F. M. 


An Gibſone. 


Berlin, den 3. Juli 1829. 

Es ſcheint mir, als ob Sie den Ausbruch eines neuen Krieges 
als zu gewiß anſehen und Preußens Verbindung mit Rußland als 
entſchieden annehmen. 

Ich wiederhole Ihnen was ein früherer Brief von mir bereits 
enthielt, daß unſer König das Blutvergießen viel zu ſehr verab- 
ſcheut, als daß er fähig wäre, einen Krieg leichtſinnig zu unter⸗ 
nehmen. Ich ſelbſt, obgleich ich durch den Krieg auf meinen 
Standpunkt gelangt bin, muß ihm hierin beiſtimmen und bin von 
dem Wunſch durchdrungen, daß Preußen durch eine Reihe von 
Friedensjahren ſich zu mehrerem Wohlſtand entwickeln möge, wohl 
begreifend, daß ſolche Entwicklung in ihrem Beginnen durch Krieg 
aufs neue geſtört werden könnte. 

Der König hat ſich die möͤglichſte Mühe gegeben den Aus— 
bruch des Kriegs Rußlands mit der Pforte zu verhindern und, 
ſeit dieſem Ausbruch, die ſtreitenden Mächte zu . auch 


, Gneiſenau's Leben. V. 
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würde ihm ſolches vielleicht beſſer gelungen ſein, wenn nicht Oeſter⸗ 
reich die Hartnäckigkeit der Pforte ſtets beſtärkte. 

Aber auch der Kaiſer von Rußland iſt ſehr zum Frieden ge⸗ 
neigt. Er entſagt allen Länder-Eroberungen von der Pforte. 
Weder Bulgarien, noch auch die Moldau und Wallachei nimmt 
er in Anſpruch, Rußland, ſagte er mir in einer Unterredung, fo- 
wie er dies auch dem General Dörenberg und anderen geäußert 
hatte, hat der Länder mehr als zuviel; es kommt uns nur darauf 
an, diejenigen welche wir beſitzen, in Werth zu ſetzen. Was Ruß⸗ 
land hierzu wünſchenswerth ſein muß, iſt die Durchfahrt durch 
den Bosporus und den Hellespont, um ſeine Produkte, Holz, Talg, 
Häute, Getreide, Caviar pp. zu verkaufen, eine Durchfahrt die 
ſeinen Handelsſchiffen ſchon durch frühere Traktate geſichert war. 
Erhielte Rußland hierzu noch einige kleine Neſter am Fuß des 
Kaukaſus, um ſeine Unterthanen gegen die Menſchen-Räubereien 
der kaukaſiſchen Gebirgsvölker, die ihre Sklaven und Sklavinnen 
nach Konſtantinopel verkaufen, zu ſchützen, ſo läßt ſich der Kaiſer 
wohl den Frieden gefallen. 

Die Meinung, daß Rußland bis nach Konſtantinopel ſeine 
Armeen ſenden und das türkiſche Reich umſtürzen könne; iſt wohl 
ſchlecht begründet. Die Erfahrung des letzteren Feldzugs kann 
dem Unbefangenen darthun, daß man in Bulgarien und Rumelien 
den Krieg nicht führen kann, wie in Polen, Deutſchland und 
Frankreich; nur wenige Truppen können da aufgeſtellt werden, 
weil man nur wenige da ernähren kann; das ungewohnte Klima 
und die lokalen Krankheiten vermindern da in verſtärktem Ver⸗ 
hältniß die Armeen, und wenn auch die Ruſſen ſtets ſiegten, mit 
wieviel könnten ſie vor Konſtantinopel ankommen und was würden 
dieſe wenigen vor einer volkreichen, fanatiſchen, und nicht ſchlecht 
befeſtigten Hauptſtadt bewirken? Würden ſie wohl den Weg in 
die Heimath wieder finden? 

Die andere Hypotheſe, daß Rußland jetzt den Krieg an 
Oeſterreich erklären und wir ihm dabei beiſtehen werden, hat die 
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größte Unwahrſcheinlichkeit gegen ſich. So lange Rußland ſich im 
Krieg mit der Pforte befindet, hat es wohl weder den Willen 
noch die Kräfte einen Krieg mit Oeſterreich zu beginnen; dieſes 
würde ſogleich ſeinen Krieg gegen die Türken lähmen, die Kom⸗ 
munikationen der Donau Armee den Oeſterreichern Preis geben f 
und Schwärme von Barbaren an und über die Donau in ſeine 
Länder locken; höchſtens iſt Rußland auf die Vertheidigung gegen 
Oeſterreich einigermaßen gefaßt, durch die Aufftellung der Sacken⸗ 
ſchen Armee und der Garden. Wenn aber dereinſt das gereizte 
Rußland, in Friede mit der Pforte, gegen Oeſterrreich einen Krieg 
unternehmen ſollte, ſo hat unſer König wohl weder Veranlaſſung 
noch den Willen, Rußland beizuſtehen; ſelbiges hat Kräfte genug 
einen ſolchen Krieg allein durchzufechten. 

Wenn uns Rußland, wie Sie ſagen und ich nicht abläugnen 
will, ſo ſehr gefährden kann, ſo wäre eine ſolche Drohung, es an⸗ 
greifen zu wollen, ſofern es Oeſterreich angriffe, eben nicht ge⸗ 
eignet, uns deſſen Freundſchaft zu ſichern und es könnte dereinſt 
einer ſo unfreundlichen Drohung ſich wohl erinnern. 

Stets gerüſtet zum Krieg muß es auch unſere ſtete Sorgfalt 
ſein, im Frieden mit unſeren Nachbaren zu leben und keinem der⸗ 
ſelben gerechten Anlaß zu Mißvergnügen zu geben, eine Politik 
die wir ſeit dem Frieden mit Glück beobachtet haben. 


An Clauſewitz. 
Sommerſchenburg, den 22. Juli 1829. 

Sie haben mir durch Ihr Schreiben vom 20. d. eine große 
Freude verurſacht, und ich ſehe Ihrem darin verheißenen Beſuch 
mit Ungeduld entgegen. Die Anweſenheit ſolcher Freunde wird 
in unſere Einſiedelei eine heitere Revolution einführen und die 
Gegend, wo Kaiſer Heinrich ſeine Merſeburger Ungarn-Schlacht 
begann, wird neben Ihrer Geſchichtskundigen Frau Gemahlin 
doppelt intereſſant uns erſcheinen. 

Aber machen fie ſich darauf gefaßt, nicht beſſer zu wohnen 

36* 


564 Zehntes Buch. 


als etwa in Königswinter und zwar mit einer aus Ihren Fen⸗ 
ſtern nur beſchränkten Ausſicht; Stubengeräthe und alle dergleichen 
Gegenſtände materieller Civiliſation werden nur dürftig ſein, alles 
was daran fehlt, muß und wird durch die Herzlichkeit der Wirthe 
aufgewogen werden. 

Uebrigens bin ich mit meinem diesjährigen Aufenthalt zu⸗ 
frieden. Der neue Amtmann hat ſich als ein thätiger, einſichtiger 
Landwirth bewieſen, meine neuen unter den Pflug genommene 
Felder mit ſchönen Saaten beſtellt und überall Ordnung eingeführt, 
ſo daß ich eine Freude daran haben kann. Er iſt kein träger 
Schwierigkeitenmacher und hat ſich in der Theorie der neuen Wirth⸗ 
ſchaftsarten und in der Praxis gleich gut ausgebildet. Er ver⸗ 
ſpricht von den beiden Gütern gute Einkünfte. 

Einen anderen Plan, als den, zur Zeit Ihres Beſuchs in 
Erdmannsdorf von hier abzureiſen, haben wir nicht gehabt, Sie 
können alſo zu jeder Zeit mit gutem Gewiſſen Ihre Reiſe hieher 
antreten, ohne beſorgen zu müſſen, uns in einem Vorhaben zu 
ſtören. 


An Frau von Clauſewitz. , 
Sommerſchenburg, den 29. Juli 1829. 
Verehrte Frau Generalin. 

Der gerade Weg ift- der beſte. Dieſen Ausſpruch Ihres ge⸗ 
ehrten Schreibens vom 27. d. will ich wiederholen und anrufen, 
indem ich Ihnen frei und offen erkläre, daß der Beſuch Ihres 
Herrn Vetters und deſſen Familie in Erdmannsdorf, ohne Ihre 
und Ihres Herrn Gemahls Gegenwart, etwas beengendes für uns 
haben würde, zumal auch Ihr Herr Bruder nicht dabei gegen⸗ 
wärtig ſein kann, indem nach einem mit dem Fhrigen zugleich 
eingegangenen Briefe Hedwigs, die Breslauer Herbſtmanövres den 
20. Auguſt beginnen und Mitte Septembers erſt endigen. 

Sie, verehrte Frau Generalin, ſind die Seele jeder Geſell⸗ 
ſchaft, worin Sie ſich befinden. Ihr unermeßlicher Vorrath von 
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topics of conversation, die durch Ihre genaue Bekanntſchaft mit Ihren 
Pförtner Verwandten noch mehr bereichert werden, würde die Un⸗ 
terhaltung während der Dauer des Beſuchs immer lebendig er⸗ 
halten und die Witzblitze (erlauben Sie mir das übelklingende 
Wort) Ihres Herrn Gemahls dabei nicht fehlen. Wäre nun noch 
Ihr Herr Bruder anweſend, ſo hätten wir eine überreiche Unter⸗ 
haltung zu gewaͤrtigen. Vergleichen Sie nun aber dieſen geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtand mit dem, wo meine Frau und ich den Con⸗ 
verſations⸗Aufwand faſt allein zu beſtreiten haben! 

Es iſt hiernach ganz natürlich, daß ich nur den Wunſch aus⸗ 
drücken kann, daß es den Pförtnern gefallen möge, ihren Beſuch 
in Erdmannsdorf bis dahin zu verſchieben, wenn Sie beide dort 
anweſend und zugleich die Herbſtmanoͤvres beendigt find. Da 
können wir ruhig, unbeſchränkt durch Zeit und Rückſichten allzu⸗ 
ſammen die muthmaßlich ſchönen Septembertage verleben und 
Sie Ihre Verwandten in die Häuſer Fiſchbach und Ruhberg würdig 
einführen. 

So hätte ich alſo mein Gewiſſen erleichtert und offenherzig 
mich erklärt, wie es ſich unter Freunden gebührt. 

Wir leben hier ein ſehr einſames Leben; nur erſt Einen 
Beſuch haben wir gemacht und erhalten! mitunter haben auch 
Regentage uns auf unſere Zimmer beſchränkt. An Beſchäftigung 
fehlt es mir nicht, wenn Schlegels „göttliche Faulheit“ mich nicht 
beherrſcht; denn da liegen Stöße von Rechnungen und Schichten 
von zu beantwortenden Briefen vor mir, wenn ich die Felder be- 
ſucht habe und heimkehre. Meine Töchter müſſen ſich auf Lektüre 
und Kirſchen⸗Eſſen beſchränken. Auguſt iſt ſtets auf der Jagd. 


An Gibſone. 
Sommerſchenburg, den 20. Auguſt 1829. 
Mein Schwiegerſohn Scharnhorſt iſt aus Griechenland wieder 
zurückgekehrt und bereits in Rom eingetroffen. Er mag wohl den 
Zuſtand daſelbſt nicht ſehr einladend gefunden haben, um eine 


566 Zehntes Buch. 


Anftellung zu begehren. Bei der Roheit des griechiſchen Volkes 
und bei der Unkenntniß ihrer Sprache mag es für einen Auslän⸗ 
der immer ſchwer ſein, dort zu wirken. Selbſt Capodistrias ſcheint 
keine große Hoffnung in die Wiedergeburt ſeines Volkes zu ſetzen. 
Er ſchreibt an den Miniſter von Stein „nur durch ein Wunder 
könne Griechenland gerettet werden“. Dieſes Wunder könnte wohl 
das klaſſiſche Großbrittanien bewirken, iſt aber nicht dazu geneigt. 

Die ruſſiſche Armee macht große Fortſchritte. Wenn General 
Diebitſch die Schwierigkeiten der Verpflegung überwinden und 
noch mehr Truppen herbeiſchaffen kann, jo mochte es ihm wohl 
gelingen bis vor Adrianopel zu gelangen; ob hinein? iſt mir noch 
ſehr zweifelhaft, es müßten denn die Türken jeden Funken ihres 
alten Geiſtes verloren haben, um die zweite Hauptſtadt ihres 
Reichs vertheidigungslos zu laſſen und nicht aus dem nahen Kon⸗ 
ſtantinopel Vertheidiger, im Verein mit den bereits unter dem 
Sultan ſelbſt organifirten Reſervetruppen, herbei zu ziehen. Im 
Gegentheil darf man annehmen, daß Diebitſch ein kühnes Wag⸗ 
ſtück unternommen habe, wenn er auf Adrianopel losgeht, ein 
Wagſtück, das wie ſo manche andere gelingen, das aber auch miß⸗ 
lingen kann und dann viel Gefahr in ſeinem Gefolge hat. Viel⸗ 
leicht iſt aber dieſer Uebergang über den Balkan nur auf die Un⸗ 
terſtützung der Friedens⸗Unterhandlungen berechnet und was die 
Franzoſen nennen: faire une pointe. 

An dem Wunſch des Kaiſers Nikolaus, den Frieden unter 
billigen Bedingungen zu bewirken, darf man nicht zweifeln. Die 
Sendung des Gen. Müffling iſt auf ſein Andringen geſchehen. 
Gegen unſern Geſandten Royer in Konſtantinopel ſind die Ruſſen 
mißtrauiſch; ſie glauben, daß er ihnen nicht gewogen iſt, und 
darum wollten ſie ſchon vor deſſen Abreiſe von Berlin ſeine Ab⸗ 
ſendung verhindern, worin ihnen aber nicht gewillfahrt wurde. 
Eine ſo wichtige Angelegenheit aber als der jetzige Friedensſchluß 
werden könnte, wollten ſie jedoch nicht in ſeinen Händen wiſſen, 
und baten darum um Müfflings Ernennung zu dieſem Geſchäft. 
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In wie weit dieſer freundlicher gegen die Ruſſen gefinnt fein 
möchte, muß ich dahingeſtellt ſein laſſen. Wenigſtens möchte die 
heilige Anna deren Orden mit Diamanten er bei der Anweſenheit 
des Kaiſers in Berlin erhalten hat, ihm zu wenig dünken und er 
auf den heiligen Alexander Newski gerechnet haben. 

Ueber Rußlands Kriegskräfte herrſchen in Europa noch viele 
Irrthümer. Gläubig nimmt man an, daß die Armee dieſes Reichs 
800,000 Mann ſtark ſei. Ein geiſtvoller Offizier und guter Be⸗ 
obachter, der Major von Gerlach, der mit Prinz Wilhelm in Ruß⸗ 
land geweſen iſt, hat über dieſen Gegenſtand eine Denkſchrift ge⸗ 
ſchrieben, die er mir mitgetheilt hat. Daraus geht hervor, daß 
die geſammte Kriegsmacht Rußlands, auf allen den weiten Punkten 
dieſes großen Reichs, noch nicht die Hälfte davon beträgt. Dieſes 
hindert jedoch nicht, daß die Ruſſen in Ländern, wo man wie in 
Polen, Deutſchland, Frankreich die Verpflegung leicht beſchaffen 
kann, ſehr gefährliche Feinde fein können; aber in dünn bevölker⸗ 
ten Gegenden wie in Bulgarien und jenſeits des Balkans, ohne 
Fahrwege oder mit nur ſehr wenigen, wo man aus Magazinen 
ſich verpflegen und dieſe zum Theil mit ſich führen muß, wird 
Rußland nie mit großen Armeen auftreten können. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 20. Auguſt 1829. 

Zwei große Begebenheiten find, ſeit wir Euer Excellenz verlaſſen 
haben, aus dem Ile der Zeit hervorgetreten. Die Einnahme von 
Erzerum, und der Sturz des franzöſiſchen Miniſteriums. Beides 1 
alle Köpfe in Gährung und man vi nichts als Krieg. Ich glaube 
noch nicht einmal an einen Bruch zwiſchen Rußland und England, wenn 
ich aber den auch als möglich zugeben will, ſo bezweifle ich doch durch⸗ 
aus eine Theilnahme Frankreichs und Oeſterreichs. Grade der Wechſel 
des Miniſteriums möchte es den Franzoſen doppelt ſchwer machen, ſich 
in dem der europäiſchen Liberalität olches Miniſert Sinne aus et 
Wie der Fürſt von Polignac ein ſolches Miniſterium durchzuführen ge⸗ 
denkt, iſt mir kaum be reiflich es dürfte leicht ein ministère de cent jours 
werden. Vermuthlich denkt er die öffentliche Meinung mit einzelnen 
liberalen Maßregeln zu gewinnen, aber ich fürchte, der König von Frank⸗ 
reich und die Partei, welche ihm no ift, beurtheilen dieſe öffent- 
liche Meinung ganz falſch. Sie können ſich nicht daran gewöhnen in 
den Franzoſen ein ganz verändertes neugeſchaffenes Volk zu ſehen, meinen 
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immer noch den unter dem Druck der Minorität ſchmachtenden alten Roya⸗ 
lismus hervorzurufen und dann, von ihm getragen, mit Leichtigkeit fort⸗ 
e aber das ſind Täuſchungen einer veralteten Schönen, die es 
en häßlichen Moden des Tages zuſchreibt, wenn ſie keinen Effect mehr 
macht. Mir ſcheint, daß dies Miniſterium nur beſtehen kann, wenn es 
von Gewaltſtreich zu Gewaltſtreich fortſchreitet und das würde dann in 
letzter Inſtanz Unruhen und Bürgerkrieg de, daß dt — Von der an⸗ 
dern Seite 8015 ich eine Art Schadenfreude, daß die Liberalen für ihre 
unmäßigen Forderungen wenigſtens vor der 1 beſtraft ſind. Ueber⸗ 
haupt können wir es uns gefallen laſſen, daß die innere Spannung dieſes 
Land nach außen hin neutraliſirt. Die Wahl des General Bourmont 
um Kriegs⸗Miniſter beweiſt entweder, daß die Regierung um einen ſolchen 
ſehr verlegen war oder es iſt ein großer Mangel an Tact.“ 

Der ſchnelle Fall von Erzerum 11 5 von neuem, wie morſch dieſes 
türkiſche Gebäude iſt; doch zweifle ich, daß in dieſem Jahr von den Ruſſen 
weder in Aſien noch in Europa neue Fortſchritte gemacht werden. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat Diebitſch an der Spitze ſeines ſtrategiſchen Dreiecks keine 
30000 Mann disponibel; und was ſie bis jetzt eingenommen haben, 
können ſie allenfalls den Winter hindurch behaupten, ſind alſo zu keiner 
Art von Rückzug und Aufgeben genöthigt, welches immer das Anſehen 
einer ſtrategiſchen e giebt — ich halte doch dafür, daß wir keinen 
neuen Feldzug erleben, ſondern bis dahin den Frieden haben. 


An den Generallieutenant von Steinmetz. 
Erdmannsdorf b. Hirſchberg, den 10. October 1829. 
Ew. Excellenz 
habe ich meinen verpflichteten Dank abzuſtatten für die gefällige 
Ueberſendung des Recepts zum ſchwediſchen Lebens Elixir, ich muß 
indeſſen von dem Gebrauch dieſer Arznei beſorgen, daß, wenn 
ſelbige die Wirkung thut, wie das Recept verheißt, mehrere Pa⸗ 
tienten zum Selbſtmord werden verleitet werden, denn wenige 
würden im Stand ſeyn, den Ueberdruß des Lebens zu bekämpfen, 
der ſich in ſolchem hohen Alter einfindet, und noch wenigere fid) 
ohne Nahrungsſorgen biß an ihr Ende hindurch zu bringen. Wenn 
indeſſen dieſe Arznei nur in dem Greiſen Alter vor Krankheiten, 
wenn auch nicht vor dem Tod ſchützt und bewirkt, daß man einer 
ſchmerzloſen Exiſtenz genießt, jo hat fie hinreichendes geleiſtet. 
Meine Frau, die in ihrem Wirkungskreiſe gern Rath und 
Arznei⸗Mittel vertheilt, geloft durch die ſchönen Verheißungen des 


*) Bourmont commandirte 1815 im Heere Napoleons eine Diviſion, ging 
aber am Tage vor der Schlacht bei Ligny, mit ſeinem Stabe, zu den Preußen über. 
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Recepts, hat ſich deſſelben alsbald bemächtigt, um das Mittel 
nach Vorſchrift anfertigen zulaſſen und aus ihren Händen erwarte 
ich die heilſame Arznei, wenn ſolche bereitet ſeyn wird. Wäre ſie 
ſchon bereitet geweſen, ſo hätte ich wohl Veranlaſſung gehabt, mich 
derſelben zu bedienen, indem ich einen leichten Krankheitsfall aus⸗ 
zuhalten hatte, den die Aerzte bald in einen ſchwereren verwandelt 
hätten. Meine gute Natur kämpfte indeſſen mit Erfolg gegen 
Aerzte und deren Mittel. | 

Mit dem Wunſch, daß Ihr Recept an Ew. Excellenz zur 
Verwunderung der Nachwelt ſeine verheißenen Wirkungen leiſten 
möge, und daß Sie Sich dabei eines heitern Lebens erfreuen 
mögen, bin ich, unter der Bitte, Ihren Kindern mich zu wohl⸗ 
wollendem Andenken zu empfehlen, in den alten Gefinnungen 
meiner Ihnen ſtets gewidmeten wohlbegründeten Verehrung 


Ihr 
alter Freund und Kriegsgefährte 
Gr. N. v. Gneiſenau F. M. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 24. October 1829. 

Ob wir gleich Euer Excellenz täglich ein langes Leben und alles 
Glück, was dazu 15 5 um es angenehm zu machen, wünſchen, 0 iſt 
es doch natürlich, daß wir für den 28. October dieſen Wunſch noch be 
onders articuliren, und das Bedürfniß haben, vertreten durch unſere 

riefe unter den Glückwünſchenden Ihrer Familie und naher Freunde 
mitzu cen Wir hoffen, daß die liebe Hedwig mit ihrem kleinen 
freundlichen en unſer Botſchafter ſein wird. — Fritz ſchreibt 
meiner Frau, daß Euer Excellenz ſich jetzt recht wohl befinden und daß 
Ihr Blutumlauf leichter und regelmäßi er zu ſein Scheint als vor Ihrem 
Unwohlſein. So dürfen wir in der That hoffen, daß Sie ſich in dieſem 
Jahr nicht blos eben ſo wohl, ſondern beſſer befinden werden, als im 
vorigen und es iſt uns in den Mitteln, die Euer Excellenz ie jelbft al3 
fo wirkſam kennen gelernt haben, gewiſſermaßen eine Garantie für ein 
recht langes Leben e 

Welchen Grad der Theilnahme dieſes Wohlſein im ganzen Lande 
findet, haben wir bei unſerer Ankunft hier deutlich geſehen. Es hatte 
fich die Nachricht Ihres Todes grade an dem we unſerer Ankunft ver- 
breitet, und ich kann wohl ohne die mindeſte Uebertreibung ſagen, daß 
die Beſtürzung allgemein war. Viele ſchickten zu meiner Schwieger⸗ 
mutter in's Haus, die, obgleich von Euer Excellenz völliger n 
unterrichtet, dadurch faſt wieder irre ward, und erſt durch unſere ntunſt 
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beruhigt wurde. Von allen Seiten habe ich die ſorgenvollſte Theilnahme 
erzählen und rühmen hören und ich habe ſie ſelbſt in der Menge Fra⸗ 
ale ale die mich auf der Straße feſthielten um Nachrichten von 
uer Excellenz Geſundheit zu haben. Der erſte, welchem ich dieſe habe 
eben müſſen, verdient wohl vorzugsweiſe genannt zu werden: es iſt der 
önig. Als ich zu meiner Meldung in's Zimmer trat, eilte er auf mich 
7 und frug, ob ich von Erdmannsdorf käme — „habe zwar das 
raurige Gerücht, was ſich geſtern mit einem Male verbreitet, natürlich 
nicht geglaubt — konnte wohl denken, daß ich etwas mehr davon wiſſen 
würde, wie die andern, oder — (ſich 15 berichtigend) wie die meiſten 
andern wenigſtens — aber konnte doch immer nicht wiſſen, was die 
Urſach davon geweſen — ob der Feldmarſchall nicht bedeutend unwohl 
geweſen“. — S0 ſagte darauf, daß es nur die Folge einer Erkältung und 
geſtörten Verdauung geweſen ſei und Euer Excellenz ſich ſeitdem ſogar 
viel wohler befänden als vorher. Er ſagte, es ſei ihm lieb dies zu 
hören, wobei 5 unverkennbar ein herzlicher Antheil in ſeinen Zügen 
eigte. Zu mir hat der König nie ſo freundlich geſprochen, als an die⸗ 
em Tage. Ueberhaupt ſagen die, welche ihn mehr ſehen als ich, daß er 
immer freundlicher wird, und gewiß iſt es, daß er bei allen Ständen 
immer mehr in der Liebe und Anhänglichkeit ſteigt. 


An Herrn und Frau von Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 30. October 1829. 
Verehrte Frau Generalin! 

Unter den vielen Glücksgütern, womit mich die Vorſehung 
beſchenkt hat, ſteht mit den Ausgezeichnetſten derſelbeu die Freund⸗ 
ſchaft, womit Sie und Ihr Herr Gemahl mich beehren, obenan, 
und ich frage mich oft, womit ich ſelbige habe verdienen können, 
es ſei denn durch die Verehrung und Liebe, wodurch ich mich zu 
Ihnen beiden hingezogen fühle und die Sie wohlwollend anerkennen. 
Um ſo unbefangener erfreue ich mich daher Ihrer freundlichen 
Glückwünſche zu meinem Geburtstag, da ich weiß, daß ſelbige ſo 
redlich gemeint ſind, und um ſo weniger werden Sie zweifeln, 
daß meine Dankbarkeit dafür von mir tief empfunden iſt. 

Mein liebes Paar iſt heute abgereiſt, und um das trübe Ge⸗ 
fühl darüber zu erheitern, richte ich ſofort heute meine Briefe an 
Sie beide. Je länger Fritz in meinem Hauſe zubringt, deſto werther 
wird er mir, und deſto lebhafter der Wunſch, mich nicht mehr von 
ihm trennen zu dürfen. Dadurch, daß Sie dieſen lieben Schwieger⸗ 
ſohn mir zugewendet haben, wird meine Dankbarkeit gegen Sie 
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noch immer gejteigert; er hat uns alle gewonnen, uns, unſere 
Freunde und Nachbarn; Jedermann iſt ihm gewogen, und ſeine 
Frau verliebt in ihn, wie eine Frau es nur ſein kann. 

Meine Geſundheit, vermeine ich, iſt ſehr gut; nur ein Zeichen 
iſt vorhanden, das einigem Zweifel darüber Raum geben könnte, 
Schläfrigkeit in den ſpäteren Abendſtunden der letzteren Tage, 
was aber durch mein frühes Erwachen veranlaßt ſein könnte. Ich 
habe übrigens die vorgeſchriebene Arznei, Püllnaer Waſſer regel⸗ 
mäßig gebraucht, und meine Eßluſt iſt um etwas beſſer als in der 
Zeit vor meiner Ohnmacht, wodurch ich Sie ſo ſehr erſchreckt habe. 
Ich will mich beſtreben künftighin, wie im vorigen Winter in Berlin, 
meine Ohnmachten, Schwindel oder Schlagflüſſe oder was es ſonſt 
ſein mag, in der Nacht abzumachen, da erſchrickt Niemand, ich 
fühle nichts davon, und komme mit einem blauen Auge davon. 

Die Zuverläſſigkeit der Aerzte iſt bei mir, ſelbſt nach meiner 
letzteren Erfahrung noch nicht zu einem Glaubensartikel ge- 
worden, nur jo weit bin ich in der Erkenntniß fortgeſchritten, 
daß man deren Hülfe in manchen Fällen nicht entbehren kann, 
und daß man manchmal, ſchon des Anſtandes wegen, ſie rufen 
laſſen muß; wenn man ſelbſt einen Krankheits-Anfall erleidet, 
und immer, wenn eines der unſrigen davon heimgeſucht wird. 

Verehrter Herr General! 

Der Anfang des Nebenblattes drückt auch Ihnen, mein wohl⸗ 
wollender Freund, meine Geſinnungen der Ihnen von mir ge- 
widmeten Verehrung und meine Dankbarkeit für Ihre Glückwünſche 
zu meinem Geburtstag aus. Ich bin wohl ſtolz darauf, mir ſolche 
Freunde erworben zu haben, obgleich ich mir mein Glück nicht er⸗ 
klären kann. Denn was ich für Sie beide fühle, iſt nichts als der 
ſchuldige Tribut der Huldigung für ſo ſeltene Talente und ſolch' 
edle Gefinnung, ſowie der Dankbarkeit für empfangene Beweiſe 
des Wohlwollens, ſomit nichts als die ſchlichte Anerkennung meiner 
mir obliegenden Verpflichtungen gegen ſo viele Beweiſe des Wohl⸗ 
wollens womit Sie mich beehrt und beglückt haben, und, wenn die 
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Rechnung gezogen werden ſollte, würde ich mich da nicht in einem 
großen Rückſtand befinden? 

Das Intereſſe, welches der König an meinem Geſundheits⸗ 
zuſtand genommen hat, iſt mir wohl ſehr erfreulich geweſen und 
hat mich gerührt. Ich bin Ihnen für Ihre Benachrichtigung 
davon ſehr verbunden. 

Wie ich bereits gemeldet habe, ſo geht es mit meiner Ge⸗ 
ſundheit ganz gut. Ueber meine hypochondriſchen Grillen bin ich 
Herr geworden und wenn gleich ſo manches in der Geſtaltung 
meiner mir vom Schickſal mir zugewieſenen Verhältniſſe mir recht 
drückend wird, und ich mir oft einen ſchicklichen Ausgang aus dem 
Leben wünſchte, ſo will ich doch ſoviel möglich Herr über mich 
bleiben, und tragen was nicht zu ändern iſt. 

Der Glückwünſchenden an meinem Geburtstag waren über 
funfzig. Der Orangerieſaal und das Zimmer daneben gaben kaum 
den Raum für die Gäſte her. Einem und dem Andern wurde 
Schuld gegeben, daß er ſich im Trunk übernommen habe, doch 
bin ich geneigt, dies für üble Nachrede zu halten. 

Geſtern war ich Gratulant, und huldigte in Fiſchbach, ich 
wollte jedoch nicht lang der Geſellſchaft meines Brühlſchen Ehe⸗ 
paares entbehren und bat daher, nach abgegebenen Glückwünſchen, 
den Prinzen, mich, wegen meiner in der Abreiſe begriffenen Ehe⸗ 
leute, wieder fortbegeben zu dürfen, welches, wie natürlich, mir 
gewährt wurde. Ich bin jedoch ungewiß, ob der empfindliche Prinz 
nicht etwa meine Bitte übel genommen haben könne, und wünſche 
daher, daß Ihre Frau Gemahlin in ihrem nächſten Briefe an die 
Prinzeſſin etwas zu meiner Entſchuldigung einfließen laſſe, wenn 
anders Sie beide ſolches für paſſ end finden. 

Ein Artikel der allgemeinen Zeitung ſagt, der Großfürſt Con⸗ 
ſtantin wolle am Rhein Güter kaufen, um da zu wohnen, weil 
ſeine Gemahlin das nördliche Klima nicht mehr vertragen könne, 
und ein Artikel des Journal des Debats erzählt, der Kaiſer Ni⸗ 
kolaus habe dem Großfürſten den Rath gegeben, zu reiſen. Was 
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mag hiervon wahr ſein? Der Fürſtentitel und eine Million Rubel 
ſollen die weitere Belohnung des F. M. Diebitſch ſein. Ich meiner⸗ 
ſeits betrachte den Adrianopler Frieden als einen für Rußland 
günſtigen Waffenſtillſtand. 
Unter herzlichen Wünſchen für Ihr Wohlſein und Ihre Zu⸗ 
friedenheit unterzeichne ich mich als 
Ihren 


treuen Freund und Diener 
Gr. N. v. Gneiſenau, 
F. M. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 21. November 1829. 
Daß General Müffling den Schwarzen Adler⸗Orden bekommen hat, 
10 eine . die mir die heutige Zeitung e hat. Vom 
aiſer von Rußland hat er den Wladimir erſter Klaſſe bekommen, der 
bekanntlich noch etwas ſeltener vergeben wird, als der Alexander Newsky. 
Ob er außerdem noch mit reichen Doſen Hi worden iſt, weiß man 
nicht; die des Sultans habe ich geſehen; ſie ſchien mir höchſtens ein 
Paar tauſend Thaler Werth zu haben. 
| Müffling iſt A intereſſant und amüſant über ſeine 11 700 zu 
hören“). Seine Ausſagen beſtätigen ganz den ſchwachen Zuſtand der 
Türkei, die KEN en Anſtalten aller Art, die Unbedachtſamkeit und 
Stumpfheit des Divan. Der Sultan ſcheint ihm von all den vornehmen 
Türken, die er geſehen hat, der Beſte und Vernünftigſte, und es iſt 1755 
nur, indem er auf e an dieſen zu kommen, an hat, da 
er mit dem Reis⸗Effendi hat fertig werden können. Er beſchreibt den 
Sultan weniger farouche als wir ihn uns denken, und ſagt, daß der 
Ausdruck ſeiner Augen eine große Aehnlichkeit mit den Augen von wem 
hätte — das rathen Euer Excellenz einmal — von Herrn von Schilden. 
Müffling fate er hatte die Bemerkung kaum ausgeſprochen, als alle 
ſeine Begleiter zugeſtimmt hätten. Einen bit gewohnt Ausdruck iſt 
man in den Augen der türkiſchen Kaiſer wohl gewohnt, aber ganz jo 
häßlich hatte ich mir 1 8 nicht gedacht. Als Diebitſch über den Balkan 
egangen war, ſoll der Stand der türkiſchen Streitkräfte ungefähr folgen⸗ 
er geweſen ſein. 20,000 Mann in Ruſtſchuk, 20,000 in Schumla, 13,000 
in Slivno, 8000 in Kirkkliſt, 20,000 Adrianopel, 6000 Karaburnu, 
bei Conſtantinopel ſelbſt nur 3 — 4000 Mann, zuſammen alſo noch 
nicht 100,000 Mann. — Die neue Infanterie, ſagt Müffling, ſieht aus 
als wenn man in Berlin die Straßenjungen und die Nachtwächter zu 
einer Compagnie vereinigte. Die Leute von mittlerem Alter getraute ſich 


) Müling hat in feinen Memoiren ſelbſt ausführlich über dieſe Miſſion 
berichtet. 
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nämlich die Regierung nicht zu nehmen, weil in ihnen der Janitſcharen⸗ 
Geiſt ſteckt. Nichtsdeſtoweniger war der Divan, als Müffling in Con⸗ 
tantinopel ankam, voll Uebermuth und Ho gen. Sie hatten die 

ie daß in dem ruffiihen Heere die Peſt 5 ſei, daß 
Diebitſch Anſtalten mache zurückzugehen und daß die Verſuche die Unter⸗ 
handlungen anzuknüpfen, welche grade um dieſe Zeit und in Folge der 
vom Kaiſer hier gegen D Agout gemachten Aeußerungen, durch die Fran⸗ 
zoſen gemacht wurden, die Folgen dieſer Verlegenheit wären; die Ant⸗ 
wort des Divan war daher, ſie würden unterhandeln, aber nicht eher als 
bis der letzte Mann der ruſſiſchen Truppen das türkiſche Reich geräumt 
hätte und alle Feſtungen herausgegeben wären. Dieſe Antwort iſt um 
o türkiſcher, als die Anträge der Franzoſen mißverſtändlich viel geringere 
orderungen Rußlands ausdrückten, als es des Kaiſers Abſicht war, 
nemlich die bloße Ceſſion von Anapa. Aus dieſem ſtolzen Traum find 
fie durch den Marſch von Diebitſch auf Adrianopel gerifien worden. 
Diejer Marſch gehört, wenn die Umſtände genau 0 find, wie ſie dem 
General Müffling angegeben wurden, gewiß zu den ſchönſten Zügen in der 
Kriegsgeſchichte. Diebitſch hatte nach allen Entſendungen nicht mehr als 
12,000 Mann bei ſich, damit ging er 13,000 auf den Leib, die ſich bei 
Slivno befanden. Dieſe fand er in einer ſehr ſtarken Stellung und der 
Faſſung, als wenn ſie es auf einen tüchtigen Kampf ankommen laſſen 
wollten. Er ließ von ſeinen Truppen 6 Angriffs⸗Colonnen bilden und 
lies damit den Berg hinan auf dem die türkiſche Stellung war; wie er 
ie halbe Höhe erreicht hatte, liefen die Türken davon und überließen 
ihm 15 Aan Die ruſſiſchen Generäle wollten es verſuchen ihnen 
den Weg nach Adrianopel zu verlegen, damit fie nicht zu dem dortigen 
Corps von 22,000 Mann ſtoßen möchten. Diebitſch ſagte ihnen — was 
macht ihr da, laßt das bleiben; dieſe Kerle müſſen nach Adrianopel, da- 
mit ſie dem dortigen Corps die Peſt des Schreckens und der Verwirrung 
mittheilen. Und ſo geſchah es denn auch. Von der ganzen ruſſiſchen 
Cavallerie aufs Aeußerſte getrieben, kamen dieſe Flüchtigen nur nach 
Adrianopel um dort alles in Schrecken zu ſetzen und das Corps auf 
ſeiner Flucht mit fortzureißen. Der Lieutenant Clair hat, als er von 
Müffling zu Diebitſch geſandt wurde, dieſe 30,000 Mann auf ſeiner Rück⸗ 
kehr nach Conſtantinopel eingeholt und erzählt, daß man keinen Begriff 
von dem Zuſtand dieſer Truppen haben könne; die Baſchi ritten allein 
über die Felder, weil ſie fürchteten, von ihren Leuten ermordet zu werden. 
Auch wurde ihnen nicht allein der Eintritt in Conſtantinopel verſagt, 
ſondern ſie wurden ſelbſt gleich nach Aſien hinübergeſchifft. So war alſo 
der Sultan genöthigt in dem Augenblick, wo eine feindliche Armee ſich 
ein Paar Tagemärſche von ſeiner Hauptſtadt befand 30,000 Mann ſeiner 
Truppen ji zu entfernen. Hieraus ſieht man wohl deutlich genug, 
wie viel Mühe es den europäiſchen Mächten koſten wird, das türki ch 
Reich in Europa noch einige Zeit auf den Beinen zu erhalten. — Der 
Gedanke des General Diebitſch, das Corps von Slivno nicht von Con⸗ 
tantinopel abzu ſchneiden, iſt meiner Meinung nach außerordentlich ſchön; 
o wie denn überhaupt Ian Zug über den Balkan Zar daß er jo 
chwach war, zu den kühnſten Unternehmungen gehört. üffling, der 
hn zwar nicht ſelbſt geſehen, aber doch ſchri wi viel mit ihm verkehrt 
hat, rühmt ſehr ſeine preußiſche Geſinnung und ſein höchſt edles Beneh⸗ 
men. Als in Conſtantinopel die Einnahme von Adrianopel bekannt 
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wurde, war guter Rath theuer und der Sultan, ganz niedergeworfen, 
ühlte, daß er nur in der Großmuth des Kaiſer Nicolas Rettung finden 
önne, und daß er ſich ihm unbedingt in die Arme werfen müſſe. — 
Unter die ſtärkſten Züge der Verwirrung gehört unſtreitig der, daß 150 
Kanonen, welche der Sultan nach Adrianopel beordert hatte, weil es dort 
an Geſchütz fehlte, ſo 10 in Marſch gabe t wurden, daß ſie 1 it del 


kamen, wie Diebitſch ſich ſchon im Beſitz befand, und daß der mit ſei⸗ 
nem Kopf für die richtige Ablieferung verantwortlich gemachte Führer 
dieſes Convoi's auch gar nicht glaubte, da der Waffenſtillſtand einge⸗ 
treten war, ſeine Beſtimmung ändern zu dürfen, ſondern nur den Ge⸗ 
neral Diebitſch bat, ihm einen Empfangs⸗Schein 2 die richtige Ablie⸗ 
ferung du geben. . ſagt, ſowie er die Sachen kennen gelernt 
habe, hätte von einer Vertheidigung Conſtantinopel's gar nicht die Rede 
ſein können. | 
An Gröben. 
Erdmannsdorf, den 10. November 1829. 

Ich habe Ihnen noch meinen, durch die Anweſenheit lieber 
Säfte in meinem Haus, verſpäteten Dank auszudrücken für die 
freundliche Theilnahme, die ſie meinem Uebelbefinden und meinem 
Geburtstag bezeigten. Jenes war wohl an und fuͤr ſich nicht von 
ſonderlicher Bedeutung und wurde nur geſteigert durch die ſtarken 
Purganzen, womit man mich bediente. Nach wenigen Tagen 
machte ich mich wieder, von der ärztlichen Bevormundung loß, 
und, obgleich noch manchmal einige leichte vorbauende Mittel 
brauchend, ſo befinde ich mich doch vollkommen geſund. Ich halte 
indeſſen dafür, daß meine Konſtitution apoplektiſch iſt, was die 
hieſigen Aerzte ableugnen und den bewußtloſen Zuſtand, worin 
ich ſchon einigemale gerathen bin, für eine Ohnmacht ausgeben, 
vielleicht nur aus ärztlicher Höflichkeit. 

Daß ich je meinen ſiebzigſten Geburtstag feiern würde, hätte 
ich nimmer gedacht. Wenn ich mein langes Leben überſchaue, 
und die Wohlthaten überzähle, die mir unverdient von Gott ge⸗ 
worden, und welche treue Freunde er mir hat zugewendet, worunter 
Sie unter den erſten ſind, ſo iſt mein Herz mit Dank erfüllt gegen 
denjenigen, von dem mir alles dieſes geworden. Mein ganzes 
Leben erſcheint mir als ein Wunder. Wie ich als mutterloſer, 
von meinem Vater, der auf Abentheuer in der Welt herumirrte, 
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nicht unterſtützter Knabe baarfuß in die Schule ging, nachher von 
meinen Großeltern aus dieſer Dürftigkeit befreit wurde, aber von 
Jeſuiten und Franziskaner Mönchen nur einen geiſtig dürftigen 
und abergläubigen Unterricht erhielt, dagegen von einem ehema⸗ 
ligen proteſtantiſchen Prediger Bücher beſſerer Art erhielt, die das 
Bedürfnis beſſerer Lektüre in mir erregten; wie ich ſpäterhin mein 
kleines großväterliches Erbe verſchwendete und in die peinlichſten 
Verlegenheiten gerieth, wie ich mich aus allen Verirrungen glücklich 
retten konnte, oder vielmehr durch höhere Hand gerettet wurde, 
dies Alles muß mir als ein Wunder erſcheinen. Wie der König 
mich unter ſo vielen anderen, die höher ſtanden als ich, gerade 
mich zum Befehl in Colberg ernannte, mich fortwährend erhob, 
mir in unſeren Feldzügen durch ſeine Aufträge Beweiſe eines 
hohen Vertrauens gab, alles das begreife ich nicht. Meinem Er⸗ 
ſtaunen darüber kommt nur meine Dankbarkeit gleich. 

Wieviel auch von dieſem Leben mir noch zugemeſſen ſei, ich 
bin bereit, es aufzugeben, aus Furcht, nach ſo vielem Glück müſſe 
endlich eine Unglücksperiode erfolgen. Eine Anmahnung zu dieſer 
Furcht habe ich wohl durch den Tod meiner ſeeligen Tochter er⸗ 
halten! N 

Ihre Anſicht, daß durch den Adrianopler Frieden nicht gut 
für die Griechen geſorgt ſei, theile auch ich, aber es iſt dies nicht 
Rußlands Schuld, denn dieſes war durch den Traktat vom 6. Juli 
und durch die vorjährigen Protokolle gefeſſelt. Uebrigens betrachte 
ich dieſen Frieden nur als einen Waffenſtillſtand. Sogar habe 
ich auf einem ſicheren, und zwar diplomatiſchen Wege erfahren, 
daß ſeit Unterzeichnung des Friedens Intrigans dem Sultan ein- 
gebildet haben, nicht Großmuth, ſondern andere Urſachen hätten 
den Kaiſer von Rußland bewogen, der Einnahme von Konſtan⸗ 
tinopel zu entſagen, und dieſe Idee habe den Sultan zu thörichten 
Aeußerungen hingeriſſen. Man hoffe indeſſen, dieſes werde keine 
Folgen haben. 

Ihrem Herrn Schwiegervater wollen Sie mich gelegentlich 
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auf das herzlichſte empfehlen, jo wie Ihrer würdigen Frau Ge⸗ 
mahlin, und Ihre Kinder von mir herzlich grüßen. 

Gott ſchütze und erhalte Sie trefflicher Freund. Gedenken 
Sie meiner ferner mit Wohlwollen als 

Ihres 
treuen Freundes und Dieners 
Gr. N. v. Gneiſenau F. M. 

Unſerm verehrten Kronprinzen, reich an Gaben, Gemüth und 
Edelfinn, der ſelbſt da, wo er irrt, immer nur aus einem edlen 
Grunde irrt, wollen Sie meine ehrerbietigen und wahrhaftig ehr⸗ 
erbietigen Huldigungen darbringen. 

An Stein. 
(Vollſtändig bei Pertz, Stein VI, 776.) 
Erdmannsdorf bei Hirſchberg 
den 19. November 1829. 
Verehrte Excellenz! 

Ihren Auftrag in Betreff der Hinterlaſſenen des leider zu 
früh hingeſchiedenen General v. Horn habe ich erfüllt und ſelbigen 
mich auf Sie berufend dem General v. Witzleben vorgelegt, welcher 
hierbei nicht zu umgehen war und es auch nicht verdient umgangen 
zu werden, zugänglich wie er iſt allen edleren Gefühlen. 

Allerdings habe ich die kriegeriſchen Tugenden des verewigten 
Generals kennen gelernt. Er war ein ſeltener Kriegsanführer 
wegen ſeiner ſtürmiſchen Tapferkeit vereint mit ſeltener Ruhe 
und Heiterkeit und wegen ſeiner Wirkſamkeit auf die Truppen, 
die ihn anbeteten. Ein preußiſcher General, von ſolchen Divi⸗ 
fionsanführern unterſtützt, dürfte nie am Sieg verzweifeln, es ſei 
unter welchen Umſtänden es wolle. 

Ein würdiges Grab für Horn dürfte der Danziger Hagels⸗ 
berg ſein. Horn's Vertheidigung desſelben iſt der einzige Glanz⸗ 
punkt der Belagerung dieſer Stadt. Die Blockhäuſer im bedeckten 
Weg ausgenommen, waren faſt alle Ingenieur⸗Anordnungen ent⸗ 


weder ungenügend, oder unzwedmäßig oder nen und die 
Oneiſenan's Leben. V. 
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Anwendung der Truppen von Seiten Kalkreuths ungeſchickt und 
matt. Er ſelbſt hatte ſich in den letzteren vierzehn Tagen nicht 
mehr auf den Wällen des Hagels⸗ oder Biſchoffsberges ſehen laſſen, 
ſondern war in dem gewölbten Thorweg des Stadtwalles geblieben, 
während Horn auf dem Hagelsberg nicht von der Stelle wich. 
Der unglückliche Ausgang dieſer Vertheidigung hat Horn's Ver⸗ 
dienſtlichkeit dabei nicht in ihr volles Licht treten laſſen, ebenſo⸗ 
wenig als das des Majors Bousmard, der, als Poulets Rath⸗ 
geber, vermuthlich dieſem die Idee angegeben hatte, Blockhäuſer 
in die Waffenplätze des bedeckten Weges zu legen, da dieſer Vor⸗ 
ſchlag in des Letzteren Werk: sur la defense des places fortes be: 
reits enthalten war, und hier zum erſten mal, ſeitdem aber von 
den Franzoſen öfters ausgeführt wurde. Dieſe beiden Umſtände, 
Horns Vertheidigung des Hagelsberges und die beiden Blockhäuſer 
als verſtändige Mittel dazu, haben die Ehre der Vertheidigung 
von Danzig gerettet, ſoweit dies möglich iſt. Bis zur dritten Pa⸗ 
rallele kann ich als Augenzeuge davon ſprechen. 

Daß Sie ſich auf ihrer weſtphäliſchen Burg ſo ganz abſperren 
und ein einſames Leben führen, kann ich nicht billigen und Ihre litte⸗ 
rariſchen Beſchäftigungen ſind mir dafür keine Rechtfertigung. Sie 
könnten ſelbige und wohl, wegen vorhandener großer Hülfsmittel be⸗ 
quemer in Berlin treiben und man könnte wohl die Preisfrage ſtellen, 
was verdienſtlicher ſei, auf ſeine Zeitgenoſſen in beflügelter Rede 
wohlthätig zu wirken und das jetzige Geſchlecht erziehen zu helfen, 
oder aus ſeltenen Urkunden die ältere Geſchichte fragmentariſch her⸗ 
ſtellen zu wollen. Zu Erſterem ſind Sie wohl wie keiner befähigt 
und das Andere können Sie dabei nebenher noch immer treiben. 

Wie auch Euer Excellenz Beſchluß hierüber ausfalle, immer 
bleibe ich Ihnen von Herzen ergeben und ich bitte Sie meiner in 
Wohlwollen eingedenk verbleiben zu wollen | 

Ihres 
treu ergebenen Freundes und Dieners 
Gr. N. v. Gneiſenau F. M. 
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An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 25. Dezember 1829. 

So rückt alſo die Zeit, vor der ich mich immer gefürchtet habe, 
heran, wo ich mich von Ihnen mein verehrter Freund, trennen 
ſoll! Sie und ihre Frau Gemahlin allein waren immer die An⸗ 
ziehungspunkte, die mich nach Berlin zurückkehren ließen. Und 
in welche entfernte Provinz mögen Sie nun verſetzt werden! Auch 
Ihr Aufenthalt in Erdmannsdorf wird mir da verkürzt werden, 
und doch muß ich billigen was Sie zu thun beſchloſſen haben. 
Unwillig bin ich, daß man Ihnen nicht die Stelle des General 
Müffling übertragen hat“), ausgerüſtet, wie Sie hierzu find, wäh⸗ 
rend Krauſeneck, meines Erachtens, dies ſo wenig iſt. 


An General von Hofmann. 
Berlin, d. 5. Februar 1830. 
Mein lieber Herr General! 

Ich erachte mich Ihnen recht ſehr verbunden für Ihre mir 
wohlwollenden Neujahrswünſche und derſichere Sie meiner keen 
Erwiederung derſelben. 

Wir haben ein wichtiges Jahr durchlebt. Die Schwäche des 
osmaniſchen Reichs hat ſich offenkundig gemacht. Man wird 
ſicherlich jetzt ſchon darauf denken, wie künftighin die Trümmer 
deſſelben vertheilt werden ſollen. Drollig war es, daß der brit- 
tiſche Geſandte, darauf inſtruirt, den Frieden zu hindern, aus 
Furcht für ſein im nahen Aufruhr der Hauptſtadt gefährdetes 
Leben, ſelbſt bitten mußte, den Frieden zu bewirken. 

Wir beide, Sie und ich, treffen in Einer Anſicht zuſammen, 
nämlich, daß nun, wo Finnland Rußland gehört, es beſſer für 
Rußland wäre, wenn der größere Theil von Petersburg am Dneper 
etwa bei Kiew läge. Die Ruſſen ſind indeſſen reich genug, ſich 
eine dritte Hauptſtadt zu bauen, wenn ſie es nicht vorziehen, eine 
ſolche zu erobern, nämlich Conſtantinopel, wozu es wohl kommen 


*) Als 3 Chef des Generalſtabes der Armee. 
37* 
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könnte, denn ich halte den geſchloſſenen Frieden eben nicht für 
einen dauerhaften. 

In Adrianopel allein find zwanzig Ruſſiſche Generale ge 
ſtorben, ſo gefährlich iſt das dortige Klima. War dies immer 
ſo? In Trajan's daciſchen Feldzügen iſt, meines Wiſſens, davor 
nicht die Rede, und Hadrian würde ſeine neue Stadt doch nicht | 
in ſolch ungeſunden Gegenden angelegt haben. 

Einen Kandidaten zur griechiſchen Krone haben wir in unſern 
Mauern, den Herzog von Mecklenburg. Der König von England 
und der Kaiſer Nikolaus haben ſich ihm günſtig erklärt, es ſcheint 
jedoch, als ob Wellington ſeinen Schutzbefohlenen Leopold v. Co⸗ 
burg in der letzteren Zeit durchgeſetzt habe. Jener iſt beſſer für 
eine ſolche Rolle ausgerüftet als dieſer. 

Leben Sie wohl! Empfangen Sie die Verſicherung meiner 
innigen Hochachtung und gedenken Sie meiner ferner mit Wohl⸗ 
wollen als 

Ihres 
ergebenen Freundes 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


An Friccius. 
Berlin, den 11. Februar 1830. 
Ew. Hochwohlgeboren 
wollen mir es zu gut halten, wenn ich unerachtet Ihrer vielen 
wichtigeren Geſchäfte, Sie bitte, mir in der in den hier beiliegen⸗ 
den Papieren dargeſtellten Angelegenheit Ihren Rath und Auf: 
klärung darüber zu ertheilen. 

Der Verfaſſer des hier beiliegenden Briefes iſt der Major 
von Gruben. Er war während der Belagerung von Colberg mein 
Untergebener, befehligte die Infanterie des Schill'ſchen Corps und 
war ohne Widerrede einer der tapferſten Offiziere der dafigen 
Garniſon. 

Daß ſelbiger wegen einer Disciplinarſtrafe zu einer ſechs⸗ 
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monatlichen Feſtungsſtrafe verurtheilt worden, ift mir unbegreiflich, 
ſofern ſeine Darſtellung des Vorgangs unbeſtritten iſt. Ob ſel⸗ 
bige zuverläſſig, und auf welche Weiſe ihm geholfen werden möge, 
darüber erbitte ich mir Ihre Aufklärung und Rath. Wenn Ew. 
Hochwohlgeboren mir beides mündlich ertheilen können, ſo bitte 
ich Sie, mir die Stunde anzuzeigen, in welcher Sie daheim ſeyn 
werden, wo ich mich dann zur Vermeidung Ihnen daraus er⸗ 
wachſender Schreibereien, zu Ihnen begeben werde. 

Es iſt meine alte wohlbegründete, Ihnen gewidmete hochach⸗ 
tungsvolle Crgebenheit, womit ich mich unterzeichne. 

Ew. Hochwohlgeboren 
ganz ergebener Freund und Diener 
Gr. N. v. Gneiſenau. F. M. 


An Gibſone. 
Berlin, den 12. März 1830. 


. Die diplomatiſchen Berichte über das Abenteuer des Herzogs 
von Cumberland ſind ſo gewendet, daß eine Unſchuld deſſelben 
daraus hervorgehen ſoll. Hierauf begründet, hat der Herzog Carl 
auf der Parade den verſammelten Offizieren die feierliche Erklä⸗ 
rung der Unſchuld des Herzogs gemacht. Wenn crim. con. mat- 
ters in England, wie Sie meinen, ſtrenger genommen werden, 
zumal bei Frauen, ſo haben Sie vollkommen Recht in Hinſicht auf 
die mittleren und ſelbſt die niederen Stände, wo in England bei 
Frauen die Reinigkeit der Ehen meiſtens noch ſtreng bewahrt 
wird, während auf dem Continent darüber leichtfinniger gedacht 
wird. Aber in den höheren Cirkeln in England ſoll darüber weit 
mehr Leichtfinn herrſchen als dieſſeit des Canals und ich habe 
hier behaupten gehört, während es Engländer nicht läugneten, 
daß in England keine vornehme Familie ſei, die nicht ein weib⸗ 
liches Mitglied von ſchlechtem Ruf zähle. Wir hier in Berlin 
zählen in den höheren Ständen nur 3 Frauen, zwei davon alt, 
| 


| 
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die dritte alternd, die einen üblen Ruf haben, während die übri⸗ 
gen alle ſich untadelhaft betragen. 


An Clauſewitz. 
Berlin, den 24. März 1830. 
Mein verehrter Freund! 

Mit Betrübniß habe ich den Unfall vernommen, der Sie 
durch den Tod Ihres ſeel. Bruders betroffen, und die neue Sorge, 
die dadurch auf Ihnen laſtet. Ich begreife, wie ſtörend ſie auf 
die Freiheit ihres Gemüths bei den Ihnen aufgelaſteten neuen 
Studien und techniſchen Kenntniſſe“) einwirken muß. 

Auch mir hat mein Vater durch ſeine zweite unglückliche Ehe 
eine ſchlimme Erbſchaft hinterlaſſen, ſo ſchlimm, daß mein Leicht⸗ 
ſinn allein mir es möglich gemacht hat, bei deren ſo oft wieder⸗ 
kehrenden Wirkungen noch den Reſt von Heiterkeit — oft nur 
einer ſimulirten, gezwungenen — zu bewahren, der mir noch 
übrig geblieben iſt. Wie glücklich mag man mich manchmal 


halten, und wie beunruhigt fühle ich mich oft! 


Ihre ſtarke Seele wird ihren Gleichmuth bald wieder ge⸗ 
winnen und ſo wollen wir denn tragen, was uns das Verhäng⸗ 
niß zugemeſſen hat und uns mit einander tröſten. 

Ihrer Frau Gemahlin wollen Sie mich zu Wohlwollen em⸗ 
pfehlen und ihr ſagen, daß meine Frau noch immer ohne Ottilie, 
ohne Wagen, und ohne Hoffnung iſt, ſobald von Breslau zu 
ſcheiden, wo es ihr übrigens vortrefflich gefällt, das heißt, in 
Hedwigs Wohnung und im Umgang mit dem Ehepaar, denn zur 
Stadt kommt ſie nicht. 


An Clauſewitz. g 
Berlin, den 27. April 1830. 
Die Stelle in dem Briefe Ihres Herrn Bruders über 4. 
lach und Reyher bezieht fi auf den Umſtand, daß Erſterer en zi 
Anſtellung des Letzteren bei Prinz Wilhelm Sohn hat * yerm 


5 Clauſewitz trat aus der Infanterie zur Artillerie über. 
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und rückgängig machen wollen, auch den Prinzen bereits zu feiner 
Meinung bekehrt und zu dem Verſuch gebracht hatte, dieſe An⸗ 
ſtellung abzuändern, was aber nicht gelang, aus dem Grunde, er 
ſei nur ein Roturier. Meines Wiſſens iſt es noch nicht lange 
her, das auch die Gerlachs dergleichen waren. 


An Stein. 
(Vollſtänd. bei Pertz VI, 850.) 


Berlin, den 25. März 1830. 
Verehrte Excellenz! | 

Es liegt mir die Pflicht ob, Ew. Excellenz geehrtes Schreiben, 
deſſen Gegenſtand die Städte⸗Ordnung iſt“), nun, nachdem wir 
die Sitzungen zu den diesfälligen Berathſchlagungen eröffnet haben, 
zu beantworten. Es wäre freilich allen Partheien ſehr erfreulich 
geweſen, wenn es Ihnen gefallen hätte, das von Ihnen gezeugte 
Kind ſelbſt zur Taufe zu bringen, und dieſes großartige Inſtitut 
— und eines ſolchen erfreut ſich kein anderes Reich, ſelbſt nicht 
England — in ſeiner letzten Ausbildung anzuerkennen, Sie haben 
indeſſen dies nicht gewollt und wir müſſen, ſelbſt indem wir dar⸗ 
über klagen, Ihren Willen ehren, wenn wir auch Ihre Beweg⸗ 
gründe nicht anerkennen. 

Zu Ew. Excellenz Freude kann ich Ihnen ſagen, daß noch 
keine einzige Stimme ſich gegen das Inſtitut überhaupt erklärt 
oder ſolches als ein revolutionaires angeſprochen hat, wie manche 
erwarteten. Weder in den Sitzungen noch in der Geſellſchaft habe 
ich auch nicht den leiſeſten Anklang davon vernommen. Die Be⸗ 
rathſchlagung darüber iſt offen, unbefangen, obgleich oft in wider⸗ 
ſprechende Meinungen über das Wie? der Ausführung geſpalten. 

Für die Idee eines Collegiums der Obmänner“) wird ſich, 
wenn dieſer Vorſchlag zur Berathſchlagung kommen wird, wahr⸗ 


) Gedr. bei Pertz, Stein VI, p. 848. 

**) Nach der Städte⸗Ordnung von 1808 war der Magiſtrat der Stadtver- 
ordneten⸗Verſammlung untergeordnet. Beide Collegien ſollten jetzt, auch nach 
Stein's Wunſch, einander nebengeordnet und zur Entſcheidung der Differenzen 
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ſcheinlich die größere Hälfte, jedoch nur mit einer geringen Mehr⸗ 
heit, erklären. In mittleren und kleinen Städten wird es indeſſen 
oft ſchwierig ſeyn, hinlänglich qualificirte Männer hiezu zu finden, 
ebenſo zu den Notablen. Die Deputationen und deren Erſprieß⸗ 
lichkeit werden ohne Zweifel von der Mehrheit anerkannt werden. 

Zu bedauern iſt nur, daß ſo manches Mitglied unſeres 
Staatsraths, nach dem Ruhm des Scharffinns ſtrebend, in Spitz⸗ 
findigkeit verfällt, und dadurch die Berathſchlagung ſo langſam 
vorrückt. Nach vier Sitzungen find wir erſt bis zum 12. § des 
Miniſterial⸗Erlaſſes gelangt. Wären Sie hier, wir wären ſicher⸗ 
lich weiter und ſo mancher hätte ſich geſcheut in Ihrer Gegenwart 
und aus Furcht vor Ihren Donnerworten, mit ſeinen kleinlichen 
Bedenklichkeiten hervorzutreten. 

Die Rechte der mit großem Grund⸗Eigenthum in den Stadt⸗ 
Feldmarken Angeſeſſenen werden vindicirt, und die ſeither etwa 
obgewaltete Ungerechtigkeit findet ein Ende; auch find alle Stim⸗ 
men, von den höchſten bis zu den niedrigſten gegen das Eingreifen 
der Provinzial⸗Regierungen. 

Ew. Excellenz desfallfiges Schreiben habe ich, Ihrem Auftrag 
gemäß, dem Miniſter des Innern und H. pp. Streckfus mitge⸗ 
theilt, ſodann auch, auf Anrathen des Letzteren, dem Kronprinzen 
und Herzog Karl. 

Nach Analogie zu ſchließen, werde ich Ihnen in etwa zwanzig 
Wochen von der beendigten Berathung über die Städte⸗Ordnung 
Nachricht geben können, und, wie ich ſicherlich erwarte, gute 
Nachricht. 


Wir find am Vorabend einer neuen Revolution, ſofern Gott 
nicht ſolches Unglück abwendet. Dieſes franzöfiſche Volk iſt, mit 
geringen Ausnahmen, einer guten Conſtitution nicht fähig. Wie 
das Collegium der Obmänner geſchaffen werden. Die Notabeln ſollten die In⸗ 
telligenz in den Communal⸗ Verwaltungen vertreten. In den Deputationen 


ſollten die Stadtverordneten ſich direct an der Verwaltung (nicht bloß Beſchluß⸗ 
faſſung) betheiligen. 
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wäre dort unſere Städte⸗Ordnung mißbraucht worden, während 
bei uns kein einziger Tumult darüber entſtanden iſt. Die linke 
Seite der franzöſiſchen Deputirten⸗Kammer zielt ſicherlich auf eine 
Republik; fie hat die Reichthümer der alten Revolutionshäupter 
vor Augen und will deren ebenfalls erwerben. Ein gut ausge⸗ | 
dachter und kräftig ausgeführter Staatsſtreich allein ſcheint mir 
Rettung möglich zu machen. — | 
Ueber Clauſewitz'ens Anſtellung in der Artillerie werden ſich 
Ew. Excellenz wohl gewundert haben. Es fehlt zu den höheren 
Stellen dieſer Waffe an tauglichen Subjecten und da fiel auf 
Clauſewitz wegen ſeiner unbezweifelten Talente die Wahl. Nun wird 
er der Schüler feines Schülers), aber in Kurzem ſein Meifter. — 
Nun leben Sie wohl, verehrte Excellenz, in körperlichem Wohl⸗ 
ſein und Heiterkeit des Geiſtes, am Abend eines ruhmvollen 
Lebens, auf das Sie mit Zufriedenheit zurückblicken können. Ge⸗ 
denken Sie meiner als eines Ihnen aufrichtig ergebenen 
Freundes und Dieners 
Gr. N. v. Gneiſenau. F. M. 


An Herrn und Frau von Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 3. Juni 1830. 

Verehrte Frau Generalin und verehrter Herr General! 

Der vorgeſtrige und der heutige Tag find für mich immer 
freudige Erinnerungsfeſte geweſen, die ich mit Dank gegen die 
Vorſehung gefeiert habe, die mir ſo theilnehmende Freunde gege⸗ 
ben hat; zum Erſtenmal ſeit einer Reihe von Jahren ſoll ich ſel⸗ 
bige in der Entfernung von Ihnen verleben und Ihnen meine 
Glückwünſche nur ſchriftlich ausdrücken können. Ich thue dies 
hiermit und kann die Worte nicht finden, die dies hinlänglich ver⸗ 
möchten. Gott ſchenke Ihnen Geſundheit und Zufriedenheit, iſt 
alles was ich Ihnen zu ſagen vermag und was dennoch Alles in 
ſich ſchließt, obgleich in ſchlichten Worten. 

) Des Prinzen Auguſt, Chefs der Artillerie. 
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Wir ſind ſo ziemlich am Ende unſerer Vorbereitungen für 
die Aufnahme des prinzlichen Paares. Ohne die Hülfe meiner 
weiblichen beiden Adjutanten hätte ich dies nicht zu bewirken ver⸗ 
mocht. Indem wir nun alles von ſeiner Stelle rücken und 
muſtern, werden wir gewahr, wie ärmlich unſere häusliche Ein⸗ 
richtung iſt, wie wacklich ſo manches, wie nur kaum auf die 
Vorderſeite berechnet, gleich einer abgetragenen Weſte mit einem 
leinenen zerriſſenen Hintertheil, gleich einem Theater, wenn man 
ſeinen Standpunkt hinter den Couliſſen nimmt; die Natur um 
uns herum muß die Stelle des Theaterſaales vertreten, da find 
herrliche Beleuchtung, ſchöne Dekorationen, ſaftig gemalte Scenerien, 
das müßte das geringere Material verdecken, wenn nur das hohe 
Paar und Gefolge nicht hinter die Couliſſen kämen! doch, fie 
müſſen Vorwillen nehmen. Ich hätte es nicht ändern können, 
wäre ich auch ein Cröſus. Alles iſt hier herum in Beſchlag ge⸗ 
nommen; Tiſchler, Sattler, Tapezierer, alle kaufbaren Möbel in 
den beiden benachbarten Städten. Ehe man auf dem letzten Berg 
vor Fiſchbach dieſen Ort fiehet, hört man ſchon den Klang der 
Zimmermannsäxte; kommt man über den Gipfel, ſo gewahrt man 
das Gewühl der Arbeitenden; Gerippe von Gebaͤuden und Brücken 
zeigen ſich und man ſchüttelt den Kopf, wenn man erfaͤhrt, das 
Alles ſolle in zwei Tagen ein heiterer Saal und bedeckter Zugang 
zu demſelben fein, in welchem ſich die höͤchſten Perſonen von 
Berlin und Petersburg verſammeln ſollen. Bei der Geſchäftigkeit 
des Anordnens iſt Prinz Wilhelm zwiſchen zwei Balken durchge⸗ 
fallen und hat ſich die beiden Schenkel etwas geſchunden, woran 
er noch lahm geht. 

Heute iſt eine große Deſolation über das Haus Fiſchbach ge⸗ 
kommen. Alles war in Einrichtung der Wohnungen daſelbſt voll⸗ 
ſtreckt; die Kaiſerin “), wie fie begehrte, unten, der König und die 
Fürftin v. Liegnitz oben, und demgemäß das Uebrige bequartirt; 
da kommt ein Brief vom König, der da will, daß ſeine Wohnung 
) Die Gemahlin des Kaiſers Nicolaus, älteſte Tochter Friedrich Wilhelms III. 
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unten bereitet und ihm die Zimmer der Kaiſerin gegeben werden 
ſollen. Alles muß demgemäß anders eingerichtet werden. Ueber 
die Schwierigkeit dies zu bewirken iſt die Prinzeſſin Wilhelm 
außer ſich. 

Mit den Comödianten wird das Gebirge verſchont und zwar 
auf Veranlaſſung der Kaiſerin, die meinte, der Schneekoppe ge⸗ 
genüber würde ſich ein Theater ſchlecht ausnehmen. Doch heißt 
es, Md. Sontag werde kommen, und Graf Roeder ſollte ſie beim 
Geſang begleiten. Mama bitte ich zu ſagen, daß nach einer mir 
gemachten beſtimmten Verficherung der Prinzeſſin Luiſe Md. Son⸗ 
tag nicht civiliſtiſch, ſondern durch einen Prieſter getraut iſt, folg⸗ 
lich als eine rechtmäßige Frau angeſehen werden muß; ſie hat 
Erſterer die Geſchichte ihrer Verheirathung erzählt. Was man 
dagegen einzuwenden vermöchte, wäre der Umſtand, daß ſolches 
heimlich geſchah; fie iſt übrigens auf einem ſehr freundlichen Fuß 
mit ihrer Schwiegermutter, was doch ſehr für ſie ſpricht. 

Hedwig iſt von mir eingeladen worden hierher zu kommen, 
nach vorläufigen Briefen an andere iſt ſie aber dieſes nicht 
Willens. Für Brunos militairiſche und wiſſenſchaftliche Ausbil⸗ 
dung hat Brühl einen ſehr zweckmäßigen Plan entworfen und 
auszuführen angefangen, der in der Hauptſache darin beſteht, daß 
der Vormittag von aller Frühe an dem praktiſchen Dienſt, der 
Nachmittag Privatunterricht und ſchriſtlichen Arbeiten beſtimmt iſt, 
dadurch nun werden Brunos Kräfte dergeſtalt in Anſpruch ge⸗ 
nommen, daß er, wie Brühl ſchreibt, des Abends mit dem Löffel 
im Maul einjchläft. 

Meine Töchter tragen mir auf, Ihnen ihre Glückwünſche zu 
übergeben; ich bitte, mich Mama ergebenſt empfehlen zu wollen, 
ſowie unſeren Bernſtorffſchen Freunden. Mit treuer Anhänglich⸗ 
keit verharre ich 

Ihr 
8 alter Freund und treuer Diener 
Gn. 
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Meine Gäſte find geſtern Nachts 12 Uhr hier angelangt. 


nach dem fie noch von Hirſchberg aus zu einem Soupé nach 
Fiſchbach entbeten worden und die Nacht vorher ein dergleichen 
bis 1 Uhr Nachts bei der Fürſtin Karolath auszuſtehn gehabt 
hatten; ſie kamen wohl etwas erſchöpft durch die Hitze und die 
ſtarken Tagereiſen hier an. | 

Md. Sonntag kommt nicht; der Grund davon iſt mir unbe: 
kannt; die Herrſchaften werden alſo auf ſich ſelbſt reduzirt fein. 

In einigen Stunden muß ich mich auf den Landshuter Berg, 
zwei Meilen von hier begeben, um an der Grenze des Kreiſes 
Se. Majeſtät als Stand deſſelben empfangen zu helfen. 

Der Kaufmann Gebauer in Schmiedeberg hatte ſich geweigert, 
Einquartirung zu nehmen. Endlich erflärte er ſich einwilligend, 
begab ſich nach Fiſchbach, um das daſige Möblement zu ſehen, 
und ſagte, nun wolle er ſeinen Gäſten noch beſſere Möbel geben, 
reiſte nach Breslau, kaufte davon was koſtbar war und richtet 
ſein Haus auf das prächtigſte ein. Seine Gäſte ſind der Graf 
Modene, deſſen Tochter und F. Uruſoff. Es iſt dies ein ächter 
Zug von Kaufmannsſtolz. 

Nun muß ich ſchließen; meine Gäſte, hoch und gering, werden 
bald erwachen und der Hausherr muß da in Bereitſchaft fein, 
auch der Brief vor meiner Abreiſe zur Poſt befördert werden. 
Gott erhalte Sie geſund 

e G. 


An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 15. Juni 1830. 
Verehrter Herr General! 

Soeben habe ich mit dem Fernrohr die Schneekoppe beobachtet 
und bemerkt, daß die erlauchte Geſellſchaft jetzt um ) auf 3 Uhr 
den Kegel wieder herunterſteigt, begleitet von einer zahlloſen 
Menge Volks, bei ſchönem Sonnenſchein. Dieſer mag dazu ge⸗ 
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dient haben, felbige wieder abzutrodnen, denn mehrere Stunden 
vorher waren die Reiſenden in Regenwolken eingehüllt, die ſich 
auf ſie ohne Zweifel entladen haben. 

Der Fürſt Wolkonsky hat ſehr gegen dieſe Reiſe proteſtirt 
und zwar im Auftrag des Kaiſers, allein dem König ſchien ſelbſt 
daran gelegen zu ſein, vielleicht bewogen durch der Kaiſerin 
dringenden Wunſch, und er ſetzte ſeine Abficht durch, und zwar 

mit der Beſtimmung, daß die Reiſe nicht weiter als bis zur Ham⸗ 
pelbaude gerichtet ſein ſolle, es ließ ſich aber vorherſehen, daß ſie 
bei leidlichem Wetter würde verlängert werden. 

Geſtern, um meine krebsgängige Erzählung in ihrem Gang 
zu erhalten, waren wir, ich und die meinigen, zu Thee, Theater 
und Soupé im Zeltſaal eingeladen. Viel Volks war da verſam⸗ 
melt, innerhalb und außerhalb. Das Zuſtrömen der Menſchen⸗ 
menge iſt überaus groß. Verwichenen Sonntag waren in Fiſch⸗ 
bach 500 Wagen gezählt worden und Warmbrunn war wie aus⸗ 
geſtorben. Alles Bier iſt ausgetrunken. 

Der König ift ſehr heiter und freundlich, und e viel 
herum. Zu übermorgen iſt die Abreiſe der Kaiſerin feſtgeſetzt; 
nach ihr reiſt der König fort; der übrige Theil des Hofes wird 
dann folgen. 

Meine Frau hat den Auftrag von mir, Ihnen beiden aus 
meinen Briefen mitzutheilen, was Sie darin intereſſiren könnte, 
ich hoffe, daß fie dieſes erfüllt. Mit Ihrem Beobachtnngsgeiſt 
würden Sie freilich, wären Sie anweſend geweſen, mehreres ent⸗ 
deckt haben, als mir bei meiner geiſtigen und leiblichen Blöd⸗ 
ſichtigkeit geſtattet iſt. 

Wir hier find durch dieſe Anweſenheit der hohen Gäſte wenig 
in unſerer gewohnten Lebensweiſe geſtört worden. Nur zwei 
Mittage und zwei Abende find wir in Fiſchbach geweſen, und 
zweimal waren die dortigen Gäſte hier oder auf dem Ameiſenberg. 
Des Morgens waren unſere Gäfte hier mit uns zum Frühſtück 
zuſammen, was öfter zwei Stunden und darüber dauerte, worauf 
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ſie nach Fiſchbach ſuhren und vor Mitternacht nicht wiederkamen. 
Die Prinzeſſin geht eben ſo gern auf ernſte als auf heitere Unter⸗ 
haltung ein und wir haben uns ſehr gut mit ihr eingerichtet. 
Auch fie iſt, wie mich geſtern Eliſe verſicherte, mit uns zufrieden 
und hat ihr verſichert, ſie freue ſich immer auf das Frühſtück mit 
uns. Beide genannte Prinzeſſinnen ſind ſehr innige Freundinnen 
geworden. 

Daß Gerlach mit ſeinem geiſtreichen Paradoxenkampf ein 
gutes Ingredienz für unſere Frühſtücksunterhaltung iſt, können 
Sie denken. Ohngeachtet in politiſcher Anſicht gleichgeſinnt mit 
ſeinem Prinzen, entgegnet er doch allem, was dieſer ſagt, mit 
Widerſpruch, ſo daß dieſer ihm einſtens ſagte, man könne nicht 
mit ihm leben ohne mit ihm zu ſtreiten. 

Was in dieſem Brief für meine Frau intereſſant ſein dürfte, 
bitte ich Ihre Frau Gemahlin, ihr mitzutheilen. Noch will ich 
hinzufügen, daß Boguslaw zum Sterben in Fürſtin Uruſoff ver: 
liebt iſt, zur Beluſtigung der ganzen Geſellſchaft und der eignen 
Mutter. Er iſt mit einem tüchtigen Schnurrbart und zwei an⸗ 
ſehnlichen Backenbärten verſehen, ſo daß er einer Moosroſe gleicht. 
Dieſen guten Ausdruck habe ich nicht erfunden ſondern entliehen, 
nicht aus dieſem Thal hier, ſondern aus Weſtphalen durch Tra⸗ 
dition von meiner Mündel Gall. 

Was Sie mir von Scharnhorſt geſchrieben haben, iſt mir 
wahrhaft tröſtlich. Es war mir immer bang davor, daß ſein Un⸗ 
wille ſich ſteigern möchte; durch Ihren Brief bin ich dieſer Sorge 
los. Es hat mir immer geſchienen, als ob er ſich während ſeiner 
Anſtellung bei Prinz Auguſt nur wenig mit der Artillerie be⸗ 
ſchäftigt und mehr als nöthig ſeinen geographiſchen Beſchäftigungen 
nachgegangen ſei, und doch ſchien jenes die Abſicht des General 
Müffling und Witzleben geweſen zu ſein. 

Der Herzog Carl von Mecklenburg iſt beleidigt, daß der 
König ihm ganz ſpät erſt von der hieſigen Zuſammenkunft ge⸗ 
ſprochen und gefragt hat, ob er nicht Theil daran nehmen wolle. 
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Es ſei nun zu ſpät, übrigens hielten ihn die Staatsräthlichen Ge⸗ 
ſchäfte von dieſer Reiſe ab, hat er geantwortet. 


An Clauſewitz. 


[Auf dem oberen Rand.] Erdmannsdorf, den 9. Juli 1830. 

Wenn dieſer Brief nicht geſiegelt, ſondern nur zuſammenge⸗ 
näht iſt, ſo geſchieht dies aus der Abfiht um die Poſtgeſetze nicht 
zu verletzen, da ſelbiger von unſerem mit der ordinairen Poſt zu⸗ 
rückreiſenden Bedienten Heinrich poſtfrei mitgenommen wird. 
Brühls Brief werde ich perſönlich wieder zurück begehren. 

Verehrter Herr General! 

Nach Ihrem letzteren Briefe durfte ich annehmen, daß Sie 
in dieſer Zeit mit Ihrem Mentor Auguſt auf Unterrichtsreiſen 
ſich befänden, aus dem von meiner Frau geſtern eingegange⸗ 
nen aber erfahre ich, daß Sie wohlweißlich daheim geblieben 
find, und ſonach richte ich dieſes Schreiben an Sie, obgleich ich 
Ihnen nichts anderes zu ſagen habe, als daß ich Sie liebe und 
verehre. 

So tumultuariſch belebt unſere Gegend vorher war, ſo ein⸗ 
ſam iſt ſie jetzt. Vortreffliche Tage und Stunden wechſeln mit 
regnigen. Wir vergnügen uns mit Leſen und Spazierengehen, 
meine Kinder auch mit Erdbeerenſuchen. Da kam, um die Stille 
unſeres Hauſes zu beleben, mit einemmale eines Nachmittags Fritz 
an, auf einem ſogenannten Plauenwagen, gefahren von einem 
Glätzer Bauer; er war über Trautenau und den Schmiedeberger 
Paß gekommen. Da war große Freude, aber ſie dauerte nur 
kurze Zeit, denn er blieb nur den folgenden Tag hier und reiſte 
vorgeſtern früh wieder ab, ohne ſich halten zu laſſen. Den Tag 
nach ſeiner Ankunft fuhr ich mit ihm nach Ruhberg, aber auf 
der Höhe davor begegnete uns bereits die Prinzeffin mit den 
ihrigen die zu einem Dins in Fiſchbach fuhr, gegeben zu Ehren 
der Prinzeſſin Johann von Sachſen. Als die kleine Prinzeſſin 
Marie die Prinzeſſin Johann erblickte, fragte fie ſogleich: wo iſt 
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denn die Gräfin Roeder? und beſtätigte ſonach die große Aehn⸗ 
lichkeit der beiden Schweſtern. 

Vorgeſtern ſpeiſten wir in Ruhberg und zwar in ſehr kleiner 
Geſellſchaft, denn außer der Prinzeſſin Louiſe ihren Töchtern, 
Kupſch, Klingohr, Frl. Lange und uns vieren war Niemand am 
Tiſch. Nach Tiſch fuhr die Prinzeſſin mit Frl. Lange ſpazieren, 
und die jungen Prinzeſſinnen ſollten ſie zu Pferde begleiten. Ich 
war im Begriff, in Buſchvorwerk einen ſchuldigen Gegenbeſuch 
zu machen, da wollten die Reiterinnen mir Geſellſchaft leiſten, ich 
war demnach factiſch zur Würde eines Chevalier cavalcadour ge⸗ 
kommen, Mama fuhr hinter uns mit. Da indeſſen H. v. Wachs⸗ 
mann nicht daheim war, ſo ſetzten wir unſern Ritt bis Stein⸗ 
jeiffen fort, und kehrten dann wieder, reſpective heim. 

So leben wir ein für mich ganz angenehmes Stillleben, indem 
ich mit ganz intereſſanten Leſereien mich vergnüge, nur ſelten ge⸗ 
ſtört durch Beſuche. Nichts fehlt mir, als Ihre beiderſeitige Ge⸗ 
genwart und die einiger anderer Perſonen meiner Familie, und 
es wird mir ſchwer, mich darin zu ergeben, daß ich Sie dieſen 
Sommer über nicht bei mir ſehen ſoll, weder hier noch in Som⸗ 
merſchenburg. Doch gebe ich noch nicht die Hoffnung auf, Sie 
vielleicht noch am letzteren Ort zu ſehen, und wäre es auch nur 
auf ſo wenige Tage als im vorigen Jahr. So viel wird ſich 
wohl Prinz Auguſt abhandeln laſſen? 

Ehe ich nach Sommerſchenburg abreiſe, mache ich noch einen 
kleinen Aufenthalt in Berlin, um meiner Frau die Töchter nicht 
zu lange vorzuenthalten und ſcheue deswegen die Koſten des Um⸗ 
weges nicht, deren Unterſchied fich durch die Koſten des Aufent⸗ 
halts in Dresden ausgleicht. Auf meiner Reiſe nach Berlin ge⸗ 
denke ich meinen Weg über Pförten zu nehmen. In Betreff des 
dafigen Majoratsherrn hat mir Fritz mitgetheilt, daß der un⸗ 
treue Juſtizbeamte deswegen wieder in ſein Amt eingeſetzt worden, 
weil jener keine Aufficht über deſſen Geſchäftsführung geführt und 
alſo deſſen Leichtſinn veranlaßt hat. 
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Hierbei theile ich Ihnen mit, was mir Fritz in Betreff der 
Landwehr⸗Cavallerie geſchrieben hat. Durch die praktiſche Richtung 
und Brauchbarkeit ſeiner Bemerkungen angeregt, habe ich ihm auf⸗ 
getragen, ſelbige zu ordnen und ein Ganzes daraus zu bilden 
und ich habe die Abſicht, verſteht ſich nach vorher mit Ihnen darüber 
gepflogenem Rath, davon Gebrauch zu machen. Jetzt, wo er, wie 
ich von mehreren vernommen habe, als ein guter Cavallerie⸗Offizier 
anerkannt ift, wird man ihm feine Bemerkungen nicht verübeln 
und es kann daraus etwas für die Armee ſehr erſprießliches her⸗ 
vorgehen. 

Ihrer Frau Gemahlin empfehle ich mich ganz gehorſamſt, 
ſowie auch Ihrer Frau Schwiegermutter und Sie bitte ich, mir 
hold und gewogen zu bleiben als 

Ihrem 
treuen Freund und Diener 
G. | 

Nach Fritzens Erzählung befindet ſich General Röhl in bedenk⸗ 
lichen Geſundheitsumſtänden. Graf Münſter in London ſchreibt 
mir: dieſe Nacht um 3 Uhr endete die Agonie, welche die traurige 
Kunſt der Aerzte jo unglaublich zu verlängern im Stande ge⸗ 
weſen ift*)! 

Alſo eine Agonie zu verlängern, darin iſt die Kunſt der 
Aerzte groß, aber nicht darin, die Krankheit heilend abzukürzen, 
ſage ich. Und ſollte es, zur Beſtätigung meiner geringen Achtung 
für die Kunſt der Aerzte, wahr ſein, daß Ruſts Meſſer das Leben 
des Miniſters Motz abgekürzt hat? 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 31. Juli 1830. 
Ich halte meine Verſetzung nach Breslau“) im Herbſt für um N 
ausgemachter, als Witzleben mir gen im Frühjahr ſagte, meine Dien 
leiſtung ſollte nur bis zum Herbſt dauern und der Tod Röhl's dies nun 
noch erleichtert. Sehr muß ich dem Prinzen danken, daß ihn dieſe neue 


) Es iſt ohne Zweifel der Tod König Georg IV. von England gemeint. 
*) Als Inſpecteur der 2. Artillerie⸗Inſpection. 
Gneiſenau's Leben. V. 38 


t⸗ 
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Verſtimmung über meine Verſetzung nicht gegen mich perſönlich verſtimmt 
hat, denn er hat mich, eine gewiſſe Zurückhaltung abgerechnet, ſehr freund⸗ 
15 behandelt. Da ich nun ſeit vier Monaten vom Morgen bis zum 
Abend nichts thue, als mich practiſch und theoretiſch mit der Artillerie 
zu beſchäftigen, 5 fange ich an, etwas darin zu Haus zu ſein, ſo daß 
ich ſelbſt die Uebernahme der Breslauiſchen Inſpection im Herbſt für 
anz thunlich halte. — Je mehr ich das ganze Weſen kennen lerne, um 
fe mehr drängt ſich die Ueberzeugung auf, daß wir alles Scharnhorſt 
verdanken. as ſeit 1815 geichehen iſt, hat freilich alles Braun ge: 
macht, aber Braun ct! verdankt jein ganzes Wiſſen und Können 
Scharnhorſt. — Aber er bekennt dies ſo wenig, daß er vielmehr die Be⸗ 
ſorgniß hat, man möchte es errathen. 


An die Gräfin. 
Erdmannsdorf, den 9. Auguſt 1830. 
Liebe Frau! 

Deine Beſorgniſſe wegen der Unruhen in Paris find ganz 
wohlbegründete. Zwar glaube ich, daß die bis jetzt darüber an- 
gelangten Berichte übertrieben find, und noch nicht jo viel Blut ge⸗ 
floſſen iſt, als angegeben wird. Aber die Gemüther ſind doch in 
einer Unglück drohenden Stimmung, die leicht in einen gefähr⸗ 
lichen Ausbruch übergehen kann. Ueberdies haben Revolutionen 
eine anſteckende Natur, und ich bin überzeugt, daß jetzt bereits 
die revolutionären Gemüther in Europa allerwärts in Aufregung 
ſind und gefährliche Hoffnungen ſich vorſpiegeln, ja wohl gar ſchon 
Pläne entwerfen. 

Daß etwas geſchehen muß, um die Ungezogenheit der Ultra⸗ 
Liberalen zu zügeln, iſt gewiß; daß das von den franzöſiſchen 
Miniſtern gewählte Mittel gefährlich iſt, ſcheint mir eben ſo gewiß. 
Wer gewaltſame Mittel anwenden will, muß viel Verſtand, viel 
Muth und viel Entſchloſſenheit beſitzen und mit ſeiner Perſon be⸗ 
zahlen und dem Ungewitter die Stirne bieten. Des Königs von 
Frankreich Reiſe nach Lille wäre nicht in dieſem Sinn, aber wie 
geſagt, ich glaube noch nicht daran. 

Aber liebe Frau wie kommſt Du dazu, Dich über das dort 
vorgefallene zu beunruhigen und die franzöſiſche Regierung zu 
tadeln? Du biſt ja immer für das Alte und der König von Franf- 
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reich iſt es auch, wenn man die Sache will, jo muß man ſich auch 
ihre Folgen gefallen laſſen. | 

Ich ſage Dir dies, weil Du Dich öfters bitter gegen unfere 
neuere Geſetzgebung in Betreff der bäuerlichen Verhältniffe erklärt 
haft. Aber die Welt bleibt nimmer ſtehn; alles bildet ſich weiter 
und anders. Unſerem Zeitalter iſt die Ausbildung der inneren 
Verhältniſſe der Staaten zu Theil geworden. In Frankreich iſt 
die Dienſtbarkeit der Bauern durch die Revolution auf blutige 
Weiſe und ohne Entſchädigung der Gutsherrn begründet“) worden; 
wir Preußen mußten darauf denken, den Gutsherrn bei Aufhe⸗ 
bung der Dienſtbarkeit, eine Entſchädigung zu verſchaffen; vielen 
iſt daraus noch über die Entſchädigung ein Gewinn erwachſen 
namentlich mir, indem ich von den hiefigen Bauern 6000 Thlr. 
für die Dienſte erhalten habe, und fortfahre, mit dem zeitherigen 
Geſpann den Acker zu bearbeiten, ohne ein Pferd mehr angeſchafft 
zu haben. 

Dieſe neue Geſetzgebung iſt zu vergleichen dem Entladen einer 
Mine, die unter unſeren Füßen angelegt iſt, und wo wir nach 
und nach das Pulver herausgeſchafft haben. Zwar wird außerdem 
doch noch revolutionaire Gefinnung mehr als gut iſt, vorhanden 
ſein, aber es iſt dann die Aufgabe der Regierung, ſolche ſo weit 
es möglich iſt, zu vermindern und zu verſöhnen und Gewalt erſt 
bei rohen Ausbrüchen derſelben anzuwenden. Dieſe meine Art 
unſere Geſetzgebung anzuſehen, habe ich Dir ſchon einige Male 
zu entwickeln geſucht, allein, wie mir ſcheint, nicht mit Glück, 
ebenſo wenig bei Deinem Sohn Auguſt, der ſeine politiſchen Mei⸗ 
nungen ſich von ſeinen vornehmen Freunden zubereiten läßt. 

Vor 40 Jahren bereits ſagte Mirabeau in der franzöſiſchen 
Nationalverſammlung, die Revolution werde die Reiſe um die 
Welt machen und der Böſewicht hatte Recht. Aus Europa iſt ſie 
bereits in Amerika eingedrungen und acht Republiken find daſelbſt 


*) So der Wortlaut; was Gneiſenau ſagen will, iſt klar. 
38" 
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entſtanden. Wenn die Regierungen nicht vorſichtig find, wird die 
Anſteckung ſich weiter ausbreiten. 

Nun zu etwas heiterem. Vom Sommerſchenburger Amtmann 
habe ich einen Wirthſchaftsbericht erhalten, wie man ihn nicht 
leicht leſen wird. Alles iſt dort auf das günftigfte geſchildert; ich 
werde Dir einen Auszug daraus mittheilen. | 

Die neue Brennerei thut die beiten Dienfte und wird ſehr 
eintraͤglich werden; der neue Brunnen giebt gutes Waſſer, beſon⸗ 
ders tauglich zum Bierbrauen und der Abſatz des Bieres vermehrt 
ſich dadurch; eine neue Gelegenheit zum Abſatz des Branntweins 
iſt gefunden und dieſer wird gut bezahlt; die Feldfrüchte ftehen 
ſehr ſchön und nie vorher iſt eine ſo ſchöne Erndte geweſen; der 
Sommerraps erſetzt einen Theil des verloren gegangenen Winter⸗ 
rapſes und iſt der ſchönſte der dortigen Gegend; die Viehzucht 
geht ſehr gut; die Kornpreiſe find geſtiegen; das neue Land artet 
ſich ſehr gut; noch mehreres neues Land iſt gemacht worden; wieder 
einige Bauern haben den Reſt ihrer Dienſte abgelöſt und bereits 
abſchlaͤgig bezahlt. So kann ich demnach einem beſſern Ertrag 
der dortigen Güter entgegenſehen und von meinen Einrichtungen 
den gehofften Gewinn ziehen. 

Was die vom Amtmann gerühmten neuen Aecker betrifft, ſo 
mag Auguſt daraus ſich eines Beſſeren belehren; denn erſt unlängſt 
hat er ſich darüber hier ſehr höhniſch ausgelaſſen, obgleich er be⸗ 
reits im vorigen Jahr ein ſehr großes Stück neuen Ackers ganz 
vortrefflichen Winterraps tragen ſehen konnte. 

Auch hier haben wir bereits 950 Schock Roggen eingeſcheuert, 
alſo dreimal mehr als im vorigen Jahr und mehr als hier ſeit 
meinem Beſitz geſchehn. 

Leider iſt meine obige Hoffnung zu Grunde gegangen 
und die Begebenheiten in Paris find noch ſchlimmer als 
man erwarten durfte. Der König von Frankreich iſt verloren 
und vermuthlich kommt auch deſſen Sohn um ſeine Krone, die 
dem Herzog von Orleans zu Theil werden wird. Dann zeigt ſich 
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der Krieg in der Ferne. Wie ſich die Politik der anderen Mächte 
geſtalten wird, fteht noch dahin. 


An die Gräfin. 
E., den 14. Auguſt 1830. 
Meine liebe Frau! 

Du willſt meine Anſicht über die uns drohenden Begeben⸗ 
heiten wiſſen? In meinem letzteren mit dem Deinigen ſich kreuzen⸗ 
den Briefe habe ich Dir ſolche zum Theil ſchon entwickelt. Durch 
Europa und durch Amerika weht ein Geiſt der Revolution und 
des Republikanismus. Letzterer will ſich zwar noch in einem 
liberalen Royalismus verhüllen, aber jo wie ſich die Dinge mehr 
und mehr in ſeinem Sinn enthüllen, nimmt er die Maske ab, 
entthront die Könige und ſetzt die Volksherrſchaft ein. Gegen 
dieſen Republikanismus muß man daher ankämpfen, durch weiſe 
Geſetze, um jedem Ausbruch zuvor zu kommen, durch Waffenge⸗ 
walt, wo dieſer Geiſt dennoch übermächtig iſt. 

Vor mehr als 30 Jahren habe ich Dir öfter dieſe meine An⸗ 
ſicht entwickelt, wie es ſcheint, ohne Eindruck zu machen. Euch 
Frauen intereſſiren die Angelegenheiten der Kinderſtube, des Haus⸗ 
ſtandes und der Verwandtſchaft, und zwar in Folge weiſer gött⸗ 
licher Einrichtung, gewöhnlich mehr als das öffentliche Leben und 
Krieg und Politik, und, wenn nur der Kanonendonner nicht in 
Eurer Nähe ertönt, ſo ſeid Ihr zufrieden, wenn Kinder und 
Eltern geſund und der Mann gehorſam oder wenigſtens fügſam 
ift, und darum wunderteſt Du Dich in den erſteren Jahren un⸗ 
ſerer Ehe darüber, wenn ich mich mit Bonapartes erſtem Kriege 
in Italien eifrig beſchäftigte und Zeitungen und Journale eifrig 
las. Ich habe daraus viel gelernt, was mir hinterher Nutzen 
brachte. Bonaparte war mein Lehrer in Krieg und Politik. 
Herrſchte er noch in Frankreich, er würde ſich verſchmitzter be⸗ 
nommen haben, als Carl der Zehnte und ſein Miniſterium, und 
kräftiger. 
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An Nicolovius. 
Erdmannsdorf bei Hirſchberg, den 16. Auguſt 1830. 
Hochwohlgeborner Herr, 


Hochzuehrender Herr wirklicher Geheimer Ober⸗Regierungsrath 


und Ritter! 

Dieſes Mal trete ich vor Ew. Hochwohlgeboren nicht als ein 
Supplikant für einen Anderen, der meine Vermittelung aufruft, 
ſondern ich erlaube mir, in einer mich ſelbſt angehenden Angelegen⸗ 
heit Ihren freundlichen Rath mir zu erbitten. 

Das Erkenntniß gegen den Paſtor — — zu Wormsdorf, Her: 
zogthums Magdeburg, iſt erfolgt und derſelbe für unfähig erklärt 
worden, ſein Amt ferner zu verwalten, jedoch mit Beibehaltung 
feiner Rechte eines Emeriti und eines Theils der Emolumente 
der Pfarre. | 

Der Superintendent ——- zu Ummendorf, nur eine Viertel⸗ 
ſtunde von Wormsdorf wohnhaft , hat bei feinem Herrn Biſchoff 
aufs neue in Antrag gebracht, daß mir, als katholiſchem Glaubens⸗ 
genoſſen, nur mit denen Einſchränkungen die Wiederbeſetzung der 
Pfarre zu Wormsdorf geſtattet werden ſolle, welche das allgemeine 
Landrecht vorſchreibt, und ſich erboten, bis zur definitiven Ent⸗ 
ſcheidung der Sache, Wormsdorf als Filial interimiſtiſch zu ver⸗ 
walten, das heißt, bis dahin alljährlich wenigſtens zwei Drittel der 
großen Einkünfte der daſigen Pfarre zu beziehen. 

Dieſes beruht jedoch auf keiner offiziellen Angabe, ſondern nur 
auf einer Privat⸗Mittheilung. 

Es iſt mir wohl befremdend, daß man gegen mein Wahl⸗ 
recht Einwendung aus dem Grund macht, weil ich ein Ka⸗ 
tholik ſei. 

Von einem proteſtantiſchen Vater gezeugt, und von einer ka⸗ 
tholiſchen Mutter geboren, bin ich, nach bald darauf erfolgtem Tod 
meiner Mutter, in der Religion des Erſteren, nemlich in der 
proteſtantiſchen erzogen und in der Schule aus Dr. Luthers Kate⸗ 
chismus unterrichtet worden. Da mein Vater verarmte, und in 
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der Welt herum irrte, ſo verfiel ich in die größte Dürftigkeit, der⸗ 
geſtalt, daß endlich meine katholiſchen Großeltern, dieſes ver⸗ 
nehmend, ſich meiner erbarmten, mich in ihr Haus zu Würzburg 
aufnahmen und, wie natürlich, mich in der katholiſchen Lehre 
unterrichten ließen. Wie ſauer mir die Auffaſſung dieſer Lehre 
wurde, will ich nicht naher erzählen, ſondern davon nur ſo viel, 
daß ich öfters ein lutheriſcher Hund geſcholten wurde. Bereits 
als Jüngling habe ich ſo wenig als möglich mich zur katholiſchen 
Kirche gehalten, einen förmlichen Uebertritt zur proteſtantiſchen 
Kirche ſcheute ich indeſſen, um nicht meinen katholiſchen Verwandten 
ein Aergerniß zu geben. Meinen Gottesdienſt verrichte ich meiſtens 
in proteſtantiſchen Kirchen, manchmal in der hieſigen katholiſchen, 
wegen der biefigen Einſaſſen dieſes Glaubens. Meine Kinder, 
männliche ſowohl als weibliche habe ich in der evangeliſchen Kirche 
erziehen laſſen, worin ſie auch konfirmirt find. 

So iſt es gekommen, daß ich in den Armeeliſten als Katholik 
verzeichnet ſtehe, der ich doch eigentlich nicht bin. Unter ſolchen 
Verhältniſſen aber mir mein Patronat⸗Recht ſtreitig machen zu 
wollen, halte ich für ungerecht. Was das allgemeine Landrecht 
darüber beſtimmt, iſt mir unbekannt, indeſſen praktiſch hier in 
Schleſien ernennt der proteſtantiſche Patron katholiſche Pfarrer, 
ſowie hingegen der katholiſche Patron evangeliſche Paſtoren. Selbſt 
meine Frau, die der evangeliſchen Kirche angehört, hat als ehe⸗ 
malige Patronin von Kauffung dem Pfarrer Suckel die Anwart⸗ 
ſchaft auf die daſige katholiſche Pfarre ertheilt, und meine hieſige 
Nachbarin, die katholiſche Gräfin Mattuſchka hat bei Wieder⸗ 
beſetzung des evangeliſchen Paſtorats in Arnsdorf ihre Rechte als 
gutsherrliche Patronin unbeftritten geübt. 

Uebrigens iſt mir in der Königlichen Schenkungs⸗Urkunde 
über die Domaine Sommerſchenburg, wozu Wormsdorf gehört, 
unbedingt und ohne Rückſicht auf meinen Nominalglauben das 
Patronat von Wormsdorf übertragen, und königlicher Wille und 
königliches Wort können durch Sophiſterieen und Spitzfindigkeiten 
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nicht gedeutet werden, und zwar am wenigſten, wo Privat⸗Intereſſe 
im Hintergrund ſich zeigt. 

Ich ſcheue indeſſen Prozeſſe und liebe den Frieden und da iſt 
mir der Gedanke aufgeſtiegen, ob nicht etwa das hohe Miniſterium 
der Geiſtlichen, Unterrichts⸗ und Medicinal⸗Angelegenheiten dieſes 
ſtreitige Patronat nnentgeltlich übernehmen wolle? Die Worms⸗ 
dorfer Pfarre iſt die einträglichſte des Herzogthums Magdeburg, 
und alle Koſten dieſes Patronats könnten füglich aus den Ein⸗ 
künften derſelben beſtritten werden, ſofern man das Einkommen 
derſelben aus den Ländereien derſelben behufs der Patronats⸗Koften 
mit einer Beiſteuer belegte. Jeder zum Pfarrer daſelbſt Erwählte 
würde ſich dieſes gern gefallen laſſen, indem ſeine Kirche noch 
immer die reichfſte des Herzogthums bliebe. ö 

Noch muß ich bemerken, daß ich bereits eventualiter einem 
ſchon im Amt befindlichen Pfarrer meine Zuſage zur Ernennung 
gegeben, und, obgleich ich nicht, im Fall der geneigten Gewährung 
meiner desfallfigen Bitte fordern will, daß ein hohes Miniſterium 
auf meine Zuſage Rüdficht nehme, jo würde es dennoch eine Be⸗ 
ruhigung für mich ſein, wenn dies, verſteht ſich, nach angeſtellter 
Ermittlung der Würdigkeit des Bewerbers, geſchähe. 

Von Ew. Hochwohlgeboren Güte darf ich eine freundliche Auf⸗ 
nahme dieſer meiner Zuſchrift erwarten: Ihnen bleibt hinwiederum 
meine hohe Achtung und treue Ergebenheit gewidmet. 

Ew. Hochwohlgeboren 
ergebener Freund und Diener 
Gr. N. v. Gneiſenau F. M. 


An Hofrath Schrader. 
Erdmannsdorf, den 17. Auguſt 1830. 
Wohlgeborener Herr, 
Hochzuehrender Herr Geheimer Hofrath! 
Für Ew. Wohlgeboren mir gemachte Mittheilung über die 
dortigen geiſtlichen Umtriebe habe ich Ihnen einen recht ſehr ver⸗ 


1830. 601 


pflichteten Dank auszudrücken. Den von Ihnen mir gegebenen 
Rath, dem Miniſterio der geiſtlichen Angelegenheiten das Patronat 
von Wormsdorf anzubieten, habe ich bereits befolgt. Es ſcheint 
mir aber, als ob ſolches darauf nicht eingehen werde, obgleich ich 
vorgeſtellt habe, daß für das Miniſterium keine Laſten daraus er⸗ 
wachſen könnten, ſofern man die Einkünfte der dafigen Pfarre, 
der einträglichſten des Herzogthums Magdeburg, um etwas ver⸗ 
minderte und hiervon die Koſten des Patronats beſtritte. Ich 
bezweifle indeß ob man auf meinen Vorſchlag eingehen werde. 

Es iſt mir hierüber eine andere Idee aufgeſtiegen und ich 
unterwerfe ſolche Ihrer Prüfung, nämlich die, das Patronat der 
Gemeinde Wormsdorf ſelbſt anzubieten und ihr die Wahl ihres 
Predigers zu überlaſſen. Eine ſolche Verfaſſung beſteht bereits 
in unſeren weſtphäliſchen Provinzen ſeit langer Zeit und ſie hat 
daſelbſt die ſegensreichſten Wirkungen hervorgebracht. Unſere vor: 
nehmſten Geiſtlichen in Berlin find zuerſt durch ſolche Wahlen in 
ihr Amt berufen worden und dann ſpäter wegen ihrer großen 
Kanzelgaben nach Berlin verſetzt worden. Auch hier in Schlefien 
beſteht in allen ſeit Friedrich II. geſtifteten evangeliſchen Kirchen 
eine ähnliche Einrichtung. Die Gemeinde beruft nämlich 12 Can⸗ 
didaten zu Probepredigten, aus dieſen werden 3 von der Gemeinde 
gewählt und dem Gutsherrn präſentirt und dieſer wählt hin⸗ 
wiederum einen davon zum Paſtor. Die Weſtphäliſche Einrich⸗ 
tung aber iſt die beſſere. 

Wenn Ew. Wohlgeboren meinen Gedanken für ausführbar 
finden, ſo bitte ich Sie alsbald die Einleitung zu deſſen Ausfüh⸗ 
rung zu treffen. Sie kennen ſicherlich die leitenden Einwohner 
der daſigen Gemeinde und mit dieſen wäre der Anfang der Ver⸗ 
handlung zu machen. Ich ſollte denken, daß die Zweckmäßigkeit 
dieſer Einrichtung Jedem alsbald einleuchten müßte, zumal von 
Ihnen vorgetragen, und daß die Mitglieder der Gemeinde auch 
einigen Werth auf die Ehre legen würden, deren ſie als Geſammt⸗ 
Patrone ihrer Kirche theilhaftig werden, ſo wie anf das Loswerden 
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der Einwirkung des Kirchenpatrons in ihre kirchlichen Angelegen⸗ 
heiten. Ob ich hierin richtig urtheile, muß ich Ihrer 2 umd 
Ortskenntniß überlafien. 


An Clauſewitz. 
Erdmannsdorf, den 18. Auguſt 1830. 

Ihr Schreiben vom 31. v. M. iſt für mich ſehr anziehend 
geweſen, da es den Stand Ihres Verhältniſſes zu Ihrem Prinzen, 
zum General Braun, zu G. Witzleben und zu Ihrer neuen Waffe 
ſo klar auseinander ſetzt. Ich augurire gut davon, ſofern Sie 
genöthigt wären, den Befehl über ein Drittheil derſelben auf die 
Dauer zu übernehmen und ich ſehe dann mit Gewißheit voraus, 
daß Sie mit Ihrem Prinzen die Rolle tauſchen werden und er 
ſtatt des Belehrenden der Belehrte ſein wird. 

Vorgeſtern hat Brühl, meiner Bitte Gehör gebend, ſeine Frau 
hierher begleitet, aber morgen in aller Frühe verläßt er uns 
wieder, indem ſein Regiment am Sonnabend in die Kantonirung 
marſchirt. Hedwig fieht ſehr blühend aus; fie bleibt hier, bis ich 
nach Berlin reiſe, um mit mir dahin zu gehen. 

Aber dieſe meine Reiſe nach Berlin, ich kann ſie füglich jetzt 
nicht unternehmen. Unter der jetzigen Geſtaltung der Dinge in 
Frankreich würde man bei meiner Erſcheinung in der Hauptſtadt 
zu einer Jahreszeit, worin ich gewöhnlich mich dort nicht auf⸗ 
halte, ſofort annehmen, ich ſei gerufen und daraus Schlüſſe auf 
einen nahe bevorſtehenden Krieg ziehen, die dem König ſehr un⸗ 
angenehm ſein würden. Dieſen Verdruß will ich ihm erſparen 
und lieber noch länger hier verweilen, obgleich ich, der Freunde 
und der Kinder wegen mich nach Berlin, und des Nutzens wegen 
nach Sommerſchenburg ſehne. Ein noch roher Gedanke iſt mir 
aufgeſtiegen, nämlich meine beiden Mädchen unter dem Schutz 
ihrer Schweſter nach Berlin reifen zu laſſen, um fie deren Mutter 
nicht zu lange vorzuenthalten, und für meine Perſon auf geradem 
Wege, nämlich über Dresden und Leipzig nach Sommerſchenburg 
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zu gehn. Dadurch ift wenigſtens das Geldintereſſe beachtet, aber 
die Gemüthlichkeit nicht befriedigt. Ich werde dieſen Gedanken 
noch verarbeiten, wie eine Speiſe, die man nicht gern ißt und die 
noch dazu unverdaulich iſt. 

Die längſt geladene Mine iſt endlich geſprungen! Welche 
neue Reihe von Begebenheiten wird davon die Folge ſein! Ich 
halte es für unmöglich, hierin zu rathen, was die Europäiſchen 
Mächte thun ſollten, ſelbſt wenn ſie auch einig wären, etwas zu 
thun, oder fähig dazu. Jeder Beſchluß darüber kann Glück oder 
Verderben in ſeinem Gefolge haben. Man könnte ebenſowohl ein 
blindes Loos darüber entſcheiden laſſen, es iſt ſicherlich nicht blin⸗ 
der als das Urtheil der Diplomatie hierin. 

Ihre Frau Gemahlin, gegen die ich manchmal Carl X. ent⸗ 
ſchuldigen wollte, hat über mich gefiegt; fie hat dieſes Königs 
Charakter richtiger beurtheilt. In ſeinem religiöſen Fanatismus 
glaubte er ſich dem Altar mehr verpflichtet als ſeinem Volk und 
am Ende fehlte ihm der Muth, durch die That zu bewähren, 
was er als Grundſatz ausgeſprochen hatte. Nämlich vor einiger 
Zeit antwortete er, als man ihm Vorſtellungen über die Gefaͤhr⸗ 
lichkeit der von ihm beabfihtigten Maaßregeln machte: je prefere 
monter à cheval que monter à l’echaffaud. Aber er hat nicht 
Wort gehalten, und iſt erſt dann zu Pferde geſtiegen, als ſeine 
Sache in Paris verloren war, um ſich auf die Flucht zu begeben. 
Noch iſt er nicht gerettet und mag wohl noch durch eines Fana⸗ 
tikers Hand ſein Ende finden, bevor er die brittiſchen Küften 
erreicht. 

Eine Beſchuldigung gegen ihn, wovon ich nie etwas gehört 
habe, ſteht jetzt im Cabinet de lecture und ſtand früher, vor 
mehreren Jahren bereits, in einer engliſchen Zeitung, nämlich 
eine Proteſtation gegen den Duc de Bordeaux als gegen ein unter⸗ 
geſchobenes Kind, unterzeichnet vom Duc d' Orléans. Prinzeſſin 
Luiſe und der Fürſt Radziwil ſind von dem guten Grund dieſer 
Beſchuldigung völlig überzeugt, indem ſie mehrere genaue Um⸗ 
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ſtände bei der vorgeſpiegelten Geburt vernommen hatten, lange 
vor den jetzigen Begebenheiten. Iſt die erwaͤhnte Proteſtation 
acht, jo wird dieſe höchſtwichtige Angelegenheit an das Tageslicht 
gezogen werden, da es in dem Intereſſe des Herzogs von Orleans 
liegt, ſeiner Uſurpation den Charakter der Rechtmäßigkeit zu ver⸗ 
ſchaffen, und den König unter der Laſt eines von ihm ausgeübten 
gehäſſigen Verbrechens zu erdrücken. Der Beweis davon würde 
vielleicht ſogar die ſich möglicher Weiſe bildende Coalition gegen 
Frankreich entwaffnen. 

Aber, wird ſie ſtattfinden, dieſe Coalition? Beſteht noch die 
heilige Allianz in der Geſammtheit ihrer Beſtimmungen? Wird 
das entfernte Rußland ſogleich ſeine Armee gegen den Rhein ſen⸗ 
den? Wird das von Frankreichs Grenzen iſolirte Oeſterreich an 
dem Kriege theilnehmen wollen? England wird und darf es nicht, 
Spanien kann es nicht. Bleiben demnach einige Rheinfürſten und 
unſer bedrohtes Preußen, denn der König der Niederlande in 
ſeinem Egoismus wird ſich zuſchauend verhalten wollen, bis man 
auch ihn vorfordert. 

Sind wir gehörig gerüſtet und können wir uns ohne Gefahr 
rüften? Denn die Paliſſadirung unſerer Rhein⸗Feſtungen würden 
die franzöſiſchen Machthaber ſofort als eine Kriegserklärung an⸗ 
ſehen? Haben wir genug Gewehre? Ich zweifle. Alle anderen 
Kriegsrüſtungen, da fie in Geheim nicht betrieben werden können, 
werden ſofort das Kriegsfeuer entzünden, da es im Intereſſe des 
Herzogs von Orleans liegt, ſich bei ſeiner Nation einen Namen 
zu machen und ſeiner Regierung Glanz zu verleihen. Bei einem 
Angriff auf uns würden höchſtens Baiern und Darmſtadt im 
erſten Feldzug unſere Verbündeten ſein und auch dieſe nur ſo lang 
als wir nicht geſchlagen find. 

Selbſt wenn auch die anderen Mächte ſich mit uns redlich 
verbündeten, können ſie doch nur erſt ſpät im Feld erſcheinen, 
und bis dahin müſſen wir unſere äußerſten Kräfte anftrengen, um 
ſtandhaft fo viel von dem Unſrigen zu behaupten, als möglich iſt. 
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Da habe ich eine Menge gewichtiger Fragen niedergeſchrieben 
und mir dringt ſich dabei das alte Sprüchwort auf: Ein Narr 
kann mehr fragen als zehn geſcheidte Leute beantworten, und ſo⸗ 
mit will ich Sie mit Fragen nicht länger behelligen. Wenn Sie 
mir nur ſoviel antworten können, daß ich zu ſchwarz ſehe, ſo will 
ich mich wohl beruhigen. 

Aber die revolutionaire Partei in Frankreich hat ihren Auf⸗ 
ruhr wohl vorbereitet und organifirt. Traditionen aus ehemaliger 
Revolutionszeit, geheime Geſellſchaften unter der Maske der Mau⸗ 
rerei, Verabredungen, Beſtechungen, bei Steigerung republika⸗ 
niſcher Gefühle durch die Zeitungen, und Verrath, z. B. der 
General Walsh und geſchickte Anordnungen zur Befeſtigung und 
Vertheidigung der Straßen, haben dieſer Partei den Sieg über 
ihre Gegner verſchafft, die den unpopulären Marmont zum An⸗ 
führer hatten, während König und Dauphin die ihrigen nicht 
zum Widerſtand ermuthigten. ö 

Noch habe ich eine ſchwache Hoffnung, daß der Herzog von 
Orleans es ſchwer finden wird, ſich gegen die ſich bildenden feind⸗ 
ſeeligen Parteien zu behaupten, gegen die Royaliſten, gegen die 
Republikaner und gegen die Bonapartiſten. Möchten dieſe Par⸗ 
teien in einen Bürgerkrieg verfallen! Dadurch würde das uns 
drohende Unwetter wenigſtens erſt nach Jahren ausbrechen. Die 
Geſchichte lehrt, daß eine Nation aus Bürgerkriegen ſtets tapferer 
und kriegeriſcher hervorgeht und wir würden ſpäter dann immer 
noch bedroht bleiben, aber wir hätten dann Zeit, unſere Kriegs⸗ 
rüſtung vorzubereiten und zu ſteigern. Genug für heute. 


An Gibſone. | 
[Ohne Datum.] 
Da iſt denn endlich das Ungewitter in Frankreich 
ausgebrochen. Lange habe ich die Gutwilligkeit des Königs von 
Frankreich vertheidigt, geſtützt auf Zuſicherungen und Schriften 
von ihm und dem Dauphin ausgeſtellt, die ſehr liberale Geſin⸗ 
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nungen athmen, und die mir von einem Freund des Königs, dem 
Grafen Bruges, der ſelbſt ein gemäßigter Liberaler iſt, waren 
mitgetheilt worden. Der Umſtand, daß der König unmittelbar 
nach ſeiner Thronbeſteignng die Cenſur aufhob und die Preßfrei⸗ 
heit einführte, mußte mich in meiner Anſicht beſtätigen, aber die 
Congregation und die Jeſuiten haben nach und nach ihre Herr⸗ 
ſchaft über ihn verſtärkt, und das Miniſterium Polignac mit 
ſeinen unſinnigen und über dies noch ſchlecht ausgeführten Maß⸗ 
regeln hat die Exploſion herbeigeführt. 

Vor einiger Zeit wurde der König gewarnt, die Pyramide 
nicht auf die Spitze zu ſtellen, er antwortete: je prefere monter 
a cheval que monter à l’echaffaud. Ein großes Wort! Aber 
wie hat er es bewährt? Während am Dienſtag, den 27. Juli 
man ſich in Paris um ſeinen Thron auf das heftigſte ſchlug, ſetzte 
er ſich, nicht zu Pferde, ſondern zum Whiſt an den Spieltiſch! 

Dieſer unglückliche Monarch glaubte dem Altar mehr als 
ſeinem Thron anzugehören und vermeinte, in ſeiner religiöjen An⸗ 
ſicht, ſich das Märtirerthum verdient zu haben, folglich bei ſeinem 
Tod ſofort in das Himmelreich, ohne vorgängige Qual im Fege⸗ 
feuer aufgenommen zu werden. Bei dieſer ſeiner Anſicht beklage 
ich ihn nicht. Iſt nur einigermaßen ſeine leibliche Exiſtenz ge⸗ 
ſichert, jo wird bei feinen Ueberzeugungen und feinen Gefühlen, 
er ein weit glücklicheres Leben führen, als bisher auf feinem Thron 
und bei den ſteten Aufregungen und Einflüfterungen der Jeſuiten 
und der Ultras. Vermuthlich theilen der Dauphin und die Dau⸗ 
phine dieſe Geſinnungen, vielleicht doch dieſe weniger, indem ſie 
dem König Vorſtellungen über die bevorſtehenden Gefahren bei 
der Durchführung der von ihm beabſichtigten Maßregeln gemacht 
hat, aber nicht gehört wurde. | 


Clauſewitz an Gneiſenau. 
Berlin, den 20. Auguſt 1830. 


Euer Excellenz ſollte ich wohl bei meiner geſtern erfolgten Ernennung 
zum Inſpecteur nach Breslau eine förmliche dienſtliche Meldung machen; 
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ich bitte aber um die Erlaubniß es in dieſer . dal dag me Form zu 
am Der König hat dabei beſtimmt, daß ich bald nach meiner neuen 
Beſtimmung abgehen ſollte, daher ich mir nur bis Ende des Monats 
habe Friſt ausbitten dürfen. Dieſe Eile hängt übrigens nicht etwa mit 
den 5 zuſammen, ſondern der eigentliche Grund iſt um . 
mich hinſchicken zu können, ehe Prinz Auguſt zurückkehrt und keine wei⸗ 
teren Einreden zu erleben. 

Die Pariſer Weltbegebenheit hat Euer Excellenz auf dieſelbe Weiſe 
ergriffen wie mich, wie ich aus Ihren klaſſiſchen Briefen an die Gräfin 
2 al habe. Ich möchte dieſe Briefe drucken laſſen und in allen Stän- 
den und Klaſſen verbreiten. Daß die Anſichten über dieſe Begebenheiten 
65 I verſchieden find, nach dem Standpunkt der Parteien, werden 

ure Excellenz ſich ſelbſt ſagen; anfangs wollte die Partei der Ultra 
nichts als marſchieren und Frankreich unterwerfen; nach und nach hat 
ch doch das Blut etwas 5 er König war, wie Euer Excellenz 
as wohl nicht anders erwarten werden, höchſt gemäßigt; Ancillon aber 
unvernünftiger als man es hätte von ihm erwarten ſollen. Es ſcheint 
wohl, daß an einen Krieg der Mächte gegen Frankreich jetzt nicht 99 5 
wird; aber freilich können täglich dort Ereigniſſe eintreten, die ihn noth⸗ 
wendig machen und 9 0 ſcheint es mir auch eine ausgemachte 
Sache, daß die Franzoſen ihn bald um jeden Preis ſuchen werden. 
Wenn man bedenkt, was in Italien für Funken in der Aſche glühen, 
die, wenn ſie zur Flamme aufſchlagen wollen, doch von den Oeſterreichern 
werden ausgetreten werden müſſen, Je dürfte das vermuthlich für die 
Franzoſen die erſte und 8 Gelegenheit zum Bruch ſein. 

Da unſere Mobilmachungs Plane bisher noch nicht ganz beendet 
und feen t waren, der a aber abweſend iſt, jo hat der 
Herzog Carl den Auftrag erhalten, mit einer Commiſſion, welche aus 
den Gen. Krauſeneck, Ribbentrop und einem Se b 155 ſoll, in 
der aber Rühle in der Rolle des abweſenden Krauſeneck fungirt, die 
re u bearbeiten. Unbegreiflich iſt es, daß der Krie se dieſe 
Sache N lange hat 1 10 laſſen, ſo wie ſeine jetzige Abweſenheit, um 
ſo wahrſcheinlicher aber die Nachricht, welche ich heut von den Umge⸗ 
bungen des Prinzen Carl vernommen habe, daß der Kriegsminiſter das 
Gouvernement von Neufchatel bekommen habe und Müffling zum Kriegs⸗ 
miniſter ernannt ſei. Das erſtere hat man ſchon d längerer Zeit ge⸗ 
fert jetzt fügt man hinzu, der König ſei ſehr ungehalten über die nicht 
ertigen Mobilmachungspläne. 

Meine Iebige Anftellung pie mir in dieſem Augenblick allerdings 
noch weniger willkommen als früher; denn im Kriege würde ich mich 
lieber aufhängen als ſie zu behalten. Ich habe das dem General Witz⸗ 
leben erklärt, und er hat mir mehr als einmal die feſte Zuſage erneuert, 
daß ich im Kriege nicht in der Artillerie bleiben ſollte. 

Ich laſſe mich über die Pariſer Begebenheiten nicht weiter aus, weil 
ich doch nur ‚br viel ſchlechter widerhohlen könnte, was Euer Ercellenz 
in den zwei Briefen, welche Ihre Frau Gemahlin ſo gütig geweſen iſt 
uns mitzutheilen, ſo unnachahmlich gut geſagt haben. Neuere oder um⸗ 
ſtändlichere Nachrichten als die der Zeitungen hat man übrigens hier 
nicht, wenigſtens verlautet nichts davon. 
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Anfang September fiedelte Clauſewitz von Berlin nach Bres⸗ 
lau über und nahm ſeinen Weg über Erdmannsdorf. Der General 
Witzleben hatte ihm den Auftrag gegeben, den Feldmarſchall wiſſen 
zu laſſen, daß der König ſich ſehr freuen würde, ihn in Berlin 
zu ſehen. Clauſewitz benutzte zugleich die Gelegenheit, Gneiſenau 
zur Annahme des Armee⸗Commandos zu bereden, im Fall ihm 
ein ſolches angetragen werden würde. Es gelang ihm jedoch nicht, 
Gneiſenau pofitiv dazu zu beſtimmen, wenn er auch der Hoffnung 
war, daß ſeine Gründe nicht ganz ohne Eindruck geblieben ſeien “). 
Die Kriegsgefahr war inzwiſchen dadurch noch näher gerückt, daß 
auch in Belgien eine aufſtändiſche Bewegung losbrach. Die Be⸗ 
völkerung verlangte die Trennung von dem 1815 geſchaffenen König⸗ 
reich der Vereinigten Niederlande und eine erhebliche Partei 
wünſchte die Vereinigung mit Frankreich oder wenigſtens die Er⸗ 
hebung eines Sohnes Louis Philipps zum König von Belgien. 
Da es unglaublich ſchien, daß Frankreich auf einen ſo außer⸗ 
ordentlich lockenden Gewinn verzichten würde, ſo ſchien auch der 
Krieg unvermeidlich. 

Etwa den 20. September reiſte Gneiſenau nach Berlin. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Inowraczlaw, den 21. October 1830. 


Euer Excellenz gütiges Schreiben vom 14. d. Monats“ habe ich 
geſtern in Thorn erhalten; obgleich ſehr erfreut, über dieſes Zeichen Ihres 
ütigen Andenkens hat mich doch dies Schreiben nicht erheitern können. 
800 abe daraus entnehmen können, daß die Berathungen in Berlin über 
das verſtändigſte Benehmen und Handeln vor und in der großen Kriſe, 
der wir entgegengehen, nicht ſo geführt werden, wie mein patriotiſches 
Herz es wünſcht. Ich hätte das Bedürfniß die ausgezeichnetſten Männer 
in ein Conſeil vereinigt zu ſehen, was über die Hauptpunkte unſerer jetzt 
u haltenden Politik und über die vornehmſten Maaßregeln, welche daraus 
5 5 ehen, ſich regelmäßig und im ſteten Zuſammenhang beriethe; ſtatt 
deſſen ſcheint es, daß dieſe Kräfte einzeln in divergirenden Richtungen 
10 bewegen oder auch ganz ohne Mitwirkung find. In einem ſolchen 
ath möchte man den kühnſten Entſchluß faſſen; ich würde mit Vertrauen 
ſeiner Ausführung entgegen ſehen, aber daß man außerhalb des Rathes, 


*) Nach Schwartz, Leben Clausewitz. 
*) Dieſer Brief fehlt. 
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und im widerſprechenden Sinn mit dem Kabinet, anregt und declamirt 
und unüberlegt ſurebt wie ich das, wenn Ihr Brief auch kein Wort da⸗ 
von ſagt, doch alles im Geiſte lebhaft vor mir ſehe, das bedaure ich aus 
dem Grund meines Herzens, weil es eben den gänzlichen Mangel an 
zuſammengehaltener und A Kraft beweiſt. Hätte man 
in den erſten Tagen des Monats Auguſt eine Macht von 150000 Mann 
an Frankreichs Gränzen bereit gehabt, ſo würde ich ſehr der Meinung 
geweſen ſein, damit unverzüglich auf Paris zu marſchiren, den Revolu⸗ 
tionsdämon in ſeinem Entſtehen zu erdrücken und die Sache zum Beſten 
Liner gemäßigten Anſicht und Partei zu entſcheiden, ehe das ee 
Volk ei 10 beſinnen konnte. Jetzt, nachdem die Revolution Zeit ge⸗ 
habt hat alle Theile des Reichs zu durchdringen, bleibt nichts anders 
übrig als abzuwarten, bis fie 5 felbſt überlebt, d. h. bis ſie durch Kriſen 
und Erſchütterungen einen Thei N eigenen Anhänger ermüdet und 
08 Ruhe verlangen macht. Frankreich iſt nur bei innerem Zwieſpalt 
zu beſiegen, nemlich niederzuwerfen und zu einem vernünftigen Frieden 
u zwingen; iſt es einig, ſo wird man A bei einem recht glücklich Er. 
führten Krieg nie damit zu Stande kommen und ſich zuletzt, in der Er⸗ 
1 80 der Kräfte einen Frieden gefallen laſſen, der die Ei ſchlechter 
8 


reich jetzt nicht gerüſtet und in der Folge wird es das ſein; allein man 
joll dieſen an) nicht überſchätzen, indem man 1a an 9 


Ideen t Frankrei 


an ſeiner 


unſerm gewöhnlichen Adminiſtrations Maaßſtab wo alles war das enge 
Oehr eines Kriegs⸗Miniſteriums gehen muß, annehmen. 3 würden 
aber, was man auch ſagen mag, wenigſtens vier Monate hingehn ehe 
die Verbündeten, ſelbſt mit Ausſchluß von Rußland und England zum 
erſten n Bogenſtrich ihrer Ouvertüre kommen werden. So 
dürfte dieſer Vortheil des Ueberfalls, den man jetzt vielleicht ſehr hoch 
anſchlägt, zu einem ſehr kleinen herunterſinken, nimmermehr gemacht um 
den moraliſchen Kräften das Gleichgewicht zu halten, die man id 
in die feindliche Wageſchale wirft. Die belgiſchen Provinzen find freili 

ein ſehr ſchlimmer Incidenz Punkt; aber ich frage, was iſt da noch zu 
verlieren oder zu gewinnen, nachdem die ſämmtlichen Feſtungen den Hän⸗ 
den der ſchwachen Regierung en ccc ſind? Wenn man in 8 Wochen, 
und früher kann es ſchwerlich geſchehen mit 60, oder 80,000 Mann in 
Belgien einrückt, ſo wird man die Belgier ſo gut gerüſtet finden, als es 

Gneiſenau's Leben. v. 39 
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ihre Lage Wolle und eine d a franzöfi 9 Macht bereit fie zu unte: 
lan A ollte die franzöſiſche Regierung zu dieſer Maaßregel nicht 
entſchließen, ſo hätte gewiß ihre te Stunde geſchlagen. Ich finde da⸗ 
her allerdings, in dieſem Augenblick, und nachdem die niederländiſche Re: 
gierung den rechten Zeitpunkt zur Gewalt theils verſäumt, theils ſchlecht 
enutzt hat, daß es beſſer it BL Nachgabe der Zügel dem Pferde 
erſt wieder Mau gu verschaffen, wie die Stallmeifter ſagen; mir ſcheint 
151 ſic dadurch die Sache immer noch auf einen beſſern Punkt zurück 
führen läßt als der der gegenwärtigen Stellung iſt. — Wie dem Allem 
auch ſei, für das näch 


meidlich an. 

Was mich aber mehr als alles betrübt hat, iſt die Aeußerung, die 
Euer Excellenz über ſich nt machen, und der Entihluß, welchen Sie 
ausſprechen, den Oberbefehl über das Heer nicht zu übernehmen. War 
denn Blücher 1813 jünger als Euer Excellenz es jetzt find? Nein, er 
war älter. — War er geſunder — nein, er war hinfällig und Sie find 
von einer Geſundheit und Körperkraft, wie wenig Männer in ihren ſo⸗ 

enannten beſten Jahren es find. — Auch bedurfte Blücher ſehr des 
Rathes und der Unterſtützung anderer, werden Sie mir ſagen — allein 
dieſes Rathes hätte er auch in ſeinem 50. Jahr bedurft und Euer Ex⸗ 
cellenz haben ihn jetzt ſo wenig nöthig wie damals, als Sie Blücher mit 
dem Ihrigen unterſtützten. Und wenn Euer Excellenz den Befehl über 
die Armee ablehnen und der König frägt Sie auf ihr Gewiſſen, wen Sie 
würdiger halten, was wollen Euer Excellenz dann antworten? — Sie 
haben das Gefühl dem Könige Ihre Dienſte ſchuldig zu ſein; aber wenn 
Sie dieſe Pflicht . en wollen, ſo können Sie nicht die Dienſte 
eines untergeordneten Mannes meinen, denn das ſind nicht die Ihrigen. 
— Oder wollten Sie wie Boufflers mitgehen um im Augenblick des 
Unglücks PN ihre Re le ie große Lücke auszufüllen, welche bie 
Unzulänglichkeit der Andern in ſolchem Augenblick ganz ſichtbar werden 
läßt — aber dann wäre es doch offenbar beſſer die Lücke nicht erſt ent⸗ 
ſtehen zu laſſen. Die Aufgabe iſt a c offenbar leichter, wenn man aus 
vollem Holze ſchneidet als aus verſchnittenem und verdorbenem. Alle 
dieſe ng können Euer Excellenz unmöglich entgehen, und fie 
nd ja für das Wohl des Staates und Landes von einer ſo ungeheuren 

ichiigkeit, daß ein Geſetz der umge aus ihnen hervorgeht, 
dem Euer E 50 0 gegen alle Neigung, und bei allen Zweifeln, 
die Sie in ſich ſelb en wollen, doch werden unterwerfen müſſen. 
Euer Excellenz Beſcheidenheit iſt etwas hoͤchſt Edles, ein wahrer Dia- 
mant in Ihrem Character; aber als Anſicht betrachtet würde es, 
verzeihen Sie mir den Ausdruck, doch nur eine Einſeitigkeit ſein. Sie 
mögen ſich ſo gering oder unzulänglich halten, als Sie wollen; Sie 
müſſen immer zugeben, daß keiner mit Ihnen auf einer Linie eht und 
daß der 1 wenn er nicht einen verderblichen S hege thun will, 
keine andere Wahl hat. Sieht es jetzt im Kabinet des Königs nicht 
groß einer ſolchen Anſicht aus, ſo wird es Sch dazu kommen, wenn die 
80 en Tage mit ihrem erei e Schooß W werden. 
ch kann mir wenigſtens nicht denken, daß nach den ahrungen, 
die wir gemacht haben, dennoch kleinlichen Intriguen ielraum 
gegeben werden würde. Und nun erlauben mir Euer 1 
noch, zur Beantwortung der Zweifel, welche Sie gegen ſich ſelbſt er⸗ 


ſte Frühjahr ſehe ich den Krieg als unver: | 
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heben, eine der Menſchenkenntniß cgboßen Bemerkung: Wenn der 
Menſch einer ſchweren Arbeit, einer großen Anſtrengung, einer gefahr⸗ 
vollen Thätigkeit eine Zeitlang entwöhnt iſt, jo erſcheinen ihm dieſe 
Dinge immer größer, und ſeine Kräfte immer geringer, als beide I 
ſpäterhin finden. Hiervon macht nur die mit den Schwierigkeiten no 
unbekannte Jugend eine Ausnahme. Das haben gewiß andere Feld⸗ 
herrn, wenn fie nach längerer Ruhe wiederum an die Spitze eines Heeres 
treten ſollten, ebenſo gefühlt; nur hat Ehrgeiz und Eitelkeit fie verhin⸗ 
dert darauf Rückſicht zu nehmen oder gar es ſelbſt zu bekennen. Euer 
Excellenz find nicht igel noch weniger eitel und vollkommen wahr 
— das iſt der ganze Unterſchied. Was jene aus Ehrgeiz thaten, ihre 
Kräfte noch zu verſuchen, thun Sie das aus einem edlern Gefühl, aus 
dem der Hingebung für das Beſte des Staates. Es fehlt Ihnen haupt⸗ 
ſächlich eine 10 f die mit wenig Ausnahmen allen großen Feld⸗ 
herrn beigewohnt hat, es iſt der Egoismus. Dies iſt kein Spiel des 
Witzes, 7 meine recht innige Ueberzeugung, der Egoismus iſt in 
einem groben Feldherrn von ganz eigenthümlicher Kraft und Wirkſam⸗ 
reit; aber Euer Excellenz haben eine Kraft, die ihn e 1 es iſt die 
große und reine Liebe für König und Vaterland. Auf dieſe ſtütze ich 
meine Hoffnungen. Durch dieſe Vorſtellungen von neuem belebt, 
ſchließe ich meinen Brief fröhlicher und freudiger, als ich ihn begonnen 
habe. — Ich empfehle mich Euer Excellenz und Ihrem ganzen Hauſe 
zum gütigen Andenken und bin mit der alten Verehrung 
Euer Excellenz 
eee 


An Clauſewitz. 
Berlin den 30. October 1830. 
Verehrter Herr General! 

Seit meinem letzteren find die Begebenheiten hier um nichts 
vorgerückt und wohl auch nicht auf Seiten der betheiligten Mächte, 
mit Ausnahme von Rußland, wo auf Diebitzſch' Vorſchlag ein 
Theil der Armee auf den Kriegsfuß geſetzt iſt um nöthigen Falles 
ſchneller herbei eilen zu können. 

Die Diplomatie glaubt noch immer an die Möglichkeit der 
Aufrechthaltung des Friedens. Ein Kongreß iſt beſchloßen, der 
Ort deſſelben aber noch nicht beſtimmt. England dringt darauf, 
daß er in London ſich verſammeln ſolle, wahrſcheinlich aber wird 
der Haag beliebt werden. 

Wellingtons Aeußerungen ſtehen mit einander im Wider⸗ 
ſpruch, er will nicht zugeben, daß fremde Truppen die bedrohten 
noch im Beſfitz der Holländer befindlichen Feſtungen beſetzen ſollen 
39* 
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und dennoch erklärt er beſtimmt, daß Belgiens Trennung von 
Holland nicht zugegeben werden dürfe! 

Das engliſche Miniſterium befindet ſich in einer bedenklichen 
Kriſis, ſelbiges hat ein neu zuſammengeſetztes Parlament vor ſich 
worin die Oppofitions⸗Mitglieder in ſtärkerer Anzahl vorhanden 
find. Einige Herren der Oppofition ſollten in das Miniſterium 
angeworben werden, dieſe aber, z. B. Lord Palmerſton, haben den 
Antrag abgelehnt. Irland droht ſich von der Union abzulöſen 
und überdies vermindert ſich das öffentliche Einkommen, während 
die Handels⸗Verlegenheiten und die der Fabriken ſteigen. Bei den 
wenigen Truppen, die ſich in England befinden und die kaum 
hinreichend find, um Aufſtänden der Radicalen zu wehren (aus 
Irland dürfen durchaus keine Truppen jetzt entfernt werden) iſt 
auf keinen anderen Beiſtand von Seiten dieſer Macht zu rechnen 
als auf den durch einige Kriegsſchiffe, wenn ſie ſich auch entſchlöſſe, 
Theil an einer bewaffneten Einwirkung gegen Belgien zu nehmen, 
woran ich zweifle. 

Unſere Prinzen find ſehr empört gegen das Benehmen des 
von Oranien; übrigens ſprechen ſie ſich ſehr kriegeriſch aus. 

Bernſtorff hat ein ſehr geiſtvolles Mémoire gegen eine be⸗ 
waffnete Einwirkung gegen Frankreich geſchrieben; es iſt ſchwer, 
den darin aufgeſtellten Argumenten andere von gleichem Werth 
entgegenzuſetzen. Hätte man indeſſen alsbald 150,000 Mann am 
Rhein in Bereitſchaft gehabt und ſie ſofort gegen Paris in 
Marſch geſetzt, jo wäre dies ſicherlich die vollgültigſte Widerlegung 
dieſes Mémoirs geweſen. Daß der zurückgekommene Minutoli 
auf dem ganzen Weg von Paris nach der Schweizergrenze 3 drei⸗ 
farbige Cocarden wahrgenommen, glaube ich Ihnen ſchon gemeldet 
zu haben. 

In Erſtannen hat es mich geſetzt, daß der Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich in ſeinem Vertrauen gegen den General Zieten ſo weit ge⸗ 
gangen iſt, ihm zu ſagen, daß er nicht wiſſe, wem er den Ober⸗ 
befehl über ſeine Armee anvertrauen ſolle, indem er keinen dazu 
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fähigen General habe. Wie wäre es möglich, daß nach zwanzig⸗ 
jährigen Kriegen kein dortiger General ſich für die höhere Krieg⸗ 
führung ausgebildet hätte! Am Ende müßte der Kaiſer ſeinen 
Widerwillen gegen den Erzherzog Karl überwinden und ihm den 
Oberbefehl übergeben. | 

Der König ift zweimal im Theater mit großem Vivatruf 
empfangen worden, das eine Mal bei dem erſten Erſcheinen der 
Prinzeſſin Albert in der Oper, und dann bei der Aufführung der 
Jungfrau von Orleans, wo alle darin befindlichen Stellen von 
Treue gegen den Monarchen und von Aufopferung Guts und Bluts 
für ſelbigen tumultuariſch mit Beifall aufgenommen wurden. 
Deſſen Wunſch und Beſtreben für Beibehaltung des Friedens 
find es, die ihm ſolche patriotiſche Aeußerungen erworben haben 
und wohl auch der Beifall der zahlreichen Liberalen, Ultra-Libe⸗ 
ralen und Republikaner, die es mit Zufriedenheit bemerken, daß 
die Revolution in Frankreich durch Preußen nicht geſtört wer⸗ 
den ſoll. 

Mit General Witzleben habe ich mehrere Verhandlungen ge⸗ 
habt, und mit hoher Zufriedenheit ſeine Geſchicklichkeit für ſeine 
Stelle und die höheren Staats⸗ und Kriegsgeſchäfte bemerkt. Auch 
Bernſtorff giebt ihm ein gutes Zeugniß. Bei ſeinem vortrefflichen 
Gedächtniß iſt ihm alles gegenwärtig, Namen, Zahlen und Orte. 
Von jedem Bataillon weiß er, wo es ſich in jedem Augenblick 
befindet; nicht die geringſte Pedanterie iſt in ihm. Ich wünſche, 
daß ihn der König, bei ausbrechendem Kriege bald in die höheren 
Stellen bringen möge, ſowie auch Sie, mein verehrter General, 
bei der Armuth an hierzu geeigneten Generalen, die wir nicht ab⸗ 
läugnen können. Ihre Denkſchrift über die Kriegführung gegen 
Frankreich“) habe ich alsbald nach meiner Ankunft in Berlin 
dem General Witzleben übergeben. Selbiger hat hernach gegen 
mich geäußert, von Ihnen könne man nichts anderes als treffliches 
erwarten. 

) Ohne Zweifel die bei Schwartz, Leben Clauſewitz' II, p. 418 ff. abgedruckte. N 
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Von den Führern der neueſten franzöſiſchen Revolution iſt 
einer derſelben bitter beſtraft worden. Jerneau, der Shawl⸗Fa⸗ 
brikant hatte nach Erſcheinen der Ordonnanzen im Juli ſofort 
15,000 Arbeiter entlaſſen, mit Auszahlung eines vierzehntägigen 
Lohnes. Dieſe, nebſt den anderen entlaſſenen Arbeitern leiſteten 
dann der Revolution ihre Dienſte. Da aber zu einer ſolchen Zeit 
Jeder mit ſeinem Geld haushält und jedes Kaufen vermeidet, ſo 
fehlte dem Jerneau bald das Geld zum Betrieb ſeiner mannig⸗ 
fachen Fabrikationen und da er dieſen Betrieb mit fremden Ka⸗ 
pitalien bewirkte, ſo kamen Anforderungen, die er nicht befriedigen 
konnte, und er machte einen Banquerott von der ungeheuern 
Summa von 40 Millionen Fr. Dieſe Notiz beruht auf Ruffifchen 
diplomatiſchen Berichten. Wie Sie wiſſen, fo ift die Ruſſiſche 
Diplomatie ſtets im Beſitz der beſten Nachrichten. 

Was ihr günſtiges Urtheil über mich betrifft, ſo kann ich 
ſelbiges nicht theilen. Täglich habe ich jetzt Gelegenheit, das mei⸗ 
nige zu beſtätigen und meine feſten Vorſätze. Kriegsſcheu bin ich 
nicht, im Gegentheil iſt der Krieg für mich die glücklichſte Zeit 
und der Wunſch, auf eine ehrenhafte Weiſe aus dem Leben zu 
ſcheiden, dringt ſich mir immer mehr auf. Darum werde ich 
ſicherlich mitziehen, aber den Oberbefehl zu führen, dazu fühle ich 
mich geiſtig untüchtig, wenn auch mein Körper mehr als ſeit 
langer Zeit fähig iſt, die Kriegsbeſchwerden zu ertragen. 

Wir haben ſeit einigen Wochen nicht weiter von vulkaniſchen 
Zuckungen aus den unteren Schichten des deutſchen Volkes ver⸗ 
nommen. In Sachſen indeſſen ſoll völlige Anarchie herrſchen, 
namentlich in Dresden und Leipzig; ich meinerſeits kann mich 
nicht dem Glauben hingeben, daß nun alles vorüber ſei. Aus 
den materiellen Intereſſen der unteren Klaſſen kann uns noch 
manches Unheil erwachſen und dieſe ſprechen am beredetſten zum 
Volk, vielmehr verwundere ich mich, daß es gerade hierüber jetzt 
ſo ſtill iſt. 

Ihre Frau Gemahlin befindet ſich wohl. Wir waren geſtern 
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Abend mit ihr bei Savigny zuſammen. Auch ihre Frau Schwieger- 
mutter befindet fi ganz leidlich. — Meine treuen Wünſche folgen 
Ihnen. 
Ihr 
alter Freund und Diener 
Gr. N. v. Gneiſenau. 


An Clauſewitz. 
Berlin, den 5. November 1830. 


‚Mit dem Wunſch, daß Sie von Ihrer kleinen Unpäßlichkeit 
ſich wieder erholt haben mögen, um Ihre Reiſe nach Breslau 
fortſetzen zu können, ſende ich Ihnen dahin dieſen Brief. Der⸗ 
jenige, den ich nach Schweidnitz richtete, wird wohl bereits in 
Ihren Händen ſein. Seitdem hat ſich hier nichts wichtiges er⸗ 
geben und wir befinden uns noch immer in unſerer verſöhnenden 
und hoffenden Politik. Ob ſie ausreichen werde, nachdem aus 
dem franzöſiſchen Kabinet alle gemäßigten Männer ausgetreten 
und durch Individuen der äußerſten Linken erſetzt ſein werden, 
iſt mir zweifelhaft. Selbſt Witzleben vermeint, daß der Krieg im 
kommenden Frühjahr uns wohl erreichen könne. 

Diebitſch iſt noch immer hier, ohne daß ich hätte bemerken 
können, daß er Conferenzen habe. Die mit Krauſeneck, Grolmann, 
Witzleben und mir haben nur viermal ſtattgefunden. Daß er in 
Geſellſchaft gehe, habe ich nicht vernommen und ſo oft ich an 
deſſen Wohnung des Abends vorbei komme, bemerke ich Licht in 
den Zimmern ſeiner Wohnung. Meine Töchter erzählen mir, daß 
das Gerücht, er heirathe Fräulein v. Bülow, ſich noch immer er⸗ 
halte und daß er ſich mit ihr beſchäftige. Ich war oft ſein Tiſch⸗ 
Nachbar und habe ihn ſtets ſehr liebenswürdig und ungemein 
offenherzig gefunden. Seine Sprache iſt weniger kriegeriſch ge⸗ 
worden, vermuthlich weil er uns ſo friedlich gefunden. Auch der 
Umſtand, daß wegen der Cholerakrankheit die diesjährige Rekruten⸗ 
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Aushebung in Rußland abgeſagt werden mußte, mag hierzu bei⸗ 
getragen haben. 

Auch Metternichs Anfihten in Betreff der Angelegenheiten in 
Frankreich vor den Juli⸗Tagen find bitter getäuſcht worden. Als 
die Nachricht von der Eroberung Algiers bis zu ihm gelangte, 
war er gerade in Johannisberg anweſend, da klatſchte er ſich in 
die Hände und rief aus: nun kann die franzöfiihe Regierung mit 
der Charte machen was ſie will. 

Gleicherweiſe hat er von der ſächfiſchen Regierung eine miß⸗ 
fällige Antwort erhalten, als er ihr Vorſtellungen in Betreff der 
abgenöthigten Bewilligungen machte und forderte, fie ſolle das 
bewilligte zurücknehmen. Dieſe antwortete ihm, fie werde dies 
nicht thun und habe es nur zu bereuen, daß ſie früherhin den 
Rathſchlägen des Oeſterreichiſchen Cabinets, zeitgemäße Bemilli: 
gungen zu verweigern, Gehör gegeben, wodurch ihr ihre dermalige 
Bedrängniß zugezogen worden. 

In meiner Unterredung mit Witzleben iſt er mit mir über⸗ 
eingekommen, daß für den Fall eines Krieges, Generale wie Sie, 
Grollmann pp. hervorgezogen, in die höheren Stellen gehoben und 
die anderen entfernt oder daheim gelaſſen werden müßten. Es 
war dabei die Rede, dem Prinzen Auguſt ein höheres Commando 
und den General Grolman ihm als Chef des Generalſtabes zu 
geben. Wenn Sie den Ehrgeiz hätten, dieſe Stelle ſich zu wün⸗ 
ſchen, ſo glaube ich daß ſie Ihnen noch erreichbar iſt. 

Vorgeſtern iſt im Grunewald eine große Sauhetze geweſen. 
Alle Prinzen, auch der von Baiern, waren gegenwärtig und eine 
große Anzahl von Offizieren und anderen Eingeladenen, unter 
anderen auch Krüger“). Das Dine gab der Kronprinz. Die 
vielen Libationen erhitzten die Köpfe, die Politik wurde nun na⸗ 
türlich der Gegenſtand der Unterhaltung. Der Kronprinz brachte 
dann die Geſundheit aus: die gute Sache. Die geleerten 
Gläſer wurden ſtampfend zerbrochen 
) Der Maler. 
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Leben Sie wohl verehrter General, und mögen Sie die Sorgen 
einer erſten Einrichtung an einem neuen Wohnort überwunden 
haben. Mir iſt die Abreiſe Ihrer Frau Gemahlin ſehr ſchmerz⸗ 
lich; Nun Sie beide nicht mehr hier find, finde ich Berlin für 
mich ſehr verödet. 

Wenn Ihnen meine Beurtheilung der öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten als richtig erſcheint, ſo macht mich dies ſehr eitel, denn das 
Ihnen inwohnende kritiſche Talent habe ich Ihnen ſtets beneidet, 
weil es mir abgeht. ö 


An Clauſewitz. 
Berlin, den 12. November 1830. 

Talleyrand ſoll in London den Vorſchlag gemacht haben, die 
ſächſiſche Familie auf den belgiſchen Thron zu berufen und Sachſen 
zur Entſchädigung dem König der Niederlande zu geben, um da⸗ 
durch Gleichheit der Religion der Regenten Familien mit der der 
Völker zu bewirken. 

In dieſen Tagen ging hier das Gerücht umher, der Haupt⸗ 
mann von Sommerfeld von den Jägern nebſt 2 Mann ſei von 
den belgiſchen Inſurgenten verwundet worden, ſelbiges hat ſich 
aber nicht beſtätigt. Die Belgier beſtreben ſich übrigens recht 
eifrig, den Herzog von Alba zu rechtfertigen, der 60,000 ihrer 
Köpfe abſchlagen ließ, welches dann doch die Wirkung hatte, daß 
ſie bis zum Jahr 1790, alſo mehr als 200 Jahre lang ruhig 
blieben, freilich mit Ausnahme der Bataver, die durch ihre Moräſte 
geſchützt waren und bei ihrer geringeren Wohlhabenheit weniger 
Beutelohn darboten. 


An Clauſewitz. 


Berlin, den 13. November 1830. 
„Meinem heute abgeſendeten Brief ſende ich dieſen nach, um 
Ihnen zu ſagen, daß ein Waffenſtillſtand im Vorſchlag iſt, ver⸗ 
möge deſſen die belgiſchen Provinzen im Beſitz der Inſurgenten 
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verbleiben und ihnen auch die Provinz Antwerpen ſammt der 
Citadelle übergeben wird; die Dauer dieſes Waffenſtillſtandes ſoll 
fich den Winter hindurch verlängern und unterdeſſen das Weitere 
beſchloſſen werden. Dieſes habe ich aus hohem Mund bei ſoeben 
beendigter Gratulations⸗Cour vernommen. 

Dann ſoll, wie ich von weniger erlauchten Perſonen gehört 
habe, ein Ländertauſch in Vorſchlag ſein, dem zufolge Wir die 
Rheinprovinz abtreten, die zur Entſchaͤdigung des Königs der 
Niederlande dienen würde; der König von Sachſen würde dann 
Belgien und wir Sachſen erhalten. 

Gott befohlen! 

f = 


Clauſewitz an Gneiſenau. 
| Breslau, den 13. November 1830. 

Ich bin ganz Euer Excellenz Meinung, daß ein Krieg im Frühjahr 
unvermeidlich iſt; die niederländiſche Angelegenheit treibt die Franzoſen 
mit Gewalt iſt eine 1 Stellung gegen die andern Mächte; dies 
würde der Fall ſein bei einer feſten Regierung, wie viel mehr bei einer 
Volksherrſchaft und dieſe findet doch in Frankreich offenbar ſtatt. Drei 
Millionen Unterthanen und eine Menge ſtarker Feſtungen ohne Schwerdt⸗ 
ſtreich zu gewinnen; die Handſchelle los zu werden, welche in jedem Kriege 
das Auftreten einer großen feindlichen Macht vierzig Meilen von der 
Hauptſtadt, den Franzoſen anlegte, die daraus entſpringende Ausficht ihre 
Grenze wieder bis an den Rhein auszudehnen, das Alles find jo unge 
heure Vortheile, die dabei ſo nahe liegen, daß, wenn man billig ſein 
will, man es ſelbſt der in Paris herrſchenden Volkspartei nicht verdenken 
kann, wenn fie es einer jeden Regierung die darauf Anſpruch macht, fie 
zu beherrſchen, zur Hauptbedingung macht, dieſe ungeheuren Vortheile 
nicht von der Hand zu 9 Die Franzoſen müßten ſich gewaltig vor 
einem Kriege mit dem Auslande fürchten, wenn ſie dieſe Conjunctur nicht 
benutzen ſollten; wie ſollten die ſtolzen eitlen und muthigen Franzoſen 
aber zu einer ſolchen Furcht kommen, da ſie auf den Bella der Sta 
liener, Polen, Irländer und Gott weiß, welches andern Volkes rechnen 
werden. Wenn man alle dieſe Dinge in's Auge faßt, ſo müßte man es 
ür ein halbes Wunder erklären, wenn der Friede auch nur noch ein Jahr 
eſtehen Frank Die einzige be Partei die uns politiſch bleibt, iſt die, 
daß in Frankreich ſelbſt große Parteiungen entſtehen, und 55 werden 
nicht ausbleiben, wenn man ihnen Zeit dazu läßt. Dieſe Zeit auf's 
Aeußerſte zu verlängern und die öffentliche Meinung in Frankreich und 
bei ſich ſelbſt dadurch zu gewinnen, lich man den Fran, ache überläßt den 
Frieden zuerſt zu brechen, das ſehe ich für die Hauptſache unſerer poli⸗ 
tiſchen Beſtrebung an; nächſtdem aber die Vorbereitung zu einer Rüſtung, 
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als gälte es Leben oder Tod, denn das wird es gelten mehr als je. 
Ein glücklicher Krieg iſt ein herrliches Arcanum gegen alle politiſchen 
Krankheiten; ſorgen wir alſo ichen uns zu ſichern, ſoweit es in unſerer 
Macht ſteht! Zu einem glücklichen Krieg gehören zahlreiche un 
und gute Feldherren. Dies letztere bringt mich wieder auf das Capitel 
meines letzten Briefes. Weit entfernt, durch das, was Euer Excellenz 
mir ſeitdem darüber ges haben, anderer Meinung geworden zu ſein, 
möchte 5 ſchon jetzt an Allem n wenn ich ſehe, daß darüber 
nur ein Zweifel ſein kann. Der Mann, welchen Euer Excellenz in Ihrem 
letzten Schreiben als zu einer höheren Stellung beſtimmt, bezeichnen, ſoll 
der die ganze Armee kommandiren, oder will man die Streitkräfte und 
den Befehl zerſplittern, damit jeder etwas bekomme? Eins wäre ſo ver⸗ 
derblich wie das andere. Ich will wohl zugeben, daß der Fall vorkom. 
men kann, wo man zwei Feldherrn ſtatt einen braucht, allein das müßte 
nur als ein nothwendiges aus den Umſtänden hervorgehendes Uebel be⸗ 
trachtet werden und nicht von vorn herein vorausgeſetzt. Wenn Grol- 
mann dieſem Manne zur Seite geſtellt werden ſoll, ſo deutet das auf 
die Hauptrolle, denn es wäre doch wieder eine unglaubliche Kraftwer⸗ 
ſchwendung Grolmann einer untergeordneten Stelle wieder beizuord⸗ 
nen. Was mich betrifft, ſo danke ich ſehr für dieſe Stellung, denn ich 
halte es für eine Art von Derifion dieſem Mann eine Hauptſtelle auf: 
0 Lieber nehme ich ein 3 Bataillon als jene Stelle. 

eberhaupt iſt mir eine Diviſion das liebſte; und da ich meiner Stellung 
im Range nach Anſpruch darauf habe, ohne darum andern vorgezogen 
zu werden, ſo glaube ich darauf rechnen zu können, wenn man nicht etwa 
glaubt, fai ich untüchtiger dazu bin als alle übrigen 17. Soviel würde 
es ungefähr heißen, wenn man mich in der Artillerie ließe, wo ich nach 
der Organiſation der Artillerie General zweier Armeecorps werden würde, 
eine Stelle, die mir wie das 8 Rad am Wagen Ba Dies würde 
mich ganz unglücklich machen, und der General Witzleben würde mir da⸗ 
dur I: vielfach e Wort brechen. Wenn Euer Excellenz gele⸗ 
gentlich für meine künftige Stellung im Kriege etwas thun können und 
wollen, ſo bitte ich, daß Sie nur die Stelle, von welcher Ihr Brief bei⸗ 
läufig h und die eines Artillerie Generals von mir abwenden wollen; 
alles übrige will ich mir gefallen laſſen. Mir iſt es ſchon durch den Kopf 
efahren, daß Diebitſch den Ehrgeiz haben könnte, ein Doppel⸗Feldmar⸗ 
all zu werden und dann die preußiſche Armee mit unter Kae Com⸗ 
mando⸗Stab nehmen. Das wäre ein ſchlimmes Ereigniß, denn erſtlich 
abe ich durch ſeinen Türkenfeldzug keine ſo hohe Meinung von ſeinem 
Talent bekommen, daß ſie mich die Schlachten von Görſchen und Bauzen 
vergeſſen ließe, zweitens paßt er für den Character unſerer Armee und 
Kriegführung nicht. Alles das Bag mir viel Sorgen, und mein ein- 
ziger Troſt iſt noch, daß ſich, wenn die Gefahr naht, manches noch ganz 
anders ſtellen wird. 

Die abgeſchmackte Anfiht Metternich's, daß die Expedition nach 
Algier oder vielmehr die 1 dieſes Platzes, dem Könige von 
Frankreich ein ſolches Uebergewicht über alle gefährlichen Tendenzen haben 
Volkes geben ſollte, daß er davon nichts mehr zu befürchten hätte, haben 
alle die Leute getheilt, die nicht im Stande find ihre Meinungen von 
170 Wünſchen zu trennen. Wenn er Frankreich bis zu den Ufern des 

heines hätte vergrößern können, das wäre in der Richtung der Nation 
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Kracſen und würde vieles einſtweilen beſchwichtigt haben; aber de 
ankheitsſtoff hätte ſich doch wieder hervorgearbeitet, und man fieht mım 
recht, wie Bonaparte aus dieſem Grunde gezwungen geweſen iſt von 
einer Eroberung zur andern fortzuſchreiten. 

Die Begebenheit, welche Euer Excellenz mir aus der Umgebung von 
Berlin mittheilen, thut mir ſehr weh. Ueberhaupt find dieſe Saiten un⸗ 
angenehm zu berühren. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Breslau, den 16. November 1830. 

Das find ja höchſt betrübende Nachrichten, welche Euer Ercellen 
zweites Schreiben vom 13. enthält; wobei ich bemerken muß, daß ich ein 
erſtes von dieſem Tage nicht erhalten habe. Mehr 8 als der ent- 
ehrende Waffenſtillſtand in Belgien betrübt mich die andere Nachricht, 
die ich unter den jetzigen Conjuncturen nur für zu wahrſcheinlich halte, 
wenn 5 auch jetzt noch bloßes Gerücht ſein Pie, as hieße den 
Franzoſen Belgien und die Rheinlande zur beſſeren Verdauung erſt ein 
wenig zuzubereiten. Der nächſten Verlegenheit auf Unkoſten der Zukunft 
ausweichen, iſt freilich Sache aller ſchwachen Cabinette, ſowie aller 
chlechten Wirthe, dies Syſtem wird aber jene wie dieſe zum Bankerott 
ühren. Das Syſtem ſchwache Staaten an die franzö 5 Grenzen zu 
chieben, iſt ja handgreiflich eins, was nothwendig die Franzoſen wieder 
zum Herrn von Europa machen muß; und wie ſchwer es auch Preußen 
werden mag, der Grenzhüter Europa's nach dieſer Seite hin zu werden, 
ſo iſt es dies doch ſeiner eigenen Exiſtenz ſchuldig. Welche Thorheit iſt 
es zu glauben, daß wir hinter dem Rhein geſicherter oder ſtärker fein 
werden. Sind wir hinter dem Rhein, fo find die Franzoſen an dem 
Rhein, und ein Kind kann begreifen, daß es bu e iſt, wenn der 
Krieg in Weſtphalen als wenn er bei Luxemburg geführt wird. Geht 
die Polit, zur Vermeidung eines nothwendigen für das fernere Beſtehen 
unerläßlichen Kampfes dieſe Wege, ſo iſt nichts gewiſſer, als daß wir die 
Zeiten der Jahre 5 bis 12 wiederkehren ſehen, wenn auch kein Bona⸗ 
parte an die Spitze der Franzoſen kommt. — Uebrigens mögen wir uns 
nur nicht einbilden, daß wir mit Sachſen in einem idylliſchen Verhältniß 
leben würden. Laſſen Sie uns nur unſer ſtrenges Militatr⸗Syſtem nach 
Dresden und Leipzig bringen, ſo wird man bald gewahr werden, daß 
dieſes Völkchen noch ſchlechter preußiſch ſein wird als es ſächſiſch war. — 
Wenn der König der Niederlande Belgien nicht behalten kann und ſoll, 
wozu braucht er eine Entſchädigung? Er hat es ja durch ſeine eigene 
Schuld verloren. Er würde die Rheinprovinzen nicht halb jo lange be 
ſizen, wie er Belgien ler hat. Euer Excellenz werden die Richtigkeit 
meiner Folgerungen und Befürchtungen druf nicht bezweifeln und alle 
die Sorge theilen, welche fie für die Zukunft einfloͤßen müſſen. Sind 
Sie auch nicht im Rathe des e ſo ſtehen Sie doch ſo, daß Ihre 
Meinung und Ihr Rath nicht unbeachtet bleiben werden. Laſſen Sie 
Ihre warnende Stimme da vernehmen, wo fie wirkſam werden kann. 
Ein ſolcher Ländertauſch iſt das Aufgeben einer e en Stellung, 
ift ein Zurücktreten mit einem Fuß; der brutale übermüthige 1 der 
franzöfiſchen Volksherrſchaft wird darin augenblicklich den wankenden 
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Muth des Gegners erkennen und ihm einen derben Stoß vor die Bruft 
geben, daß er taumelnd niederſinkt. Ich ſchließe, weil die Poſt abgeht; 
ich habe dieſe nicht verſaumen wollen um auch meine ſchwache Stimme 
zu erheben; vielleicht daß ſie dazu dient, Euer Excellenz allzugroße Zu⸗ 
rückhaltung in Etwas zu überwinden. Wenn Männer wie Sie jchwei- 
gen, wer ſoll dann reden, oder vielmehr, auf wen ſoll dann gehört 
werden? 


An Clauſewitz. 
Berlin, den 17. November 1830. 

Ueber die Fortdauer Ihrer Anſtellung in der Artillerie bei 
einem ausbrechenden Krieg ſeien Sie unbeſorgt. Witzleben wird 
ſein, Ihnen gegebenes Wort, daß Sie ſelbiger entnommen werden 
ſollen, nicht brechen; ſelbiger hat mir darüber bereits früher die 
beſtimmteſten Zuſicherungen gegeben. 

Wenn von einer zweiten Armee die Rede geweſen, ſo bezieht 
ſich dieſes auf denjenigen Theil der unſrigen, mit welchem ſich 
deutſche Bundestruppen vereinigen ſollen, und zu dieſer Befehl⸗ 
führung eignet ſich einigermaßen derjenige Mann, deſſen Sie in 
Ihrem Briefe erwähnen und der Ihnen von jeher ſo viel Lang⸗ 
weile gemacht hat. 

Neben dem Journal des Debats leſe ich nun auch die Gazette 
de France. Dieſe giebt täglich Auszüge aus den republikaniſchen 
Zeitungen. Dieſe Auszüge laſſen nicht daran zweifeln, daß es 
auf einen neuen Umſturz der Regierung abgeſehen iſt. Die neuen 
Miniſter ſind nichts weniger als feſt gewurzelt und nach deren 
Vertreibung dürfen wir dem Krieg entgegenſehen. Ich nenne 
dieſe Zeitungen republikaniſch, obgleich ſie hier nur liberal genannt 
werden; aber was ſind die ehemaligen liberalen Lehren im Ver⸗ 
gleich mit denen in dieſen Zeitungen! 

Was ich ſeit langem befürchtet iſt endlich näher gerückt. 
England iſt am Vorabend einer Revolution. Es wird viel Auf⸗ 
wand von Verſtand und Entſchloſſenheit von Seiten der Englän⸗ 
diſchen Miniſter erfordern, um den annahenden Sturm zu be⸗ 
ſchwören. 
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Berlin, den 18. November 1830. 

Meinem zur Abgabe an die Poſt bereiten Schreiben von vor⸗ 
geſtern will ich dieſe Nachſchrift beigeben in Beantwortung Ihres 
ſoeben mir überlieferten Briefes vom 16. d. 

Der General Kneſebeck hat in einer Unterredung mit mir 
vorgegeben, er habe den angeblichen Landertauſch in einer Geſell⸗ 
ſchaft beim Kronprinzen zum Scherz erſonnen und dadurch ſei er 
in das Publikum gekommen. Ich ſelbſt habe indeſſen etwas ähn⸗ 
liches in der allgemeinen Zeitung geleſen, nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß Preußen bei einem Ländertauſch nicht betheiligt wird, 
ſondern ſolcher nur zwiſchen den Niederlauden und Sachſen ſtatt⸗ 
finden ſolle. Aber auch hierbei würden die Nachtheile eintreten, 
deren Sie erwähnen und der neue König von Belgien zum we⸗ 
nigſten ein Vaſall Frankreichs werden, ſeine Unterthanen aber 
ſtets gefährliche Feinde der Holländer und durch die Verbündung 
Hollands und Sachſens die Franzoſen den Vorwand gewinnen, in 
das Herz von Deutſchland einzudringen. Der Krieg alſo würde 
durch eine ſolche Vertheilung der Gebiete nicht entfernt werden. 
Die großen Mächte indeſſen wollen den Frieden durchaus erhalten 
und bitten vorläufig nur um Waffenſtillſtand. England iſt jetzt 
vor der Hand unmächtig; Oeſterreich nicht ſehr eifrig und wohl 
nur um Italien beſorgt; Rußland allein, bei feiner großen Macht 
und Gefahrloſigkeit, bereit, die Polizei auszuüben. Preußen iſt dem⸗ 
nach in eine bedenkliche Lage gerathen; Krieg und Frieden iſt 
gleich gefahrdrohend; jener würde unpopulär ſein, wäre er bereits 
ausgebrochen. Ob er populärer ſein werde, wenn er künftighin 
ſich entzündet, iſt noch die Frage. Der Ultra⸗Liberalismus ver⸗ 
breitet ſich immer mehr. Man rechtfertigt, was in Frankreich 
geſchieht, man rechtfertigt ſogar den Aufſtand der Belgier. Wie 
weit ſolche Geſinnungen gehen, will ich Ihnen durch folgende 
Anekdote darthun. 

Ein guter Royalift hatte den Einfall, den Ihnen bekannten 
logiſchen Brief des Grafen Kergorlai an die Pairskammer beſon⸗ 
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ders abdrucken zu laſſen und den Verkauf deſſelben für 1 Sgr. 
zum Beſten der Armen der hieſigen Buchhandlung Cosmar und 
Krauſe zu übergeben und dieſes durch die Zeitungen bekannt zu 
machen. Mehrere Tage darauf erſcheint eine Erklärung der ge⸗ 
nannten Buchhandlung in den Zeitungen, daß ſie ſich mit dieſem 
Verkauf nicht abgeben werde. In dieſer Erklärung iſt die Ge⸗ 
finnung des Buchhändlers und feiner Kunden, ſowie die über⸗ 
wiegende Mehrheit des leſenden Publikums enthalten. 

Wir gehen ficherlich einer Revolution entgegen, wenn auch 
nicht in der nächſt bevorſtehenden, ſo doch in einer ſpäteren Zeit. 
Wenn auch ich ſelbige nicht erlebe, ſo kann ich doch trüber Be⸗ 
ſorgniſſe darüber mich nicht erwehren, ſei es in Hinſicht auf den 
Staat oder der auf meine Kinder und Freunde. Wenn ich noch 
länger zu leben wünſchte, ſo wäre es nur bei der Hoffnung, mit 
Ihnen künftighin über meine vergeblichen Beſorgniſſe lachen zu 
koͤnnen. Worauf wäre eine ſolche Hoffnung zu gründen? 

Gott befohlen. 

G. 


An Clauſewitz. 
Berlin, den 22. November 1830. 

Von dem Gerücht eines Ländertauſches habe ich ſeither nichts 
mehr vernommen. Daß die Hoffnung auf Erhaltung des Friedens 
ſteigt, können Sie aus den Zeitungs⸗Nachrichten ſchließen, und 
zwar aus dem willigen Empfang des Waffenſtillſtandes von Seiten 
der Deputirten in Brüſſel und den Reden des Marſchalls Maiſon 
und des Herrn Bignon in Paris. Ich meinerſeits theile indeſſen 
dieſe Hoffnung nicht völlig. 

Nach einem vom Prinzen Albrecht dem König, dem Hof, und 
anderen Perſonen gegebenen Dins machten die Prinzen, mit Aus⸗ 
nahme des Kronprinzen, aber im Verein mit dem Prinzen Auguſt, 
in geſchloſſener Maſſe einen Sturm auf den General Witzleben, 
ihm Vorwürfe machend, daß die Armee nicht bereits in Marſch 
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geſetzt ſei. Dieſer ſoll übrigens die Politik des Königs ſehr ruhig 
und ſehr gut vertheidigt haben. 

Nachdem die Koſten der Mobilmachung (für 7 Corps mehr 
als 20 Millionen) werden beſtritten ſein, wird der Unterhält der 
Armee für ein Kriegsjahr auf 78 Millionen berechnet. Man muß 
alſo ſofort den Krieg mit Schuldenmachen beginnen. 

Die Wünſche des Publikums ſollen für Frankreich ſein, und 
ſelbſt für Belgien. Der Krieg iſt nicht in der Gunſt des Publi⸗ 
kums. Ich glaube, daß wenn Frankreich mit einem Krieg drohte, 
und zur Verſchonung mit ſelbigem die Bedingung ſtellte, die Pro⸗ 
vinzen des linken Rheinufers wieder zu erhalten, das Publikum 
es billigen werde, daß ſolche abgetreten würden; ſo wenigen Werth 
legt man auf fie und fo ſehr find ihre Geſinnungen verdächtigt. 

Mama will durchaus, daß wir der Cholera von der einen 
Seite und der revolutionären Gefinnung von der anderen Seite 
wehren ſollen. Ich habe ihr geſagt, mir dunke beides gleich un⸗ 
möglich, fie iſt aber von ſolcher Unmöglichkeit nicht zu überzeugen 
und vermeint, es liege an unſeren ſchlechten Anſtalten. 

Sabalkanski wird, wie das hieſige Publikum behauptet, das 
Fräulein von Bülow heirathen; er ſoll ſich ſehr mit ihr beſchäfti⸗ 
gen, ich ſelbſt habe nur bemerken können, daß er auf Baͤllen, wenn 
er nicht mit ihr ſpricht, ſie doch mit den Augen beobachtet. Ich 
bin mit ihm auf einem ſehr herzlichen Fuß. 

Es iſt Ihnen vielleicht nicht unintereſſant zu leſen, was Mi⸗ 
niſter Stein von dem gegenwärtigen Stand der Angelegenheiten 
denkt; ich habe daher hierneben aus einem von ihm an die Prin⸗ 
zeſſin Luiſe gerichteten Brief“) einen flüchtig geſchriebenen Auszug 
gefertigt, den ich Ihnen aber abtreten will, wenn Sie ihn leſen 
können. 


nn —ͤ— 


) Dieſer Brief iſt gedr. in Pertz, Stein's Leben VI, 1006. Stein ſchiebt 
darin die Schuld an der Revolution ausſchließlich auf die franzöſiſchen Liberalen, 
glaubt jedoch nicht, daß jene den Nachbarländern ſo gefährlich ſein werde, wie 
die früheren, da die Völker die böſen Folgen kennen gelernt haben. 
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W. Humboldt ift ganz und gar nicht ſo gleichgültig gegen 
von Seiten des Hofes empfangene Ehren, als er manchem ſcheinen 
möchte. Als er den ſchwarzen Adler-Orden und das Recht des 
Wieder⸗Eintritts in den Staatsrath erhielt, ſoll er Freudenthränen 
geweint und Gott gedankt haben, mit der Erklärung, nun könne 
er ruhig ſterben. 

Fritzen wollen Sie gefälligſt mittheilen, daß er eine Erobe⸗ 
rung gemacht habe, und zwar an der Gräfin Fink, die er in 
Reinerz geſehen hat; ſie iſt ganz Aten von ihm und redet im 
Enthufiasmus von ihm. 

Nun will ich meinen aphoriſtiſchen Brief ſchließen; nächſtens 
ein Mehreres, am liebſten nichts wichtiges, denn das wichtige 
Gute kann uns nicht gleich einem großen Loos zu Theil werden 
und das wichtige Schlimme möchte ich nicht zu melden haben. 

Meine herzlichen Empfehlungen an Ihre Frau Gemahlin 
bitte ich zu übergeben ſowie auch an Fritz und Hedwig. 

Ihr 
treuer Freund und Diener 
G. 


An Clauſewitz. 


Berlin, den 23. November 1830. 

Meinem heute abgeſendeten Brief von geſtern laſſe ich dieſen 
folgen, um Ihnen, lieber Herr General mitzutheilen, daß bei dem 
Fürſten Wittgenſtein und bei der Bank die Nachricht eingegangen 
iſt, daß Lord Wellington und Peel aus dem Miniſterium treten. 
Als deren Nachfolger werden genannt Lord Grey, Lord Lands⸗ 
down, Mr. Brougham und andere. Den Commentar hierzu wer⸗ 
den Sie wohl ſelbſt machen. 

Vorgeſtern hat der König gegen den Prinzen Albrecht ge- 
äußert, es werde wohl ohne Krieg nicht ablaufen. 

Der Prinz von Oranien hat die Schwäche gehabt, den von 
der Proviſoriſchen Regierung in Brüſſel nach London geſendeten 
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Belgier ... zu fragen, ob für ihn, den Prinzen, eine Chance je 
gewählt zu werden; der Brüfjeler Geſandte aber hat trocken ge 
antwortet: nicht die mindeſte. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Breslau, den 3. Dezember 1830. 

Die ah a geſtalten ſich immer übler. Der Fal 
des engliſchen Miniſteriums iſt vielleicht für die innere Ruhe England: 
nöthig geweſen, aber für das Schickſal des Continents von entſcheiden 
dem Nachtheil. So werden wir uns alſo ohne engliſche Hülfe an Men 
ſchen und Geld ſchlagen müſſen. Unter dieſen Umſtänden und nach dem 
Verluſt von Belgien iſt es erlaubt für den Fall eines Krieges ſchwar: 
zu ſehen; indeſſen muß man doch Muth und Sofnung nicht finfen lafjen. 
um ſich nicht ſelbſt zu verlaſſen. Die deutſchen Revolutionen fürchte ich 
nicht, und ich glaube, daß Euer Excellenz darin zu trübe ſehen. Es iſt 
bei uns eine Art von Fieber, was vorüber gehen wird. In dieſer Be⸗ 
ziehung möchte ich den Grundſatz geltend machen, ſich bei ausbrechendem 
Kriege gar nicht darum zu bekümmern und die großen Städte ſich ganz 
ſelbſt zu überlaſſen. Denn glaubt man in ihnen Beſatzung zurücklaſſer 
zu müſſen, ſo wird man ſich im Felde bedeutend ſchwächen und doch wer 
den jene Beſatzungen nicht hinreichen allen Unordnungen vorzubeugen, 
wenn dergleichen eintreten ſollten. Mehr als Unordnungen kann aber 
bei uns daraus nicht hervorgehen, und dieſen vorzubeugen oder ſie zu 
ſtillen, dafür mögen die Bürger ſelbſt ſorgen. Es verſteht ſich, daß ich 
hier nicht vom Großherzogthum Poſen rede, für welches, wie mir ſcheint, 
das erſte Armeekorps mobil zurück bleiben müßte. Aus Euer Excellenz 
Schreiben 555 ich, daß davon die Rede 85 nur 7 Armeekorps ins Feld 
u führen. Das wäre ungefähr, wie im Jahr 1806, wo man auch ½ der 
Armee nicht mitnahm; ich kann ein ſolches Syſtem nur inconſequent finden. 
Läßt man ein Corps und dieſes Corps mobil zurück, le hat man 30,000 
Mann, während zwei immobile nur 16000 Mann geben; im Felde aber 
hat man auch 30000 Mann mehr. Bei einem Kriege, wie der bevor⸗ 
ans, kommt es mehr als je h die erſten entſcheidenden Schläge an, 
enn da die Spannung der Gemüther überall ſo groß iſt, ſo werden fie, 
in welchem Sinn ſie auch fallen, mit einer ungeheuren moraliſchen Kraft 
wirken; und dieſe iſt gewiß 5 werth als alle erſparten Millionen, 
denn ſie giebt und nimmt das Vermögen ſich dergleichen zehnmal mehr 
u verſchaffen. Aber es iſt zu allen Zeiten ſchwer geweſen, die halb 
fare Vorſtellungen und die halben Maaßregeln aus dem Leben da zu 
verdrängen, wo große Entſcheidungen und Kataſtrophen zu erwarten find 
und das Gemüth mit ihrem Druck belaſten. Die Oeſtereicher haben im 
Jahr 1796 und 1797 vier Entſatz Armeen gegen au abgeſchickt, 
die grade immer ſchwach genug waren um von ihm geſchlagen zu werden, 
hätten fie die Kräfte, welche in dieſen 4 Armeen ſteckten und ſucceſfiv 
gebraucht wurden, mit einem male gegen ihn verwendet, ſo war es wie 
unmöglich 0 N zu werden. . . | 

Der Ge anke dem Erzherzog Karl die belgiſche Krone anzutragen, 
ſcheint mir der einzige Ausweg dieſe Länder nicht in die Hände der Fran⸗ 
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zojen fallen zu ſehen. 89 kann mir wohl denken, daß es viel Leute 
giebt, welche darin eine Macht Vergrößerung Oeſtereichs ſehen und nei⸗ 
diſch darüber find, aber es iſt ja nicht von Oeſtereich ſondern von Frank. 
reich, daß die Gefahr droht. Eine andere Frage iſt es, ob die kleine 
Monarchie lich lange gegen Frankreich halten würde, da in den Belgiern 
eine große Tendenz 00 mit dieſem Lande zuſammenzufließen, die vielleicht 
jetzt nur in einem Theil des Adels durch den Demokratismus der Pariſer 
zurückgehalten wird; allein ich denke: Zeit gewonnen, alles gewonnen, 
denn der jetzige Moment iſt den beſtehenden Regierungen ſo ungünſtig, 
wie es kaum ein ſpäterer ſein wird; der Revolutionsgeiſt hat ſo alle in 
der tiefſten Ruhe überfallen und Nerven wie Muskeln ſo erſchüttert, daß 
keine ſonderlichen Leiſtungen zu erwarten find. Vielleicht gelingt es auch 
dem Erzherzog fich die Liebe der Belgier einigermaßen zu erwerben, ſo 
daß ſie anfangen ſich in ihrer Unabhängigkeit zu gefallen. Eine dritte 
Frage iſt endlich, ob der Erzherzog es 1 wird. Fritz glaubt nein; 
ich denke mir aber, daß der Oeſtereichiſche Hof ihn beſtimmen wird, weil 
die Acquifition für das Haus Oeſtereich doch zu wichtig iſt und dieſes 
Haus ſchon das Syſtem hat, ſich überall mit Nebenlinien zu umgeben. 


An Clauſewitz. 
Berlin, den 3. Dezember 1830. 

Von dem Prinzen Auguſt habe ich erfahren, daß Sie bereits 
wieder in voller Dienſtthätigkeit und auf Ihrer Inſpectionsreiſe 
ſind. Selbiger hat mir dabei ſeine Zufriedenheit mit Ihren Lei⸗ 
ſtungen ausgedrückt und ſomit den Aerger überwunden, den ihm 
Ihre Anſtellung in ſeinem Dienſtzweig verurſacht hat. 

Wichtiges Neues iſt hier nicht, was nicht bereits die Zeitun⸗ 
gen gemeldet hätten. Die Annahme des Waffenſtillſtandes von 
Seiten der Belgier iſt ein Akt der Unklugheit, denn mit ihren 
20,000 Mann hätten ſie ungeſtraft einen Einfall in das reiche 
Holland machen können, die der Mehrzahl nach etwas feigherzigen 
holländiſchen Truppen würden ihnen nur geringen Widerſtand ge⸗ 
leiſtet haben. 

Ihnen, mein lieber Herr General, hatte eine andere Beſtim⸗ 
mung vorgeſtanden. Der Prinz Wilhelm, Bruder, war mit der 
Wahl des General Noſtiz zu feinem Begleiter ſehr unzufrieden“ 
und hatte Sie vorgeſchlagen, Noſtiz hatte aber bereits die Königl. 
Kabinetsordre in ſeinen Händen. 


* Prinz Wilhelm war zum General⸗Gouverneur am Rhein ernannt. 
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Ich zweifle, daß das neue engliſche Miniſterium den dorti⸗ 
gen Umftänden gewachſen fein werde; diejenigen Veränderungen, 
welche Lord Grey verheißt, werden nicht von der Zahl und Be⸗ 
deutung ſein, als die unteren Klaſſen dort erwarten und dann 
wird der jetzige Zuſtand von Verbrechen und Unordnung fort⸗ 
dauern. Ihre Frau Schwiegermutter iſt ſehr dadurch betreten, 
ihr einziger Troſt iſt, daß alle dieſe Verbrecher, Räuber und 
Brandſtifter keine Engländer ſind, ſondern nur Ausländer. Fürſt 
Radziwil las ihr vor einigen Tagen bei der Prinzeſſin Luiſe aus 
der Zeitung einen von ihm erdichteten Artikel vor, daß das brit⸗ 
tiſche Parlament den Banquerott erklärt habe. Dieſe Nachricht 
ſetzte ſie ſo ſehr in Beſtürzung, daß der Fürſt eilen mußte, ſeinen 
Scherz zu bekennen. 

Mit Diebitſch bin ich auf einem herzlichen Fuß Er hat ſich 
viel mit Fräulein v. Bülow beſchäftigt und ich habe einige ver⸗ 
ſtohlene, ſchnell wieder abgewendete Blicke der Kleinen auf ihn 
bemerkt. Officiell verlautbart iſt indeſſen noch nichts. Morgen 
ſoll er abreiſen. 

Ueber die Schlacht von Gr. Görſchen hat ſelbiger mir eine 
ſonderbare Mittheilung gemacht. Ich fragte ihn nämlich, warum 
Miloradowitſch nicht dazu herbeigerufen worden? und er ſagte 
mir, es ſei die Frage geweſen, wo Miloradowitſch ſei? da habe 
man in ſeinem Briefe das Datum Altenburg geleſen, vor dieſem 
Ortsnamen habe der Buchſtabe W. geſtanden, der in den ſlavi⸗ 
ſchen Sprachen in bedeutet, und da habe man ſtatt Altenburg 
Waldenburg geleſen und ſomit geglaubt, er könne nicht mehr zur 
Schlacht eintreffen. An ſolchen kleinen Umſtänden ſcheitern oft 
Individuen und Reiche! 

Der Großfürſt Conſtantin iſt, wie mir Fürſt Radziwil ſagt, 
desorientirt. Er hatte Preußen für einen Revolutionsheerd ge- 
halten, und ſtets erwartet, daß der Vulkan ſich entladen würde. 
Dagegen lobte er von Sachſen das Benehmen der Regierung und 
die verſtändige, ruhige Geſinnung des Landes. Jetzt fieht er die 
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Sachſen fi empören und Preußen ruhig und kann das alles 
nicht begreifen. 

Bei einem unſerer Regimenter, das aus Poſen ſich rekrutirt 
und zu unſeren Rheintruppen ſtoßen ſoll, ſind bei Einberufung 
der Reſerven und Beurlaubten 70 und einige Mann mehr ge⸗ 
kommen, als beordert waren. 

Diebitſch hat mir ſeine Beſorgniß darüber ausgedrückt, daß 
die Türken eine Militair⸗Grenze nach dem Muſter der Oeſter⸗ 
reichiſchen längs der Donau bilden wollen. Die unter ihm ſtehen⸗ 
den Militair⸗Colonien haben durch ſeine Einrichtungen jetzt guten 
Fortgang und er hat ſich ihren Dank dadurch verdient, daß er 
die Härten des General Araktſchejeff aufhören ließ und jedem 
Coloniſten das Areal verdoppelte. 

Die Belgier haben eine ſolche Scheu vor der Nähe unſerer 
Truppen, daß ſie ihren Truppen mit der Todesſtrafe gedroht 
haben, wofern einer derſelben unſere Grenze überſchritte und Un⸗ 
fug verübte. | 

Auf meinen Antrag hat Witzleben verheißen, daß im Fall 
eines Krieges der General Hiller wieder angeſtellt werden ſolle. 
Ihr Herr Bruder, der erſt 58 Jahr alt iſt und den ich im ver⸗ 
verwichenen Sommer als einen noch ſehr rüſtigen Mann wieder⸗ 
geſehen habe, ſollte derſelbe nicht ebenfalls wieder anzuwenden 
ſein? 

Fürſt Pückler, heißt es, intriguirt, General zu werden, und 
man iſt darüber empört. Sein Buch macht viel Redens und hat 
ihm eine Correſpondenz mit der Gräfin Goltz zugezogen, aber doch 
nur eine ſehr milde. Er hatte ihr im Theater ſein Augenglas 
geborgt, und hatte die Loge verlaſſen, ohne wieder zu kommen. 
Des anderen Tages ſchickte ſie ihm ſelbiges zurück, mit der ſchrift⸗ 
lichen Warnung er möge damit die Leute nicht zu ſcharf in das 
Auge faſſen; darauf hat er ſich in einem 4 Quartſeiten langen 
Brief verantwortet. Rochow hingegen ſoll ihn heftig zur Rede 

geſtellt haben. 
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Den 4. Dezember. 

Geſtern Nacht erhielt ich die, Ihnen nun bereits bekannte 
Nachricht von dem Aufſtand der Polen in Warſchau, zn. an 
Bernſtorff von unſerem Gen. Conſul Schmidt in Warſchau. 
Großfürft Conſtantin hat fi) mit genauer Noth durch die a0. 
mer der Fürſtin Lowicz gerettet und mit einigen Regimentern aus 
der Stadt retten können; ſein Hauptquartier iſt jetzt 6 Meilen 
von Warſchau. In ſeinem Vorzimmer wurde der General Eſſakoff 
und ſein Adjutant ermordet. Die meiſten Generale und Stabs⸗ 
offtziere konnten nicht mehr zu ihren Regimentern gelangen, ſon⸗ 
dern wurden in den Straßen niedergemacht. Der Aufſtand be⸗ 
gann in einer Art von Kriegs- und Dienſtſchule aus Unteroffizieren 
beſtehend. Michel Radziwill fol unter den Aufrührern fein. Wir 
müſſen nun ein wachſames Auge auf Poſen und auf die Land⸗ 
wehrzeughäuſer im Großherzogthum haben. Unſerem Radziwill 
ſteht vermuthlich eine unangenehme Miſſion bevor, nämlich die nach 
Poſen. 

Nachtrag. Es find 2 Generale im Vorzimmer des Groß⸗ 
fürſten ermordet worden; mehrere andere Generale auf den 
Straßen. Der Anfang der Empörung kam aus der Kriegsſchule 
von 400 jungen Unteroffizieren, die zu Offizieren beſtimmt find; 
24 der entſchloſſenſten drangen in den Palafſt. Bei dem Abgang 
des letzten Couriers plünderte das Volk die Kaufmannsläden. 
Die Bank war noch durch das Sappeur⸗Bataillon behauptet ge⸗ 
weſen. Michel Radziwill war wohl nicht unter den Empörern 
geweſen, aber er kam mit dem Fürſten Czartoriski nach dem Auf⸗ 
ſtand zum Großfürſten, und beide boten Bedingungen zur Her⸗ 
ſtellung der Ruhe an, die aber der Großfürſt zurückwies. Dann 
trat Michel Radziwill in die proviſoriſche Regierung ein. 

Berlin, den 4. Dezember 1830. 

Meinem Privatbrief ſchließe ich dieſen offiziellen bei, um 
Ihnen anzuzeigen, daß der König beſchloſſen hat, ſofern das in 
dieſem Augenblick marſchfähig gemachte, 5. Armee⸗Corps nicht hin⸗ 
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reichen ſollte, die etwa weiter in das Großherzogthum Poſen aus 
Warſchau ſich verbreitenden Unruhen zu dämpfen, fofort das 1., 
2. und 6. Armee: Corps mobil gemacht und dorthin marſchiren 
ſollen. General Witzleben hat mir heute perſönlich dieſes bekannt 
gemacht, zugleich mit der Anzeige, daß der König mir den Ober⸗ 
befehl über dieſe 4 Armee⸗Corps anvertrauen werde, und mit der 
Anfrage, wen ich: zum Chef des Generalſtabes dieſer Armee 
wünſche? und ich habe ſofort Ihren Namen genannt, worüber 
Witzleben freudig einſtimmte. 

Ich vermuthe nun, daß das 5. Armee⸗Corps hinreichend ſein 
werde, um die ſicherlich aus dem Königreich Polen in das Groß— 
herzogthum Poſen ſich verbreitenden Unruhen zu erſticken, da 
heut zu Tage aber ſo manches ſich ereignet, was man nicht er⸗ 
wartet hat, fo habe ich es für angemeſſen gehalten, Sie von der 
Möglichkeit der Formation einer ſolchen Armee zu unterrichten, 
ſowie von meiner Wahl eines Chefs des Generalſtabes, ſofern 
Sie ſolche genehmigen. | 

Von allem dieſem bitte ich Sie, Fritz Kenntniß zu geben 
unter der Bedingung der Geheimhaltung, ſowie von meiner Ab⸗ 
ſicht, ihn in das Hauptquartier zu ziehen, wenn ihm ſolcher Dienſt 
gefällt. 

Geſchloſſen den 4. Dezember Abends. 

Gneiſenau. 
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Wir ſind angelangt bei dem Ereigniß, das die letzte Lebens⸗ 
periode Gneiſenaus einleitete. 

Die polniſchen Erwerbungen des Jahres 1815 waren von 
Kaiſer Alexander nicht einfach dem Ruſſiſchen Reich einverleibt, 
ſondern als ſelbſtändiger, nur durch Perſonal⸗Union mit Rußland 
verbundener Staat organifirt worden. Eine eigene polniſche Armee 
wurde errichtet, ausſchließlich Polen als Beamte angeſtellt und 
eine Conſtitution nach dem Zwei⸗Kammer⸗Syſtem eingeführt. Ruß⸗ 
land war in Polen nur repräſentirt durch den Großfürſten Con⸗ 
ſtantin, der in Warſchau reſidirend den Oberbefehl über die Armee 
führte, einige wenige Beamte und Officiere und eine kleine Abthei⸗ 
lung Soldaten. Indem dieſe ſich vor dem Aufſtand über die ruſſiſche 
Grenze zurückzogen, fo ſtand Rußland ſofort einem vollkommen ge⸗ 
ordneten Staat mit einer tüchtigen, geſchulten Armee, Beamtenthum 
und Regierung gegenüber; eine Macht, die nur durch einen re⸗ 
gelmäßigen Krieg bezwungen werden konnte. Anfänglich ſchien 
noch ein friedlicher Ausgleich möglich. Es gab eine Partei unter 
den Polen, welche die beiderſeitigen Machtvperhältniſſe abwägend, 
der Revolution die Wendung zu geben wünſchte, daß die Union 
mit Rußland aufrecht erhalten und nur gewiſſen Beſchwerden Ab⸗ 
hülfe verſchafft werden ſollte. Aber die nationale Leidenſchaft war 
zu heftig erregt, um ſich daran genügen zu laſſen. Der Reichs⸗ 
tag beſchloß die Abſetzung des Hauſes Romanow und machte damit 
einen Kampf auf Leben und Tod unvermeidlich. 
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Die öffentliche Meinung in Deutſchland begrüßte den pol⸗ 
niſchen Aufſtand mit unverhohlener Sympathie. Die Nation 
lebte fo ausſchließlich in der Oppofition gegen die Regierungen 
daß ſie ſich mit jeder Erhebung von Unterdrückten gegen eine 
beſtehende Autorität ſolidariſch fühlte und concret⸗politiſchen Ueber⸗ 
legungen neben dieſe Empfindung keinen Raum gab. Einen 
anderen Weg gingen die Entſchließungen der preußiſchen Regie⸗ 
rung. Sie beſorgte einerſeits die Fortpflanzung der Bewegung 
auf ihre eigenen polniſchen Provinzen, andererſeits befürchtete 
fie eine höchſt gefährliche Rückwirkung derſelben auf die allge⸗ 
meine Situation der Politik. | 

Der von Frankreich drohenden Kriegsgefahr hatte anfänglich 
das traditionelle Zuſammenſtehen der vier anderen Großmächte 
einen feſten Damm entgegengeſetzt. Jetzt war in England ein 
Miniſterwechſel erfolgt und ein liberal⸗whiggiſtiſches Miniſterium 
ans Ruder gekommen, das einer activen auswärtigen Politik viel 
weniger geneigt war, als das vorhergehende toryſtiſche. Ein Theil 
der öſterreichiſchen und deutſchen Bundestruppen waren durch Be⸗ 
wegungen in Italien und in den kleineren deutſchen Staaten in 
Anſpruch genommen. Der polniſche Aufſtand drohte auch Ruß⸗ 
lands Kräfte vorläufig zu paralyſiren. Sowohl die Wahrſchein⸗ 
lichkeit des Losbrechens von Seiten Frankreichs wie die Gefähr⸗ 
lichkeit des Krieges für Preußen war daher durch die polniſche 
Erhebung unermeßlich vermehrt. Am nächſten hätte es gelegen, 
den Ruſſen direct zu Hülfe zu kommen und durch ſchnelles Nieder⸗ 
werfen der Polen die ruſſiſchen Streitkräfte gegen Frankreich wieder 
frei zu machen. Aber einerſeits wünſchten die Ruſſen ihrer eigenen 
Autorität halber eine ſolche Hülfeleiſtung nicht, andererſeits hätte 
das Vorgehen Preußens gegen“ Polen die Stimmung des franzö⸗ 
ſiſchen Volkes ſo ſehr gereizt, daß der Krieg — den man doch 
immer noch zu vermeiden hoffte — vermuthlich auf der Stelle 
ausgebrochen wäre. 

Man wartete alſo zunächſt den weiteren Verlauf der Ereig⸗ 
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niſſe ab, indem man ſich auf alle Eventualitäten vorbereitete. Die 
den polniſchen Grenzen am nächſten liegenden Armee⸗Corps wurden 
mobiliſirt, die Grenzbewachung angeordnet und Gneiſenau zum 
Oberbefehlshaber beſtimmt. Aber es fand weder eine größere 
Zuſammenziehung ſtatt, noch trat Gneiſenau den Oberbefehl ſo⸗ 
fort an. Die Bewegungen der einzelnen Truppentheile wurden 
von Berlin aus durch directe Se geleitet und in Ueberein⸗ 
ſtimmung geſetzt. 

Gneiſenau hatte alſo vorläufig noch keinen eigentlichen Wir⸗ 
kungskreis. Doch nahm er lebhaften Antheil an der Politik, indem 
er und Clauſewitz, der als ſein deſignirter Generalſtabschef nach 
Berlin gekommen war, mit den anderen leitenden Perſönlichkeiten 
häufig zu Conferenzen zuſammentraten, um über einzelne wichtige 
Momente gemeinſchaftlich zu berathen. 

Die Hauptſchwierigkeit der Lage beſtand darin, daß man 
alle Vorbereitungen für den zu erwartenden Krieg, die eigene Mo⸗ 
bilmachung, wie die nöthigen Vereinbarungen mit den befreundeten 
Mächten, namentlich Oeſtreich und den deutſchen Bundesſtaaten 
zu treffen wünſchte, ohne doch durch ſolche Vorbereitungen die Lage 
noch geſpannter zu machen und etwa grade durch die Rüſtung 
ſelbſt den Krieg, den man zu vermeiden wünſchte, zu provociren. 
Bezüglich der polniſchen Bewegung kam es zunächſt darauf an, 
ſowohl Unruhen unter den eigenen polniſchen Unterthanen zuvor⸗ 
zukommen, als Einfälle und Grenzverletzungen ſeitens der Inſur⸗ 
genten zu verhüten. Man hielt es ſogar für möglich, daß die 
polniſchen Armee, von den Ruſſen beſiegt, einen Verſuch machen 
würde, ſich durch Deutſchland hindurch nach Frankreich hin durch⸗ 
zuſchlagen. 

Die Leitung der äußeren Politik Preußens wie aller dieſer 
Angelegenheiten ging von dem Könige direct aus, ohne daß ein 
Rathgeber, ſei es in dieſer, ſei es in jener Stellung einen allein 
entſcheidenden, einheitlichen Einfluß beſeſſen hätte. 

Außer dem Miniſter des Auswärtigen, Grafen Bernſtorf, 
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wurden namentlich auch der General von Witzleben, Fürſt Wittgen 
ſtein, Kneſebeck und Ancillon zugezogen. Daneben wurden zur 
Beſchlußfaſſung über einzelne Fragen jene Commiſſionen gebildet, ar 
denen Gneiſenau mit Clauſewitz, Krauſeneck, als Chef des General: 
ſtabes der Armee, General Grolmann und Andere theilnahmen. 

Es iſt klar, daß bei dieſer Geſchäftsbehandlung die Leitung 
der Politik einen ſicheren, ſtätigen Gang ſchwer einhalten konnte. 
Das richtige Ineinandergreifen der politiſchen und militäriſchen 
Maßregeln hing hauptſächlich ab von dem General von Witz 
leben, der politiſch als perſönlicher Rathgeber und militäriſch al: 
Chef des Cabinets die vollkommenſte Ueberſicht über die geſammte 
Lage hatte. Aber trotz ſeiner vielfachen vortrefflichen Eigenſchaften 
wollte man ihm doch nicht durchaus die Fähigkeit zu einer ſolchen 
beherrſchenden Stellung zutrauen. 

Namentlich Krauſeneck und Clauſewitz, der uns einige Auf⸗ 
zeichnungen hierüber hinterlaſſen hat), hätten gern eine Aende⸗ 
rung herbeigeführt. Sie wünſchten, daß Gneiſenau bei dem König 
beantrage, ihm perſönlich oder einer ftändigen Commiſſion unter 
ſeiner Leitung die einheitliche Direction aller auf den zu erwarten⸗ 
den Krieg bezüglichen Angelegenheiten zu übertragen. 

Clauſewitz war bei ſeiner Ankunft in Berlin erftaunt ge 
weſen, wie munter und lebhaft er Gneiſenau — jetzt da es zu 
Thaten zu kommen ſchien — gefunden hatte. Da war keine Rede 
mehr von zu hohem Alter und abnehmendem Gedaͤchtniß. Er faßte 
nicht nur das augenblickliche Commando gegen Polen, ſondern 
auch das zukünftige gegen Frankreich in's Auge. Aber zu einem 
ſolchen Schritte, wie ihn Krauſeneck vorgeſchlagen, das wußte 
Clauſewitz ſehr wohl — eine perſönliche Stellung für ſich zu fordern, 
die ihm nicht freiwillig geboten wurde, ohne daß die Gefahr ſelbſt 
ein directes thätiges Einſchreiten verlangte — dazu wäre Gneiſenau 
niemals zu bewegen geweſen. 


*) Bei Schwartz, Leben Clauſewiß'. 
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Er griff alſo nur im einzelnen Fall, wenn er es für ange⸗ 
bracht hielt, mit ſeinem Rath ein und die Geſchäfte wurden in 
derſelben Weiſe fortgeführt. Da die erwartete große Kriſis nicht 
eintrat, ſo kann man auch nicht ſagen, daß ein beſonderer Nach⸗ 
theil daraus erwachſen ſei. 

So verging der Winter mehr in unruhiger Erwartung als 
in wirklicher Thätigkeit. 

Anfang Februar hatten die Ruſſen ihre Armee verſammelt, 
unter dem Oberbefehl des Feldmarſchalls Diebitſch, und drangen 
in Polen ein. In der Schlacht von Grochow, unmittelbar vor den 
Thoren Warſchaus (25. Febr.), wurden die Polen geſchlagen und 
man erwartete, daß ſie nun von den Ruſſen gedrängt, in kürzeſter 
Friſt an der preußiſchen Grenze erſcheinen würden. Unter dieſen 
Umſtänden waren die Gegenmaßregeln nicht mehr von Berlin aus 
zu leiten und nachdem ſchon einige Irrungen mit dem am Platz 
commandirenden Generale ſtattgefunden hatten, befahl der König 
(6. März), daß Gneiſenau ſein Commando antrete und ſofort 
nach Poſen abgehe. 


An Clauſewitz. 
Berlin, den 7. December 1830. 
Mein verehrter Freund! 

Mein Brief, den ich Ihrer Frau Gemahlin zur Beſorgung 
übergab und worin von der eventuellen Aufſtellung einer Armee 
von vier Corps die Rede iſt, muß nun in Ihren Händen ſein 
und ich fahre demnach fort. 

Es ſcheint mir, daß das 5. Armeecorps hinlänglich ſein wird, 
die Ruhe im Großherzogthum Poſen zu erhalten, nachdem von 
einem gänzlichen Abfall des Königreichs Polen von Rußland nicht 
die Rede iſt und nur die Erfüllung von Bedingungen begehrt 
wird. So lange der Fürft Czartoriski noch an der Spitze der 
Warſchauer proviſoriſchen Regierung ſteht, darf man eine Aus⸗ 
gleichung und ſelbſt Verzeihung von Seiten des Kaiſers Nikolaus 


640 Elftes Buch. 


hoffen, beſonders wenn die Lithauiſchen Truppen beſtehend aus 
Lithauern und Ruſſen nicht abfallen, was ich nicht erwarte. 

Der franzöſiſche Krieg iſt ebenfalls nicht nahe. Ich leſe mit 
Aufmerkſamkeit die franzöfiihen Zeitungen, das Journal des 
Debats und Gazette, die Auszüge aus den republikaniſchen Zei⸗ 
tungen giebt und daraus habe ich mir folgenden Zuſtand Frank⸗ 
reichs abſtrahirt. 

Die vorhandene Armee iſt wohl nicht über 80,000 Mann 
ſtark, dazu werden Rekruten ausgehoben; noch habe ich indeſſen 
Nichts von marſchirenden Konſcribirten geleſen. Die müſſen erſt 
gekleidet und gebildet und bewaffnet werden. Es fehlt aber an 
Waffen und Werkſtätten dazu ſollen in Paris eingerichtet werden. 
Es fehlt aber auch an Geld. Aus den füdlichen Departements 
gehen aber die direckten Abgaben nur ſpärlich ein. Die Regierung 
will eine Anleihe von 80 Millionen machen, von denen ſie nur 
die Hälfte erhalten wird, bei dem Stand der Courſe die dann 
noch weiter herunter gehen. So viel von den materiellen Kräften, 
nun zu den geiſtigen. 

Die franzöſiſche Regierung ſelbſt hat unſerem Geſandten das 
offene Geſtändniß mitgetheilt, daß man von ihr keinen Krieg zu 
beſorgen habe, da ſie ſelbſt ſich noch nicht befeſtiget habe. — Die 
Revolution hat die Departements noch nicht durchdrungen, höch⸗ 
ſtens die nördlichen, keineswegs die ſüdlichen. Aber ich erwarte, 
daß die Republikaner, als die heftigeren und die Angreifenden den 
Sieg nach und nach erringen werden, wie dies in der früheren 
Revolution geſchah. Dann wird fie ſich aller großen Hebel, na- 
mentlich des Schrecken⸗Syſtems, bemeiſtern, Rekruten zu den Ar⸗ 
meen treiben und Geld münzen. 

Wenn dieſe Entwicklung ſo weit gediehen iſt, dann werden 
wir Krieg haben, wir dürfen aber davor keine Beſorgniſſe haben. 
Ich hoffe, daß unter den großen und kleinen Mächten keine Ver⸗ 
räther find und dann ſollen die Franzoſen zahlreiche Kräfte gegen 
ſich finden. 
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Kommt der Vorſchlag, den ich dem Grafen Trautmannsdorf 
gemacht habe, Napoleon II. zur Avantgarde zu ſchicken, in Aus⸗ 
führung, ſo bringen wir dadurch einen großen Theil der fran⸗ 
zöſiſchen Armee in Verwirrung. Lehnt Oeſterreich dieſes ab“), fo 
müßte man ſuchen, ihn zu entführen, womit dieſes nicht unzu⸗ 
frieden ſein würde, da dadurch, daß wir uns deſſen bedienen, der 
öſterreichiſchen Diplomatie der Vorwurf des Eigennutzes abgemälzt 
würde. Vielleicht könnte dieſe Maßregel Rußlands Beiſtimmung 
nicht erlangen, wenn man ſich indeſſen ſeiner, des Napoleon II., 
nur ſo weit bedient, daß man die franzöſiſchen Streitkräfte ſpaltet, 
ſo hat ſein Vorhandenſein ſchon gute Früchte getragen und, am 
Ende, Uſurpator gegen Uſurpator, ſo iſt mir der junge Napoleon 
lieber als König Philipp. Das Allerbeſte waͤre, daß wir zwei 
franzöfiſche Reiche ſtiften könnten, ein nördliches und ein ſüdliches, 
jenes für Napoleon II. ein ſüdliches für Heinrich von Bourbon, 
oder meinetwegen für den König Philipp. Da wären wir eines 
ſtarken Nachbars los. Die Moral könnte hiergegen Nichts ein⸗ 
wenden und am Ende iſt es meine Moral, dem König und 
Preußen nützlich zu dienen. 

Es iſt unmöglich, aber meines Bedünkens nicht gewiß, daß 
wir brittiſcher Hülfe entbehren müſſen, denn das neue Miniſterium 
iſt kein radikales, ſondern weſentlich, mit geringer Ausnahme, ein 
Whig⸗Miniſterium und ein ſolches iſt von Wilhelm dem Oranier 
an, bis in den fiebenjährigen Krieg ſtets Frankreich feindſeelig 
gewe ſen. Wenn wir auch von daher keine Hülfe erlangen könnten, 
ſo iſt dies nicht von der Bedeutung, als man gewöhnlich an⸗ 
nimmt. Die Subfidien, die wir in unſerem letzteren Kriege von 
daher erhielten, werden wohl kaum 10 Millionen Thlr. überſteigen 
und nun frage ich, ob wir ſo ſehr übel daran wären, wenn wir 
10 Millionen Schulden mehr hätten? Wir müſſen mehr Papier⸗ 
geld ausgeben und das Bedürfniß deſſelben iſt offenbar vorhan⸗ 

) Das Gegentheil iſt geſchehen. Metternich hat wenig fpäter Louis Phi⸗ 


lipp damit gedroht. 
Gneiſenau's Leben. V. 41 
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den, denn die 50 Thaler⸗ und 5 Thaler⸗Scheine ſind ſchwer zu 
haben und werden mit Agio bezahlt. Wenn wir auch wirklich ſo⸗ 
viel davon exmittirten, daß ſelbige im Vergleich mit Silber und 
Gold ſich entwertheten, ſo hat dieſes auch wenig zu bedeuten und 
wir bezahlten dann die damit gekauften Waaren um ſo und ſo⸗ 
viele Thaler theurer. Das amerikaniſche Papiergeld ſtand am 
Ende des dafigen Unabhängigkeits⸗Krieges wie Tauſend gegen 
Eins und dennoch wurde der Krieg damit beſtritten, der fran⸗ 
zöſiſchen Aſſignaten nicht zu gedenken. Unſer Credit iſt gut, und 
wir bezahlen in dieſem Augenblick wieder 5 Millionen Thaler 
Schulden. Den Städte⸗Inſurektionen muß man durch Bürger⸗ 
Vereine zu begegnen ſuchen, da ſie doch meiſt nur von den unter⸗ 
ſten Klaſſen ausgehen und das Vermögen der Bürger dadurch in 
Gefahr geräth. Von Aufſtänden politiſcher Natur beſorge ich 
nichts; die Städte⸗Ordnung iſt dagegen eine gute Ableitung und 
ich kann mich nicht der Klage erwehren, daß man ſie nicht ſogleich 
im Jahr 1815 in unſeren neu⸗ und wiedererworbenen Provinzen 
eingeführt hat, aber damals galt dem Hof und der Ariſtokratie dieſes 
Inſtitut als ein revolutionaires. Wo ich partielle Aufſtände beſorge, 
iſt bei unſeren ſchleſiſchen Dorfbewohnern, die leicht aufzuwiegeln find. 

Ich ſetze voraus, daß Ihre Frau Gemahlin Ihnen meinen 
letztern Brief mitgetheilt hat und ſchließe alſo dieſen, nur noch 
hinzuſetzend, daß ich noch nicht Einen Thaler ausgegeben habe, 
um mir eines und das andere zu einem Ausmarſch anzuſchaffen, 
ſo wenig wahrſcheinlich iſt mir ſelbiger, gegen Polen überhaupt 
nicht, und gegen Frankreich nur in entfernterer Zukunft. Belgien 
allein iſt noch ein Stein des Anſtoßes; denn nachdem die dortige 
Regierung die Dummheit begangen hat, einen nur den Holländern 
nützlichen Waffenſtillſtand zu ſchließen, werden die Herren wohl 
zur Erkenntniß kommen und Veranlaſſung geben, daß durch ihre 
Banden ſelbiger wieder gebrochen werde. 

Soweit hatte ich geſchrieben, als Ihr Brief vom 8. dieſes 
(vermuthlich vordatirt) in meine Hände gelangte. Noch habe ich 
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keinen Thaler ausgegeben, um mich marſchfertig zu der etwaigen 
Polizei⸗Expedition zu machen, ſo ſehr bin ich überzeugt, daß es 
nicht dazu kommen werde. Der General Kraft“) hat etwas vor⸗ 
zeitig die Lärmtrommel geſchlagen und Reſerven und Landwehren 
einberufen. Der König iſt darüber ungehalten geweſen. Wenig⸗ 
ſtens iſt ſolcher Lärm geeignet, unſeren Polen Scheu zu gebieten. 
Die anderweiten Angaben find folgende: 

Sämmtliche Linientruppen des 5. Corps werden durch Ein⸗ 
ziehung der Kriegs⸗Reſerven und Landwehr 1. Aufgebots auf die 
Kriegsſtärke geſetzt. Die Artillerie wird auf die kriegsmäßige 
Stärke von 12 Batterien gebracht. Die geſammte Landwehr 1. Auf⸗ 
gebots bis zur Kriegsſtärke in den Stammorten verſammelt. Das 
37. Infanterie⸗Regiment bleibt vorerſt in Thorn; das 33. da, wo 
die Ordre ſelbiges treffen wird; es tritt unter Roͤders“) Befehl. 
Für Linien und Landwehr werden Reſerve⸗Bataillons formirt und 
zu Feſtungs⸗Beſatzungen verwendet, um die darin befindlichen 
Truppen disponibel zu machen. Bricht im Poſenſchen eine In⸗ 
ſurrektion aus, ſo ſoll Röder die Provinz in Belagerungsſtand er⸗ 
klären. Bieten bringt ſämmtliche Truppen des 6. Armeekorps“) 
durch Einziehung der Kriegs⸗Reſerve auf die Kriegsſtärke. Die 
Landwehr 2. Aufgebots in den Grenzbezirken gegen Polen wird 
bewaffnet und patrouillirt längs den Grenzen. Kraft ſollte eine 
mobile Colonne von 3 Bataillons Infanterie, zwei leichten Ca⸗ 
vallerie⸗Regimentern, 8 reitenden und 4 Fußgeſchützen formiren, die 
ſich zwiſchen Oſterode und Allenſtein aufſtellen ſollten. General 
Wittich ſollte dieſe befehligen und befugt ſein die Landwehr 
1. Aufgebots zuſammen zu berufen. Das zweite Aufgebot der 
Landwehr wie bei Zieten an die Grenze. 

Der Kronprinz ') bringt feine Linientruppen ebenfalls auf die 


) Commandirender des 1. Armee⸗Corps in der Provinz Preußen. 
) Commandirender des 5. Armee⸗Corps in Poſen. 
**) In Schleſien. 
+) Als Commandirender General des 2. Armee⸗Corps, Pommern. 
41* 
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Kriegsſtärke und zieht das 2. (Brombergiſche) und 3. (Landsberg'⸗ 
ſche) Bataillon 14. Landwehr⸗Regiments, ſowie das Karger und 
Sammterſche des 33. und 34. Infanterie⸗Regiments in derſelben 
Stärke in den Stammquartieren zuſammen. Diejenigen Bataillone 
deren Waffen ſich in den Feſtungen befinden, müſſen dahin un⸗ 
verzüglich marſchiren. 

Für die Sicherheit der Feſtungen Thorn, Poſen, Glogau und 
Coſel ſoll der Kriegsminiſter ſorgen, und ſelbſt Breslau dabei be⸗ 
ruͤckſichtigen. ö 

Sie ſehen hieraus, daß, wofern unſere Polen ihre etwaige 
Inſurrektion um einige Wochen verzögern, ſie uns in guter Ver⸗ 
faſſung treffen werden. Einzelne tollköpfige Verſuche werden ge⸗ 
macht werden, Unternehmungen auf Caſſen, Depots, Montirungs⸗ 
kammern, darauf aber wird ſich wohl die Inſurrektion beſchränken. 
Ihrer Anſicht, daß wir, von Rußland aufgefordert, Theil an einem 
Unternehmen auf Warſchau zu nehmen, veranlaßt werden könnten, 
iſt auch die meinige, ſowie ich auch unſere Pflicht dazu anerkannt 
habe wie Sie. 

Ihr Gedanke, die Güter der inſurgirten polniſchen Edelleute 
ihren Bauern zu ſchenken, iſt vortrefflich und werde ich ihn heute 
noch dem General Witzleben vortragen; ich würde dieſen Gedanken 
dahin erweitern, auch die Kirchen daran Theil nehmen zu laſſen, 
dadurch würde das Einkommen der Pfarrer vermehrt. 


An Frau von Clauſewitz. 
Berlin, den 7. December 1830. 


Verehrte Frau Generalin! 

Da Sie fremde Briefe gerne leſen, ſo habe ich den hier ab⸗ 
ſchriftlich beiliegenden von einem polniſchen in Lowicz ſtehenden 
General an eine Dame im Großherzogthum Poſen gerichteten, 
Ihnen mittheilen wollen. Die Abſchreiberin, Emilie, hat die darin 
befindlichen Fehler abſichtlich beibehalten. 
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Im genannten Großherzogthum haben viele Edelleute ſich 
Sättel und Mantelſäcke und Reitbedürfniſſe anfertigen laſſen, Pi⸗ 
ſtolen angekauft, und ſich mit Dolchen verſehen. Der Verfertiger 
ſolcher Dolche iſt ein Uhrmacher in Poſen, der bereits in Unter⸗ 
ſuchung iſt. Den Vorwand von Geburtstags⸗Gratulationen haben 
ſie ſeit geraumer Zeit benutzt, um ſich in Menge zu verſammeln 
und zu verabreden. Dies iſt offiziell. 

Im Palais Radziwil iſt, wie Sie denken können, große Be⸗ 
ſtürzung; im Urtheil darüber iſt da wohl einige Einſeitigkeit; ſie 
wollen an eine durchgehende aufrühreriſche Geſinnung des Adels 
nicht glauben und vermeinen, nur einige junge Hitzköpfe könnten 
daran thätigen Antheil nehmen; dieſe ſolle man in das Königreich 
Polen ziehen laſſen, mit dem Verbote, je wieder zurückzukehren. 
Ich vermeine aber, daß die Ruſſen es uns wenig Dank wiſſen 
werden, wenn wir den dortigen Empörern Hülfstruppen zukommen 
laſſen. Radziwil geht nicht nach Poſen. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Breslau, den 8. December 1830. 


Euer Excellenz beide gütige Schreiben vom 3. und 4. December 
haben mich noch hier getroffen, weil die Warſchauer Begebenheiten mich 
veranlaßt haben, meine Reiſe einſtweilen noch auszuſetzen, da en wid)- 
tige Befehle eingehen konnten. Höchſt erfreut bin ich über den Inhalt 
des dienſtlichen Schreibens geweſen in allen Beziehungen, die Euer Ex⸗ 
cellenz ſich dabei denken können. Die Ehre, welche Euer Excellenz mir 
dabei zugedacht haben, nehme ich mit großem Dank an, wenn ich auch 
nicht ais ha daß Euer Excellenz eine beſſere Wahl hätten treffen können. 
An deaf abe ich Euer Excellenz Schreiben Iogleich mitgetheilt, und er 
iſt ebenſo erfreut über das Ganze und die ihn betreffende Beziehung, als 
ich es bin. Ob das Großherzogthum Poſen in dieſen revolutionären 
Trubel hineingezogen werden wird, iſt noch zweifelhaft, nicht in Beziehun 
auf den Willen der polniſchen Edelleute und nach meiner Meinun a: 
nicht in Beziehung auf die Bereitwilligkeit der Bauern dem Edelmann 
u folgen, ſondern weil man ſich vielleicht nicht ſtark genug glaubt und 
die Truppen des 5. und 6. Armeecorps fürchtet. Handeln dieſe beiden 
Generale immer in gehöriger Uebereinſtimmung und ſetzen 05 die Maaß⸗ 
regeln fort, die ſie ergriffen haben, ſo dürfte das hinreichen das 110 e 
in Ruhe zu erhalten; allein darum 0 mir die große Maßregel, von 
welcher Euer Excellenz ſprechen, doch unvermeidlich eintreten 8 müſſen. 
Ich bilde mir nicht ein, daß der Kaiſer von Rußland ſeiner Sache mit 
den Polen ſo gewiß ſei unſeres Beiſtandes nicht zu bedürfen, und 
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bedarf er ihn, ſo wird der König ihn nicht abſchlagen können, denn gab 
es je eine gemeinſchaftliche Sache, ſo iſt es an fol aber Beiſtand ge⸗ 
leiſtet werden, IL kann es nur mit einer ſolchen Maßregel zweckmäßig 
geſchehen, wie Euer 5 Schreiben ſie ankündigt. Ich ſehe alſo 
unſere Beſtimmung dadurch als feſtgeſtellt an. 

In dieſem Augenblick ſieht es mit unſern Streitkräften im Groß⸗ 
herzogthum Poſen noch ſchwach aus. Da das 19. Regiment weggezogen 
iſt und der General Röder immer noch 1 Bataillon in Schweidnitz und 
2 in Glogau hat, jo beſteht feine ganze Macht aus 6 Infanterie Ba⸗ 
taillonen und 4 Kavallerie⸗Regimentern, die zuſammen nicht 6000 Mann 
betragen und die er auf 3 Punkten, nämlich Poſen, Bromberg und Liſſa 
vertheilt hat. Unter den 4 Kavallerie Regimentern find übrigens 2, nem- 
lich das 7. Hufaren- und 6. Ulanen Regiment, die größtentheils aus 
91 beſtehen. General Roeder hat, ſo viel ich höre, die a 

is auf 800 Mann das Bataillon und circa 600 Mann das Cavallerie 

Regiment einberufen, er will die 3 Bataillone aus Schweidnitz und Glo⸗ 
gau an ſich ziehen und das würde ihr Bataillon des 38. Infanterie Re⸗ 
gimentes verſammeln, dies würde ihm eine Macht von 10 Bataillonen 
und 16 Schwadronen, circa 11000 Mann ſtark, geben. General Ziethen 
läßt auch 55 bis zu der Stärke von 800 Mann pro Ba⸗ 
taillon und pro Cavallerie Regiment einziehen, hält das 38. Regi⸗ 
ment, welches den Befehl hatte ad Wetzlar zu geben, an und verjam- 
melt 3 Landwehr Bataillone. Dies würde ihm eine Macht von 17 ½ 
Bataillonen und 16 Schwadronen, circa 17000 Mann ſtark, geben. 
Rechnet man davon 5000 A die Feſtungen ab, N blieben 1 dis⸗ 
eneral Röder im Großherzogthum zu unter⸗ 

gen, jo daß innerhalb 14 Tagen einige 20000 Mann im Großherzog⸗ 
un verſammelt ſein könnten. Wenn ſe es 125 wären, und alles in 
ner Hand, ſo würde das 9 für eine Theilnahme an der revolutionären 


Es wäre in We Beziehung recht gut, wenn man ſchnell das Gerücht 

einer Mobilmachung aller Armeecorps des Oſten verbreitet hätte. — 

Hier kam jemand auf den etwas excentriſchen aber nicht üblen Gedanken, 

man us den Einwohnern des Großherzogthums erklären, daß der Beſitz 

derjenigen Edelleute, welche Theil an dem Aufſtande nehmen, konfiscirt 
den Bauern gegeben werden würde. 


An Gibſone. 
Berlin, den 5. Januar 1831. 
Flottwell“) hat bereits die Zwietracht nach Poſen gebracht. 
Bei ſeiner Ankunft daſelbſt hatte er dem Erzbiſchoff ſeinen Beſuch 
gemacht und dieſer ſelbigen erwiedert, ſowie auch die Geiſtlichkeit 
des Domkapitels ihm ihre Beſuche machte. Dieſes hat Flottwell 


*) Oberpräfident der Provinz Poſen. 
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übel genommen und dem Erzbiſchoff ſowie der Geiſtlichkeit einen 
derben Verweis darüber gegeben, daß ſie ihm einzeln, und nicht 
in ihrer Geſammtheit zugleich ihren Beſuch abgeſtattet hätten. 
Sie können denken, daß dieſe Begebenheit im Großherzogthum übel 
empfunden worden iſt. Hier meinen Hofleute, die ich daruber 
geſprochen, Flottwell habe kein Recht, ſolchen Anſpruch zu machen; 
die von ihm geforderte Ehrenbezeugung komme nur dem König- 
lichen Statthalter zu; ich meinerſeits vermeine, daß er, wenn er 
auf ſolche Dinge Werth legt, wohl den Beſuch in corpore habe 
fordern können, daß aber die Zeit nicht gut gewählt war, ſeine 
Empfindlichkeit in einem ſtarkem Verweis auszudrücken. Eine milde 
Erinnerung an ſein Recht — wenn ein ſolches vorhanden iſt — 
würde eine beſſere Wirkung hervorgebracht haben. 


An Gibſone. 
Berlin, den 6. Februar 1831. 

— Der König fand neulich bei der Fürſtin von Liegnitz eine 
Dame aus Berlin. Dieſe wandte ſich ſofort an den König, um ihn 
zu fragen, wie es mit Krieg und Frieden ſtehe? Der König antwor⸗ 
tete, er wiſſe es ſelbſt nicht, wenn er aber bei Gelegenheit etwas ge⸗ 
wiſſes darüber erfahre, ſo wolle er es ihr mittheilen. Dieſe Ant⸗ 
wort iſt ſpaßhaft, der König indeſſen könnte im tiefſten Ernſt nicht 
anders antworten, es ſei etwa mit Ausnahme der Mittheilung. 


Clauſewitz an Gneiſenau. 


Berlin, den 28. Februar 1831. 

beehre i ich 111 b die lt id horſ ückzureich 

eehre ich mich anliegend die Actenſtücke ganz gehorſamſt zurückzureichen, 
die den Durchbruch der Polen durch unſer Land betreffen. Ich bin in 
allem vollkommen mit Euer Excellenz einverſtanden und finde die Idee 
einer verſtärkten Grenzbeſetzung eine total falſche, die ich grade in der 
ſtattgefundenen ne auf's Aeußerſte zu entfernen ſuchte. Sowie der 
General Röder und Ziethen es machen, laufen wir Gefahr, daß unſeren 
Waffen irgend ein Schimpf angethan wird. Was liegt daran, daß die 
Polen unſere Grenze überſchreiten? Sie müſſen, wenn fie ſich ganz davon 
machen wollen, über die Oder, und wenn ſie daran nicht denken, Puder 
blos in Schrecken vor dem verfolgenden Feind ausweichen, fa werden ſie 
entweder von ſelbſt wieder nach Polen hineingehen und ſich zerſtreuen 
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oder wir fie einige Tage 1175 und einige Meilen weiter im Lande fangen. 
Iſt das letztere ein Unglück? Der General Röder ſcheint die Idee einer 
Concentrirung ſeines Corps in zwei Maſſen und einer Rechts⸗Schiebung 
desſelben gan 2. verſtanden zu haben; das muß nicht eher geſchehen 
als bis die Polen jo beſiegt find, daß fie im Lande nicht mehr bleiben 
können, dann werden ſie wahrhaftig nicht daran denken im Poſenſchen 
Eroberungen zu machen. 
Clauſewitz. 


Am 9. März trat Gneiſenau das Commando in Poſen an 
und zwar in der Meinung, daß ſein Aufenthalt daſelbſt ein ganz 
vorübergehender und in wenigen Wochen in Polen Alles zu Ende. 
gebracht ſein werde. Aber ſo ſchnell gelang es den Ruſſen doch 
nicht mit dem polniſchen Heer fertig zu werden. 

Die Entſcheidung des Kriegs lag in der Beſitznahme War⸗ 
ſchaus, welches ganz auf dem linken Ufer der Weichſel gelegen iſt, 
und auf dem rechten Ufer durch den wohlbefeſtigten Brückenkopf 
von Praga geſichert wird. Dieſen Brückenkopf in der unmittel⸗ 
baren Verfolgung des Sieges von Grochow mit ſtürmender Hand 
anzugreifen, hatte Diebitſch entweder nicht gewagt oder aus an⸗ 
deren Gründen unterlaſſen. Sein Sieg war alſo zunächſt ohne 
weſentliche Folgen geblieben. 

Indem der ruſſiſche Feldmarſchall nach längeren Vorberei⸗ 
tungen nun (Ende März) ſich anſchickte die Weichſel weit oberhalb 
zu überſchreiten, um die wenig befeſtigte Stadt auf der anderen 
Seite anzugreifen, machten die Polen gegen die Truppen, die er 
dem Brückenkopf gegenüber unter den Generalen Geismar und 
Roſen zurückgelaſſen hatte, einen Ausfall und brachten dieſen eine 
ſchwere Niederlage bei. Diebitſch mußte den Uebergang über die 
Weichſel aufgeben und zog ſich zurück, um ſich mit den geſchlagenen 
Truppen wieder zu vereinigen. 

Auf dieſe Nachrichten hin ſetzte Gneiſenau folgenden Bericht“) 
an den König auf: 

„Geſtern Nachts, von einer Inſpections⸗Reiſe zurückgekommen, 


2) Das Concept iſt ganz eigenhändig, ohne Datum. 
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fand ich hier den an den Ober⸗Präfidenten Flottwell gerichteten 
Bericht des der Preußiſchen Conſulatsgeſchäfte in Warſchau wahr⸗ 
nehmenden Secretair Brecht vor, aus welchem hervorgeht, daß die 
Generale Roſen und Geismar in Folge unglücklicher Gefechte ge⸗ 
nöthigt worden find, bis Minsk zurückzugehn. 

In der Warſchauer Zeitung: Kuryer Polski iſt der Bericht 
von dem General Skrzynecki und von ihm unterzeichnet gegeben, 
der den unglücklichen Ausgang dieſer Gefechte beſtätigt. 

Dieſe Berichte find bereits in Ew. Königlichen Majeſtät 
Händen. Ebenſo die neueſten über die Lithauiſche Inſurrektion 
vom Generallieutenant v. Krafft, und Allerhöchſtdieſelben vermögen 
daraus am ficherſten zu beurtheilen, in welchem Grade die Pol⸗ 
niſche Inſurrektion einen gefährlichen Charakter angenommen 
habe, ob der Aufſtand in Lithauen ein allgemeiner ſei, und ob 
die Berichte über die Gefechte bei Warſchau als übertrieben an⸗ 
geſehen werden dürfen. 

Zugleich gelangen an mich Privat⸗Nachrichten über eine noch 
bevorſtehende Entſcheidung des ſeit ſo langer Zeit ſchon zweifel⸗ 
haften Friedenzuſtandes mit Frankreich und män darf wohl be⸗ 
ſorgen, daß die republikaniſche Partei dort ſiegen und den ihren 
Abfichten fo ſehr nöthigen Krieg herbeiführen werde. Wird Warſchau 
nicht bald bezwungen, ſo iſt dieſer Umſtand für die ſiegenden Re⸗ 
publikaner ein Beweggrund mehr, ihn ſchnell zu beginnen, und 
Ew. Majeſtät weſtliche Provinzen würden mit Uebermacht von 
Belgien und der Ober⸗Moſel aus angefallen ſein, während Polen 
noch nicht beruhigt und die ruſſiſche Armee auf eine bedenkliche 
Weiſe beſchäftigt iſt, wodurch Ew. Majeſtät eines mächtigen und 
guten Verbündeten auf dem Rheiniſchen Kriegstheater entbehrten. 

Angenommen daß meine obigen Vorausſetzungen ge- 
gründet ſind, ſo kann ich, um einen glücklichen Ausgang zu 
ſichern, nur den ehrerbietigen Rath mir erlauben 

a) die förmliche Mobilmachung der öſtlichen Corps nicht ab⸗ 

zuwarten, ſondern ſofort das 5. und 6. Armeecorps vor⸗ 
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wärts zu konzentriren und damit in das Königreich Polen 


einzurüden. 
b) Ebenſo das 1. Armeecorps ſchnell zu verſammeln und von 
dort aus in Polen einrücken zu laſſen. 


c) Das 2. Armeecorps zur Beſetzung der Provinz Poſen zu | 


verwenden und 

d) Alle übrigen Landwehren des 1., 2. und 6. Corps fofort 

einzuziehen. 

Eine ſolche Maaßregel wird ſofort die Wirkung haben, daß 
ein beträchtlicher Theil der polniſchen Kriegsmacht den Ruſſen 
gegenüber, ſich vermindern, vielleicht ſogar die Polen geneigt machen 
wird, ſich zu unterwerfen. Wäre das Letztere aber auch nicht der 
Fall, ſo haben wir die Mittel in Händen, die Empörung entweder 
gewaltſam zu enden, oder den Sitz derſelben, Warſchau, durch 
Hunger zu bezwingen. 

Dieſe Maaßregel iſt wohl ſehr geeignet, die Ruſſen zu dank⸗ 
baren Verbündeten Ew. Majeſtät zu machen für den etwa be: 
vorſtehenden Krieg mit Frankreich und mit ihnen zuſammen er⸗ 
ſcheinen wir dahn jenſeits des Rheins mit Uebermacht, wohlge⸗ 
rüſtet und durch eine Vorſchule an Kriegs⸗Erfahrung bereichert. 

Zu einer Zeit, wo Frankreich eben erſt eine Revolution über 
ſich ergehen laſſen mußte, Belgien und Polen deſſen Beiſpiel ge⸗ 
folgt find, wo die Pyrenäiſche Halbinſel in dumpfer Gährung ſich 
befindet, und theilweiſer Aufruhr fih in Italien gezeigt hat; die 
Schweiz mit ihren republikaniſchen Einrichtungen ſich nicht mehr 
begnügen will; wo in England eine Reform unternommen wird, 
die ſich leicht in eine Revolution umwandeln kann; wo in Deutſch⸗ 
land ebenfalls Verſuche zu Umformung der Regierungen gemacht 
find, zu einer ſolchen Zeit iſt es für die bedrohten Throne uner⸗ 
läßlich, in ſolchen gewaltſamen Konflikten fiegreich zu erſcheinen 
und zwar in der kürzeſten Zeit, damit der Kampf mit der Em⸗ 
pörung ſich nicht in die Länge ziehe und dadurch Beiſpiel und 
Anreiz zu anderweiten Empörungen werde. 


Oberbefehl in Poſen. 651 


Wieviel ein ſolches gelungene Beiſpiel wirke, hat die Welt an 
Belgien und Polen erfahren, dagegen wird eine daniedergetretene 
Revolution die Empörungsſüchtigen anderer Länder in den geſetz⸗ 
lichen Schranken halten. 

Aus der Anlage wollen E. K. M. allergnädigſt erſehen, wie 
ſich die disponible Macht nach ihrem jetzigen ausrückenden Stand 
ungefähr ſtellen würde. 

Die Schwierigkeiten der Verpflegung würden nicht allzugroß 
ſein, da die Polen dieſſeits der Weichſel überall kleine Magazine 
angelegt haben.“ 

Dieſem Bericht folgt eine Stärkeberechnung, wonach 51,000 
Mann mit 144 Geſchützen ſofort zur Dispofition ſtanden. Nach 
der von Clauſewitz ausgearbeiteten Marſch⸗Dispofition ſollten die 
Truppen concentriſch aus Preußen, Poſen und Schleſien vorgehen 
und nicht weit vor Warſchau zuſammentreffen. 

Welche Antwort der König auf den Vorſchlag Gneiſenaus ertheilt 
hat, iſt nicht erſichtlich'). Da eine der Vorausſetzungen Gneiſenaus 
nicht ſtattfand, ſondern das Gegentheil bereits eingetreten war, ſo muß 
man wohl eine ablehnende Antwort annehmen. Schon am 13. März 
hatte nämlich mit der Berufung Caſimir Perier's an die Spitze des 
Miniſteriums, in Frankreich die friedliche Richtung die Oberhand ge⸗ 
wonnen und die eigentliche Gefahr begann alſo bereits zu verſchwin⸗ 
den“). Dennoch hätte nach den Lebenserinnerungen Brandts“), 
der als Major des Generalſtabes zu Gneiſenaus Hauptquartier 
gehörte, dieſer die Inſtruction — und doch vermuthlich auf jene 


) Am 6. April ſchreibt Clauſewitz an feine Frau: „daß des Feldmarſchalls 
Vorſchläge über eine ſchnelle Theilnahme von unſerer Seite vom Könige ange⸗ 
nommen werden ſollte, glaube ich ſelbſt dann nicht, wenn der Krieg mit Frank⸗ 
reich ſo gut als entſchieden wäre, und es iſt nur das heiße Verlangen, den vor 
unſern Augen im Schiffbruch begriffenen Genoſſen zu Hülfe zu eilen, was mich 
einen Augenblick an die Möglichkeit eines ſolchen Entſchluſſes hat glauben 
laſſen.“ Schwartz, II, 332. 

) Hillebrand, Geſchichte Frankreichs I, p. 206. 
* Aus dem Leben II, 97. 
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Eingabe hin — erhalten, unter gewiſſen Umſtänden ſofort in Polen 
einzurücken). Brandt erzählt darüber folgende Epiſode: Eines 
Tages ſei eine lithographirte Mittheilung aus Polen in's Haupt⸗ 
quartier gekommen, wonach die Ruſſiſche Armee auf ihrem Marſch 
zum Weichſelübergang überraſcht, geſchlagen und zu einer Kapi⸗ 
tulation gezwungen worden ſei, der gemäß ſie ſich auf beftimmten 
Etappen über die Grenze zurückziehen müſſe. Andere Berichte 
ſchienen dieſe Mittheilung zu beſtätigen. Gneiſenau wurde dadurch 
beunruhigt und Clauſewitz drang auf Concentrirung der Truppen, 
fertigte ſofort eigenhändig ſiebzehn hierauf bezügliche Befehle aus 
und brachte ſie Gneiſenau, mit der Bitte ſie zu vollziehen. Gnei⸗ 
ſenau meinte darauf, man könne doch noch bis zum Abend warten, 
da käme die Poſt und wenn die keine anderen Nachrichten bringe, 
ſei es immer noch Zeit das Nöthige zu thun. 

„General von Clauſewitz, fährt Brandt fort, ſchien hierdurch 
etwas desappointirt“. 

„„Herr Major“ ſagte der Feldmarſchall „leſen fie nochmals 
die letzten Berichte vor“. Nachdem dies geſchehen, wandte ſich der 
Feldmarſchall zur Kritik aller von der Grenze her ſtammenden 
Nachrichten. General von Clauſewitz ſeinerſeits verſuchte ſeine An⸗ 
ficht für eine beſchleunigte Abfertigung der Ordres aufrecht zu er⸗ 
halten. Er durchging Diebitſch's Thun und Laſſen vor der Schlacht 
von Grochow mit großer Schärfe, that aus Allem, was er gethan 
und unterlaſſen, die Möglichkeit der eingegangenen Berichte dar 
und trug alles hierauf Bezügliche mit einer gewiſſen Animofität 
vor, welche ihm einige Blöße geben mochte. Dieſen Moment er⸗ 


5) Brandts Erzählung kann auch beſtehen, wenn man annimmt, daß es 
ſich nur um eine vorläufige Maßregel gehandelt hat und man mittlerweile Be⸗ 
fehle aus Berlin abwarten wollte. Eine ſo weitgehende Vollmacht, wie Brandt 
annimmt, kann Gneiſenau kaum gehabt haben. Brandts Mittheilungen ſind 
ohnehin nicht immer genau. Im Kriegs⸗Archiv d. Gr. Gen. Stabes babe ich 
durchaus nichts darüber finden können; auch nicht den obigen Bericht Gneiſen⸗ 
au's, ſo daß nicht einmal mit Sicherheit geſagt werden kann, ob er ſo abge⸗ 
ſandt worden iſt. 
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griff Feldmarſchall Gneiſenau, der ſich bis dahin ruhig zuhörend 
verhalten hatte und that nun ſeinerſeits aus der Lage der Dinge 
beim Wiederbeginn der Operationen die Unmöglichkeit dar, daß 
der Feldmarſchall Diebitſch durch die Polen zu einem Abkommen 
hätte gezwungen werden können, demgemäß er zum Rückzug über 
die Grenze hätte bewogen werden können. Clauſewitz nahm noch 
einen Anlauf, ſeine Beweisführung zu behaupten, aber der Feld⸗ 
marſchall ſchlug auch dieſen ſiegreich nieder. „„Ich gebe ſchon zu, 
ſagte er, daß die Polen die Ruſſiſchen Linien vor Warſchau durch⸗ 
brochen, daß ſie vielleicht in die Parks ihrer Armee gefallen, eine 
gewiſſe Anzahl von Geſchützen erbeutet haben dürften, aber das 
wird auch Alles ſein.““ 

Brandt wiederholt hierauf, wie Gneiſenau aus der Natur des 
Landes und des Terrains, den materiellen und moraliſchen Kräften 
der Gegner die Begründung ſeiner Anſicht entwickelte und ſchließt: 
„Der Feldmarſchall, obwohl er eine durchaus ruhige Haltung nach 
Außen beibehalten, war dennoch in merkwürdig gehobener Stim: 
mung. Sein Auge hatte einen ganz eigenthümlichen Glanz — ſo 
dachte ich ihn mir im Getümmel der Schlacht. Ruhig, beſonnen, 
klar bis auf den Grund und dabei von unwiderſtehlicher Kraft 
des Gedankens und Willens. Ich habe in meinem Leben viele 
Feldmarſchälle und militäriſche Berühmtheiten geſehen, die lange 
Reihe faſt aller Feldherren des erſten franzöſiſchen Kaiſerreichs, 
ſpäter Wittgenſtein, Diebitſch, Paskewitſch, Sacken, Toll, aber mir 
hat keiner ſo viel Ehrfurcht eingeflößt, als eben Gneiſenau.“ 

Die nächſten Nachrichten gaben Gneiſenau Recht. Die Polen 
waren wohl ſtark genug, den Ruſſen zu widerſtehen, aber nicht ſtark 
genug, ſie aus dem Lande zu vertreiben. Numeriſch war der Unter⸗ 
ſchied der Krafte keineswegs jo groß, daß die Polen einen durch⸗ 
ſchlagenden Erfolg nicht hätten erzielen können; die Weichſel, deren 
Uebergange fie in Händen hatten, gewährte ihnen eine ungemein 
ſtarke Vertheidigungslinie; ſie hatten die Bevölkerung durchaus 
auf ihrer Seite, während die Ruſſen, durch Aufſtände in ihrem 
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Rüden, in Litthauen, beunruhigt und in ihren Bewegungen ge⸗ 
hemmt wurden. 

Aber der polniſchen Führung fehlte der zu einem großen Er⸗ 
folg nothwendige Schwung. Gneiſenau ſelbſt iſt es wohl ſchwerlich 
jemals eingefallen, daß der polniſche Oberbefehl in dieſem Kriege, 
deſſen Zuſchauer er war, ein vollkommnes Gegenſtück bildete, zu dem 
einſtigen Verhältniß zwiſchen ihm und Blücher. Der polniſche Ober⸗ 
befehlshaber, General Skrzynecky, war ein tapferer Soldat; ihm 
ſtand in Prondzynsky ein höchſt begabter Generalquartiermeiſter 
zur Seite. Dennoch erhob ſich die Führung zu keiner hervor⸗ 
ragenden Thaͤtigkeit. Prondzynsky hatte nicht die Perſönlichkeit, 
unbedingtes Zutrauen zu ſich zu erwecken und ſeinen Vorſchlägen 
Geltung zu verſchaffen; er ſelbſt ſagte einmal von ſich, als er im 
letzten Moment ſelber zum Oberbefehlshaber vorgeſchlagen wurde, 
er traue ſich wohl die Fahigkeit zu, eine Armee zu leiten, aber 
nicht ein Bataillon in Ordnung zu halten. Skrzynecky, der Feld⸗ 
herr, ermangelte trotz aller perſönlichen Tapferkeit, der ſtrategiſchen 
Kühnheit, welche eben dadurch, daß ſie Alles wagt, Alles ge⸗ 
winnt. Er verlangte von Prondzynsky, wenn ihm dieſer einen 
Plan vorlegte, ſtets den Nachweis, daß das Gelingen vollkommen 
ſicher ſei. Statt des Zutrauens auf ſeinen und ſeines Volkes 
Sieg aus eigener Kraft, wie es Blücher beſeelte, hofft Skrzynecky 
auf die Intervention der europäiſchen Mächte und wagte die Ge⸗ 
legenheit zu wahrhaft großen Unternehmungen, wenn Prondzynsky 
oder ein anderer, ebenfalls ſehr tüchtiger Generalſtabs⸗Officier, 
Chrzanowsky ſie ihm aufzeigten, nicht zu benutzen. 

So zog ſich der Krieg und damit Gneiſenaus Aufenthalt in 
Poſen von Monat zu Monat in die Laͤnge. 

Gauſewitz in den Briefen an feine Frau, Brandt und Rah⸗ 
den, ein ehemals preußiſcher Officier, der im Hauptquartier be⸗ 
ſchäftigt wurde, in ihren Memoiren haben uns Mancherlei über 
dieſe Zeit aufbewahrt. 

Man richtete ſich ſo behaglich wie möglich ein, benutzte die 
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Eigenſchaft des Aufenthalts als eines proviſoriſchen, keine weitere 
Beziehungen anzuknüpfen als man fie jelbft wünſchte und feierte 
die Feſte, wie ſie fielen. 

Der Feldmarſchall ſpeiſte täglich zuſammen mit allen Officieren 
ſeines Stabes; außer Clauſewitz, Brandt und mehreren Anderen 
namentlich noch Graf Auguſt, der als zweiter Adjutant ſeines 
Vaters fungirte und der Major O' Etzel, derſelbe den Gneiſenau 
i. J. 1816 dem Kriegsminiſter ſo warm empfohlen hatte. Gleich 
in den erſten Tagen richtete Gneiſenau, wie er ſagte, ein freund⸗ 
liches Geſuch an die geſammte Tiſchgenoſſenſchaft. Er beſtimme, 
daß während des Eſſens kein Wort von dienſtlichen Angelegenheiten 
vorkomme und wünſche, daß ausſchließlich gute Laune und muntere 
Erzählungen die Herrſchaft führten. Heiterkeit gebe auch guten Appetit. 
Er bedürfe Beides und wer ihn am meiſten zum Lachen ſtimme, 
werde ihm der angenehmſte Tiſchgenoſſe ſein. Wenn nun die Geſell⸗ 
ſchaft dieſer Aufforderung ſo ſehr entſprach, daß der ernſte Clauſewitz 
einmal in einen vollkommenen Lachkrampf verfiel, ſo ſorgte gerade 
dieſer doch gleichzeitig für die allerſtrengſte Bewahrung der äußern 
Formen. Er ordnete an, daß vor dem Eintreten des Feldmar⸗ 
ſchalls ſtets alle Officiere mit Hut und Degen nach der Anciennetät 
ſich aufftellten, worauf dieſer, nachdem er eintretend, wie geſchrie⸗ 
ben wird, mit graciöfer Hoheit und wohlwollendem Blick die An⸗ 
weſenden begrüßt hatte, ſie durch eine Handbewegung aufforderte 
mit ihm Platz zu nehmen. Erſt nachdem der Feldmarſchall durch 
irgend eine Aeußerung das Zeichen dazu gegeben, begann dann 
die ungezwungene Unterhaltung. 

Brandt erzählt, eines Tages ſei man auf das Thema der 
Kirche und Religion gekommen und er ſelbſt habe dabei die 
Theologie als einen hiſtoriſchen Proceß und als Moment in der 
allmählichen Entwickelung des Menſchengeſchlechts bezeichnet. Alles 
ſei darauf über ihn hergefallen, am heftigſten Clauſewitz. Gneiſenau 
aber habe, nachdem er ſich die Definition wiederholen laſſen, derſelben 
beigeſtimmt. Nach den hier und da vorkommenden Aeußerungen 
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in Gneiſenau's Briefen, hat dieſe Erzählung alle innere Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit. 

Ein anderes Geſpraͤch von dem Rahden berichtet, iſt weniger 
merkwürdig, durch das, was geſagt wurde, als durch ein negatives 
Moment, das der Erzähler nicht einmal hervorhebt. Der Major 
von Decker, ein achtbarer Militair⸗Theoretiker war zu Tiſche ge 
laden und gerieth mit dem Major von Brandt, der ſich ebenfalls 
ſchon durch militair⸗wiſſenſchaftliche Schriften einen Namen er⸗ 
worben hatte, in einen wiſſenſchaftlichen Disput, der am zweiten 
Tage fortgeſetzt wurde. Nach Rahden's Anſicht wäre Brandt Sieger 
geblieben; aber indem er auf das lebhafteſte das Verfahren der 
beiden Streitenden ſchildert, erwaͤhnt er mit keinem Wort, wie ſich 
Glauſewitz zu dem Kampfe verhalten habe. Er hat offenbar nicht 
einmal eine Anſicht ausgeſprochen; eine Zurückhaltung die wohl 
gleicherweiſe in dem Bewußtſein der vollkommenſten Ueberlegenheit 
wie Clauſewitz' eigenthümlicher Blödigkeit ihren Grund hatte. 

Ueber die Art, wie die politiſch⸗ militäriſchen Fragen der 
Gegenwart behandelt wurden, widerſprechen ſich unſere Quellen. 
Nach Rahden haͤtte Gneiſenau niemals darüber geſprochen; Brandt, 
der freilich eine vertrautere Stellung einnahm, erzählt Einiges 
darüber. Er meint Gneiſenau hätte im Grunde den Verhältniſſen 
in Frankreich und Belgien mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt, als den 
Ereigniſſen in Polen. „Er beſchäftigte ſich mit dieſen nur, wenn 
neue vorzugsweiſe wichtige Berichte einliefen. Diebitſch, pflegte 
er zu ſagen, wird mit den Senſenmaͤnnern ſchon fertig werden, 
ſelbſt wenn die Inſurrection größere Dimenſionen gewönne; über⸗ 
dies werden die Polen wohl ſelbſt dafür ſorgen, ihm die Sache 
zu erleichtern — es giebt kein Volk auf der Erde, das ſich mit 
ſolchem Leichtſinn ſelbſt zerfleiſchte und hinterher feinen traurigen 
Verirrungen fo pomphafte Beſchreibung widmete und feinem fträf- 
lichen Leichtſinn fo prahleriſche Benennungen ſubſtituirte. — Hieran 
knüpfte er wohl Erinnerungen aus dem polniſchen Feldzuge 1793 
und 1794, währenddeſſen er an der Grenze geſtanden und wie 
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er ſchon damals über den ſträflichen Leichtſinn des Polniſchen 
Adels voller Indignation geweſen ſein. Eigenſucht und Lüftern- 
heit, ihr politiſches Scheinleben zu erneuern, ein fanatiſches Ver⸗ 
langen nach den alten Zuſtänden, die Luſt die alte Unordnung 
fortzuſetzen, trieben ſie zu all' den Revolten, wozu es ihnen aber 
nie an edlen Vorwänden fehle: ſie hätten Rechtsſicherheit, Ruhe, 
Ordnung, Wohlſtand, gute Erziehung der Jugend gegen Gewalt— 
thätigkeit und Unordnung, Armuth, Geſetzloſigkeit und Unwiſſen⸗ 
heit eingetauſcht und das könnte ein zügelloſer wilder Adel und 
eine in Stumpfſinn verſunkene Kirche der Preußiſchen Regierung 
nicht verzeihen.“ 

Die dienſtlichen Geſchäfte, denen das Obercommando obzu⸗ 
liegen hatte, waren der Natur der Sache nach gering. Man 
mußte eigentlich nur auf die Ereigniſſe in Polen, wie auf das 
Verhalten der polniſchen Preußen ein aufmerkſames Auge halten. 
Eine kleine Erzählung Brandt's zeigt uns, wie Gneiſenau auch 
dieſe polizeiliche Function im Großen zu nehmen verſtand. Polniſche 
Damen, Angehörige von preußiſchen Polen, die ſich den Aufſtän⸗ 
diſchen angeſchloſſen hatten, wünſchen die Ihrigen nach der Schlacht 
bei Oſtrolenka aufzuſuchen. Gneiſenau hatte ſchon befohlen in 
der Ertheilung von Paͤſſen zu dieſem Zwecke jo nachſichtig wie 
möglich zu ſein; einige der Betreffenden aber von beſonders be⸗ 
rufenen Namen hatten es dennoch für angebracht gehalten, ſich 
falſche Päſſe zu verſchaffen, um auf der Grenze keine Schwierig⸗ 
keiten zu haben. Brandt, dem ſie das als einem geborenen 
Polen anvertrauten, machten davon dem Feldmarſchall Mel⸗ 
dung, der aber lachte und befahl ihm, dem Vorpoſtenkomman⸗ 
deur zu ſchreiben, daß er die Damen paſſiren laſſe, dem Poli⸗ 
zeidirector und dem General Röder aber ja die Sache zu ver⸗ 
hehlen, damit ſie über ſolche Unregelmäßigkeiten nicht in Harniſch 
geriethen. 

Im Sommer wurde die Aufgabe etwas complicirter, da die 
Cholera aus Aſien heranziehend ſich der Grenze näherte und man 
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damals die Meinung hegte, durch eine abſolute Grenzſperre ihren 
Fortſchritt aufhalten zu können. 

Dieſer Aufgabe mußte ſich die Armee unterziehen; aber es 
dauerte nicht lange, ſo hatte die Krankheit den Cordon über⸗ 
ſprungen. Alle Briefe, auch diejenigen Gneiſenaus an ſeine 
Frau find von da an faſt ausſchließlich mit Unterhaltungen über 
die Krankheit und die dagegen vorgeſchlagenen Mittel erfüllt. 

Sehr ſchmerzlich wurde Gneiſenau durch die Nachricht er⸗ 
griffen, daß auch der Feldmarſchall Diebitſch von der Seuche da⸗ 
hingerafft worden ſei. (10. Juni.) Gneiſenau hatte ſowohl eine 
perſönlich freundſchaftliche als eine Art kameradſchaftlicher Em⸗ 
pfindung für den Feldmarſchall der Ruſſen, mit denen er in den 
Freiheitskriegen Schulter an Schulter gekämpft hatte, denen in 
ihrem augenblicklichen Kampfe ſeine Sympathien gehörten und 
mit denen er ſicher erwartete in kürzeſter Friſt von Neuem gemein⸗ 
ſchaftlich gegen Frankreich ausziehen zu müſſen. 

Diebitſch hatte noch kurz vor ſeinem Tode über die Polen, 
die eine neue Ereurfion aus Warſchau gemacht hatten, bei Oſtro⸗ 
lenka einen Sieg erfochten (25. Mai). Dennoch fühlte ſich ſein 
Nachfolger, Paskiewitſch, nicht ſtark genug, durch gewaltſames 
Vorgehen dem Kriege ein Ende zu machen. Nach den ſorgfäl⸗ 
tigſten Vorbereitungen ging er unmittelbar an der preußiſchen 
Grenze, bei Thorn, über die Weichſel und ſchob ſich dann lang⸗ 
ſam, Schritt für Schritt, die Verpflegung nachfahrend gegen 
Warſchau vor. Der Kaiſer Nicolaus hatte ihn bei dem Antritt 
ſeines Commandos durch ein beſonderes Schreiben dem Wohlwollen 
Gneiſenaus empfehlen laſſen und obgleich preußiſcherſeits den 
Ruſſen eine directe Unterſtützung nicht gewährt werden durfte, ſo 
hätte Paskiewitſch ſeine Bewegung, die die Verbindung ſeines 
Heeres mit Rußland ſehr gefährdete, wohl kaum gewagt, wenn er 
nicht für den äußerſten Fall darauf gerechnet hätte, an den Preußen 
einen Rückhalt zu finden. 

Die Entſcheidung, durch Erſtürmung Warſchaus, iſt erſt einige 
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Wochen nach dem Tage gefallen, der unſerer Betrachtung ein 
Diel ſetzt. 


An den K. General der Cavallerie v. Röder. 


Poſen, den 12. März 1831. 

Bei den von mir feſtgeſetzten Stunden der Beſichtigung habe 
ich ſowohl auf meine eigene Zeiteintheilung, als auch auf den 
Marſch der Truppen zum Beſichtigungs⸗Punkt Rüdfiht nehmen 
müſſen und ich hoffe, das letztere in genügender Art gethan zu 
haben. 

Sollten Ew. Excellenz gegen dieſe Eintheilung von Oſtrowo 
ab irgend etwas einzuwenden, oder einen beſſeren Vorſchlag zu 
machen haben oder ſollten die Befehlshaber ein Zwiſchennacht⸗ 
quartier für einzelne Truppentheile dennoch wünſchen und dabei 
nicht zu viele Schwierigkeiten finden, ſo erſuche ich Ew. Excellenz 
ganz ergebenſt, mich damit bekannt zu machen, ich werde auf jede 
Veränderung ſehr gern eingehen. 

Der Anzug der Truppen wird mit feldmäßiger Bepackung 
ſein, — in Mänteln, wenn es regnet oder ſehr kalt iſt, — in 
Uniform den Mantel über die Schulter, wenn das Wetter gut iſt, 
wonach ich die Beſtimmung den Hrrn. Befehlshabern überlaſſe. 

Da die Truppen zum Theil einen Marſch von mehreren 
Meilen machen müſſen, ehe fie zur Parade-Aufftellung kommen, 
ſo kann auch nicht diejenige Sorgfalt und Sauberkeit des Anzuges 
gefordert werden, wie fie ſonſt bei Paraden zu herrſchen pflegt. 
Mir kommt es in meiner Stellung nicht darauf an zu ſehen, bis 
zu welchem Punkte jeder Befehlshaber es in dieſer Beziehung ge⸗ 
bracht, ſondern die kriegstüchtige Ausrüſtung, Ausſehen und Hand⸗ 
lung der Mannſchaft und den Zuſtand der Pferde zu prüfen. 
Das kann man vielleicht noch etwas beſſer, wenn die Truppe 
ſchon ein Paar Meilen marſchirt hat, als wenn ſie eben aus dem 
Quartier oder der Kaſerne tritt. Hängt es nicht mit Schwierig⸗ 
keiten zuſammen, ſo würde es mir angenehm ſein, auch das 
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Fuhrwerk zu ſehen, was der Infanterie und Cavallerie bereits ge 


geben iſt. 
(gez.) Gr. N. v. Gneiſenau. 


An Gibſone. 
Poſen, den 29. März 1831. 
Verehrter Freund! 

Die Natur hat Waffenſtillſtand geboten und bevor nicht die 
Gewäſſer völlig verlaufen ſind, werden wir nichts von dem Kriegs⸗ 
ſchauplatz vernehmen, es ſei denn von der Seite von Zamosk über 
den General Dwernicki und von der Seite der Umgegenden des 
Narew über den General Uminski. 

Ich hatte einen erfahrenen Offizier“) in das ruſſiſche Haupt⸗ 
quartier geſendet. Selbiger iſt von da wieder zurückgekehrt und be⸗ 
ſchreibt mir den Zuſtand der ruſſiſchen Truppen als ganz vor⸗ 
trefflich. Obgleich ſelbige in Kantonierungsquartieren liegen ſollten, 
ſo haben ſie doch ſtets nur bivouaquirt, ſich runde Räume aus⸗ 
gegraben an deren Rändern ſie Flechtwände zum Schutz gegen 
Wind anbringen und auf deren Boden ſtets Feuer brennen. Die 
Mannſchaft hat wenig Kranke, hat ganz das Ausſehen der Geſund⸗ 
heit und an Lebensmitteln fehlt es durchaus nicht, beſonders iſt 
großer Ueberfluß an Fleiſch, das garkeinen Werth hat. Gold in 
Dukaten iſt in Menge vorhanden, dagegen Mangel an Silber und 
großer Begehr darnach; ein Dukaten iſt ſchwer zu verwechſeln, noch 
ſchwerer ein Friedrichsdor. 

Ueber alle Maaßen ſchön ſind die jetzt eingetroffenen ruſſiſchen 
Garden und vortrefflich ausgerüſtet. 

Lange Wagenzüge von Marketendern kommen ſtets bei der 
Armee an, mit allen Bedürfniſſen des Lebens; ſelbſt Kaufleute 
mit Luxus⸗Artikeln, mit Champagner und Johannisberger Weinen. 

Das Hauptquartier des Feld-Marſchall Diebitſch, Sienica 
heißt zwar eine Stadt, iſt aber nur ein langes Dorf mit einer 
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einzigen Gaſſe längs der Straße. Wer zum Feldmarſchall zur 
Tafel eingeladen iſt, kann dahin nicht zu Fuß gelangen, ſondern 
muß reiten, jo ſehr verſinkt man in den Koth. 

Der polniſche General Dwernicki iſt der einzige, dem man 
Feldherrn⸗Talente zuſchreibt. Da aber Skrzinecki ein ſchöner Mann 
iſt, und die polniſchen Frauen ihren lang geübten Einfluß durch 
die Warſchauer Revolution nicht verloren haben, ſo haben ſie ihm 
dem Skrzinecki, den Oberbefehl zugewendet, zum großen Verdruß 
der übrigen Generale, die nun ihm, der vor kurzem noch Oberſt 
war, gehorchen ſollen. 


An Comteſſe Emilie. 
114. April 31.] 
Meine liebe Emilie. 

Du wirſt Dich wohl darüber wundern, daß ich die Beant⸗ 
wortung Deines hieneben befindlichen Briefes auf dieſen Brief 
ſelbſt ſchreibe. Es geſchieht dieſes nicht etwa zur Erſparung des 
Papieres, ſondern damit Du die augenſcheinliche Vergleichung an⸗ 
ſtellen kannſt, um wie viel beſſer ſich ein Brief ausnehme, wenn 
er mit ſchwarzer Tinte als wenn er mit blaſſer geſchrieben iſt. 
Hätte ich dieſen Deinen Brief des Nachts erhalten, es würde mir 
ſchwer geworden ſeyn, ihn zu leſen. In der Poſtſtraße, ich glaube 
Nummer 4, iſt gute Tinte zum Verkauf angerühmt und davon 
ſchaffe Dir einen Vorrath an, oder von Selke auf dem Werder'- 
ſchen Markt. 

Morgen früh 5 Uhr geht hier der Kanonendonner an, aber 
nicht zur Schlacht, ſondern nur zur Einleitung des Jubelfeſtes 
des Generals v. Röder, der vor 50 Jahren in den Kriegsdienſt 
getreten iſt. Wir werden für den ganzen Tag in Anſpruch ge⸗ 
nommen; um 8 Uhr beginnen die Gratulationen, dann iſt Kirchen⸗ 
parade, dann Einweihung der neuen Garniſon⸗Kirche, dann Kind⸗ 
taufe, dann große Parade, dann Diné von 400 Perſonen, dann 
noch etwas, was ich vergeſſen habe, dann Ball, und übermorgen 
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iſt abermals Ball bei der Generalin Röder. Für den Jubelgreis 
wird dies eine Paſfionsgeſchichte ſeyn, namentlich wegen der zahl⸗ 
loſen feierlichen Reden, die er zu beantworten hat. Gottlob! daß 
ich meine Jubelfeier habe unbemerkt vorüber gehen laſſen. 

In unſerer Nähe iſt Jammer und Wuth zugleich. Den 
Müttern werden ihre Söhne genommen, den Vätern ihr Getreide 
und Vieh; die Aecker bleiben dadurch unbeſtellt liegen und Noth 
und Mangel müſſen davon die Folge ſeyn, aber die Polen ſchla⸗ 
gen ſich wüthig gegen die Ruſſen und dieſe können ſich jener kaum 
erwehren. Unſere Polen hieſiger Provinz möchten ſich ebenſo gern 
gegen uns empören, aber ſie ſcheuen unſere Truppen und verhal⸗ 
ten ſich demnach ruhig bis zu ſchicklicher Gelegenheit. 


An die Gräfin. 
Poſen, den 16. April 1831. 
Liebe Frau! 
In unſerer Nachbarſchaft liegen die Begebenheiten 
noch immer in der Entſcheidungskriſis. Vorgeſtern habe ich aus 
dem Ruſſiſchen Hauptquartier Briefe erhalten, worin mir der 
F. M. Diebitſch ſagen läßt, daß er die Vorbereitungen treffe, um 
die Entſcheidung herbeizuführen. Ich harre deren mit Ungeduld. 
Die ruſſiſchen Verluſte ſind übrigens nicht ſo groß geweſen, als 
die Polniſchen Berichte ſie übertrieben angegeben haben; auch 
ſind ſie bereits erſetzt; dies magſt Du Deinen Bekannten mit⸗ 
theilen. N 

Am geſtrigen Jubelfeſt wohnten wir auch der Einweihung der 
hießigen Garniſonkirche bei und mir ward die Ehre, zwei Kinder, 
einen Knaben und ein Mädchen über der Taufe zu halten, der 
erſtere der Enkelſohn des Jubelgreiſes, das andere eine Soldaten⸗ 
tochter. Die Kirche war mit Menſchen überfüllt. Der Taufſtein 
ſteht auf einem erhöhten Chor vor dem Altar. In ſolcher allen 
Zuſchauern ſichtbaren Stellung die feierliche Handlung zweimal 
hintereinander und zwar in nicht kurzer Dauer vorzunehmen, ſetzte 
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mich wohl in Verlegenheit; zum Glück weinten die Kinder nicht. 
Dem geſtern angekündigten Ball entgingen wir, da ſelbiger erſt 
zu heute anberaumt iſt; dagegen mußten wir das Theater be⸗ 
ſuchen. Vom friedlichen Kanonendonner erbebten zweimal die 
Fenſter, bei Tagesanbruch und bei den ausgebrachten Geſundheiten 
gegen Ende der Mittagstafel. Der ganze Tag ward in geſchäf— 
tigem Müßiggang verbracht, und kaum daß ich Zeit hatte, in⸗ 
zwiſchen immer etwas zu verſchnaufen oder die eingehenden De⸗ 
peſchen mit Aufmerkſamkeit zu leſen. 
Gott befohlen! 
G. 


— — . — 


Ueber dieſelben Feſtlichkeiten berichtete Clauſewitz an ſeine 
Frau in einem Brief, dem wir an dieſer Stelle wohl ebenfalls 
einen Platz gönnen dürfen. 


Clauſewitz an ſeine Frau. 
(Schwartz a. a. O. II, p. 335.) 
Poſen, den 16. April 1831. 

Ich muß Dir, liebe Marie, von unſeren geſtrigen Feſtlichkeiten noch 
etwas erzählen. Nach dem Gottesdienſte folgte ein gewaltiges Diner 
von 4 — Couverts in der Wohnung des Fürſten. Die erſte Geſund⸗ 
heit wurde von dem Feldmarſchall ausgebracht und war die des Königs 
mit einem dreimaligen ſehr lebhaften Hurrah. Dann erhob 0 der Ge⸗ 
neral von Both, welcher der Veranſtalter aller dieſer Feſtlichkeiten iſt, 
und trank mit einer feierlichen Rede die Geſundheit des Jubelgreiſes, 
gleichfalls mit einem dreimaligen Hoch, welches den gewöhnlichen Cha⸗ 
rakter hatte. Einige Zeit darauf ſtand der General Rlöder] auf nnd 
man glaubte natür ic er werde die Geſundheit des Feldmarſchalls zu⸗ 
nächſt ausbringen. Das that er aber nicht, ſondern trank die ſeines 
Armeecorps. Das ſchien mehrere Gäſte zu verwundern und es erhob 
ſich bald der General Zaſtrow, trat dem Feldmarſchall und dem General 
Rlöder] gegenüber und bat um die Erlaubniß, die Geſundheit unſers 
Führers zu trinken. Jedermann glaubte, es gelte dem e 
er ſetzte aber hinzu: des Herrn Generals von Röder und — im Ton 
einer Vergeſſenheit — des Feldmarſchalls Grafen von Gneiſenau. Nun 
entſtand nach einem dreimaligen ſehr lebhaften Hoch ein dreimaliges 
ſtarkes Hurrah. Dies letztere ſchien wohl hauptſächlich dem Feldmarſchall 
u gelten, da es die dem General R. zuerſt gebrachte Geſundheit nicht 
egleitete: auch war es ganz erſichtlich, daß Zaſtrow aufgeſtanden war, 
um des Feldmarſchalls Geſundheit auszubringen, ſich aber im Augenblick 
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ſelbſt mit der ae verwirrt hatte. Natürlich wurden darüber 
einige Gloſſen gemacht. Nun mahnte den General Röder ſein Gewiſſen; 
er erhob ſich und brachte die Geſundheit des Oberbefehlshabers in aller 
Form aus. Dieſes Hoch hätteſt Du hören ſollen. Nach demſelben ent- 
ſtand ein ſolches Hurrahrufen, daß es einige Minuten anhielt und ſich 
arnicht beruhigen zu können ſchien. Namentlich waren alle anweſenden 
ivilbeamten die ärgſten Schreier. Der Feldmarſchall war natürlich ſehr 
gerührt über dieſe echte a eee Auch die hier noch anweſen⸗ 
den Polen, welche in Staatsämtern und 1 Stellen hier 
ſind, waren bei dem Diner gegenwärtig, unter Anderen unſer Graf Ed⸗ 
mund Radzinski. Dieſen und einen Herr von Poninsky, der zu den ſehr 
emäßigten fie ſch gehört, hatte ich im Auge während aller dieſer Ge⸗ 
ſundhe en; ſie ſchienen mir aber bei keiner den Mund aufzuthun, woraus 
ich aber nicht mit abſoluter Gewißheit auf üblen Willen ſchließen will, 
da ich weiß, daß es mir ſelbſt bab wird, in ſolchen Fällen die Stimme 
recht laut werden zu laſſen. Ich habe ſehr bedauert, daß Du, geliebtes 
Weib, bei dieſem Diner nicht gegenwärtig ſein konnteſt; es würde Dich bis 
zu heißen Thränen gerührt haben, den Feldmarſchall ſo gefeiert zu ſehen. 


An Gröben. 
Poſen, den 18. April 1831. 


Verehrter Freund! 

Auch ich habe in Herrn Flottwell einen ausgezeichneten Be⸗ 
amten kennen gelernt, der es wohl verdient hat, in die ausge⸗ 
zeichnete Stelle, welche er jetzt einnimmt, gehoben zu werden und 
auch mir iſt es wünſchenswerth, daß der Herr Fürſt Anton Rad⸗ 
ziwill ſeinen Werth erkennen und ſich ihm befreunden möge. Das 
wenige, was ich hiezu beitragen könnte, würde ich gern anwenden 
um dieſen Zweck zu erreichen und ſoll es an meinem Beſtreben dahin 
nicht fehlen, um ſo weniger, als ich darin einen edlen Wunſch 
Sr. Königl. Hoheit des Kronprinzen“), zu erfüllen ſo glücklich ſein 
würde; indeſſen will ich auch ganz offenherzig bevorworten, daß ich 
hiezu nur eine ſchwache Hoffnung habe. Die Nationalität der 
beiden Zwillings⸗Machthaber iſt allzu widerſprechend, als daß 
nicht bald Reibungen entſtehen ſollten, da die Natur ihrer Amts: 
verrichtungen einander weſentlich feindſeelig iſt. Es iſt dieſe 
Organiſation eine wohlgemeinte aber praktiſch unausführbare, 
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wenn nicht wenigſtens Einer der beiden hohen Beamten mit einer 
großen Karakterſchwäche ausgeſtattet iſt. Von Flottwell kann man 
eben dies nicht ſagen und Fürſt Anton wird von ſeiner Nation 
getragen. Erſterer nimmt mit Eifer und Lebendigkeit ſeines Amtes 
wahr, letzterer muß die vermeintlichen Intereſſen ſeines Volks ver⸗ 
theidigen oder glaubt es zu muͤſſen, und jemehr die Pohlen er⸗ 
halten, deſtomehr begehren ſie weiteres. 

Der Zuſtand der Gemüther in dieſer Provinz iſt kein er⸗ 
freulicher. Der alte Haß der Polen gegen die Deutſchen tritt 
immer entſchiedener hervor und iſt durch die Begebenheiten 
bei Warſchau geſteigert. Die Königlichen Beamten ſind einge⸗ 
ſchüchtert und ſie betrachten ihre Anſtellung in dieſem Lande 
als ein Exil. Ohne die Anweſenheit der Truppen waͤre der 
Aufſtand bereits ausgebrochen, und wehe dann unſeren Beamten 
und den Juden die mit den Preuſſen in gleicher Verdamnis 
hier find. 
| Dort in Bromberg wird fih Sr. Königl. Hoheit dem Kron⸗ 
prinzen ein katholiſcher Geiſtlicher, Namens Sanftleben, vorſtellen, 
der ein armer, fremder Einwanderer in Preuſſen iſt und bei uns 
eine gute Pfründe erhalten hat. Statt hierfür dankbar zu ſeyn, 
hält er Polniſche Clubbs und iſt der Verſchwörung gegen Preuſſen 
verdächtig. Ganz ungemäß ſeinem Stand und ſeinem Gelübde 
hält er ſich eine Concubine. Ich kann hier nur den Wunſch aus⸗ 
drücken, daß er von dem Kronprinzen K. H. nicht mit der ge⸗ 
wohnten Freundlichkeit aufgenommen werde. 

Wodurch die unglücklichen Begebenheiten bei Warſchau her⸗ 
beigeführt worden find, haben wir mit Gewisheit noch nicht er⸗ 
mitteln können. Wir denken uns, daß Diebitſch gerade mit dem 
Vorhaben des Weichſelüberganges beſchaftigt war, und davon nicht 
ablaſſen wollte, oder daß er erſt das Pahlenſche Corps von Brzesk⸗ 
Litewski herbei ziehen wollte, oder vielleicht die Garden oder daß 
er erſt nach Petersburg berichtet und um die Garden gebeten habe, 
denn wir meinen, daß ſie nicht zu ſeiner Verfügung geſtellt, ſon⸗ 


666 Elftes Buch. 


dern beſtimmt find, die Kommunikation mit Rußland wahrzu⸗ 
nehmen, ſonſt aber ſich nicht zu ſchlagen. 

Es würde unſeres Dafürhaltens von großer Wirkung geweſen 
ſeyn, wenn Diebitſch, ſogleich nach Benachrichtigung von dem An⸗ 
griff auf Geismar und Roſen ſeine Armee ſchnell vereinigt, gerade 
nordwärts und auf die Kommunikation der Polen marſchirt wäre. 

Im Laufe dieſer Woche erwarte ich nun eine Schlacht. Die 
Polen berechnen wir zu einer der Ruſſiſchen gleichen Stärke. Ich 
fürchte, daß die Ruſſiſchen Truppen durch die erlittenen Unfälle 
etwas muthlos, die Polen aber durch ihre Siege begeiſtert ſind. 
Unter ſolchen Verhältniſſen kann man wohl die Möglichkeit an⸗ 
nehmen, daß Diebitſch eine Niederlage erleide. Welch ein Unglück 
dann! Sobald kann Rußland dann eine zweite Armee nicht auf⸗ 
ſtellen, der Aufſtand breitet ſich dann aus, ergreift unſere Pro⸗ 
vinzen und wir ſind hier in einen Krieg verwickelt, während wir 
an unſerer weſtlichen Gränze angegriffen werden. Ich bin daher 
von der Nothwendigkeit durchdrungen, daß wir unſeren nordiſchen 
Nachbarn hülfreiche Hand reichen müſſen, ihnen, die ſo oft uns 
hülfreich zur Seite geſtanden haben. 

Beſorgte ich nicht, wichtige Nachrichten zu lh oder 
nöthige Anordnungen zu verſäumen, ſo machte ich mich auf den 
Weg, um Sr. Königl. Hoheit meine Huldigungen in Bromberg 
darzubringen, ſo aber bin ich vor der Hand an dieſen Ort hier 
gebannt, bis die Gegend um Warſchau ſich aufhellt oder noch 
mehr verdunkelt. Ich bitte Sie daher, die Darbringung meiner 
Huldigungen bei ihrem vortrefflichen Prinzen zu übernehmen. 

Erfahren wir von einem Siege der Ruſſen etwas zuverläſſiges, 
ſo ſende ich Ihnen eine Eſtafette. Gott erhalte Sie und die 
Ihrigen geſund und mögen Sie meiner in alter Freundſchaft ein⸗ 
gedenk verbleiben als 

Ihres 
treuen Freundes 
Gr. N. v. Gneiſenau F. M. 
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An die Gräfin. 
Poſen, den 22. April 1831. 
Liebe Frau! 

Mit recht inniger Theilnahme gedenke ich Deiner Gefühle bei 
der bevorſtehenden Trennung von den Enkelſöhnen und Du wirſt 
dadurch auf eine harte Probe geſtellt. In jenen Jahren forderte 
ich Dir deinen 15jährigen Sohn ab, und in dieſem ſollſt Du die 
Enkel hergeben; zwar nicht zu ſo ſehr gefährlichen Szenen wie jenen, 
aber dennoch zu einer nicht ganz gefahrloſen Reiſe. Jenes habe 
ich mir oft vorgeworfen, aber nach dem großen Unglück, was 
Napoleon in Rußland begegnet war, erwartete ich keinen ſo heftigen 
Widerſtand von ſeiner Seite und ſah auch nicht die Fehler voraus, 
die man bei Groß⸗Görſchen und Bautzen beging, vielmehr erwartete 
ich einen ſchnelleren Ausgang des Kriegs und wollte dem Auguſt 
den Vortheil verſchaffen, eine jo große Begebenheit mit angeſehen 
zu haben. Es kam anders als ich dachte, lief indeſſen glücklich 
ab; dies wird auch, ſo hoffe ich zu Gott, mit den kleinen der Fall 
ſein und ſie wohlbehalten in deine Arme zurückkehren, da ſie 
andere Gefahren als die der Seereiſe nicht zu beſtehen haben. 
Grüße ſie von mir herzlich. 

Hier macht man uns den Krieg aus den Beichtſtühlen heraus 
mit gräßlichen Waffen, die Charwoche hat hierin bereits ihre Wir⸗ 
kung gethan, indem da der Pole zur Beichte geht und die Polniſchen 
Geiſtlichen darin ihn aufregen und zur Deſertion verleiten. Da 
wir hier in der Artillerie ungeſähr 1100 Artilleriſten Polniſcher 
Abkunft haben und die Polen in Warſchau ſolcher für dieſe Art 
des Kriegsdienſtes ausgebildeten Leute, bei ihrem großen Verluſt 
daran, ſehr bedürfen, ſo richten ſie ihre Verführungskünſte hauptſäch⸗ 
lich auf dieſe und ſie haben uns bereits deren 25 hier verlockt. In 
verwichener Nacht ſind hier abermals 8 Artilleriſten auf der That der 
Deſertion ertappt worden, auch 4 Offiziere von der Infanterie und 
der Artillerie ſind zu den Polen übergegangen. In Cujavien, einem 
unſerer Landſtriche 15 — 20 Meilen von hier, wo faſt keine von 
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unſeren Truppen ſtehen, iſt in Folge der Charwoche und der den 
Polen günſtigen Begebenheiten bei Warſchau die Aufregung ſehr 
groß geworden, obgleich ſie ſich noch nicht in Thätlichkeiten, ſondern 
nur in Jubel, Trunkenheit und ausgebrachten Geſundheiten für das 
Gelingen der Polniſchen Sache äußert. Ich habe demnach das 
dritte Dragoner Regiment und zwei Bataillone aus Pommern 
dorthin beordert um etwaige Ausbrüche lieber zu verhüten, als fie 
hinterher beſtrafen zu müſſen. 

Die Begebenheiten bei Warſchau verſprechen nicht einen ſofor⸗ 
tigen Ausgang und mögen ſich noch einige Zeit in die Länge ziehen. 
Das Schickſal treibt mit menſchlichen Entwürfen manchmal ſeinen 
Schabernak. Viele Truppen aus dem Innern des ruſſiſchen Reichs 
find auf dem Marſch nach Polen. 

Den Töchtern und Enkelkindern meine herzlichen Grüße, ſo 
auch Gräfin Brühl und Frau v. Clauſewitz und ſonſtigen Freunden. 
Gott nehme Euch in ſeinen heiligen Schutz. 

G. 


An Gibſone. 
Poſen, den 24. April 1831. 

— Die Bildung eines ganz unabhängigen Königreichs 
Polen würde übrigens ſchlimme Folgen haben. Die Polen wür⸗ 
den ſofort Weſtpreußen mit Danzig von uns zurückzuerhalten 
ſtreben und ſpäter dann auch Galizien, und gelaͤnge dieſes z. B. 
während eines Krieges mit Frankreich durch Unglücksfälle, die 
doch auch nicht im Reiche der Unmöglichkeiten liegen, ſo hätten 
wir ſtets Kriege in unſerem Lande oder in unſerer Nachbarſchaft 
zu gewärtigen, ein Zuſtand, der uns bald eine politiſche Schwind⸗ 
ſucht zuziehen würde. Dieſe Frage iſt alſo für uns eine Lebens⸗ 
frage, und ſelbſt auch für unſere Nachbaren, bei dem Zuſtand 
allgemeiner Gährung, den man ſich nicht verhehlen darf, und der 
den Gewerben, dem Handel, den Künſten und Wiſſenſchaften und 
jeder Art von Kultur einen langen Stillſtand gebieten wurde. 
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Es iſt irgend ein Verſehen geweſen, daß die Brücken von 
Praga am 25. Februar nicht genommen worden. Der F. M. 
Diebitſch ſchreibt mir, er wolle mir dereinſt mittheilen, was davon 
die Urſache geweſen. Es find oft ſehr kleine Urſachen, die große 
Begebenheiten herbeiführen. 


An die Gräfin. 


Poſen, den 27. April 1831. 
Liebe Frau! 

Vorgeſtern bin ich hier mit Steinen geworfen worden. Die 
Sache verhält ſich in folgender Weiſe. 

Mein Wirth, ein Gaſtwirth, hat hinter ſeinem Hauſe einen 
Garten, worin er ſich gerade befand, als einige muthwillige Knaben 
Steine in denſelben warfen. Um ſich davon zu befreien, rief er 
ihnen zu, der Feldmarſchall ſei im Garten. Dies mochten die 
Knaben erzählt haben, und hieraus entſtand ſofort das Gerücht, 
ich ſei geſteinigt worden. In dieſem Lande der Lügen und der 
Leichtgläubigkeit, iſt ſo etwas noch weniger auffallend als in einem 
andern, hat man uns doch vorgeſtern durch eine wichtigere Lüge 
getäuſcht. Polen von Rang benachrichtigen uns, in Peyſern, einer 
nahe an der preußiſchen Grenze belegenen polniſchen Stadt ſei 
eine Eſtaffete angekommen, die die Nachricht von einem am 22. 
dieſes, jenſeits Warſchau gegen den F. M. Diebitſch erfochtenen 
Siege, worin auf beiden Seiten 30,000 Mann gefallen, von den 
Polen 30 Kanonen erobert worden und wonach die Ruſſen in voller 
Flucht in das ruſſiſche Reich begriffen ſeien. Die Quelle, aus 
welcher uns dieſe Nachricht zukam, ließ uns an der Wahrheit der⸗ 
ſelben nicht zweifeln, obgleich ich ſie für übertrieben hielt; geſtern 
endlich erhielten wir die Beweiſe, daß ſie eine Erfindung ſei, er⸗ 
funden wahrſcheinlich, um unſere Soldaten polniſcher Nation zur 
Deſertion zu verleiten, den polniſchen Enthuſiasmus zu ſteigern 
und Aufſtand zu erregen. | 

Soeben iſt viel Volks vor der hieſigen Hauptkirche verſammelt, 
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weil ein Wunder geſchehen iſt, das auf dem Giebel der Kirche 
befindliche Kreuz nämlich ſoll ſich von ſelbſt umgedreht haben, und 
daraus prophezeit man große Begebenheiten. Das Kreuz hatte 
wirklich eine ſchiefe Richtung erhalten, aber auf ganz natürlichem 
Wege, durch den Wind und die locker gewordene Schraube. Aber 
ſo abergläubiſch iſt das hieſige Volk! Die Wunder, die bei War⸗ 
ſchau geſchehen, haben vermuthlich dem Wunderglauben hier neue 
Stärke gegeben. 

Das 3. Dragoner⸗Regiment kommt in den fruchtbarſten aber 
auch roheſten Theil unſeres Polens zu ſtehn. Was der Landmann 
von ſeinem reichen Boden gewinnt, vertrinkt er in der Schenke; 
Dagegen läßt er ſein Haus in Verfall, ſeinen Garten ohne Zaun. 
Selbſt auf den Adelſtand erſtreckt ſich dieſe Roheit. 


An Stein. 
(Gedr. Pertz, VI, 1109.) 


Poſen, den 11. Mai 1831. 
Hochgeborener Freiherr, 
Hochzuehrender Herr Staatsminifter! 

Ew. Excellenz verehrliches Schreiben vom 18. Februar“) zu 
beantworten liegt mir noch die Pflicht ob: daß dieſes nicht früher 
geſchehen, werden Sie freundlich durch die Zeitumſtände entſchuldigt 
finden. In der Zeit, die deſſen Eintreffen bei mir folgte, waren 
die wichtigſten Berathſchlagungen über unſere Rüſtungen im Gang 
und bald darauf verſetzten mich die Begebenheiten jenſeits der 
Weichſel hieher nach Poſen und meine Aufmerkſamkeit ward hier 
vielſeitig in Anſpruch genommen. Ich benutze nun einen freien 
Moment, um meine verſäumte Pflicht nachzuhohlen. 

Aus Ew. Excellenz Darſtellung des Antrags der Weſtphäli⸗ 
ſchen Stände auf eine Central⸗Verfaſſung habe ich mit Beruhigung 
erſehen, daß ſelbige in dem Berliner Publiko in übertriebener 
Schilderung umher ging, aber auch dieſe meiſt abſichtlich geſteigerte 


) Gedr. Perg, Stein VI, 1105. 
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Erzählung davon hat nur den Eindruck hinterlaſſen, daß Ihre 
Popularität wo möglich noch zugenommen hat, mit Ausnahme 
einiger Perſonen des Hofes und der Diplomatie. 

Was Ew. Excellenz tadelndes über die Bildung und Zu⸗ 
ſammenſetzung der Provinzialſtände jagen”) kann ich nicht theilen. 
Es war im Jahr 1815 durchaus nöthig, Anſtalten zu bilden, wo⸗ 
rin die Nation ſich nach und nach für das öffentliche Leben ſelbſt 
erziehen könnte. So wie die Emanzipation des Bauernſtandes die 
Grundlage des neuen Staatsgebäudes werden mußte, und darauf die 
vortreffliche Städte⸗Ordnung, die unſere Städte, nach den Pariſer 
Vorgängen, ſicherlich vor Tumulten bewahrt hat, folgte, fo mußte 
dann zu den Provinzial⸗Verſammlungen übergegangen werden. 

Hätte man, wie es ſo Manche wollten, alsbald eine Konſti⸗ 
tution, etwa nach dem Muſter der Franzöſiſchen mit ihrem Wahl⸗ 
geſetz, oder gar, wie einige Andere es wollten, nach der der Cortez, 
entworfen, ſo wäre die Monarchie in Gefahr gerathen, zuſammen⸗ 
zuſtürzen, und wir hätten uns, bei unſerer konſtitutionellen Un⸗ 
wiſſenheit und dem bei uns ſeltenen Talent, ſich in öffentlicher 
Geſellſchaft auszudrücken, noch obendrein vor den Augen von Eu⸗ 
ropa lächerlich gemacht. Die Provinzial⸗Stände⸗Verſammlungen 
aber gaben Veranlaſſung und Gelegenheit, über öffentliche Ange⸗ 
legenheiten nachzudenken und darüber bei verſchloſſenen Thüren zu 
reden, ohne daß der Wortführer beſorgt ſeyn durfte, ſeinen Vor⸗ 
trag im Druck der Kritik bloßgeſtellt zu ſehen, oder hoffen durfte, 
durch aufregende Reden ſich einen Namen zu machen und als De⸗ 
magog zu glänzen. Dieſe Oeffentlichkeit der Verhandlungen hat 
ſo manches Unglück hervorgebracht und ihr müſſen wir die neueren 
Revolutionen zuſchreiben. ; 

So war meine Anfiht im Jahr 1815, und ſeitdem habe ich 


) Streng genommen hatte Stein das in feinen Briefe nicht gethan; er tadelt 
nur beftig die Idee, die Reichsſtände aus den Provincialſtänden hervorgeben 
zu laſſen und erklärt die Zuſammenſetzung der letzteren für ungeeignet zu 
dieſem Zweck. 
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nicht aufgehört, gegen eine Central⸗Repräſentation anzukämpfen, 
bevor wir uns nicht mehr für das öffentliche Staatsleben beſſer 
ausgebildet haben; mündlich und ſchriftlich habe ich dem Staats⸗ 
kanzler dieſe meine Anſicht ausgeſprochen. 

Es kann wohl nicht geläugnet werden, daß bei einer Verfaſſung 
das Wahlgeſetz die Hauptſache iſt. Das Franzöfiſche iſt ſchlecht, 
das Engliſche noch ſchlechter. Bloß nach dem Steuer⸗Ertrag das 
Wahlrecht und die Wählbarkeit abzuſchätzen, verleiht dem Reich⸗ 
thum und der Wohlhabenheit einen zu großen Einfluß und wird 
immer die Proletarier in Bereitſchaft zur Empörung ſetzen. Viel 
gerechter iſt es, die Repräſentation nach Ständen zu ordnen: 
Standesherrn, Adel, Bürgerthum, und Bauernſtand, und eine 
ſolche Verfaſſung hat einen alten germaniſchen Karakter. 

Wie aus den Provinzial⸗Stände⸗Verfaſſungen eine Verſamm⸗ 
lung der Reichsſtände bei wichtigen Fragen gebildet werden ſolle, 
muß ich, der Soldat, einem fo erleuchteten Landtags Marſchall, 
wie Ew. Excellenz es ſind, zur Beurtheilung überlaſſen, und ich 
beſcheide mich gern, über das Wie? noch keine geprüfte Meinung 
zu haben. Unſere Pflicht iſt dabei, dem revolutionairen Geiſt, der 
jetzt ſo ſehr vorherrſchend geworden iſt, entgegen zu arbeiten und 
die Möglichkeit von Revolutionen zu entfernen, die aus einer un⸗ 
vorſichtigen Behandlung der Fragen, die jetzt die Welt bewegen, 
entſtehen könnten. 

Das große Trauerſpiel in Polen naht ſich ſeinem Ende. Wir 
haben heute aus Warſchau die Beſtätigung erhalten, daß das 
Corps des General Dwernicki aus Volhynien auf Galiziſches Ge⸗ 
biet, gedrängt von den Ruſſen, hat übergehen müſſen und daſelbſt 
um den Durchzug durch das Oeſterreichiſche unterhandelt und eben 
jetzt geht der Bericht aus Krakau ein, daß dieſer Durchzug ver⸗ 
weigert, den Pohlen Waffen und Pferde abgenommen und die 
Mannſchaft nach Ungarn gebracht worden. Die Reſte dieſes Corps 
waren noch, nach allen den gelieferten nachtheiligen Gefechten 
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4500 Mann und 4 Kanonen. Durch die Beſeitigung dieſes Corps 
werden den Ruſſen nunmehr die 4 zeither in Volhynien beſchäf⸗ 
tigten Corps disponible, welche ſich, mit Zurücklaſſung eines der⸗ 
ſelben zur Bändigung des nur ſchwachen dafigen Aufftandes mit 
dem in Lublin vereinigen und dann oberhalb Warſchau über die 
Weichſel gehen können, während dies von der Hauptarmee unter⸗ 
halb geſchieht, wozu auch bereits Anſtalten getroffen find, indem 
der Feldmarſchall Diebitſch ſich mit feiner Verpflegung auf die 
Nieder⸗Weichſel ſtützen will, zu welchem Ende bereits Vorräthe ge⸗ 
kauft und geſammelt find. Bei dem Kleinmuth, der jetzt bereits 
in Warſchau herrſcht, kann man erwarten, daß die Polen bei dem 
Herannahen des Ungewitters ſich unterwerfen werden und der 
Kaiſer von Rußland ihnen mit Großmuth entgegen kommen wird. 

Die Polen werden häufig bedauert wegen des Looſes, das 
ihnen gefallen iſt, aber fie haben ſolches durch ihre Familienzwiſte, 
durch ihren Egoismus, durch ihr Beharren in einer zu weit aus⸗ 
gedehnten Adelsfreiheit, durch Verweigerung der Mittel zu einer 
guten Kriegs⸗Verfafſſung an Truppen und Feſtungen, durch Be: 
ſtechlichkeit und ſchlechte Politik ſich zugezogen. Große Männer 
ragen in ihrer Geſchichte hervor, aber ſehr einzelne. Endlich 
griffen die Nachbarn zu. Der Antheil Rußlands an dieſem Lande 
iſt eine Sache der Bequemlichkeit, indem er deſſen nördliche und 
ſüdliche Provinzen in Zuſammenhang bringt; der Oeſterreichs ein 
Luxus⸗Artikel, indem ſolches durch die Karpathen hinlänglich ge⸗ 
ſchützt wäre, ohne Galiziens zu bedürfen; der aber Preußens ein 
Lebensorgan, ohne welches der Staatskörper nicht lang beſtehen 
könnte, wir können daher nicht darauf Verzicht leiſten. 

Mögen Ew. Excellenz meiner mit Wohlwollen fernerhin ein⸗ 
gedenk ſeyn, ſo wie ich Ihrer, der ich Ihnen meine innigſte Theil⸗ 
nahme an allem, was Ihnen begegnen kann, gewidmet habe als 

Ihr 
treuer, ergebener Freund und Diener 
Gr. N. v. Gneiſenau F. M. 
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An die Gräfin. 
Poſen, den 17. Mai 1831. 
Liebe Frau. 

— Weder der Miniſter von Humbold noch ſein Bruder 
Alexander find Buchhändler; vermuthlich ift derjenige, der das 
franzöſiſche Wörterbuch eingeſendet hat, der Buchhändler Humblot 
in der franzöfiſchen Straße. 

— Mein Leben hier verfließt ruhig zwiſchen Geſchäften 
und Lektüre und Spazierritten. Mein täglicher Tiſch beſteht aus 
zwölf Perſonen, worunter mehrere unterrichtete Perſonen meines 
Gefolges find und die Tafel⸗Unterhaltung iſt geiſtvoll. Von Zeit 
zu Zeit gebe ich ein Dine von einigen und zwanzig Perſonen. 
Geſellſchaftlichen Umgang mit den hiefigen vornehmen Einwohnern 
halte ich nicht, ſondern bringe meine Abende allein zu, ausge⸗ 
nommen daß ich die Generalin Röder, die jeden Abend Geſellſchaft 
annimmt und einige Schüſſeln Eſſen giebt, ein oder zweimal die 
Woche hindurch beſuche, da eine Taſſe Thee annehme und bei 
dem Geräuſch der Teller mich wieder fortmache. In dem Gafthof, 
den ich bewohne, habe ich nun bereits gegen 2000 Thlr. bezahlt. 
Wäre indeſſen nicht meine Trennung von Euch, ſo würde ich mir 
eine ſolche Exiſtenz gern immer gefallen laſſen. Mit Einladungen 
quält man mich nicht; nur erſt fünfmal habe ich auswärts ge⸗ 
geſſen und behalte demnach Zeit für meine gewohnten Beſchäfti⸗ 
gungen ungeſtört übrig. 

Den Töchtern und Enkeln ſo wie Freunden meine Grüße. 
Emilie hat mir abermals einen zierlichen und gut geſchriebenen 


Brief geſchrieben. Gott erhalte Euch. 8 


An General Krauſeneck. 
(Vollſtändig in Felgermann, Leben Krauſeneck'8 p. 160 f.) 


Poſen, den 19. Mai 1831. 
So viel haben wir aus dieſem Kriege gelernt, 
daß alle die Beſorgniſſe, die man aus der, Größe der Ruſſiſchen 
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Macht ſchöpfen wollte, nichtig find, fie, die Ruſſen find für uns ſehr 
nützliche Bundesgenoſſen und nicht zu fürchtende Feinde; darum 
mögen wir getroft mit ihnen im Bündniß bleiben, 200,000 Mann 
ihrer Truppen werden in einem Kriege gegen Frankreich uns nütz⸗ 
liche Dienſte leiſten und früher oder ſpäter bricht dieſer Krieg 
dennoch aus. — 


An Gibſone. 
Poſen, den 25. Mai 1831. 
Nun zur Beantwortung Ihrer Fragen für Mistreſs 
Luſhington “). Allerdings habe ich die geſpenſterartige Begebenheit 
mit Oppens Guitarre an langen Winterabenden, wo ſo etwas Wir⸗ 
kung thut, furchtſamen Frauen mit einer lebhaften Phantaſie be⸗ 
gabt, erzählt, jedoch ohne ſelbſt daran zu glauben. Ich zweifle 
nicht im mindeſten daran, daß der Ton der Guitarre am Abend 
des 14. Februars, wo fie zum Andenken an Oppen auf demſelben 
Platz, wohin er ſie zuletzt niedergelegt hatte, von den Wirthsleuten 
in Höchſt (eine Kaufmannsfamilie) wirklich iſt gehört worden, da⸗ 
für ſpricht die alsbaldige Meldung davon Seitens der Wirthsleute 
in unſer Hauptquartier, aber es mochte eine Katze oder eine Ratze 
über die Saiten der Guitarre gelaufen ſein und den Ton hervor⸗ 
gebracht haben. Das auffallende iſt nur, daß dies gerade am 
14. Februar in der Daͤmmerung geſchah, zu derſelben Zeit, als 
Oppen blieb. Denn gerade zu dieſer Zeit, als wir eben mit un⸗ 


) Die Frage in Gibſones Brief lautet folgendermaßen: „Eine Dame in 
England, die eine Reiſe von Oſt⸗Indien über Land beſchrieben hat, und die im 
vergangenen Jahr durch Preußen und Rußland reiſete, worüber ſie auch eine 
Beſchreibung ausgeben will (Mrs. Luſhington, deren noch lebender Mann viele 
Jahre Privat⸗Secretär verſchiedener General⸗ Gouverneure war) hat gewünſcht 
einige Anecdoten über Blücher von mir zu erhalten. Ich gedenke ihr auch den 
Vorfall bei Oppens Tod zu erzählen, habe aber einige Namen vergeſſen; vielleicht 
werden Sie die Güte haben mir damit auszuhelfen.“ Das qu. Buch der Mrs. 
Luſhington iſt mir bisher nicht gelungen aufzutreiben. Ueber die in dem 
letzten Abſatz des Briefes erwähnte Aufheiterung iſt — charakteriſtiſch genug 
für Gneiſenau — nichts weiter bekannt. 
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ſerer Infanterie und mit zwei Geſchützen die Cavallerie, ſich die 
quer über die Chauſſee am Eingang eines Waldes aufgeftelt 
hatte, um uns den Weg zu verwehren und die ich aus dieſen Ge 
ſchützen mit Kartätſchen in geringer Entfernung beſchießen ließ, 
dieſe Cavallerie mit Hurrahgeſchrei durchbrochen hatten, kam Oppen 
zu mir heran, und klagte mir, er könne es zu Pferd nicht mehr 
aushalten; ich vertröſtete ihn, daß die hereinbrechende Nacht dem 
Gefecht bald ein Ende machen würde; wenige Minuten darauf 
aber kam der Schimmel, den er geritten hatte, mit Blutflecken be⸗ 
deckt zu uns und wir haben ſeitdem nichts weiter über die Art, 
wie er geblieben, vernommen. Es war wenige Tage vorher in 
dem Städtchen Vertus in der Champagne, daß er, ſonſt ſehr hei⸗ 
terer Natur, nun aber ſehr ernſt, mir erzählte, ſein Freund, Major 
von Roeder (der bei Kulm geblieben) ſei ihm in letzterer Nacht 
im Traum mit blutigem Hemd erſchienen und habe ihn zu ſich 
gewinkt; er erwarte, naͤchſtens ebenfalls zu bleiben und er ſehe 
überhaupt einem unglücklichen Ausgang unſeres Feldzuges ent⸗ 
gegen. Ich ſuchte ihm ſolches auszureden. Wir ahneten zu jener 
Zeit nicht auf das entfernteſte, daß die große Armee nicht, wie es 
am 2. Februar in unſerem Kriegsrath beſchloſſen war, über die 
Seine und auf Paris, nach unſerem Sieg bei Brienne losgehen 
würde; da war aber dem Fürſten Schwarzenberg der geheime Be⸗ 
fehl gegeben worden, nicht weiter vorzugehen, weil man mit Bona⸗ 
parte unterhandeln wolle. Wir hatten den Auftrag, erſt hinter 
der großen Armee nach Paris zu gehen, vorher aber das Land 
rechts der Marne von den kleineren feindlichen Corps zu ſäubern 
und als wir damit beſchäftigt waren, benutzte Bonaparte ſehr ge 
ſchickt dieſen Stillſtand der großen Armee, um zwiſchen unſere 
Corps zu fallen, was ihm gelang, weil man den General Sesla⸗ 
win mit einigen Tauſend Koſaken, der die Verbindung der großen 
Armee mit der unſrigen unterhalten ſollte von da weggenommen, 
ohne uns davon zu benachrichtigen, und ihm den Auftrag gegeben 
hatte, ſüdlich von Paris eine Verbindung mit Wellington zu eröffnen. 
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Die Champagner Aufheiterung trug ſich in der Nacht vom 
14. zum 15. Februar, einige Stunden nach dem Gefecht zu. Viele 
Jahre darauf ſagte mir der alte Feldmarſchall: Gneiſenau, was 
Sie mir damals in Bergeres geſagt haben, das werde ich Ihnen 
nie vergeſſen. Bergeres iſt ein Dörfchen in der Nähe vom Städt⸗ 
chen Vertus, an der Chauſſee. 


An Frau von Clauſewitz. 


Auf dem Couvert ſteht mit Bleiſtift 
„der letzte Brief des lieben Feldmarſchalls.“ 


Poſen, den 3. Juli 1831. 
Hochverehrte Frau Generalin! 

Treuere, tiefer gefühlte Glückwünſche zu Ihrem heutigen Ge⸗ 
burtstag als die meinigen kann es wohl nicht geben, das weiß 
Gott. Nehmen Sie daher meine Huldigungen für Ihre vortrefflichen 
Eigenſchaften, und meine dankbare Anerkennung für die Freundſchaft 
und das Wohlwollen, womit Sie mich und die meinigen ſtets 
beehrt haben, gnädig auf; nur mit meinem Leben können ſelbige 
erlöſchen. 

Mit der Ausnahme, daß ich hier von Ihnen, gnädige Frau 
und von meinem ſtillen Familienleben getrennt bin, kann ich meine 
hieſige Lebensweiſe nichts weniger als unangenehm nennen. Frei 
von Nahrungsſorgen, bewege ich mich hier zwiſchen wenig läſtigen 
Geſchäften, Lektüre und Spazierreiten; Clauſewitz mit ſeinem vor⸗ 
trefflichen Geſchäftsgeiſt bringt in jene die offizielle Ordnung. 
Mit den hieſigen Familien komme ich nur ſelten in Berührung, 
und meine Abende behalte ich mir meiſt allein vor. Bei Tiſche 
habe ich einen vortrefflichen und drei ſehr gute, und alle Viere 
ſehr unterrichtete Geſellſchafter und unter 11 Perſonen iſt dies 
ſchon ſehr viel. Wir lachen manchmal bis zu Thränen, auch die 
Statiſten, unbekümmert um die Cholera, die noch 30 Meilen von 
uns iſt. 

Genehmigen Sie, gnädige Frau Generalin den Ausdruck 
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meiner Ihnen gewidmeten unveränderlichen Gefühle und beglücken 
Sie mich noch ferner mit Ihrem Wohlwollen. 
Ihr 
ganz ergebener, dankbarer Diener 
Gr. N. v. Gneiſenau F. M. 
Ihrer Frau Mutter wollen Sie mich zu Gnaden empfehlen. 


Meldung des Oberſten von Canitz)). 
15 Qu. Kleczewo, den 10. Juni 1831. 
Ew. Excellenz habe ich die ſehr betruͤbte glich fe zu melden, daß 
der Feldmarschall raf Diebitſch dieſe Nacht plöͤtzli ſchr gefährlich krank 
geworden iſt, ſo daß in dieſem Augenblick die Aerzte ſehr wenig Hoffnung 
gu jeiner Rettung geben. Er befand ſich geſtern vollkommen wohl, war 
ei Tiſche mehr als gewöhnlich heiter und ging Abends, als das regnigte 
Wetter ſich etwas aufgeklärt hatte, ſpatzieren. Um 2 Uhr in der Nacht 
brach die Krankheit aus mit allen Symptomen der heftigſten Cholera; 
um 12 ½ Uhr Mittags hat ihn Gott zu ſich gerufen, der Feldmarſchall 
ſtarb nach heftigen Leiden ganz ruhig. Graf Toll hat das Commando 
übernommen. 
F. Canitz. 


An Gerhard und Auguſt von Scharnhorſt. 
Poſen, den 16. Juli 1831. 
Meine lieben Schooters. 

Ich heiße Euch Schooters, weil Ihr Euch in Holland befindet, 
Intereſſe an der Holländiſchen Armee nehmt, Euer Vater bei dieſer 
Armee Dienſte leiſtet, und Ihr ungefähr jo groß ſeid als die dor⸗ 
tigen Schooters, aber ich bitte mir aus, daß Ihr Euch nicht in 
ein Gefecht einlaßt, wenn etwa die Belgier nach Breda kämen, 
um dieſe Feſtung anzugreifen. 

Eure Briefe haben mir ſehr wohl gefallen und waren kalli⸗ 
graphiſch gut. Schöne und reiche Städte und intereſſante Länder 


) Canitz war preußiſcher Bevollmächtigter in Diebitſch's Hauptquartier. 
Ich drucke die Meldung (a. d. Kriegs⸗Archiv) deshalb ab, weil in Rahdens Me⸗ 
moiren der Inhalt derſelben in einer Weiſe reſumirt iſt, die man nicht anders, 
wie als eine Fälſchung bezeichnen kann. Nach Rahden hätte Canitz mit ziemlich 
deutlichen Wendungen gemeldet, daß Diebitſch an Gift geſtorben ſei. „In der 
ganzen Armee“ habe der Bericht geſchloſſen „iſt bis jetzt noch kein einziger 
Cholerafall bekannt geworden.“ 
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habt Ihr geſehen, und dieſes wird Euch immer eine angenehme 
Erinnerung bleiben, wie der alte Dichter Asmus, den Euer ſeeliger 
Großvater ſo gern geleſen hat, auch in Reime gebracht hat, wie 
Euer Vater wohl wiſſen wird. 

Da die Cholera hier ſich einen Todten geholt hat, ſo gehören 
wir hier, Soldaten und Einwohner, ſchon unter die Verdächtigen, 
dürfen nicht aus dem Umkreis um die Stadt und unſere Briefe 
werden durchſtochen und durchräuchert, und ſo werdet Ihr auch 
dieſen Brief erhalten. Wenn zwiſchen heut und 10 Tagen nicht 
ein neuer Cholera Todesfall entſteht, ſo werden wir dann wieder 
aus dieſer Verbannung erlößt. 

Herrn Göbel werdet Ihr meine Begrüßungen übergeben und 
ihn bitten, daß er Euch in dieſer Zeit Eures Aufenthalts in Hol⸗ 
land einige Kenntniß von der Geographie dieſes Landes beibringe, 
eines Landes, das nichts anderes iſt, als eine Anſchwemmung des 
Rheins und der Maas. 

Gott nehme Euch in ſeinen heiligen Schutz. Ich verſichere 
Euch meiner Liebe als 

Euer 
treuer Großvater 
Gneiſenau. 


An Gibſone. 
Poſen, den 10. Auguſt 1831. 

Die Mittheilung, die Sie mir über Schöns Zwiſt mit den 
Königsberger Aerzten gemacht haben, iſt ſehr intereſſant, aber ſie 
beweißt auch, wie ſehr jener durch die Gunſt der Umſtände ver⸗ 
zogen worden iſt und überall feine Meinung durchzuführen ſucht. 
Es iſt wohl erlaubt, an der unbedingten Kontagioſität der Cholera 
zu zweifeln, aber dieſe zu behaupten und ſich dabei öffentlich 
auf das Zeugniß der Aerzte zu berufen, die nun ſolches ebenſo 
öffentlich abläugnen, war wohl nicht der Klugheit gemäß. 
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Darin ſtimme ich mit Schön überein, daß die Abſperrung 
ein Uebel iſt, vielleicht größer als die Krankheit ſelbſt. Auch hat 
er in Königsberg bereits die Beſchränkungen des Verkehrs auf: 
gehoben oder doch gemildert und ich wünſche, daß er Recht be⸗ 
halten möge. 

„Der hieſige Oberpräfident hat die engere Einfperrung noch 
nicht in Wirkſamkeit treten laſſen, nur Häuſer oder Wohnungen 
werden abgeſperrt. Selbiger hat mir eine ſehr bündige Vorſtellung 
gegen die ſtrengeren Maaßregeln bei der Immediat⸗Commifſfion 
eingereicht, iſt aber, erklärlicher Weiſe, ohne Antwort gelaſſen 
worden. Er hat nun feine Vorſtellung bei dem König wiederholt; 
ich erwarte keinen Erfolg davon, denn die weſtlich von uns ge⸗ 
legenen Provinzen vermeinen, eine genaue abſolute Bewahrung 
einer ſolchen Sanitäts⸗Grenze ſei eine ausführbare Sache und 
wollen demnach durchaus durch eine ſolche geſchützt ſein, ſich wenig 
um die Noth der abgeſperrten Städte und Diſtrikte, deren Ver⸗ 
kehr gehemmt wird, bekümmernd. Daher wird in einer weſtwärts 
gehaltenen Berathſchlagung immer für die ſtrengen Maaßregeln ge⸗ 
ſtimmt werden, weil man deren Wirkung nicht fühlt und weil, 
wenn auch ein Rath darunter eine richtigere Ueberzeugung darüber 
hätte, er weder das Odium noch die Verantwortlichkeit dafür über⸗ 
nehmen mag, folglich nicht mit ſeiner Meinung hervortritt, oder 
ſie nicht hartnäckig unterſtützt. 

Am ten und 41en ſoll nach einer heute eingegangenen Nach⸗ 
richt eine Schlacht bei Sochaczew geweſen ſein; die einen ſchreiben 
den Sieg den Polen, die anderen den Ruſſen zu. Ich halte dafür, 
daß die Ruſſen das noch von den Polen beſetzte Sochaczew. an⸗ 
gegriffen haben, ob mit oder ohne Erfolg, ſteht noch dahin. 

Seit einigen Tagen find der Erkrankungen hier weniger, 
vielleicht iſt die Seuche ſchon im Abnehmen. Einen daran ver⸗ 
ſtorbenen Hauptmann ausgenommen, hält ſie ſich in den unteren 
Ständen, die ſich weniger um die Vorſchriften der Diätetik be⸗ 
kümmern und auch oft nicht bekümmern können. Wie ſollte der 
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gemeine Mann dem Genuß von Sauerkraut, Sauergurken, ſchwachem 
Bier und ſtarkem Branntwein entſagen können? | 
Unſeren Freund Kilduſchewski“) wollen Sie vielmals von mir 
grüßen und ihm zu ſeiner Wiederherſtellung Glück wünſchen, Sie 
aber ſich keiner Gefahr der Anſteckung ausſetzen und fi Ihren 
Freunden erhalten. Dies find die treuen Wünſche 
Ihres | 
alten Freundes und Dieners 
Gr. N. v. Gneiſenau 
F. M. 


Gräfin Gneiſenau an Auguſt v. Scharnhorſt. 
Erdmannsdorf, den 13. Auguſt. 

Mein alter lieber Gusli iſt ja ein prächtiger Junge, daß er mir 
einen ſo hübſchen Brief ſchreibt, ich danke ſehr daß Du bei allem Schö⸗ 
nen was Du ſiehſt die alte Groß⸗Mutter nicht vergißt; ich denke auch 
immer an 1 und die Verſicherung, daß Du gern in Erdmannsdorf 
wärſt, wenn Du den guten Vater hier hätteſt, freut mich auch, Euer 
luftiger Pallaſt 99 bald wieder erbaut werden, und die Hirſche wären 
auch ein Zuwachs von Vergnügen, fie find ſehr zahm, man darf nur 
rufen, rl Hans, jo kommen fie in vollen Sprüngen ein Stückchen 
Brod fordernd, was man ihnen jedoch nur durch den Lattenzaun 
reicht, denn der Patron hat große Geweihe, vor denen man Reſpect 
haben muß. ' 

Du Haft alſo 1 und Prinzen geſehn, wir zwar keinen König, 
aber mehrere Prinzen, der Kronprinz machte mit ſeinem Bruder Prinz 
Karl, dem Kronprinzen von Beyern und noch ein paar anderen eine 
Gebirgs⸗Reiſe, meiſt zu Fuße, da kamen ſie lach durch Erdmannsdorf 
und ſprachen bei uns ein, es war wie eine lächerliche Maskerade, ſie 
hatten alle Kittel an, waren oft durch und durch naß geworden, aber 
doch entzückt von allen Schönen was ſie geſehn, der ungewohnte Anpuz 
machte viel zu lachen. 

Ja wohl lieber Guſtel bin ich recht beſorgt um den Großvater und 
beide Oncels, denn Hugo iſt zwar nicht in ofen ſondern bei dem Cor⸗ 
don der gegen die Krankheit gezogen, dies wird Dir Herr Göbel erklären, 
aber auch in jener 1 iſt die Krankheit. Der Schulz vom Großvater 
hat die Cholera gehabt, iſt aber geneſen, der Reitknecht des General 
Clauſewißz hingegen iſt geſtorben, als Schulz in der Beſſerung ſich be- 
fand, war er doch ſo ſchwach, das er phantafirte, und dabei auf dem 
Krankenwärter ſpazieren reiten wollte. 


) Ein ruſſiſcher Arzt, der ſpeciell die Cholera behandelte und deshalb aus 
Rußland gekommen war. 


682 Elftes Buch. 


Die Tanten und Agnes grüßen Dich herzlich, und ich umarme 
Dich als 
Deine 
Dich I Großmutter 


An Comteſſe Emilie. 
Poſen, den 13. Auguft 1831. 
Meine liebe Emilie! 

Ich bin ungewiß darüber, ob ich Dir eine Antwort ſchuldig 
bin, oder ob Dein letzter Brief eine Anwort auf den meinigen war, 
aber immerhin will ich Dir ſchreiben, um Dir zu ſagen, daß ich 
mich jedesmal über den Anblick Deiner Briefe freue; ſie ſind auf 
ſo gutes Papier und ſo regelmäßig und geradlinig geſchrieben, daß 
ſie ein recht elegantes Anſehen haben. 

Wenn ich indes nicht auf jeden Deiner ſchönen Briefe ant⸗ 
worten kann, ſo magſt Du bedenken, daß ich an ſoviele Familien⸗ 
mitglieder und außerdem an ſo viele andere Perſonen, und zwar 
manchmal recht lange Briefe zu ſchreiben habe, und dadurch manch⸗ 
mal mit meiner Zeit banquerot mache. 

Darum ſchließe ich auch jetzt dieſen Brief und beſchränke mich 
darauf, Dir Wohlergehen und Zufriedenheit anzuwünſchen als 

Dein 
treuer Vater 
G. 


An Wilhelm v. Scharnhorſt. 
Poſen, den 16. Auguſt 1831. 
Mein lieber Sohn! 

Ihr Brief vom 9. d. hat mir eine große Freude gemacht, 
einmal wegen der Waffenehre der Holländer und dann daß die 
Niederlage den Verräther Daine betroffen hat, der ſich ſo ſchändlich 
gegen den König ſeinen Wohlthäter betragen. 

Wäre nicht die fatale intervenirende Nicht⸗Intervention des 
franzöſiſchen Cabinets, ſo würde dieſer ſchöne Sieg zu noch mehreren 
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führen, und Antwerpen, Gent und Brügge in die Hände der 
Holländer fallen. Es ſteht nun zu erwarten, ob die franzö⸗ 
ſiſche Armee die Belgiſche Gränze überſchreiten wird. Ich be⸗ 
ſorge es. 

Von hier kann ich Ihnen nichts von Bedeutung melden. So 
eben geht mir auf indirektem Weg die Meldung zu, daß Gen. 
Rüdiger mit ſeinem Corps die Weichſel überſchritten hat und über 
Radom an die Pilica gerückt iſt. Seine Avantgarde unter General 
Geismar hat ein glückliches Gefecht gehabt und 500 Gefangene 
gemacht; Datum und Ort dieſer Begebenheit fehlen. 

F. M. Paskiewicz richtet ſich auf eine langwierige Verpflegung 
ein. Ich ſchließe daraus, daß er die Wechſelfälle einer Schlacht 
oder eines Sturmes auf Warſchau vermeiden will, vielleicht in 
Folge höherer Befehle, und die Polen durch Hunger zur Unter⸗ 
werfung zu bringen gedenkt. Noch immer bin ich überzeugt, daß 
es den Polen an hinlänglicher Munition fehle. Erſt jetzt haben 
ſie Befehl gegeben, Salpeter bereiten zu laßen. 

Die Cholera hat etwas an ihrer Heftigkeit hier nachgelaſſen 
und wir ſchließen daraus, daß ihre abnehmende Periode begonnen 
habe. Uebrigens kümmern wir uns, in geſellſchaftlicher Beziehung, 
wenig darum und ihr Dafeyn hat die Heiterkeit der Unterhaltung 
nicht im mindeſten geſtört, ſelbſt nicht bei den Frauen. 

Gott erhalte Sie; grüßen Sie von mir Ihre Söhne und 
gedenken Sie meiner in Freundſchaft. 

Ihr 
treuer Vater und Freund 
G. 

Gen. Kreutz mit 20,000 Mann kommt übermorgen, den 18., 
bei der Ruſſiſchen Schiffbrücke an; um ſich auf das dieſſeitige Ufer 
zu begeben. Das in unſere Hände gerathene Gielgud⸗Chla⸗ 
powskiſche Corps“) iſt zwiſchen 7—8000 M. ſtark, nebſt mehr als 


) Daſſelbe war von den Ruſſen, nachdem es einen Einfall in Litthauen 
gemacht hatte, über die preußiſche Grenze gedrängt worden. 
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2000 Pferden, von denen gegen 12,00 auf der Weide nach und 
nach geſtohlen worden. 


An Agnes v. Scharnhorſt. 
Poſen, den 21. Auguſt 1831. 


Meine liebe Agnes. 

Deinen Brief vom 13. Auguſt habe ich erhalten und danke 
ich Dir dafür. Es iſt in dieſer Zeit ſehr angenehm, Nachricht von 
den ſeinigen zu erhalten. 

Ich hoffe, daß du dich in dieſer bedenklichen Zeit vor dem 
Obſt hüten wirft, denn auch da, wo die Cholera nicht herrſcht, ift 
es in dieſem Jahr gefährlich, davon zu eſſen, indem auch andere 
Krankheiten daraus entſtehen. 

Hier ſtarb ein Mädchen von 9 Jahren an der Cholera. Man 
konnte nicht erforſchen, auf welche Weiſe ſie angeſteckt worden war, 
und ſie verſchwieg es, endlich als ſie in den letzten Zügen lag, 
geſtand ſie, daß ſie in des Nachbars Garten geſchlichen und ſich 
da an Birnen ſattgegeſſen hatte; eine harte Strafe für einen ſo 
vorübergehenden Genuß! 

Eine halbe Stunde von Poſen liegt ein Dorf, Namens Jerzice. 
Die ganze Gegend umher war ſchon von der Cholera angeſteckt, 
während dieſes Dorf frei blieb. Die Ortsbewohner triumphirten 
darüber und die Poſener Einwohner wanderten dahin, in der 
Meinung, daſelbſt recht geſunde Luft einzuathmen. Die Bewohner 
von Jerzice wollten ſich den Vortheil ihrer vermeintlich ſo ſehr 
geſunden Lage ſichern und veranſtalteten eine abergläubige Cere⸗ 
monie. Ein Paar Zwillings Stiere wurden vor einen Pflug ge⸗ 
ſpannt und durch ein Paar Zwillings Knaben geleitet. Ein 
Prieſter trat voran, der Pflug folgte und die ſämmtliche Einwohner⸗ 
ſchaft hinter ihm. Es wurde nun eine Furche um das ganze Dorf 
gezogen, und die Leute glaubten, nun werde die Seuche dieſe 
Furche nicht überſchreiten, aber des anderen Tages wurden 3 Ein- 
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wohner des Dorfs von der Cholera befallen und verſtarben deſſelben 
Tages, ſeitdem noch viel mehr. 

Der Tante Skal ſage, nebſt meinen Empfehlungen, daß Eugen 
ſo eben bei mir geweſen iſt und ſehr geſund ausgeſehen hat. 

Nun, liebe Agnes, empfehle ich dir, fleißig im Lernen zu ſeyn, 
damit man dich, wenn du erwachſen ſeyn wirſt, eine gebildete 
Perſon nennen kann. Die Großmutter bitte in meinem Namen, 
daß fie dir einen Dukaten gebe, den du der Francoiſe in deinem 
Namen ſchenken wirſt. Lebe wohl, meine Liebe. Gott erhalte 
dich geſund. 

Dein 
treuer Großvater 
Gn. 


Wir find am Ende. Vergegenwärtigen wir uns, indem wir 
uns bereiten Abſchied zu nehmen, auch die äußere Erſcheinung 
des Mannes, deſſen Leben wir durch fiebzig Jahre begleitet haben, 
mit Theilnahme, mit Enthuſias mus, mit Verſtändniß und mit 
Ehrfurcht. 

Alſo hat ihn uns Ernſt Moritz Arndt beſchrieben in der Zeit 
als er eintrat in die große Epoche ſeines Lebens: 

„Gneiſenau war ein Mann von 52 Jahren, als ich ihn im 
Winter 1812 zuerſt ſah, in Haltung Schritt und Gebärde einem 
Dreißiger ähnlich. Sein Bau war ſtattlich und ſeine Glieder 
löwenartig, Schultern und Bruſt breit, von der Hüfte bis zur 
Fußſohle alles ſtark rund und, wo es fein ſein mußte, an Füßen 
und Gelenken, alles zierlich und beweglich gebildet; er ſtand und 
ſchritt wie ein geborner Held. Dieſen Leib kräftigſten Wuchſes 
etwas über Mittellänge krönte ein prächtiger Kopf: eine offene 
breite heitere Stirn, volles dunkles Haupthaar, ſchönſte große blaue 
Augen, die eben ſo freundlich als trotzig blicken und blitzen konnten, 
eine grade Naſe, voller Mund, rundes Kinn, Ausdruck von Männ⸗ 
lichkeit und Schönheit in allen Zügen. Auf der Stirn eine 
vernarbte länglichte Grube. Dieſe Grube, pflegte er lächelnd zu 
ſagen, macht mir oft Aerger und Langeweile, wenn die Leute 
wiſſen wollen, in welcher Schlacht ich dieſe Wunde davon getra⸗ 
gen, und ich ſie mit der ſchlechten Antwort abfertigen muß: ein 
Füllen iſt der Held, der ſie dem Knaben geſchlagen hat. 
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Dieſer ſchöne Menſch war einer leidenſchaftlichen und feurigen 
Natur, und kühne Triebe und Gedanken flutheten unaufhörlich in 
ihm hin und her; und eben ſo war ſein Angeſicht, wenn er nicht 
zuweilen — was ihm ſelten begegnete — in eine halbträumende 
und finnende Abſpannung fiel, immer von einer wallenden und 
geiſtigen Fluth übergoſſen, welche ſeine Geſichtszüge ſelten 
ſtill ſtehen ließ. Dadurch iſt es geſchehen, daß dieſer ſchönſte 
Männerkopf in ſeiner eigenſten ſicherſten Bedeutung ſehr ſchwer 
zu faſſen und feſtzuhalten war; ſo daß wer ihn gekannt hat durch 
kein Gemälde und keinen Kupferſtich von ihm befriedigt worden 
tft. Dieſe Geiſtigkeit, die ſich auf dem edlen Antlitz in den leich⸗ 
teſten beweglichſten Wechſeln malte und abſpiegelte, drückte ſich in 
allen Gefühlen und Stimmungen beide der Liebe und des Zorns 
der Freude und des Unmuths auf das liebenswürdigſte und ge⸗ 
waltigſte aus. Dieſer Kopf, der gewöhnlich raſche Kühnheit und 
fliegende Freudigkeit ausſprach, hatte doch auch ſeine Augenblicke, 
wann gelungene Entwürfe und edle Hoffnungen durch Feigheit 
oder Schlechtigkeit der Neidiſchen und Dummen gehemmt oder 
vereitelt waren, wo er eben durch die Innigkeit des Herzens und 
die Gewalt der Gefühle beſchattet und bewölkt war, daß er den 
Mann, welchen man nur als einen Vierziger vor ſich zu ſehen 
geglaubt hatte, in einem plötzlichen Dunkel gleichſam wie einen 
gealterten Greis zeigte. Ich habe keinen ſo geſchwinden Wechſel 
an keinem Manne geſehen. Aber ſobald der Sonnenſchein der 
Luſt und Hoffnung wieder ſchien, ſtand der kühne und geiſtige 
Jüngling in voller männlicher Herrlichkeit wieder vor dir. 

Dieſe edle Geſtalt dieſer geſchwinde Muth und geflügelte 
Geiſt, einer von Plato's Gefiederten, war auch durch innerſte 
Schönheit der Seele geadelt; das Edle Stolze Hochherzige leuch⸗ 
tete wie ein lieblicher Sonnenſchein aus allen ſeinen Bewegungen 
und Zügen. Man konnte in ſeinen glücklichen Augenblicken or⸗ 
dentlich wie in Freude und Verehrung vor dieſer erhabenen Er⸗ 
ſcheinung ſtill ſtehen und ſich ſtill zurufen: Sieh! hier iſt einmal 
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ein ganz wohlgeborner harmoniſcher Menſch. Bei gewaltigem Un⸗ 
geſtüm und bei unendlicher Beweglichkeit die ſeltenſte Herrſchaft 
über die Triebe; ſelbſt in Unmuth und Zorn, worin er ſich über 
fremde Niederträchtigkeiten und Schleichereien wohl ergießen konnte, 
ſtand die Gebärde des Mannes unter höherer Gewalt und die 
Sprache behielt den Klang des Helden, ſie verwirrte und verſchnob 
und verblies ſich nie zu der widerlich ſchrillenden Feinheit oder 
dumpfen Grobheit der Töne, wodurch die Jähzornigen uns häufig 
erſchrecken. 

Solche adliche ja ſolche erhabene Art in Haltung Bewegung 
Gebärdung und Rede war freilich in ihrer Anlage von Gott ge⸗ 
geben, aber es entging niemand, ſie war auch durch Kunſt geübt 
und gebildet.“ 

Und nun kam auch für dieſen Mann, unſern Helden die 
Stunde des Sterbens. 

„Wenn mir die Wahl gelaſſen wäre, welcher Todesart ich 
ſterben wolle, ſo würde ich mir, nächſt einer Kanonenkugel oder 
einem ſanften Schlagfluß die Cholera wählen. Wenn man 71 
Jahre alt geworden iſt, die geiſtige und die Körperkraft ſich ge⸗ 
mindert haben und Erfreuliches nicht mehr zu erwarten iſt, oder 
wenigſtens nicht viel mehr, jedann kann man wohl wie ich, mit 
Ruhe, in Hinſicht auf ſich ſelbſt, inmitten der Seuche dieſe mit 
Gleichgültigkeit betrachten und ſeine Beſorgniſſe nur den andern 
Bedrohten widmen.“ So ſchrieb er am 9. Auguſt an die Gattin, 
die ihn einſt in den vollen Mannesjahren mit leidenſchaftlicher 
Liebe erfüllt hatte und die nun mit ihm zuſammen alt geworden war. 

In der Nacht vom 22. zum 23. Auguſt ergriff ihn die 
Krankheit. Er mußte mehrmals aufſtehen, endlich ſtürzte er ohn⸗ 
mächtig im Zimmer hin. Der Diener, der im Vorzimmer 
ſchlief, erwachte und trug ihn wieder ins Bett, der Arzt wurde 
gerufen, binnen Kurzem hatten ſich die ſämmtlichen Umgebungen 
mit dem Sohn und Clauſewitz um das Bett verſammelt. Die 
Aerzte brachten ihre Mittel in Anwendung und wollten anfänglich 
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noch einige Hoffnung geben. Der Kranke war wieder zu ſich ge: 
kommen, ſprach und ſcherzte und meinte, im Hinblicke auf Die⸗ 
bitſch, man würde die Cholera nun wohl die Feldmarſchalls⸗Krank⸗ 
heit nennen. 

Um vier Uhr wurde er müde und wollte ſchlafen; die An⸗ 
weſenden zogen ſich zurück und er ſchlief ein. Er kam nicht mehr 
zum völligen Bewußtſein. Von zwei Uhr Mittags an befiel ihn 
in kurzen Zwiſchenräumen eine Ohnmacht nach der anderen; der 
Schlaf wurde immer ſoporöſer. In der Nacht gegen zwölf Uhr 
war er ohne Leiden hinübergeſchlafen. 

Am 25. ward er in der Stille beigeſetzt. Da er den Wunſch 
nach ſeinem Tode nach Erdmannsdorf gebracht zu werden, öfters 
ausgeſprochen hatte, ſo fand in Poſen nur eine vorläufige Beiſetzung 
ſtatt. Die Gruft dazu wurde ſehr glücklich — wir wiederholen 
die Worte aus dem Tagebuch des getreuen Clauſewitz, der wenige 
Wochen ſpäter derſelben Seuche zum Opfer fallen ſollte — in 
einer Redoute, dicht beim katholiſchen Kirchhof angelegt, zwiſchen 
zwei Auffahrten und durch eine Vergitterung geſchloſſen. Zwei 
Geſchütze, die zur Vertheidigung des ausſpringenden Winkels 
dienten, bildeten zwiſchen Steinmaſſen die Schildhalter. Eine 
ſchönere Begräbnißſtelle konnte einem Manne, wie er war, nicht 
zu Theil werden. Zwiſchen Gräbern und Zeichen der Andacht, 
zwiſchen Kanonen und Bruſtwehren ruhte der Mann, der durch 
und durch eine ſoldatiſche Natur und dabei ein frommes Ge⸗ 
müth beſaß. 


Die Abſicht, die Leiche des Feldmarſchalls ſpäter in Erd⸗ 
mannsdorf beizuſetzen, wurde aufgegeben, da die Familie nicht im 
Stande war, die beiden Beſitzungen, Erdmannsdorf und Som⸗ 
merſchenburg, zu behalten und ſich zuletzt für Sommerſchenburg, 
die königliche Dotation, entſchied. Erdmannsdorf kaufte der König. 
Als Ende 1832 die Poſener Feſtungswerke umgebaut wurden, 
wurde die Leiche zunächſt in eine Gruft in Wormsdorf gebracht 
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und im Jahre 1841 nach Sommerſchenburg überführt. König 
Friedrich Wilhelm IV. erſchien hier mit ſeinen Brüdern, um am 
Gedenktage von Belle Alliance der feierlichen Beiſetzung und 
gleichzeitigen Enthüllung des Denkmals, das die Armee über der 
Grabſtelle errichtete, beizuwohnen. 

Alexander Gibſone ſetzte ein kleines Capital aus mit der Be⸗ 
ſtimmung, daraus | für alle Zeiten einen preußiſchen Invaliden 
als Wächter an dem Denkmale und Grabe des Feldherrn zu 
beſtellen. 


Beilagen. 


Gneiſenau's Standpunkt betreffend die Landwehr. 


Wolrend des erſten Jahrzehnts der Friedensperiode war 
die Erhaltung, reſpective die Organiſation der Landwehr (im Zu— 
ſammenhang mit der allgemeinen Wehrpflicht) ohne Zweifel die 
wichtigſte Frage der inneren Politik Preußens und Gneiſenau's 
Autorität gewiß keins der kleinſten Gewichte, das allmählich die 
Wagſchale zu Gunſten der neuen Inſtitution ſinken ließ. Es 
wäre daher von großem Intereſſe, Gneiſenau's Anſichten über die 
Heeresorganiſation auch im Einzelnen zu erfahren (denn einige 
Stellen des Briefwechſels zeigen, daß er mit dem beſtehenden 
Zuſtand nicht durchaus zufrieden war) — aber es hat ſich nichts 
Poſitives in dieſer Beziehung erhalten; ja es iſt ſehr wohl mög⸗ 
lich, bei Gneiſenau's geringer Neigung zu theoretiſchen Ela⸗ 
borirungen, daß er, da er nicht berufen wurde zu handeln, ſeine 
Ideen niemals zu einem concreten Plan ausgebildet hat. 

Das folgende iſt ein mit Bleiſtift geſchriebenes Schriftſtück; 
meiſt einzelne, unzuſammenhängende Sätze mit vielen Abkürzungen, 
allem Anſchein nach Bemerkungen zu einem Aufſatz, der empfahl 
das Landwehrſyſtem völlig aufzugeben und zu dem alten vor 1806 
üblichen Beurlaubungsſyſtem zurückzukehren. Da dieſer Vorſchlag 
vom Prinzen Auguſt gemacht worden iſt“) (während alle anderen 


*) Die pr. Landwehr in ihrer Entwickelung. Nach amtlichen Quellen. 
p. 33. 
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Generale das Landwehrſyſtem beibehalten aber verfchiedentlidy mo⸗ 
dificiren wollten), ſo iſt anzunehmen, daß es deſſen Vorſchlag iſt, 
auf den ſich Gneiſenau's Bemerkungen beziehen. 

Vermuthlich iſt die Arbeit aus dem Anfang des Jahres 1820. 
Vgl. im Uebrigen pag. 179, 279, 374, 398 401, 505, 549. 


„Das ſtehende Heer 1806 war ſchon ſehr weit getrieben und 
es iſt ſeitdem geſteigert worden und durch die Aſſimilation der 
Landwehr mit der ſtehenden Armee würde dies noch mehr der Fall 
ſein und demnach die neue Armee noch ſtärker ſein als die von 
1806. 

Die Hälfte der damaligen Soldaten Soldatenſöhne — [— 2] 
— nur ½ Jahr — jetzt 3 Jahr — der damalige geringe Bedarf 
an Kriegsleiſtung wurde einer duldenden Klaſſe aufgebürdet — 
[— — —?] das alte wieder zurückkehren, jetzt ein größerer und 
edlerer Theil, der ſeine Laſt viel lebhafter empfinden würde. Die 
allgemeine Kriegspflichtigkeit ſollte die Laſt mindern, würde aber 
ſolche vermehren. Alſo entweder die Zahl verringern oder den 
Dienſt dergeſtalt ſteigern, daß man umkehren muß. Wir können 
nicht lauter junge friſche pp. Soldaten haben, ſtatt der Ausländer, 
Tagelöhner, ohne daß dieſer Erſatz irgendwo entnommen werde, 
das Opfer der Natur muß alſo um ſo viel größer werden. 
Was von der intenſiven Kraft geſagt iſt, gilt auch von der exten⸗ 
ſiven ). 


*) Dieſer ganze Abſatz iſt ſchwer zu verſtehen. Es ſcheint, daß Gneiſenau 
nicht auf die altgedienten Berufsſoldaten in der Armee verzichten will und für 
die ſtehende Armee eine lange Dienſtzeit wünſcht. Clauſewitz ſagt hierüber, in 
einem ähnlichen Randbemerkungsartigen Aufſatz der ſich unter Gneiſenau's Pas 
pieren befindet folgendes: „Wenn wir Uebungs⸗Läger hätten, worin die Truppen 
jeden Sommer mehrere Monate zubrächten, ſo würde ich glauben, daß bei der 
Infanterie eine zweijährige Dienſtzeit ebenſo weit führte als unſere jetzige drei« 
jährige. Bei der Artillerie und Cavallerie aber halte ich dieſe für unentbehrlich. 

Uebrigens iſt es falſch die nöthige Dienſtzeit wie eine abſolute Zabl anzu⸗ 
ſehen, die ſich auf dem Zimmer ausmitteln ließe. Eben ſo unrichtig iſt es, das 
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Die Landwehr iſt ein bequemeres, ſanfteres Mittel zum 
Zweck; ihre Einrichtungen find dem bürgerlichen Leben näher. 
Das Aufgeben der Landwehr und der Uebergang in das alte 
Beurlaubungsſyſtem nähert uns nicht ſowohl den damit ver⸗ 
bundenen ſchlechten ökonomiſchen Einrichtungen jener Zeit, ſon⸗ 
dern einer Schwächung und Verſchlechterung des Heeres als einer 
nothwendigen Folge. 

Ein ſchwächeres ſtehendes Heer beſſer wie ein anderes, das 
aus Landwehr und ſtehendem Heer gemiſcht iſt? Aber um wie 
viel ſchwächer müßte das neue Heer ſein? im Vergleich mit einem 
Heer nach dem Landwehr⸗Syſtem? 

Stellung zwiſchen den großen Mächten, beneidet, mit einer 

großen Rolle belaſtet, Mühe auf unſerem Standpunkt 
alſo die größte Anſtrengung — ein Landwehrſyſtem hat weniger 
geſchloſſene Grenzen — es kann geſteigert werden. — Schon das 
Daſein gebietet Achtung. 
Der mindere Druck der Landwehr thut ſich ſchon durch die 
mindere Vollkommenheit in der äußeren Darſtellung dar. Im 
ftehenden Heer muß Alles ſchärfer angezogen werden — der 
Stabsofficier — Unmöglichkeit die Regimenter in ihre Ergänzungs⸗ 
bezirke zu verlegen. 

1. Nichtzuſammenſein der Diviſionen — ſie ſind es ſchon 
jetzt nicht genug. Ununterbrochener, mehrjähriger Dienſt bei den 
Fahnen, Zuſammendrängen in großen Militär⸗Stationen, das 
iſt der ideale Punkt 


ſtehende Heer wie die bloße Schule zu betrachten; es iſt im Kriege zugleich der 
Kern der ganzen Kriegsmacht. Wäre es nur die Schule und ſollte der Soldat 
in ihr nichts als das Exercitium erlernen, ſo wäre ein Jahr ſchon zu viel. 
Der Rekrut ſoll durch Gewohnheit zum Soldaten gebildet werden und ein alter 
Soldat iſt beſſer als ein neuer. Der Kern der Kriegsmacht wird alſo um ſo 
feſter ſein, je länger der Soldat dient und die Kriegsmacht um ſo feſter je 
größer der Kern iſt. Nur wer den Krieg kennt, wird hiervon eine rechte Ueber⸗ 
zeugung haben und ich glaube daher, daß es nur dem Tact kriegserfahrener 
Männer überlaſſen werden kann, wie viel man zum Beſten liberaler Friedens⸗ 
einrichtungen das Princip des ſtehenden Heeres ſchwächen darf.“ 
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2. Jetzt faſt überall ſchon loſer [2] durch Verlegung in ihre 
Bezirke hört das Caſernement auf, große Opfer deſſelben — 
Unkaſernirter Soldat kann nicht leben — fällt dem Bürger 
zur Laſt. 

3. Es hat ohnedies ſchon Schwierigkeit gemacht, paſſende 
Orte für die Landwehr⸗Stämme finden, nun würde es vollends 
unmöglich 

Man ir jagen, daß das Volk das Landwehr⸗Syſtem nicht 
liebe, ſehr dadurch gedrückt ſei, aber 

1. Man ſchreibt der Landwehr und den Formen des neuen 
Militär⸗Syſtems zu, was die Wirkung der inneren und äußeren 
Verſtärkung der Militärmacht iſt und von der Vertheilung auf 
die höheren Stände. — Die Klagen werden noch viel ſtärker 
werden, wenn man das Beurlaubungsſyſtem einführt und die 
Dienſtpflicht bis an die Grenzen der Landwehrpflichtigkeit aus⸗ 
dehnt. 

2. Die Klagenden ſind diejenigen die ponft gar keine Militär⸗ 
laſt trugen. 

3. Man klagt hauptſächlich in den alten Provinzen, populär 
am Rhein. 

4. Hat wohl unſere Landwehr⸗Einrichtung eine Menge Un⸗ 
vollkommenheiten, die ſie drückender machen als nöthig wäre. — 
Das kann ſich heben. — Bald wird die Nation daran gewöhnt 
ſein. — Ohne Landwehr haben wir keine Garantie — 1806. — 
Sie kann nur mit dem Geiſt des Volks ſelbſt untergehen und 
verderben. Ein ſtehendes Heer hängt ſehr viel von der Natur 
derjenigen Menſchen ab, die an der Spitze ſtehn. 

Dieſer große Geſichtspunkt iſt der Schwerpunkt der ganzen 
Sache; dieſen muß man unterſtützen, wenn man ihn nicht unter⸗ 
graben will, ſich unbewußt — werden unſere Stabsofficiere hieran 
denken? ſie denken nur, daß ein bezahlter Officier beſſer iſt als 
ein unbezahlter, daß ein Soldatenſohn beſſer iſt, als ein Spieß⸗ 
bürger ꝛc. ein [— 2] Bataillon beſſer als ein Landwehr⸗Bataillon. 
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Dies räumt man ihnen ein. Es iſt allerdings angenehmer, in 
einer Kriegerkaſte zu dienen, wie das Fuhrwerk auf ebener Eiſen⸗ 
bahn, ſtatt in der Landwehr auf rauhen ſchwierigen Wegen. 
Dieſe kleinen Vortheile ſind keine Säulen, die den Staat tragen. 

Bei Aufſtand iſt allerdings ein bewaffnetes Volk gefährlicher 
als ein entwaffnetes, aber jenes widerſteht der Invaſion beſſer 
als dieſes. Welches aber iſt die größere Gefahr? Die Revolu⸗ 
tion oder die Invaſion')? Preußen kann jo etwas wagen, das 
öſterreichiſche Italien nicht. Außerdem iſt nur von einem Unter⸗ 
ſchied die Rede, von einem mehr oder weniger. Denn bei allge⸗ 
meinem Gährungsſtoff kann man auch nicht für ein ſtehendes 
Heer haften. In Frankreich haben viele Regimenter gegen den 
König rebellirt, kein einziges gegen die Rebellion, mit Ausnahme 
der Schweizer und Garde du Corps; ſelbſt nicht einmal die Pa⸗ 
riſer Fußgarden. 1792 dienten alle Linientruppen unter La⸗ 
fayette; dagegen die bewaffneten Tyroler nie Wurden 
wir nicht vor einem Geſpenſt unſerer Phantaſie fliehen und in 
einen Abgrund ſtürzen? 

Die aggregirten Officiere werden bezahlt, weil man ſie ihrer 
Anciennetät wegen nicht unterbringen kann und man nicht alles 
Avancement hemmen will. Dagegen zieht der Staat die Va⸗ 
canzen. — Alſo eine Mehrausgabe für das Beurlaubungsſyſtem, 
worin alle aggregirten Officiere untergebracht ſind. 

Das Weſen der Landwehr⸗Officiere liegt noch im Argen, läßt 
ſich aber verbeſſern. 

Ein ſtehendes Heer, ſo hoch potenzirt als möglich, daneben 
eine Landwehr, ſo ausgedehnt als möglich. — Was ihr an mili⸗ 
täriſcher Vollkommenheit abgeht, muß der Geiſt der Liebe und 
Aufopferung erſetzen“. 


) Dieſes Räſonnement iſt dem pag. 400 erwähnten Aufſatz von Clauſe⸗ 
witz v. J. 1819 entnommen, wo es eingehend behandelt wird. 
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Zu vollſtändiger Orientirung mögen hier die hauptſächlichſten 
Unterſchiede unſerer heutigen Kriegsverfaſſung von der damali⸗ 
gen folgen: 

1. Die Capitulanten find bis auf den Unterofficiers⸗Erſatz 
weggefallen; weniger principiell, als weil bei der Beſſerung der 
ökonomiſchen Verhältniſſe der Nation ſich keine Leute mehr dazu 
finden. Es kommen dadurch um ſo viel mehr Rekruten zur 
Einſtellung. 

2. Die beiden jüngſten Jahrgänge der damaligen Landwehr 
werden jetzt bei einer Mobilmachung zur Linie eingezogen. Da⸗ 
mals bildeten alſo fünf Jahrgänge die Linien⸗Armee, jetzt fieben. 
Boyen hatte die Zuweiſung einer zu ſtarken Reſerve zur ſtehenden 
Armee ausdrücklich verworfen, um nicht die Mobilmachung zu zeit⸗ 
raubend zu machen und das ſtehende Heer immer möglichſt ſchlag⸗ 
fertig zu haben. In dieſer Beziehung ſind die Hülfsmittel des 
modernen Verkehrs in Anſchlag zu bringen. Noch 1830 rechnete 
man ein Vierteljahr von dem Beſchluß der Mobilmachung bis zur 
Aufſtellung der öſtlichen Corps an der franzöſiſchen Grenze; 1870 
gebrauchte man kaum drei Wochen. 

3. Die Landwehr 2. Aufgebots iſt aufgehoben und die Wehr⸗ 
pflicht, die früher bis zum 39. Lebensjahr reichte, endigt jetzt mit 
dem 32.; jedoch mit dem Vorbehalt im Nothfall auch ältere 
Jahrgänge wieder einziehen zu dürfen. Der Hauptunterſchied liegt 
alſo darin a) daß die älteren Jahrgänge im Frieden nicht mehr 
unter Controlle ſtehen oder üben, b) daß ſie keine eigenen Ba⸗ 
taillone mehr bilden c) daß ſie nicht vom Beginn der Mobil⸗ 
machung an, ſondern erſt allmählich herangezogen werden. 

4. Eine Hauptſchwierigkeit jeder Kriegsverfaſſung bildet die 
Verwerthung derjenigen Mannſchaften, die wehrfähig ſind, aber für 
deren Ausbildung die Friedensformationen nicht hinreichen. Dieſe 
Zahl iſt bei einer Armee von nur 1%, der Bevölkerung und drei⸗ 
jähriger Dienſtzeit, wenn man alle diejenigen (und das find ſehr 
viele) hinzurechnet, bei denen die Wehrfähigkeit ſich nicht auf den 
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erſten Anblick entſcheiden läßt, außerordentlich groß. Unter Boyen 
und Hake wurden dieſelben entweder als Kriegs⸗Reſerve⸗Rekruten, 
oder als Landwehr⸗Rekruten oberflächlich ausgebildet um bei der Mo⸗ 
bilmachung zur Linie reſp. Landwehr ſofort eingezogen zu werden. 
Das iſt augenblicklich (und ſchon ſeit 1833) nicht mehr der Fall. 
Die Landwehr enthält nur vollkommen ausgebildete Leute; die 
Linie bedarf jener Verſtärkung nicht mehr, da ſie zwei ganze 
Jahrgänge mehr als ehedem zur Verfügung hat. Dennoch iſt 
jene alte Einrichtung gerade jetzt in veränderter Geſtalt wieder 
in's Leben gerufen worden. Die irgend wehrfähigen Mann⸗ 
ſchaften ſollen (v. J. 1881 an) einige Wochen exerciert werden, 
aber nicht um ſofort bei den fechtenden Truppen einzutreten, 
ſondern um als Nachſchub und Erſatz zu dienen, nach dem ſie 
vom Beginn des Krieges an abermals einige Zeit geübt worden 
ſind. Verloren gehen alſo nach dieſer Einrichtung noch die 
älteren Jahrgänge dieſer nicht zur regelmäßigen Einſtellung ge⸗ 
langten Erſatzreſerve, da ſie nicht zur Landwehr überführt werden. 
Die Reorganiſation von 1859 ließ ſie noch ganz und gar ver⸗ 
loren gehen. Doch vermehrte dieſelbe grade die Rekruten⸗Ein⸗ 
ſtellung ſo ſehr, daß der übrigbleibenden Wehrfähigen nur Wenige 
waren. 

Im Vergleich zu den Boyen'ſchen Einrichtungen iſt in Be⸗ 
tracht zu ziehen, daß das Verhältniß der Bevölkerung Preußens 
zu den benachbarten Großmaͤchten ſich ſehr zu Gunſten Preußens 
verſchoben hat. 1816 hatte Preußen nur / der Bewohner Oeſter⸗ 
reichs und Frankreichs (10 Mill. gegen 27 reſp. 30) und mußte 
daher viel mehr darauf ſehen, alle Waffenfähigen heranzuziehen, 
ſelbſt wenn es nicht im Stande war, ihnen eine militäriſche Aus⸗ 
bildung zu geben, als 1859, wo es die Dune hatte (18 Mill. 
gegen 36). 
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Der Kronprinz (Friedrich Wilhelm IV.) an Clauſewitz. 
Sansſouci, 9. September 1831. 

Ich bin Ihnen für 2 Briefe Dank ſchuldig, mein theurer 
| Clauſewitz, einen Dank unter 1000 Schmerzensthränen, aber doch 
herzlichen Dank, beſonders für den 2. Es iſt mir ein wohlthä- 
tiges Gefühl geweſen, daß Scharnhorſts und Gneiſenaus Freund 
wegen der Hinterbliebenen jener großen Männer ſich an mich wen⸗ 
det und durch einen fehlgeſchlagenen Verſuch ſich nicht ab⸗ 
halten läßt. 

Sie werden ſchon wiſſen, beſter Clauſewitz, daß ich die ent- 
ſetzliche Nachricht von des Feldmarſchalls Tode, zu Buchwald er⸗ 
fuhr, wohin wir auf unſerer Rückreiſe von Fürſtenſtein gekommen 
waren, um vor einer trüben, ſchweren Zeit im Kreiſe Theurer 
und Verehrter und im Paradyſiſchen Thale noch einmal recht tief 
Athem zu holen. Wie bitter der Wunſch getäuſcht wurde, brauch' 
ich nicht zu ſagen! 

Tags darauf erlaubte die Feldmarſchallin uns Sie bey der 
Durchreiſe zu beſuchen, da konnte ich zuerſt mich ausweinen 
und ich hoffe für beide Theile war der Beſuch ein ſolcher der keine 
Urſache bereut zu werden giebt, wie's nur zu oft mit Condolenz⸗ 
Viſiten der Fall iſt. 

Ihre beiden Briefe fand ich erſt in Berlin, wo wir faſt zu⸗ 
gleich mit der Peſt einzogen!!! Ich hörte bald, daß der Wittwe 
und Kinder des Feldmarſchalls nicht vergeſſen werde beym König, 
auch zweifelte ich daran nicht einen Augenblick. Aber ich werde 
jetzt Alles in Bewegung ſetzen, daß etwas Beſſeres, was gewiß 
Ihren Wünſchen mehr entſpricht, als eine bloße Penſion, gethan 
werde. Der Seelige hat, ich glaube mehr als 12 Jahren auf 
das Gouvernements Gehalt verzichtet (15000 Thlr. jährlich) und 
das Feldmarſchallsgehalt (12000 Thlr.) nie bezogen! Etwas 
wirklich Unbegreifliches!!! — Bei Lebzeiten arbeitete ich ſchon ver⸗ 
gebens daran, daß ihm das letztere, ſei es auch nur als Dank 


Friedrich Wilhelm IV. an Clauſewitz. 701 


für Aufgeben des Erſteren zu Theil werde. — Man kann ſagen, 
der Staat iſt ihm bey ſeinem Tode über 200000 Thlr. ſchuldig 
geblieben. Nun wünſche ich, daß davon vielleicht nur / oder / 
(wenn man nicht mehr geben will) angewendet werde um der Fa⸗ 
milie ſeine Güter zu erhalten. Behalten wir Frieden, erleben 
wir noch ruhige Zeiten, ſo wird es ihm an einer Bildſäule nicht 
fehlen. Aber jeder Thaler, den man dafür ausgeben wird, wird 
mir wie Sündengeld erſcheinen, wenn nicht zuvor etwas Ordent⸗ 
liches für ſein Geſchlecht geſchehe, als Abtragung doppelter Schuld; 
der des Dankes und der des Nichtbezahlens!! 

Nun leben Sie wohl theurer Freund. Gebe Gott uns ein 
frohes Wiederſehen. Die drückende Gegenwart macht mich ernſt, 
aber die Hoffnung iſt wach und harret auf den Seegen von oben 
um ihre Flügel freudig zu entfalten. Daß ich ſo ſpät ſchreibe, 
daran iſt Schuld der ſpäte Empfang Ihrer Briefe, die Poſt, unſer 
Herüberziehen und meine Reiſe nach Stettin. | 

Nun leben Sie wohl, theurer Freund. Mit treufter 
Freundſchaft 

Friedrich Wilhelm Kpr. 


Die wichtigeren Perſonalien, Daten u. ſ. w. aus 
Gneiſenau's Leben. 


Geboren zu Schildaaaae .. 27. (28.) October 1760 
Immatriculirt in Erfurrrr D 1. October 1777 
In öſtreichiſchen Dienften. . . 2. 2 2 2 2 2 2 2 rn 1779 
In anſpachiſchen Dienften -. . » 22: 2 2 2 2 2 nen 1780 
Unterlieutenaauk kk 3. März 1782 
N 02 ae | 1782 —83 
Premierlieutnant in preuß. Dienften . . . 2. 222.2. 1. Januar 1788 
Stabscapitaiin nnn 25. Juni 1790 
Feldzug in Polen Be Ar e e 1794 — 95 
ei. ð ee 17. November 1795 
Verheirathung mit Caroline v. Kottwit zzz 19. October 1796 
Ein Sohn, Auguſt, geboren. 24. Mai 1798 
Agnes geboren. 24. April 1800 
ll! ²˙ IYVUI—— ð 16. October 1802 
Gügg 10. Auguſt 1804 
Hedwig 3. December 1805 
Treffen bei Saalfeld... 2 2 2 2 2 onen 10. October 1806 
Schlacht bei Jenna 14. October 
Emilie geboren. ns. 6. December 
Mir! ð a 3 17. December 
Commandant von Colbedt ggg 11. April 1807 
Ankunft in Colbertrrrgg g . 29. April 
Oberſtlieutenannnn . 28. Juni 
Verkündigung des Waffenſtillſtandes in Colberg . . . . 2. Zuli 
Berufung in die Reorganiſations⸗Commiſſion 25. Juli 
Orden pour le mérite 17. Auguſt 


Berufung in die militairiſche Unterſuchungs⸗Commiſſion 29. Januar 1808 
Inſpecteur der Feſtungtiiiaa 24. Mai 
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Cbef des Ingenieur⸗Corbd;⁶ d 1. September 1808 
err. kenn ae ee 10. Mai 1809 
Abſchied für die Dauer des Friedend . . . 2220. 1. Juli 
Reiſe nach England, Schweden und Rußland .. 1809 - 1810 
Rückkehr nach Kauffunnn zg. Juli 1810 
Bünde ð ee a 2 3. Mai 1811 
Anſtellung als Staatsratkh Juli 
Entlafung: >: 2 a 2:3 2.2.8 2 au a ae 9. März 1812 
Reife über Rußland und Schweden nach England 
Rückkehr nach Deutſchland, Landung in Colb erg... 25. Februar 1813 
Wiederaufnahme in die Preußiſche Armee und Anſtellung 

als Generalmajor...» !) 16. März 
Vorläufige Dienſtleiſtung bei Blücher. 
Schlacht bei Groß⸗Görſche˖n er 2. Mai 


Eiſernes Kreuz zweiter Klaſſe. 
Ruſſiſcher Annen⸗Orden erſter Klaſſe. 


Schlacht bei Bautzeeeetre?sssssss22sss. 21. Mai 
Militair⸗ Gouvernement in Schleſieen 8. Juni 
General⸗Quartiermeiſter der Al!mm̃e ae 21. Juli 
Schlacht an der KazbaKhyyyj)hhyhyhyh 26. Auguſt 
Eiſernes Kreuz erſter Klaſꝶꝶũeᷓu rm 31. Auguſt 
Ruſſ. Georgs⸗Orden dritter Klaſſe. 

Treffen bei Wartenbunngdggggs 3. October 
Schlacht bei Leipzii g 16.-19. October 
Commandeurkreuz d. militär. Maria⸗Thereſia Orden. 25. October 
Generallieutnae kk 8. December 
Gefecht bei Brienne 29. Januar 1814 
Schlacht von La Rothisddtr ne 1. Februar 
Gefecht von Vauchamps⸗Etogee s. 14. Februar 
Schlacht bei Laaœnss ö 9. u. 10. März 
Gefecht bei La Fère⸗Champenoiiie 25. März 
Treffen bei Parinsss. 30. März 
Militär⸗Verdienſt⸗Orden m. Eihenlaub . . oo 31. März 
Rother Adler⸗Orden erfter Klaſſe mit Eichenlaub.. . . . 30. Mai 
Erhebung in den Grafenftand. . . 2. 2 2: 2 2 2 2. 3. Suni 
Schlacht bei LiganhnnaaaA¶bL¶ns 16. Juni 1815 
Schlacht bei Belle⸗Alliancdde. 18. Juni 
Schwarzer Adler⸗ Orden 28. Juni 
Capitulation von Paris 3. Juli 
General der Infanterie.. 11. Juli 
Niederländiſcher Wilhelmsorden. 

General⸗Commando am Niederrhe˙i nn 3. October 
Unbeſtimmter Urlaunlë“ʃuvb»s 20. April 1816 
Entbindung v. General⸗Comm ano 20. Mai 


Mitglied des Staatsrat᷑gnss . . 2 2 2 2 onen 1817 
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Inhaber d. 9. Infanterie⸗Regiments (Colbergh ) 18. Juni 1818 
Verheirathung der Comteſſe Agnes mit Wilh. v. Scharn⸗ 

hr ?-VrB 12. Auguſt 1818 
Gouverneur von Berliibnnnss 9. September | 
Alexander⸗Newsky⸗Orden (für Leipzighl )))) 24. September 
Präſes d. Ob. Milit. Eraminationd-Commifl. . . . - - 24. April 1819 
Tod der Frau v. Scharnhorſ 2 2 220 5. Juli 1822 
General⸗Feldmar ſchallllll.nk 18. Juni 1825 
Groß⸗Kreuz d. Hannöverfchen Guelphen⸗ Ordens 1827 
Verheirathung der Comteſſe Hedwig mit dem Grafen Brühl 19. Juni 1828 
Ober⸗Commando in Poſn . . » 2. 2220. 6. März 1831 
PC ˙] AA ĩ˙mAAAA . ⅛ A a a 23. Auguſt 


Außer den oben aufgeführten war Gneiſenau noch Ritter des Ruſſiſchen 
Andreas⸗Ordens und des Wladimir⸗Ordens zweiter Klaſſe; des öſterreichiſchen 
Leopold⸗Ordens Commandeur und des bayriſchen Militär⸗Max⸗Joſeph⸗Ordens, 
Großkreuz. 


An Original⸗Abbildungen Gneiſenau's giebt es folgende: 

1) Ein Oelgemälde a. d. Anfang des Jahrhunderts, Capitäns-Uniform. 
Im Beſitz der Gräfin Ottilie zu Potsdam. 

2) Das Bild, welches Gneiſenau i. J. 1807 Nettelbeck ſchenkte und dieſer 
der Commandantur in Colberg vermachte. 

3) Ein Bild von Kinçon 1815 in Paris gemalt, Bruſtbild in Generals⸗ 
uniform. In dem Stein'ſchen Thurm bei Naſſau. 

4) Ein von Kügelchen begonnenes und nach deſſen Tode von Krüger 
vollendetes Porträt, Knieſtück in Generalsuniform mit umgeſchlagenem Mantel. 
Dies Bild gilt der Familie für das gelungenſte; es iſt im Beſit der dritten 
Tochter, Gräfin Hedwig Brühl in Potsdam. 

5) Ein Bild zu Pferde mit Suite, von Krüger; in Sommerſchenburg. 

6) Ein Medaillon in Wachs boſſirt von Porch 1815; in Eiſen verviel⸗ 
fältigt. „Dies Gleichniß abgedrückt in heilig Eiſen“ ꝛc. Es gilt für ſehr 
ahnlich. N 

7) Eine Büſte von Tieck. 


Gneiſenau 
an Auguſt, Prinz von Preußen 
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16. Juli 1819999999 374 12. Mai 1819. 
12. November 1819. 383 28. Juni 1819 
25. November 1819. 390 31. December 1819 
16. December 1819. 399 10. Januar 1820 
An Clauſewitz 1. Februar 1820 
5. Auguſt 181 129 9. September 1820 
8. Auguſt 181Ṽ 133 2. November 
30. Auguſt 1816 142 22. November 1820 
19. September 1816 . . . 146 27. December 1820 
5. Februar 18117. 182 21. Auguſt 1821 
6. April 181. 199 5. Juli 1822 . 
7. April 18177. 202 12. Juli 1822. 
13. Mai 181177 217 1. November 1822 
5. Juli 181777. 226 21. December 1822 
6. Juli 181172. 227 | 15. Juli 1823. 
29. September 1817 . . . . 239 25. October 1823 
23. December 1817. 276 18. September 1824 . . . . 
3. Januar 1811888882. 282 8. October 1824 
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Verbeſſerungen und Nachträge. 


S. 23 3. 9 v. o. lies die ſtatt den. 

S. 26 Z. 1 v. o. lies ſeine formelle ſtatt ſeiner formellen. 

S. 30 Z. 13 v. o. lies dieſelben ſtatt dieſelbe. 

S. 56 Z. 12 v. u. lies dem ſtatt den. 

S. 73 Z. 5 v. u. lies nicht weiter ſich bekümmern ſtatt nicht weilen ſich zu 


bekümmern. 


Der Brief Gneiſenau's an Schleiermacher vom 20. Januar 1816 iſt ge⸗ 
druckt (nicht ganz correct) in „Aus Schleiermachers Leben“ Bd. IV, p. 211. 


Der Seite 251 erwähnte Aufſatz Niebuhrs iſt ſeitdem erſchienen in der 
„Deutſchen Revue“. Herausgegeben von Rich. Fleiſcher. Fünfter Jahrgang, 
Heft 3, December 1880, S. 366. 
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